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Ein fchweizerifches Strafgejesbud 


ir haben im vorigen Jahre (Heft 25) den von PBrofejjor Karl 
Stooß in Bern im Auftrage des jchweizerifchen Bundesrats be: 







ei 
P Ai * | arbeiteten allgemeinen Teil des Entwurf eines Jchweizerijchen 
Er | Strafgejegbuchs bejprochen. Inzwijchen ift diefe Arbeit im Eid- 
| genöffiichen Juftizdepartement durch Sachverftändige begutachtet 
und fajt in allen wejentlichen Teilen gutgeheißen worden. Im Anjchluß an 
unjre frühere Bejprechung jei nur hervorgehoben, daß auf die Verwahrung 
rückfälliger Verbrecher nicht bloß nach wiederholten Zuchthausitrafen, Jondern 
allgemein jchon nach zehn Freiheitsftrafen (wegen Verbrechen gegen Leib und 
Leben, gegen das Vermögen, gegen Treue und Glauben, gegen die gejchlecht- 
liche Sittlichfeit und Freiheit oder wegen gemeingefährlicher Verbrechen) 
erfannt werden joll. Zur Begründung wird der Fall einer gewijjen Anna 
Pfiſter herangezogen, deren Strafregijter bis zu ihrer Unterbringung in einer 
Arbeitsanjtalt auf nicht weniger als 111 Freiheitsftrafen gediehen war. Stooß 
bezeichnet Diejes Beijpiel ausdrüdlich al3 typisch und feineswegs vereinzelt. 
Der allgemeine Zeil ift nun in der aus jenen Beratungen hervorgegangnen 
Fajjung, Die in zahlreichen Einzelheiten zugleich Verbefjerungen aufweilt, von 
neuem veröffentlicht und um den Vorentwurf des gejamten bejondern Teils 
bereichert worden. Der Gejegestert ift in deutfcher und franzöfischer Sprache 
gegeben, dem Entwurf it wieder eine fnappe Begründung beigefügt. 

Auch diefem bejondern Teile gebührt das Xob, das wir jichon der erjten 
Arbeit zu zollen hatten: in Sprache und Inhalt mit den Bedürfniffen des 
Bolfslebens enge Fühlung zu halten. Die Einfachheit der Begriffsbejtimmung 
wirft auf den an das einheimijche Strafgejeg gewöhnten deutfchen Suriften 
oft geradezu verblüffend. Man meint überall, eg müjje etwas fehlen. Erjt 
wenn man der Sade auf den Grund geht, zeigt fich, daß die flaren, von 
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Stooß entworfnen, vom Ballaft der Schulbegriffe befreiten Thatbeitände Doch 
alle wejentlichen Merkmale der einzelnen jtrafbaren Handlungen erjchöpfen, 
während fie e8 dem Richter faft unmöglich machen, durch) Spaltung und Zücd)- 
tung jener Begriffe auf juriftifche Reinfulturen zu einer Gejetesanwendung 
zu fommen, die dem gejunden Rechtögefühl unverftändlich bleibt. So ift nad) 
dem Stooßfchen Entwurfe des Diebitahl8 jchuldig: wer jemand eine Sache 
nimmt, um fich oder einen andern damit unrechtmäßig zu bereichern. Nach 
der Begründung wird damit bezwedt, ausdrüdlich von dem Begriffe des Dieb- 
jtahls die Fälle auszufchließen, wo eine wertlofe Sache entwendet wird, two 
eine Sache gegen den vollen Geldwert oder gegen eine gleichwertige Sacdje 
umgetaujcht wird, wo nur ein Akt der Selbjthilfe vorliegt, wo eine Sache im 
Interefje, aber gegen den Willen des Eigentümers verbraucht (3. 3. fein Vieh 
befjer gefüttert) wird, endlich) wo eine Sache nicht der Bereicherung wegen, 
fondern zu einem andern Zwed entwendet wird, 3. B. um dem Eigentümer 
einen Schabernad zu fpielen, oder um die Sache zum Berdruß des Eigentümers 
zu zerftören. 

Man vergleiche damit, daß dag Neichdgericht (Entjcheidungen Bd. 25, 
©. 172) folgenden Fall ald Diebitahl beftraft Hat: Der Angeklagte Hatte alz 
Steinjeger einige Zeit bei dem Steinjegmeifter Sch. in N. gearbeitet. Aus 
diefem Verhältnis ergab fich für ihn bei der Lohnzahlung laut Berechnung 
des Urbeitgeber8 ein Betrag von 19 Mark 27 Pfennigen. Diejen Betrag hatte 
Sch. abgejondert auf dem Tijche, auf dem fich noch ein Haufen ihm gehöriger 
Soldftüde befand, aufgezählt; er verweigerte aber, jeine Hand darüber haltend, 
die Auszahlung mit der Aufforderung, K. möge zuvor feine AlterSverforgungs: 
quittungsfarte wegen des Einklebens der Marken berbeiholen. Statt dem 
nachzufommen, griff KR. mit den Worten: „Bit wohl dumm“ in den erwähnten 
Haufen mit Goldftüden, nahm davon ein Ziwanzigmarkfitüd weg und entfernte 
fih damit in eine nahe Reftauration, in der er bald darauf auf Antrag des 
Sc. polizeilich feftgenommen wurde. „Auf dem Boden diefer Thatjachen,“ jagt 
das Neichägericht, „tonnte die Vorinftanz rechtlich bedentenfrei dazu gelangen, 
alle Thatbeitandsmerfmale des Diebitahls für gegeben zu erachten.” Stooß 
macht die Bemerkung: „Der Kriminalift ift in diejer Frage nicht vollflommen 
unbefangen, weil er durch die Doktrin beeinflußt wird. Daher Juchte der 
Berfafler bei Perjonen, die fich ein natürliches Nechtsgefühl bewahrt haben, 
zu ermitteln, ob fie diefe Fälle ala Diebftahl anjehen, und fie erklärten in 
jedem Falle ohne Befinnen [wie wohl die Mehrzahl unver Leer auch zu dem 
reichögerichtlichen Falle erklären dürften]: Nein, das ift nicht Diebftahl." So 
hat auch der Entwurf die theoretisch jehr leicht zu ziehende, im einzelnen Falle 
aber manchmal faft unauffindbare Grenze zwijchen Mord und Todſchlag: 
Handeln mit oder ohne Überlegung, aufgegeben. Er fennt nur da8 Verbrechen 
der vorfäglichen Tötung und zeichnet e8 im Strafmaße aus nach unten bei 
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leidenſchaftlicher Aufwallung, nach oben bis zu lebenslänglichem Zuchthaus 
(die Todesſtrafe iſt ihm unbekannt) je nach der Niederträchtigkeit der Beweg— 
gründe, der Begehungsart oder des Zwecks der Tötung. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die einzelnen ſtrafbaren Handlungen näher 
einzugehen, obwohl ſie Stooß einſchließlich der Strafbeſtimmungen gegen den 
Wucher, die Dynamitverbrechen, die Nahrungsmittelfälſchungen, den unlautern 
Wettbewerb, ſowie einſchließlich der ſogenannten Lex Heintze und der poli—⸗ 
zeilichen Übertretungen nur in 162 kurzgefaßten Artikeln (gegen 291 Para- 
graphen allein des deutſchen Strafgeſetzbuchs) behandelt. Bloß auf einzelne 
Vergehen, die wegen ihrer Beziehungen zum politiſchen Leben auch bei uns 
allgemeineres Intereſſe haben, wollen wir noch etwas näher eingehen. Da 
die zunehmende Verfeinerung der politiſchen Sitten in Deutſchland auch den 
Zweikampf als Verkehrsform für den politiſchen Meinungsaustauſch, wenigſtens 
innerhalb des Kreiſes der berufnen Vorkämpfer für Religion, Sitte und Ord⸗ 
nung, mit ſich zu bringen ſcheint, ſo ſei vorausgeſchickt, daß Stooß den Zwei⸗ 
kampf nur mit Gefängnis (Feſtungsſtrafe iſt dem Entwurf überhaupt un 
bekannt) von drei Monaten bis zu fünf Jahren bedroht. Dagegen läßt er 
Geldſtrafe von hundert bis zehntauſend Franken zu, wenn ſich die Kämpfenden, 
wie bei den ſogenannten Schlägermenſuren, durch geeignete Vorkehrungen gegen 
Lebensgefahr ſchützen. 

Der Artikel 93 des Stooßſchen Entwurfs hat den zweifelhaften Vorzug 
genoſſen, von den Verfaſſern der verfloſſenen Umſturzvorlage als Eideshelfer 
herangezogen zu werden. Er lautet in ſeinem erſten Abſatz: „Wer einen Teil 
der Bevölkerung böswillig gegen einen andern Teil der Bevölkerung aufhetzt 
und damit den bürgerlichen Frieden gefährdet oder ſtört, wird mit Gefängnis 
oder Geldſtrafe bis zu fünftauſend Franken beſtraft. Fordert der Thäter 
öffentlich zu Gewalt auf, ſo kann auf Zuchthaus bis zu fünf Jahren erkannt 
werden.“ Dieſer Wortlaut iſt in der That bedenklich. Wenn ein Bevölkerungs— 
teil, der ſich einem andern gegenüber im Staate zurückgeſetzt glaubt, ſagen 
wir der Berufsſtand der Landwirte, der Handwerfer, der ländlichen oder in- 
duſtriellen Lohnarbeiter, eine beſſere Berückſichtigung ſeiner Intereſſen erreichen 
will, ſo wird ſich ſeine „Agitation“ mit Notwendigkeit gegen andre, ver⸗ 
meintlich bevorzugte Bevölkerungsteile, ſagen wir gegen die Induſtrie über— 
haupt, oder gegen die Großinduſtrie, den Großhandel, den Großgrundbeſitz, 
die Börſe, die Juden u. ſ. w. richten müſſen. Wird dieſe Agitation auch nur 
einigermaßen leidenſchaftlich geführt, und Agitation ohne Leidenſchaft iſt keine 
Agitation, ſo werden die davon betroffnen außerordentlich leicht geneigt ſein, 
darin ein „böswilliges Aufhetzen“ zu erblicken und eine „Gefährdung oder 
Störung des bürgerlichen Friedens,“ d. h. des behaglichen Bewußtſeins, daß 
ihnen ihre befriedigende Lage nicht ſtreitig gemacht werden dürfe. Käme aber 
bei der „öffentlichen Aufforderung zur Gewalt“ eine Geſetzesauslegung hinzu, 
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wie fie das Neichdgericht zu $ 130 unfer8 Strafgejegbuchs gebilligt hat, 3.2. 
ed fei die Erregung einer naheliegenden Gefahr nicht notwendig, möge die 
Gefahr auch eine noch fo entfernte fein (Enticheidungen Bd. 15, ©. 116), der 
Anreiz könne auch nur für einen künftig fich darbietenden günftigen Anlaß 
berechnet fein (Entfcheidungen Bd. 17, ©. 309), oder gar: eö genüge, „eine zu 
Gewaltthätigfeiten geneigte Stimmung bervorzurufen oder zu verftärfen, Die, 
unbeftimmt wann und auf welchen Anlaß hin, früher oder fpäter den öffent- 
lihen Frieden unter den Bevölterungsklajfen erjchüttern kann“ (Urteil des 
3. Strafjenat® vom 7. Sanuar 1895), jo würde nach dem Stookfichen Bor=- 
Ichlag ein temperamentvoller Schweizer Bürger auch bei Verfolgung fehr be- 
rechtigter Intereffen fogar das Zuchthaus mit dem Ärmel ftreifen können. 
Dieſe Gefahr ift in einem demofratischen Staatswejen deshalb jchwerlich ge- 
ringer, weil die Richter, wie in der Schweiz gejchieht, teil unmittelbar vom 
Volke, teild von den repräjentativen Körperjchaften, immer aber nur auf be- 
ftimmte Zeit und nicht auf Tebengzeit gewählt werden. Denn natürlich werden 
fie eben deshalb aus der Mitte der jeweilig berrjchenden politischen Partei 
hervorgehen und eben deshalb in politischen Prozefjen leicht nody befangner 
fein als felbft büreaufratiiche Richter. Immerhin beruft fich Stooß nicht mit 
Unrecht darauf, daß die Schweiz an der Tsreiheit der Meinungsäußerung in 
Wort und Schrift feithalte, das Verfammlungg: und Vereinsrecht gewährleifte 
und gerade deshalb nicht dulden dürfe, daß jemand dieje Freiheit mißbrauche, 
um den öffentlichen Frieden zu gefährden und zu ftören. Sein Entwurf läßt 
e3 denn auch in einem bejondern Abjchnitt: „Verbrechen gegen die Ausübung 
politifcher Rechte” nicht an ftrengen Strafbeitimmungen fehlen, die ihrem Wort: 
laute nach auch etwaige Übergriffe der Beamten treffen. Er bedroht ferner 
ganz allgemein den Beamten mit Gefängnig, der „die ihm anvertraute Gewalt 
wiljentlich mißbraucht“ (Artikel 176), und ermächtigt den Richter, einen Thäter, 
der jich durch ein Verbrechen des Amtes, das er bekleidet, unwürdig gemacht 
hat, de Amtes zu entjegen und ihn für mindeftens fünf Sahre zu einem Amte 
nicht wählbar zu erklären (Artifel 30). Einem Staate, der jo ftarfe Schuß: 
wehren gegen den Mißbrauch der Amtsgewalt errichtet, darf man vielleicht 
das Necht zugeftehen, auch mit den Maßregeln gegen den Mißbrauch der all 
gemeinen bürgerlichen ?5reiheit etwas weiter zu gehen. 

Die Behandlung der „Verbrechen gegen die Ehre” ähnelt der deutjchen 
in der Unterjcheidung zwifchen übler Nachrede und einfacher Beleidigung. Doch 
fennt Stooß an Stelle der Beleidigung nur die „Beichimpfung durch Wort 
und That,” freilich ohne eine nähere Beftimmung ihres Begriffs zu verfuchen, 
wie ja auch der deutjche Gejetgeber bei der Beleidigung darauf verzichtet hat. 
Der Verleumder, der planmäßig darauf ausgeht, den guten Ruf einer PBerjon 
zu untergraben, wird jogar mit Zuchthaus bedroht. Dagegen wird auch der 
Richter ermächtigt, wenn es fich um gutgläubige und nicht öffentliche Nach- 
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rede handelt und wenn die Nachrede förmlich als unwahr zurückgezogen wird, 
den Thäter ganz von Strafe zu befreien, indem er zugleich dem Verletzten 
über die Rücknahme der ehrenrührigen Behauptung eine Urkunde ausſtellt. 
Auch der Entwurf läßt den Wahrheitsbeweis zu. Sind aber jemand ſtraf— 
bare Handlungen nachgeredet worden, und iſt ein gerichtliches Verfahren aus⸗ 
führbar, ſo ſoll der Beweis nur durch beſondres Strafurteil geführt werden 
dürfen, eine Beſtimmung, die die Beſeitigung des ſtaatsanwaltlichen Anklage— 
monopols zur notwendigen Vorausſetzung hat. Mit Recht iſt der Wahrheits— 
beweis über Vorgänge des ehelichen oder des Familienlebens ein für allemal 
ausgeſchloſſen. Trotz des gelungnen Wahrheitsbeweiſes bleibt der Thäter 
wegen Beſchimpfung ſtrafbar, wenn er „ohne begründete Veranlaſſung, ins⸗ 
beſondre aus Gehäſſigkeit, Neid, Rachſucht, Schadenfreude gehandelt hatte.“ 
Wie man ſieht, iſt alſo die „Wahrnehmung berechtigter Intereſſen“ für ſich 
allein kein Schutz gegen Beſtrafung, wenn die Wahrheit der übeln Nachrede 
nicht bewieſen werden kann. 

Auch die Beichimpfung des Bundesrats oder der Regierung eines Kantons 
joll nur auf Antrag ftrafbar fein. Diejelben Organe jollen aber auch wegen 
Beichimpfung ded Schweizervolf3 oder des Volf3 eines Kantons Strafantrag 
jtellen fünnen. Um nicht zur Heuchelei zu erziehen, und da e3 niemand ver: 
argt werden fönne, wenn er die jchlechte Sache mit einem richtigen und felbit 
einem zu jcharfen Ausdrude bezeichne, joll der Bejchimpfende von Strafe be- 
freit werden dürfen, wenn der PVerlegte durch fein ungebührliches oder traf: 
bares Verhalten zu der Beichimpfung unmittelbar Anlaß gegeben hat. Ends 
lich weilt der Entwurf geringe Thätlichkeiten, die feine Körperverlegung zur 
sSsolge haben, und bloße Scheltworte, jofern da8 Verhalten des Beleidigten den 
Thäter nicht entfchuldigt, den Übertretungen zu und bedroht fie nicht Härter 
ala mit Haft bis zu acht Tagen oder Buße bi zu 1000 Franken. 

Ganz ohne „groben Unfugsparagraphen” kommt leider auch Stooß nicht 
aus. Jmmerhin dürfte e8 jchwer füllen, den Boykott, dag Verteilen jozial- 
demofratiicher Wahlflugblätter oder antifemitiicher Schmähjchriften oder lieb: 
(oje Preßurteile über die Trunkjucht toter Referendare — dies die jüngfte 
Maienblüte der modernen deutfchen Nechtiprechung auf dem danfkharen Gebiete 
des groben Unfugd — unter den von Stooß vorgefchlagnen Thatbeitand zu 
bringen. Er lautet in Artifel 196, nachdem im erften Sate die Störung der 
öffentlichen Ruhe durch Lärm oder Gefchrei bedroht worden ilt: „Wer Die 
Bevölferung oder Teile derjelben durch falfche Gerüchte, Alarmzeichen oder 
ähnliche Handlungen beunruhigt oder ängftigt, wird mit Haft (von drei Tagen 
bi8 zu Drei Monaten) oder mit Buhe bi3 3000 Franfen beftraft." Freilich 
verfällt Stooß an andrer Stelle (Artikel 205) in einen für einen fo vorfich- 
tigen Gejeßgeber faft unbegreiflichen Übergriff des Strafgefeges in das Ge: 
biet der Sitte, indem er in einer geradezu uferlofen Beftimmung mit Buße 
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bis zu 1000 Franken oder mit Haft bis zu einem Monat bedroht: „wer außer⸗ 
dem (nämlich außer durch Trunkenheit) den öffentlichen Anſtand durch ſitten— 
loſes oder rohes Betragen grob verletzt.“ Denkt man ſich dieſe Strafbeſtim— 
mung auf das Gebiet der politiſchen Tageskämpfe angewendet, dann Gnade 
Gott dem freien Schweizer Bürger, der vor einen prüden oder auch nur be— 
ſonders feinfühligen Richter, vielleicht zugleich einem politiſchen Gegner geſtellt 
wird. Wir bemerken ausdrücklich, daß dieſe Anſtandsverletzungen mit dem ge— 
ſchlechtlichen Anſtand nichts zu thun haben, daß vielmehr deſſen öffentliche 
grobe Verletzung in einem beſondern Artikel (112) unter Strafe geſtellt iſt. 
Ein ſchöner Vorzug des Stooßſchen Entwurfs iſt, daß er die Geſichts⸗ 
punkte, die man heute als die ſozialen zu bezeichnen pflegt, auch auf dem Ge— 
biete des Strafrechts zur Geltung bringt, den Schutz des wirtſchaftlich Schwachen 
in Lebenslagen, in denen er ſich, wie die Erfahrung lehrt, weder aus eigner 
Kraft noch im Verein mit ſeinesgleichen zu ſchützen vermag. Stooß bedroht 
den Wucher und ebenſo die Ausbeutung durch Börſenſpiel, neben der Ver: 
pflichtung zur Rückerſtattung des zuviel Bezognen und des Spielgewinns, mit 
Geldſtrafen bis zu 30000 und 20000 Franken oder mit Zuchthaus, den Wucher 
ſtets mindeſtens mit dem Zehnfachen des erlangten übermäßigen Vorteils. Von 
bejondrer Bedeutung find aber Artifel 65 mit folgendem Wortlaut: „Wer die 
förperlichen oder geiftigen Kräfte einer minderjährigen oder einer Srauens- 
perfon, die ihm ald Arbeiter, Lehrling, Dienftbote, Zögling oder Pflegling 
unterjtellt ift, aus Eigennug, Selbitfucht oder Bosheit derart überanjtrengt, 
daß ihre Gejundheit dadurcd) Schaden leidet oder ernitlich gefährdet ift, wird 
mit Gefängni® oder Geldftrafe bi3 zu 10000 Franken beitraft.. Wird Die 
Gejundheit der Perfon zerjtört, und konnte der Schuldige dies voraugjehen, }o 
ift die Strafe Zuchthaus Bis zu fünf Iahren. Ift die Überanftrengung durch 
frevelhafte Gleichgiltigfeit verjihuldet, jo ift auf Gelditrafe biß zu fünftaufend 
Sstanfen zu erfennen,* und Artikel 102: „Wer die Unerfahrenheit, daS Ver: 
trauen, die Not oder die Abhängigkeit eines minderjährigen Mädchens arg» 
liitig mißbraudt, um fie zur Unzucht zu verführen, wird — und zwar aud 
ohne Strafantrag — mit Gefängnis nicht unter einem Monat beitraft. War 
die srauensperjon noch nicht ſechzehn Sahre alt, jo ijt die Strafe Gefängnis nicht 
unter jech3 Monaten.” Wir find zweifelhaft, ob die Ausbeutung durch Börjen- 
jpiel eine jo ftrenge Ahndung durch den Strafrichter, ja ob fie überhaupt 
Itrafrechtliche Ahndung fordert. Denn auch) das Opfer wird fait in allen 
jolden Fällen der Vorwurf fchnöder Gewinnfucht treffen, und Stooß fpricht 
ihm ja bereit3 den zivilrechtlichen Anjprud auf Rüderftattung des Opiel- 
verluftes zu. Auch läßt fich gegen die oben wörtlich wiedergegebnen Bejtim: 
mungen einwenden, daß fie auch die Faulheit, Bosheit und Aufjälligfeit des 
einen oder des andern Schüglings zu begünftigen geeignet find. Immerhin 
weht der Geift gerade diefer Strafbeftimmungen aus einer Richtung, in der 
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in Deutfchland leider nun fchon feit vier Jahren beinahe völlige Winditille 
berriht. Ia es jollte und nicht wundern, wenn gerade diefe Vorjchläge den 
BVerfafler des Entwurfs, troß feines Artikel 93, bei den Hamburger Nachrichten 
oder bei dem Freiherrn von Stumm in den Geruch brächten, ein verfappter 
Sozialdemofrat zu fein. 

Wir find weit davon entfernt, für Deutfchland jchon heute einer Reform 
unjer3 Strafgejegbichd da8 Wort zu reden. Unjer Strafgejegbuch ift nicht 
jo Schlecht, daß, eine vernünftige Handhabung vorausgefeßt, eine große Nation 
unter ihm nicht im Schuße eines vollfommen gejicherten Nechtsfriedend und 
zugleich eines leidlichen Mabes von bürgerlicher Freiheit leben fünnte. Ganz 
gewiß find gerade die neueften gejeßgeberischen Verjuche auf ftrafrechtlichem 
Gebiete nicht? weniger ala einladend, jchon jebt zu einer Reform im großen 
Stile zu fchreiten. Wenn aber einft die Zeit gefommen fein wird — und der 
unjelige Hang der deutjchen Strafrechtiprechung zu der von der Willenjchaft 
des Strafrecht3 einmütig verpönten ertenfiven Gejeßesauslegung wird das 
Herannahen diefer Zeit bejchleunigen —, jo wird der Schweizer Entwurf, als 
Ganzes betrachtet, da3 Berdienft behaupten, neuen und doch zugleich uralten, 
wahrhaft gejunden und gerechten Anjchauungen auf einem jo wichtigen Gebiete 
in muftergiltiger Weife Bahn gebrochen zu haben. 
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— dairita hat nicht die Größe und Selbjtändigfeit Auftralieng und 
ET Bu Kanadas. Man ann es Höchfteng mit einer politifchen Halb- 
IE Yinjel vergleichen, die im Weiten von deutjchem und im Dften 
LP von Tapholländischem Gebiet umfaßt ift. Aber dieje Halbinfel 
it ein Eleiner Teil eines größern Ganzen, in dem fie eine durd) 
aufgefchloffene Lage an der See, durch Aderboden, Erzreichtum und gemäßigtes 
Klima ausgezeichnete Stellung einnimmt. Solange das gejchichtliche Gefeg in 
Geltung bleibt, und tief begründet ijt e8, daß die Tropenländer von den 
Ländern der gemäßigten Zonen aus wirtjchaftlich ausgebeutet, in der Kultur 
beeinflußt und politijch geleitet werden, wird Südafrifa gegenüber dem übrigen 
Afrika die Stellung beanjpruchen, die Nordamerika gegen Mittel- und Süds 
amerifa, allerding3 unter viel günftigern Verbältnijfen, und das jüdliche gegen 
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das nördliche Auſtralien bereits behauptet. Die Art, wie ſich Südafrika 
gleichwie im Fluge die großen Gebiete nördlich bis zum Tanganyika ange— 
eignet hat, deutet darauf hin, daß es dieſe Gunſt ſeiner Lage ganz verſteht, 
und die Verſuche, hinter Deutſchoſtafrika herum eine Verbindung mit den Nil—⸗ 
ländern herzuſtellen, und die Hetzereien gegen die Buren und gegen Portugal 
machen bereits den Eindruck von Anläufen zu einer panafrikaniſchen Politik, 
für die freilich die geſchichtlichen und völkerkundlichen Bedingungen einſtweilen 
noch nicht jo gegeben find, wie die „Reich3politifer” an der Themje und am 
Kap mwäünfcdhen und zum Teil vielleiht glauben. Südafrifa hat vor allem 
nicht eine jo rein englische Gejchichte wie Auftralien oder der ganze Weiten 
von Kanada. Bor hundert Sahren folonifirte bier nur Holland. Holländiich, 
mit eingejprengten Deutjchen und Franzofen, war die Bevölferung, die fich 
mit der Waffe in der Hand den Engländern widerjegte, als fie in den na- 
poleonischen Kriegen das Kap bejegten, dejjen Wert für die Befiger Indiens 
ihon damals fo jehr außer Zweifel ftand, daß fie e8 1815 dem DOranier nicht 
zurüderftatteten, der e8 1795 auf Zeit unter ihren Schuß geitellt hatte. Die 
Abneigung der weißen Bevölkerung gegen die Engländer erwiderten diefe mit 
empörendem Mißbrauch der Gewalt, die fie in den Händen hatten. Sie 
jpielten die von der Natur zum Dienen gejchaffnen Hottentotten und Kaffern 
gegen ihre Holländiichen Herren aus, hoben ihre Sklaverei auf, die nur 
eine häusliche und mit der weftindifchen nicht zu vergleichen war, und be= 
maßen die Entichädigungen jo unbillig und fnüpften fie an jo demütigende 
Bedingungen, daß viele Buren ihre Sklaven ohne weiteres freiliegen und ins 
innere, über die engliiche Sphäre hinauszogen. Das war der Anfang der 
Trefs, die die Buren nach Natal, dem Oranjefreiftaat und Transvaal, ja bis 
in die Gebiete der Portugiejen (Humpata im Binnenlande von Mofjamedes) 
und in das deutjche Schußgebiet (Grootfontein) geführt und die bunte politische 
Gliederung des heutigen Südafrika gejchafft haben. Die Engländer trieben 
fie immer weiter. Sie gaben den Furbigen die Freizligigfeit, die, zu ihrem 
Heile, die Buren ihnen verjagt hatten, und fchufen dadurch ein zuchtlofes, 
halbnomadijches Broletariat, daS diejen, die einfam auf ihren Höfen wohnten, 
bedrohlich wurde. Selbithilfe gegen die Beläftigungen der Sarbigen wurde 
unmöglid. In Europa wurden zu derjelben Zeit die Buren al® eine zurüd- 
gebliebne, eigenfinnige, hartberzige Bevölkerung verjchrieen. Die englifche Reife: 
litteratur und ZTagesfchriftitellerei hat ihr möglichjtes gethan, um dieje Auf- 
faffung zu befejtigen. Und wie e3 nirgends auf der Welt eine von Engländern 
aufgeftellte Thorheit gegeben Hat, die nicht ein dummer (wenn auch gelehrter) 
Deutjcher nachgebetet Hätte, jo ift e& auch Hier gewejen. Unfer Urteil über 
unsre Blutöverwandten machte fich von dem engliichen Vorurteil abhängig! 
In England haben erjt die Niederlagen, die die verachteten Buren den Eng- 
[ändern 1881 beibrachten, al3 diefe von Natal aus nach dem Transvaal vor: 
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dringen wollten, einer richtigern Auffafjung von dem Wejen diefer vortrefflichen, 
loyalen, freiheitsliebenden Koloniften Bahıı gebrochen. In Deutschland hat 
man fie leider erft zu derjelben Zeit etwa näher zu beachten begonnen, und 
erjt jest, wo e3 nad) menjchlichem Ermejjen zu jpät ilt, begreift man, was 
fie für eine großgedachte deutjche Kolonialpolitit hätten jein können. 

Der Bur Spricht in feinem Namen feine Eigentümlichkeit vollftändig aus. 
Er will der Bauer im Lande fein, unabhängig auf feiner eignen Scholle, die 
womöglich jo groß fein joll, daß er fich mit feinem Nachbar nahe berührt, 
unumfchränkter Herr feines Haujes und feiner Diener, nur jeinem Gewiſſen 
verantwortlich, über fich niemand anerfennend als den Gott feiner Väter, an 
dem er mit immer gleichem, jtrengem Glauben hält. So ift er Jich felbit 
genug, ein echter Ariftofrat, der alles hat, was er braucht, und feine Unab- 
bängigfeit zu verlieren fürchten würde, wenn er nach anderm ftrebte. Un: 
gleich jeinem niederdeutjchen Vorfahren zeigte er wenig Neigung zum Handel. 
Man findet auffallend wenig holländische Namen unter den großen Firmen 
‚der Kapjtadt oder Port Elizabeth. Den jeden Engländer unabläjfig treibenden 
Wunjch, „jeine Lage zu verbefjern,“ verachtet er. Daher auch fein Felthalten 
am Lande, das er vortrefflich fultivirt, ohne gern Neuerungen einzuführen. 
Es iſt in dem, was er BVaterlandsliebe nennt, mehr ala gewöhnlicher Patrios 
tismus. Er denkt nicht daran, fein Land zu verlafjen, während der Engländer 
Geld madht und dann abzieht. 

Wer erkennt hier nicht die Charafterzüge des deutichen Bauern von der 
Elbe bid zu den Alpen? Xeider fehlen auch) nicht die Schwächen und 
Fehler. Ich nenne nur die in der politischen Gefchichte der jüdafrifanischen 
Buren jo ojt wirfjam gewejene Schwerfälligfeit und Kurzfichtigfeit. Wie 
lange bat e3 gedauert, biß jich die beiden auf einander angewiejenen Buren= 
freiltaaten, der Oranjejtaat und die Südafrikanische Republif, aneinander: 
Ichlojfen! Wieviel bauernhaftes Mibtrauen war da zu befiegen! Erit 1889 
geichah der Zufammenjchluß. Der Mangel weitblidender, den Verhandlungen 
mit England und andern europäilchen Mächten gewachjener Staatsmänner 
but die Entwidlung beider Gemeinwejen gehenımt. Ein einziger unfähiger 
Mann wie Burgerd hat der Südaftifanischen Republif innen und außen 
großen Schaden gebradht. Wenn wir Deutjchen ung vorwerfen müjjen, daß 
wir nicht früh genug die politifche Bedeutung der Buren für unjre afrifa= 
niiche Stellung erfannt haben, fo dürfen wir doch auch nicht verjchweigen, 
wie engherzig ablehnend, oft geradezu gehäffig Jich die Kapholländer gegen 
die Deutjchen Einwandrer verhielten, wie wenig von Dort aus gejchah, die 
Teilnahme Deutjchlands zu ermweden. 

Die heutige Stellung Englands zu Südafrika bietet dem Beobachter der 
Bolitif und der öffentlichen Meinung des Injelvolf3 viel Interejjantes und 
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feidenfchaftliche Erregung gefolgt. Ein Edjtein joll in den Bau des füdafrifa- 
niſchen Reichs eingejegt werden, das vor zehn Jahren jelbft den englifchen 
StaatSmännern zur Laft war. 3 giebt Leute, die behaupten, wenn Deutjchland 
damal® gewollt hätte, würde e3 feil gewefen fein. Ich glaube das nicht. 
Aber Südafrifa war damals wirtjchaftlich gejunfen, die Einwanderung und 
Kapitalanlagen hatten den tiefften Punkt erreicht, und die für England nicht 
ehrenvolle Löjung des Konflift3 mit der Südafrifanijchen Republik hatte einen 
Stachel hinterlajjen, der übrigens heute noch ebenso feftfigt, und an den man 
auch denfen muß, wenn man die Politif Englands in Süpdafrifa verftehen 
will. In England it Südafrifa ald die am fcehwierigften zu regierende Kolonie 
bezeichnet worden, „das Grab des guten Rufs“ der StaatSmänner, die fie 
leiten follten, und die in der Regel in Ungnade heimgefehrt find. Der erfte 
Grund liegt in dem gejchichtlich gewordnen Verhältnis der beiden einander in 
Abneigung gegenüberjtehenden germanischen Stämme. Sie haben einander in 
einer hundertjährigen Berührung nicht verftehen lernen fünnen. Bi8 vor wer 
nigen Sahren ftand eigentlih ganz Südafrifa im Schatten des Vorurteils. 
Zu den beliebtejten Gegenftänden, an denen der Globetrotter feine wißelnde 
Kritit übt, gehört fogar jegt noch die Kapftadt, die ihm nicht genügend angli- 
jirt oder vielmehr amerifanifirt ift. Es liegt zuviel Gejchichte in diefen maf- 
jiven, jtillen, in fich gefehrten Steinhäufern aus der holländischen Zeit. Wie 
fann eine Stadt diefes erft zu feiner verheißenen Größe ringenden Afrifas ge- 
Ihichtlich fein wollen? Nur die langweilige Gleichförmigfeit und Breite der 
neueften auftralifchen Städte fcheint ihm hierher zu pafjen. So ärgert auch den 
englijchen Bolitifer der Anfpruch der Kapholländer, etwas andres zu fein als 
der Angeljachje, der derfelbe in Europa, Amerika oder Auftralien ift, er wird 
ungeduldig, er fühlt aus irgend einem nicht genauer zu beftimmenden Grunde 
jeine Überlegenheit bedroht, ohne deren Gefühl ihm das Leben jchal ift. Der 
Bur ift der alte Herr, der Engländer der neue. Wenn nach einem Befig- 
wechjel der alte Herr nicht gleich abdanfen will, muß er dem neuen immer 
unbequem werden, zumal wenn er nicht völlig den Anfchein meidet, daß 
er auf den Wiedereintritt in feinen Befiß Hofft. Die holländische Familie 
hat in Südafrifa durchfchnittlich doppelt foviel Kinder als die englijche, md 
der Holländer hat fich nicht bloß förperlich, fondern auch feeliich in Afrifa 
afflimatifirtt. Der Holländer, defjen Ahnen vor jech8 oder acht Genera- 
tionen eingewandert find, hat das ariftofratifche Gefühl, das man überalk 
in ältern Kolonien, 3. B. in Neuengland oder im Hugenottifchen Südfarolina, 
noch jtärfer entwidelt findet al in den alten Ländern, außerdem tft faft jede 
ihrer Samilien in gang Südafrifa verwandt, befreundet, kurz heimifch oder: 
richtiger beheimatet. Der Engländer fühlt das mit einem gewifjen Neid, und 
diefes Gefühl ift ihm fatal. Er ift eben nicht fo daran gewöhnt wie wir. 
Dazu fommt nun feit dem Transvaalfriege da8 Gefühl der Niederlagen. Die 
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Namen Lange Ned, Ingogo und Majuba Hill find nie vergejjen worden. 
Benn man fie auch hätte vergefjen wollen, wie war e8 möglich, da die vorher 
jo zurüdhaltenden, faft jcheuen Buren plöglich den Kopf höher zu tragen an 
fingen? Die Engländer erklären die Hinnahme der drei Niederlagen ohne Verjud), 
die Scharte auszumegen, mit dem Telegramm, dad Gladftone gleich nach dem 
Gefecht auf dem Majuba Hill an den Gouverneur des Kaps jandte: „Wir 
haben den Buren Unrecht getan. Machen Sie Frieden.” Damit enthüllen 
fie unwillfürlich die Haupturjache ihrer eignen Unzufriedenheit mit den Dingen 
in Südafrika: fie wiffen, daß das Unrecht gegen die Buren nicht bloß in 
Transvaal begangen wurde, fondern es hat fich von der erſten Annexion an 
vergrößert und wird fortdauernd Unfrieden gebären. Die Buren find, bi8 im 
Sabre 1852 im Sand River-Vertrag die Unabhängigkeit der über den Dranje- 
Tluß hinausgewanderten anerfannt wurde, jchlechter als die Kaffern behandelt 
worden. Wie ihnen Natal und jpäter noch das Diamantengebiet abgenommen 
wurden, ijt empörend zu lefen. Heute wagt fein Engländer die Schlechtigkeiten 
zu verteidigen, die an ihnen begangen wurden. Man leje ihre Darjtellung in 
dem jüdafrifanischen Kapitel von Anthony Froudes Oceana (1886), da8 dem 
eignen Volke ein fürmliches Sündenregifter aufrollt. 

In der nichtenglifchen germanischen Welt find diefe holländisch-englifchen 
Mibverjtändniffe immer mit tiefer Teilnahme verfolgt worden. Man ahnte 
etwas bedeutenderes in den Zufammenjtößen der Niederdeutjchen mit den Keltos 
Angeljachen. In der Zahl von höchftens 200000 Buren, die man ziwijchen 
dem Kap und dem Limpopo zählt, fonnte fein Grund liegen, auch felbit dem 
Berlauf der Kämpfe an der Trandvaalgrenze 1881 foviel Beachtung zu fchenten. 
Aber hier mefjen die Vertreter der zwei größten germanijchen Familien ihre 
Kräfte auf Eolonijatorifchem Gebiet. Wer möchte es für unmöglich erklären, 
daß jich diefe Wettlämpfe in größerm Raume wiederholten? E3 ijt nicht bloß 
interejjant, e3 ift nüglich, zu fehen, wie fich der einzige deutiche Stamm be- 
währt hat, der berufen wurde, an der großen Arbeit der Gewinnung der außer: 
europäilchen Erdteile für die Kultur felbftändig teilzunehmen. Er bat that- 
lächlich eine gejündere Bolitif und Wirtichaft in Eüdafrifa gemacht als die 
Engländer, und nur eins, aber etwas Großes hat ihm gefehlt: der Anjchluß 
an eine große Macht, der den Blid für die großen Ausfichten und Gefahren 
der jüdafrifanischen Entfaltung geöffnet und die Einjeitigfeit und den trägen 
Gang einer binnenländiich-bauernhaften Entwidlung nicht zugelafjen Hätte. 
Dhne Deutichlandge Berfall, dejlen tiefiter Punkt unglüclicherweije mit dem 
Beginn der holländiichen Kolonifation in Südafrifa um die Mitte des fieb- 
zehnten Sahrhundert3 zujfammentrifft, wäre diefer Anfchluß von jelbft gefom= 
men. Haben doc zahlreiche einzelne deutjche Auswanderer, Mijfionare, Sol: 
daten, Gelehrte, diefes holländische Afrika ausbauen helfen. Es will uns 
auch heute nicht in den Sinn, die Notwendigkeit des Cecil RHodezjchen Grund- 
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ſatzes zuzugeben, daß die Zukunft des Einfluſſes der Holländer in Südafrika 
in der Englands aufgehen müſſe. Wir mögen den richtigen Augenblick verpaßt 
haben; aber wir haben doch Fuß gefaßt in Südafrika, und aus den bloßen 
Sympathien, die in den erſten achtziger Jahren dem Präſidenten Krüger einen 
ſo warmen Empfang in Berlin verſchafften, iſt ſeitdem eine ſelbſtverſtändliche 
Intereſſengemeinſchaft geworden. 

Als Beſitzer von Südweſtafrika, einer Kolonie, die anderthalbmal ſo groß 
als Deutſchland und viel reicher an Hilfsquellen iſt, als man allgemein glaubt, 
und die einſt tauſenden von deutſchen Auswandrern eine Heimat bieten wird, 
haben auch wir Deutſchen uns jeder Hemmung und Störung durch England zu 
verſehen und müſſen uns klar machen, daß jeder Schritt, den England an 
unſrer Grenze und in den Burenrepubliken thut, immer mit dem Hinter⸗ 
gedanken gemacht wird, daß Südafrika engliſch werden müſſe. Kaum hatte 
neulich der Transvaalpräſident Krüger ein paar freundliche Worte über 
Deutſchland am Geburtstag unſers Kaiſers geſagt, als ein früherer Kollege 
von Rhodes, Herr Merriman, in einer politiſchen Rede in Craddock ſich ge⸗ 
müßigt ſah, zu verkünden, daß trotz aller innern Zwiſte die Südafrikaner ſehr 
bald ein einig Volk von Brüdern ſein würden. „Wir können unſre Zwiſtig— 
keiten ſelbſt ordnen. Wir haben nichts gegen die Ausländer, wenn aber 
Frankreich oder Deutſchland die Abſicht bekunden ſollten, ſich in unſre Händel 
zu miſchen, ſo gewinnt die Sache ein andres Anſehen.“ Eine auswärtige 
Macht in die Zwiſtigkeiten der Buren und Engländer hineinziehen zu wollen, 
ſei frevelhaft. Deutſchland iſt aber in Südafrika gar keine auswärtige Macht, 
es beherrſcht dieſelben Hottentotten, Buſchmänner und Neger im Weſten wie 
die Kapkolonie im Oſten und iſt ſchon durch die geographiſche Lage ſeines 
Gebiets zwiſchen engliſchem und portugieſiſchem ein natürlicher Verbündeter 
der Buren, die wir, trotz amtlich-ängſtlicher Bedenken, gern in größerer 
Zahl auf unſerm Boden ſich anſiedeln ſehen möchten. 

Die Engländer behandeln mit bewußter Geringſchätzung die Portugieſen 
in Südafrika als eine Größe, mit der man nicht zu rechnen braucht. Aber 
die portugieſiſchen Gebiete umfaſſen von der Delagoabai bis zur Grenze 
Deutſch-Oſtafrikas auf einem Raum, der faſt der doppelte Deutſchlands iſt, 
ſo bedeutende Punkte wie die Delagoabai, die Mündungen des Limpopo, 
Sambeſi und Rovuma und gehen landeinwärts bis zum Nyaſſaſee und keil⸗ 
förmig in das engliſche Sambeſigebiet hinein. Es ſind fruchtbare und zum 
Teil goldreiche Stufenländer mit geſunden Höhenlandſchaften. Politiſch ſind 
ſie das Bindeglied zwiſchen Deutſch-Oſtafrifa und den Burenſtaaten, und in 
Deutſchland erkennt man dieſen Wert. Wir ſind die natürlichen Freunde 
und Beſchützer der Portugieſen wie der Buren in Süd- und Oſtafrika. 

Der Gegenſatz zwiſchen den beiden germaniſchen Völkern in Südafrika 
erhält aber noch mehr Schärfe, als ihm kraft ſeiner Entwicklung eigen iſt, 
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aus dem dunfeln Hintergrund einer überwältigenden Mafje von Negern, Hotten- 
totten und Mifchlingen heraus, die ungefähr drei Vierteile der ganzen Bevölfe- 
rung bilden. Hier liegt die zweite Schwierigfeit der jüdafrifanischen Politif, die 
immer größer werden und Ddiejen germanijchen Bruderziwilt immer weiter zurüds 
drängen und die weder die Politit des Echlich& noch des Fauſtſchlags beſeitigen 
wird. In NRordamerifa und Australien ijt e3 gelungen, die Ureinwohner und Ur- 
bejiger des Landes jachte verschwinden zu lafjen. Hinter dem allerdings immer 
durchfichtiger geworden VBorhange von menjchenfreundlichen Phrajen, Miffions- 
thätigfeit und amtlicher Aufficht find die Indianer, Aujtralier, Tasmanier und 
Maorı überall dort zurüdgegangen, wo man fie nicht brauchen fann, vom 
Meer ind Innere, von den Ebnen in die Berge, vom fruchtbaren Land in Die 
Wüfte, oft unter blutigen Kämpfen, meift begleitet und geleitet von Verträgen, 
die fie in ihrer Unwiljenheit abgefchloffen haben, ohne zu wiſſen, was darin Stand. 
E3 wäre aber dem Branntwein und der Syphilis, der Überredung und der 
Gewalt nicht in dem Maße gelungen, wie auf Tasmanien, wo fie ganz, oder 
auf der Eüdinfel Neufeelands, wo fie biß auf fümmerliche Rejte verschwunden 
find, wenn nicht in der NRajfe, der diefe Völker angehören — Mongolenver: 
wandte find fie ale —, eine innere Schwäche läge, die fie zu taufenden in 
Influenzaepidemien hHinjterben ließ, und die fie auch jeelifch herabjtimmt und 
ihre Willen» und Widerjtandskraft lähmt. Das ift der Zug von Melancholie 
in der Bhyfiognomie der Rothaut, von dem jeit langem geredet wird.*) Welche 
weltgejchichtliche Bedeutung er hat, lernt man erjt in Afrifa durch den Gegen» 
ja des Neger?, der nicht verfchwindet, der fich unvermwüftlich heiter durch Trunt, 
Rafter und Elend Hindurchichlägt, den Weißen ruhig über fich herrichen läßt und 
fich in allen Wechjelfällen unaufhörlich weiter vermehrt. In einem neuern Bericht 
über das Schiregebiet zwijchen dem Nyafjafee und dem Sambefi wird mitgeteilt, 
daß fich die neu eingewanderten Neger, die jich vor den Sklavenräubern zurüd» 
gezogen hatten, unter dem britiichen Schuß in wenigen Jahren verzehnfacht 
hätten. Man kann gegenwärtig gegen jechs Millionen Menfchen in dem großen 
Dreied Jüdlic) vom Sambeji annehmen, von denen nur etwa der zwölfte Teil 
Weiße find. In der Kapfolonie, die die ftärkite und ältefte weiße Bevöfferung 
hat, ftanden 1891 377000 Weißen 848000 Neger und 301000 andre Farbige 
gegenüber, von der Gejamtbevölferung der Südafrifanitchen Aepublif, die 1890 
auf 679000 geichägt wurde, waren 18 Brozent Weiße, von der auf 208000 
angegebnen des Oranjefreiſtaats 40 Prozent, woher ein auffallend jtarfes 
Wachstum der Farbigen hier wie für die Kapfolonie angegeben wird. In Natal 
zählte man 1891 43000 Weite, 33000 ajiatiiche Kuli und 459000 Neger. 


*) Erſt dieſer Tage meldeten die fanadiichen Blätter den Abichluß ber Zählung im 
fanadifchen Nordmeitterritorium, wo zwar durd die Einwanderung der Weißen die Bevdf- 
terung jeit 1891 um etwa 20000 gejtieger, die indianifche aber zugleich um 8 Prozent zurüd- 
gegangen ei. 
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Sn neuerworbnen Gebieten endlich verjchwindet die weiße Bevölferung gar in 
der farbigen, wie denn im Sululande 1889 auf 139000 Neger 527 Weiße 
gezählt oder gejchäßt wurden. 

Angeficht3 folcher Zahlen, die durch die immer Hlarer erfannte ftarfe 
natürliche Vermehrung der Neger erft ihre rechte Bedeutung erhalten, erjcheint 
die englifche Politif der Begünjtigung der Eingebornen, die fo lange gegen 
die Buren durchgeführt wurde, ohne aber die falt regelmäßig wiederfehrenden 
blutigen Kaffern:, Sulu= und Bafutofriege überflüffig zu madjen, in einem 
jeltfamen Lichte. E83 fommt die Zeit, wo fie aufgegeben werden muß. Diele 
Zeit ift um fo ficherer zu erwarten, als die Miffion eine viel weniger tief- 
gehende Beflerung der Lebenslage und der Grundfäge diejer Leute herbei= 
geführt hat, al3 man einst glaubte. Die Mehrheit hängt dem alten Heidnijchen 
Aberglauben an, arbeitet ungern und trägt immer mehr zur Entftehung eines 
läjtigen, oft jchon recht frechen Proletariat3 bei, da3 mit der Zeit gefährlich 
werden kann. In Südafrifa, wo die Weißen mitten in der überquellenden Mafje 
der Neger wohnen, jieht man die Dinge längft anders an als in London. Dort 
glaubt man nicht an die Wirkfamfeit jo Kleiner Mittelchen, wie der Anregung 
der Kaffern zur Arbeit durch Erleichterung der Verwandlung de Stammes- 
in Einzelbefig (Gefe der Kapfolonie von 1894 — alfo Rüdfichritt vom Kom: 
munismus!), dort fieht man nicht die politifche Sleichberechtigung in der Ferne 
auftauchen, jondern legt vielmehr (Wahlgejeg von Natal 1894) fogar den 
Indern und Chinefen Schwierigkeiten bei der Ausübung des Wahlrechts in den 
Weg. Man nähert fi) unmerflich, geiteht aber gerade das nicht gern ein, der 
gefündern und im Grunde menjchlichern Auffafjung der Holländer, die den 
Tarbigen die dienende Stelle unter den Weißen anwiejen, dabei aber für ihre 
religidje Erziehung und Gelittung jorgten. Heute noch leugnet das Kap: 
minifterium mit Entrüftung, daß e8 dem Betjchuanenhäuptling Khama den 
Branntwein aufzwinge, deijen Einfuhr er, ein alter Freund der Miffionare, 
verboten hat. Seder weiß aber, daß bei den niedrigen Zöllen der Kapfolonie 
der Branntwein ein Haupthandelsartifel im Innern ift, den auch) in Khamas 
Land die wandernden Händler unter dem Schuge der Beamten einführen. Die 
Greuel de3 Matabelefrieges find nach Erhebungen durch den Governor der Kap- 
folonie, der fie geduldet hatte, al8 nicht vorgefommen bezeichnet worden. AlZ 
gleich nach der Nachricht von Xobengulas Tod (Februar 1894), der neuerdings 
wieder angezmweifelt wird, auch jchon die Vorbereitungen zur Organifation des 
Matabelelandes getroffen wurden, die Cecil Rhodes fo beeilte, daß fie praktisch 
ind Werf gejeßt waren, ehe fie die Zuftimmung der Reichsregierung gefunden 
hatten, hieß es in allen Berichten, die Rechte der Eingebornen feien reichlich ges 
fichert. Wer aber die Berhandlungen gelejen hat, die im englijchen Parlament 
bauptjächlich auf Anregung Laboucheres über die Anfänge des Matabelefrieges 
geführt worden find, und über die gemeine, wortbrüchige Graujamfeit feiner 
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Führung, der weiß, was dieje Phrafen bedeuten. Cecil Rhodes und der Ad- 
miniftrator Iamejon, gegen die fich die Anklagen gerichtet hatten, haben ich 
durch ihre eigne Ausfage entlaftet, d. H. fie haben geleugnet, was im Parlament 
gegen fie vorgebracht worden ift, und die öffentliche Meinung, jonst feile Dirne, 
jegt Richterin, hat fie freigefprochen, d. 5. man Hat die unangenehmen Dinge 
beifeite gefchoben. Auch wir brauchen nicht weiter dabei zu verweilen. Die 
Grenzboten haben in den Auffägen „Die Mage ab“ (1894 II, ©. 337) und 
„Nochmals die englifche Heuchelei” (III, S. 472) die Angelegenheit eingehend 
bejprochen. Rhodes, der neben vielen unfympathijchen Eigenjchaften die jym: 
pathijche hat, feinen Orden anzunehmen, wurde Member of her Majesty’s Privy 
Council, und Samejon befam den Bathorden. Seht, wo die armenifchen Greuel 
zu ganz Ddurchlichtig politischen Zweden von engliichen Staatsmännern aus- 
gebeutet werden, muß die Auszeichnung der Urheber der Matabelegreuel bes 
\onder3 betont werden. 

Bon welchen Grundjägen auch die Eingebornenpolitit in Südafrika ge- 
-leitet fein mag, darüber, daß Die jegige Greater-Britain-Bolitif mit ihrem rüd» 
fichtslofen Vordrängen dort notwendig auf einen Rafjentampf Hinfteuert, kann 
feiner von ihren Förderern im Zmeifel fein. Die traditionelle Politik freund: 
Ichaftlicher Beziehungen zu den Eingebornen ift nicht vereinbar mit der Weg- 
nahme ihres Bodens und der Einführung von Taufenden von zuchtlojen 
Minenarbeitern. Humanität und englische Kolonifationgmethode gehen eben nur 
in Worten zujammen. 

Die Britiich-Südafrifanische Gejellfchaft giebt als ihren Ruhmestitel an, 
daß fie ein Land „fo groß wie Mitteleuropa“ für England gewonnen babe. 
Für ſich Hat fie zugleich den Landverfauf und die Meinenrechte nicht bloß in 
diefem Gebiet, jondern auch im nördlichen Betichuanenland (Khamaland) und 
in einem fleinen Zeil von Nyafjaland gefichert. Das entipricht einem der 
geflügelten Worte von Rhodes: Die Engländer find praftiich, fie lieben Die 
Erpanfion, aber in Verbindung mit dem Geihäft. E83 liegt aber doch etwas 
bedenkliches in diejer jehr engen Berbindung von Bolitif und Gefchäft, Die 
den leitenden Minifter einer wichtigen Kolonie zugleih zum Gründer und 
Borjtand einer auf Erpanfion und Gejchäft bedachten Gejellichaft macht. Als 
dem Aufruf zum Meatabelefeldzug auch zugleich die Verjprechungen von Land» 
anteilen beigefügt waren, empfanden altmodijche Politiker dieje Verbindung 
als recht unbehaglid. In der großen, begeifterten Generalverjammlung der 
Britiich-Südafrikanischen Gejellichaft, die im Februar d. 3. in London ge= 
halten wurde, pries Ahodes wie ein Zandagent jein Rhodefia an, deifen Boden 
ein Baradies für Bauern fei, noc) wichtiger aber durch feine Mineralization: 
„Für Ihre zwei Millionen Pfund Haben Sie alles Gold zwifchen Mafeling 
und dem Tanganyifa.” Auf Rhodes Empfehlung ift im verflofjenen März 
derjelbe Hercules Robinson zum Gouverneur der Kapfolonie und High Comes 
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miffioner für Südafrifa ernannt worden, der 1884 das Übereinfommen mit 
Transvaal fertig gebracht und jeitdem eine große Rolle ald Teilnehmer in allen 
möglichen jüdafrifanischen Finanzgejchäften gefpielt hat. E3 ift die Befieglung 
ded gegenwärtigen Zuftandes, wo Rhodes mit den Geldmännern der über: 
mächtigen De Beers Compagnie und der Britiih:Südafrifaniichen Gejellichaft 
die innere und äußere Politif Südafrifad® macht, die, wie jelbft die Times 
gefteht, aus ficherer Entfernung etwas Großartiged hat, in der Nähe aber 
ehr gefährlich ausfieht. Sie öffnet der Korruption alle Pforten und opfert 
dag angeblich Heiß erjehnte Wohlergehen der Eingebornen der jErupellofen Geld- 
macherei. 

Wir wollen uns nicht verhehlen, daß auch für die beiden ſüdafrikaniſchen 
Freiſtaaten darin eine große Gefahr liegt; ihre Stärke war einſt die purita— 
niſche Einfachheit. Heute liefert Südafrika ein Fünftel der Goldausbeute der 
Erde, ſeine Goldgewinnung hat ſich in den letzten ſieben Jahren verſiebenfacht. 
Über die Häfen der ſüdafrikaniſchen Zollvereinigung wurden 1894 für 140 Dil: 
lionen Mark Gold, 63 Millionen Diamanten und 63 Millionen andrer Pro: 
dukte ausgeführt. Transvaal iſt das goldreichſte unter den jetzt bearbeiteten 
Gebieten. Die Minen von Witwatersrand, die noch nicht neun Jahre auf— 
geſchloſſen ſind, haben bereits für eine halbe Milliarde Mark Gold geliefert. 
Neun Zehnteile der gegenwärtig auf 150 Millionen Mark im Jahre geſchätzten 
ſüdafrikaniſchen Goldproduktion ſtammen von dort. Hoffentlich wird dieſer 
Goldſegen vor allem die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit der beiden Freiſtaaten 
immer mehr ſtärken. Es iſt um ſo dringender zu wünſchen, als auch hier das 
Gold ſchon zerſetzend zu wirken und den Segen der alten Einfachheit des 
Koloniſtenlebens zu vereiteln beginnt. Es iſt nicht ſehr hoffnungsvoll, daß 
ſich der Präſident, die Vertreter und die Beamten der Republik Gehalte außer 
Verhältnis zu der allgemeinen wirtſchaftlichen Lage und den alten Lebens— 
gewohnheiten zugelegt haben. Die überwiegende Menge des Kapitals und der 
geſchulten Arbeitskräfte auf den Transvaalgoldfeldern iſt aber engliſch. 

Das engliſche Syſtem, durch eine große, weitſchauende Verkehrspolitik die 
Fäden politiſcher Netze in aller Stille zu ſpinnen und zu knüpfen, iſt von den 
Buren unter der vorſichtigen Leitung Krügers früh erkannt und bekämpft 
worden. Sie haben ſich bis aufs äußerſte gegen die Hereinführung der Linien 
vom Kap und beſonders von Natal her gewehrt, die Transvaal dem eng— 
liſchen Syſtem anſchließen ſollten, dagegen den Bau der Delagoabahn mit 
allen Mitteln gefördert, da hier ein über den ſchmalen portugieſiſchen Streifen 
führender, dem engliſchen Einfluß entzogner Weg zum Meere gegeben war. 
Erſt als dieſe Linie geſichert war, die durch die einſt chroniſche, übrigens wieder 
echt bauernhafte Geldnot im Burenland leider ſehr verzögert worden war, deren 
portugieſiſchen Anteil ſie aber jetzt mit ihrem neuen Golde kaufen wollen, 
durften auch die Engländer ihre längſt bis zur Transvaalgrenze gebaute Linie 


Zur Kenntnis der engliihen Weltpolitif 17 





bis Iohannisburg fortjegen, das in erftaunlich kurzer Zeit fchon 1893 erreicht 
worden if. Man weiß, wie lange die zähen Bemühungen Englands dauern, 
die Delagoabai zu gewinnen, deren Bedeutung ja auch Deutjchland durd) die 
Ausdehnung Der Fahrten der fubventionirten Dampfer 6i3 dahin und die 
Schaffung eines Bizefonfulats in Lourengo Marquez anerkannt hat. Seitdem 
e8 aber England gelungen ift, durch die vafchen Vorftöße gegen die Matabele 
und die Entwiclung des Sambefilandes die Südafrifanische Republif von Norden 
und DÖften ber zu umfaljen und fi) durch den im Mat 1891 Portugal ab- 
gezwungnen Vertrag den freien Zugang von der Küfte nad) Mafchonaland zu 
fichern, Hat diefe fchöne Bucht viel von ihrem politischen Wert verloren, und 
die dieſes Jahr bevorftehende Eröffnung der Delagoabahn ift nicht mehr das 
wichtige Ereignis, das fie gewejen wäre, wenn jtatt der Engländer die YBuren 
vom Limpopo an den Sambeji vorgedrungen wären, oder wenn fi) Deutjch- 
land von der Stöweftfüfte Afrifas nach dem Innern ausgebreitet hätte, ebe 
e3 England gelungen war, den breiten Streifen feines Betſchuanenprotektorats 
zwißchen Deutiche und Buren zu legen. Die finanzielle Ohnmacht Portugals 
wird England, wenn man e8 gewähren läßt, auch zum Befiger der aus feinen 
binnenländifchen Befigungen am Sambefi und Nyafja zum Meere führenden 
Wege machen, die dadurch die fchwache Souveränität Portugal in diefem 
wertvollen Gebiet einfach zerjchneiden werden. 

Der zweite Trumpf in diefer Politik, die die Herrjchaft durch wirtichaftliche 
Mittel fachte gewinnt, ift der Zollverein. Dr. Samejfon nannte in einem Vor- 
trag in London, dem der Prinz von Wales beimohnte, am 28. Sanuar 1895 
das fünftige Britiich-Südafrila ein Verfehrägebiet „fait jo groß wie Europa,“ 
d. bh. wenn die Angliederung des Dranjefreiltaat® und der Südafrifanischen 
Nepublif erreicht fein werde, die er voreilig als bevorjtehend bezeichnete. Für 
den jüdafrifantichen Zollverein, fagte er, ift die Kapfolonie und der Dranje- 
freiftaat, jowie die 50000 Einwanderer vom Kap und aus England in Trans: 
vaal; gegen ihn find entjchieden die 15000 Buren (? 24000 Wehrpflichtige 
find 1892 gezählt worden) der Südafrifanischen Nepublif, und gleichgiltig ift 
Natal. Nach) unfrer Kenntnis ift der Oranjefreiltaat nicht fo ficher, nur in 
der Südhälfte ift er an das englifche Verfehrögebiet gebunden. Die Südafri- 
fanifche Republik aber, die im Begriff tit, jich den freien Weg zum Meere zu 
bahnen, den fie fich Hoffentlich noch verbreitern wird, dürfte um fo weniger 
geneigt fein, jich diefer Vereinigung anzufchließen, al® Diefe ausgeiprochen 
„imperialiftiiche” Ziele verfolgt. Getreu feiner Bolitit, in England Die 
Sroßbriten für fich zu interejfiren und in Afrifa mit den Sonderbejtrebungen 
zu liebäugeln und aus beiden Quellen Macht und Einfluß zu ziehen, bat 
Rhodes den Plan entivorfen, den Finanztarif der Kapfolonie und ihrer. Neben: 

*), Der Dranjefreiftant hat am 15. Juni d. 3. zunäcdhft nur beichlofien, eine vorberatende 
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länder in freihändlerifchem Sinne zu entwideln. E& follte der Anfang einer 
Bewegung fein, den Freihandel zu „einem Grundgeje des britifchen Reichs“ 
zu machen. Deswegen hatte er fchon bei den Verhandlungen zwijchen dem 
Reiche und der Britifh-Südafrifanischen Gejellichaft eine Klaufel angeboten, 
daß in dem neuen Gebiet englifche Waren nie einen höhern Zoll jollten zahlen 
müflen als in dem jegigen jüdafrifanischen Zollverein. Im Kap-PBarlament er- 
flärte er das damit, e& jei doch vollftändig ficher, daß fich die Kolonien und 
Staaten füdlich vom Sambefi vereinigen würden, und mit diefem Angebot habe 
er die Zuficherung geben wollen, daß das vereinigte Südafrifa bereit jet, diefe 
Bollvergünftigung für engliiche Waren für immer zu garantiren. Die Reiche- 
regierung lehnte aber die großmütige Klaufel ab. Ebenjo der jeßt verftorbne 
fanadifche Bremierminifter Sir John Thompfon, dem Rhodes vorjchlug, die 
Kapkolonie und Kanada follten fich die freie Einfuhr beftimmter Artifel gegen: 
feitig zufichern. In beiden Fällen würde ein für die internationalen Be: 
ziehungen des englifchen NReich8 verhängnisvoller Schritt gefchehen fein, defjen 
Folgen engliihe Staatsmänner mit der äußerften Vorficht zu erwägen haben. 
Der Zollabihluß der ungeheuern Gebiete des englischen Weltreich8 gegen alle 
nichtenglifchen Länder der Erde wäre nach unfrer Überzeugung der Nagel zum 
Sarge diejes Reiches. 

Man kann nun nicht wiljen, ob der Minifter der Kapfolonie foldhe und 
ähnliche Pläne felbft ernithaft nimmt. Rhodes gehört zu jenen fehwer zu be= 
urteilenden englifchen StaatSmännern, die donquichotifch ſchillern. Es könnte 
fein, daß er fich jo imperialiftijch geberbet, bloß um Kapital und Auswanderer 
heranzuziehen. Seine häufigen und zur Übertreibung neigenden Reden, Die 
Sicherheit feiner Überzeugungen, die an fire Ideen ftreift in allem, was 
Imperialismus betrifft, bejonder8 aber der oft wiederholte Grundfag feiner Po- 
Iitif: „Freihandel mit dem Reich, mit dem Vorbehalt, gegen fremde Länder jo 
zu handeln, wie die Umjtände gebieten,” — müfjen einem englifchen, aber auch 
einem Tanadifchen oder auftraliichen Realpolitifer thöricht vorfommen. Aber 
Deutjchland muß den Mann einftweilen ernit nehmen; er hat Einfluß, Geld 
und Thatkraft. E3 muß aber auch nie den Maßftab vergefjen, mit dem hier zu 
mejjen ift. Die weiße Bevölferung, auf die allein diefe großjprecherijche Im- 
perial Poliey fich ftügen fan, war 1891 etiwa der des Großherzogtums Dlden- 
burg zu vergleichen, und alle Gold- und Diamantenfunde und die amtliche und 
private Anpreijung des Aderbodens von NRhodefia hatten die Zahl der eng- 
liichen Auswanderer nad) allen Teilen Eüdafrifas 1894 doc erjt auf 13000, 
d. 5. den achten Teil der nach den Vereinigten Staaten augwandernden ge- 
hoben. Bewahrheitet fich die Vorherfage, daß die Anfiedlung weißer Land- 
bauer in Ahodefia big etwa hundert englifche Meilen an den Sambefi mög- 
lich jei, daß fich alfo das „afrikanische Australien” jo weit ausbreiten fünne, 
dann hat e3 mit der Anfüllung diefer Gebiete mit englifchen Ausiwanderern 
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gute Wege. Für Deutjchland eröffnen fich, wenn es auch nur einen Teil feiner 
Auswanderung und feines Kapitala nad) Transvaal und den Nacdhbargebieten 
leitete, um jo günftigere Ausfichten. Nur mug man die Angelegenheit nicht 
rein politisch anfafjen, wie ein Teil unfrer Zeitungen geneigt tft. Die Border: 
feite diefes Problems ift überhaupt wirtichaftlich, und wirtichaftlich it eg an 
zufallen. Warum haben unfre Landsleute die Ausbeutung der Goldlager des 
Transvaal faſt ganz in engliiche Hände fallen lajjen? Warum find fie nicht 
in größerer Zahl jchon früher eingewandert? Mit durchjchnittlich 390 Aus: 
wanderern, wie fie aus Deutfchland in dem Jahrzehnt 1884/93 nad) Afrika gingen, 
fannn auch die gefchicktefte Bolitit nicht? anfangen. Ob nicht die beiden Regie: 
tungen, die deutjche und die der Südafrifanischen NRepublif etwas hätten thun 
fünnen, diefe Zahl zu erhöhen? Es war möglich, und es ift noch möglich. 
Aber wir berühren bier den wunden Punkt der Bismardischen Kolonialpolitif, 
die für den notwendigen Zufammenhang der Kolonial- und Auswanderungs- 
frage feinen Sinn hatte, und wir können nur jagen, daß wir bejjeres von der 
nächften Zukunft erwarten. Das Staatsvermögen der Republik, beiteht aus 
großenteil3 noch unvermeljenen Staat3ländereien im Betrage von etwa 25 Mil- 
lionen Rapmorgen. Warum folonifirt man diefen herrlichen Raum nicht plan: 
mäßig? Früher hat man ihn deutjchen Einwanderern nicht gönnen wollen, 
vielleicht fieht man ein, daß es feinen beffern Schuß gegen die Überjchwem- 
mung mit englifchen Goldgräbern geben fönnte, ala eine handfefte, jtamm: 
verwandte Bauernbevölferung. 

Die nächjte Zukunft der Beziehungen zwilchen dem Burenfreijtaat und 
dem überwältigend groß gewordnen englijchen Südafrika jteht noch unter dem 
Einfluß der Exrpanfion in den lebten zehn Iahren, deren Ausläufer die Swaji- 
land» und Tongalandfrage find. In den Verträgen von 1881 und 1884 mit 
der Südafrifanischen Republik Hatte fie) England das Schugrecht über eine 
Anzahl von Kleinen Häuptlingen Betjchuanag weftlihd vom Transvaalgebiet 
vorbehalten. Al die Buren in diefe Gebiete, ſei e8 mit Recht oder mit Un- 
recht, vordrangen und in Stellaland einen vergänglichen Ableger ihrer Ne- 
publif ‚gründeten, entjandte England einen Offizier mit Kleiner Zruppenmacht, 
den General Charles Warren, der die Gebiete für England in Anjprud) 
nahm. Das war der erjte Schritt zur Ausbreitung nach Norden, dem nun, 
als fich Deutjchland in Südweltafrifa fejtgefegt hatte, weitere folgten: dag 
Broteftorat über Betjchuanaland und die öftlihe Kalahari 1885 und Die 
Schaffung der Kronkolonie Betjchuanaland füdlich vom Molopofluß, 1888 das 
Borrüden bi8 zum Sambefi, 1889 die Erteilung eines Charter an die Britische 
Südafrikaniſche Gejellichaft, die nun alles weitere übernahm und durchführte. 
Durch den Matabelefrieg, dejjen Rechnung wie die eines andern Gejchäfts 
mit 2,2 Millionen Mark der vierten Jahresverfammlung der Britiich-Süd- 
afrifanischen Gejellichaft vorgelegt und fehr mäßig befunden wurde, tft der 
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englifche Befig in Südafrifa fo gewachien, daß er nım auch im Norden bie 
Burengebiete umringt und nur noch Heine Ländchen zwifchen ihnen und der 
Küfte freiläßt, von denen das eine, das Swafiland (etwa von ber Größe 
Württemberg3), den Buren Durch Landerwerb ohnehin jchon gehörte, al8 nach 
langen Verhandlungen die Sübdafrifanische Republit e8 jüngft übernahm. 
Das Übereintommen wegen diefes Swafilandes zwifchen der Südafrifanifchen 
Republik und England enthält die oben erwähnte Klaufel über Eifenbahnen, 
bejtimmt die Gleichberechtigung der englifchen und der holländifchen Sprache 
und die Erteilung des Stimmredt3 an alle Weißen de3 Swaftlandes und 
verbietet die Erhebung höherer Zölle, ald fie in der Südafrifanifchen Re: 
publif oder im Kapzollverein.. erhoben werden, jowte den Berfauf geiftiger 
Getränke an die Schwarzen. Daß fich die Leute in ‘Pretoria zu diefen Ein: 
räumungen berbeigelajjen haben, bezeichnet zur Genüge die Schwicrigfeit 
der Lage der Burentepublifen. Übrigens ift die Übernahme durch die Trans 
vaalregierung durch zwei Offiziere mit Heiner E3forte gejchehen, ganz friedlich 
und ohne das in den engliichen Blättern faft aufreizend verkündete Blut: 
vergießen. Etwas andres ijt ed mit dem meilten djtlich an der Stüfte ge= 
legnen Tongaland, dem legten Neft des 1887 von England annektirten Sulus 
landes. Die war in der eriten Jugendzeit unjrer Kolonialpolitif auch dem 
deutichen Reiche angeboten, aber Fkurzfichtig abgelehnt worden, obwohl es 
mindeftens als Aquivalent gegen die Walfifchhai und ähnliches vorübergehenden 
Wert hätte haben können. Borüber! 1891 fiel durch den englifch-portu- 
giefilchen Vertrag auch diefer Küftenjtrich in das englijche Einflußgebiet. Aber 
die Buren haben ficy, ebenjo wie im Swajfilande, dort Nechte gefichert, Die 
1890 von England bedingt anerlannt worden find. Daher nun die: kräftigen 
Vrotefte Diefegmal auch vonfeiten des lange paffiv gemwejenen Dranjefreijtants 
gegen die Annerion von Tongaland, durch dejjen Gebiet der Süpdafrifanifchen 
Republik drei Landftreifen in dem eriten Swaftlandvertrage von 1890 zuerfannt 
worden waren, zwei für Eijenbahnlinien zur Küfte, einer zur Schifffahrt auf 
dem Bongolo. Allerdings Hat diefer Vertrag an die Überlafjung verfchiedne 
Bedingungen geknüpft, vorzüglich die Zollvereinigung der Südafrifanifchen 
Nepublif mit den engliichen Kolonien in Südafrila. An diefen Vertrag mochte 
Lord Salisbury denken, als er legten Winter im Oberhaufe die lehrreichen 
Worte Sprach: „Selbit die Regierung von Transvaal, jo feindlich jie ung ges 
finnt war, findet allmählich den Drud der Thätigfeit der Engländer rings 
umber jo jtarf, daß fie langjam nachgiebt, und wir zweifeln nicht, daß durch 
freundliche und friedliche, wenn auch unwiderjtehliche Mittel Transvaal ges 
zwungen werden wird, fich der SKonföderation anzufchließen, Die eigentlich 
Ihon fertig ift.* — 

Angefichts der thatjächlichen Schwierigkeiten, Die das engliſche Weltreich 
umgeben, macht es den Eindruck einer krampfhaften Begeiſterung, die ſich ſelbſt 
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Mut einfpricht, wenn der große Aufichwung des Neichägedanfens in Süd: 
afrifa mit den dunkeln Tagen verglichen wird, wo Little England an der 
Tagesordnung war. Ein Aufihwung ift nicht zu leugnen, aber doch nur 
hervorgebracht durch) das Auftreten neuer Wettbewerber um Stolonien und 
durch jtärfere Widerjtände, wie fie jonft nicht zu. überwinden waren. Mit wie 
wenig begnügt fich diefe patriotiiche Begeifterung ! Ein Salisbury }pricht im 
Parlament von den glänzenden Erfolgen des leitenden Minifterd der Kap: 
folonie, und die Times meint, fein Ereignis in der neuern Gejchichte Eng: 
lands Habe mehr dazu beigetragen, in den Mafjen der Engländer the old 
Imperial spirit zu weden, al3 die erjtaunlichen Erfolge von Rhodes und Ge- 
nofjen in Südafrifa. Auf der Internationalen Konferenz im Sommer 1894 
in Ottawa, wo übrigens Natal nicht vertreten war, rief die Schilderung dieler 
Errungenschaften den lautejten Beifall hervor. E8 Herrichte eine wahrhaft be- 
geiiterte Stimmung darüber. Worüber? E32 find doch von England jchon 
andre, größere, befjere Gebiete gewonnen worden, ohne daß foviel Lärm ges 
Ichlagen wurde. Das Geheimnis liegt in der Eigentümlichkeit des jüdafri- 
fanischen Problems, unauflöglich verfnüpft zu fein mit der Stellung der Buren: 
freiftaaten, Deutjchlandg und Portugals in Afrika und zur engliichen Reichs: 
politif. Die dort erreichten Erfolge werden ald Kraftproben angejehen, deren 
Wert um jo höher angejchlagen wird, als fie auf einem Boden angeftellt 
worden find, der jchwere Niederlagen der engliichen Bolitit gejehen hat. 

Nun wohlean, auch für uns ift Hier Gelegenheit, Kraftproben abzulegen. 
Für ung bedeuten ‚dieje Burengebiete mit dem dazu gehörigen Küftenlande,. ein 
mit Deutichland an Größe vergleichbarer Raum, fehr viel, eine legte große 
Möglichkeit. Ihr Aufgehen in dem englijchen KRolonialreich wäre die Verlegung 
des legten Weges zu einer politisch felbjtändigen. deutjchen Aderbaufolonie in 
einem Lande gemäßigten Klimas. Wird und England biejen Weg 
Wenn Deutſchland Ernſt zeigt, nie! 
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Jer Dogmatiker der deutichen Sozialdemokratie ft am 7. März 
1883 geftorben. Nad) feinem Tode veranjtaltete fein Freund 
Sy ee Engels zwei neue Ausgaben des eriten Buches des 
Sy „Kapital3" und arbeitete dann nach dem undrudfertig Hinter: 
Alaſſenen Handſchriftenmaterial das zweite und dritte Buch aus; 
das zweite ijt 1885, Da8 Dritte im vorigen Jahre erjchienen. Das epoche- 
machende Werf liegt alfo jegt vollendet vor, und ein abfchließendes Urteil 
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darüber abzugeben ift fowohl möglich, ale auh Pflicht. Wir wollen uns 
diefer Pflicht entledigen, jo gut e3 in dem engen Rahmen eines Zeitjchriftens 
aufjaßes geht, indem wir zunächjt die im erften Bande entwidelten Haupt: 
grundlehren, dann ein paar wichtige Stellen des dritten Bandes beleuchten. 

Die erite Grundlehre Marrens ift feine Theorie des Taufchwerts. Schon 
Smith und Ricardo Hatten die Anficht ausgejprochen, daß es Die in den 
Waren ftedende Arbeit fei, was ihnen einen größern oder geringern Taujch- 
wert verleihe. Marz hat diefe Anficht jehr fcharffinnig durchgearbeitet und 
zur Grundlage des ganzen Syitems gemacht. Wir ftellen die Hauptjäße des 
eriten Kapitels, da8 davon handelt, zufammen. „Die Nütlichkeit eine Dinges 
madjt e3 zum Gebrauchswert. Aber diefe Nüblichkeit jchwebt nicht in der 
Luft. Duch die Eigenjchaften de3 Warenkörpers bedingt, ezxijtirt fie nicht 
ohne dieje..... Der Gebrauchswert verwirklicht ih nur im Gebrauch oder 
der Konfumtion. Gebrauchswerte bilden den ftofflichen Inhalt des Reichtums, 
welches immer feine gejelljchaftlihe Form fei. In der von uns zu betrach- 
tenden Gefellichaftsform bilden fie zugleich die ftofflichen Träger des Taujch- 
werts. Der Taufchwert erjcheint zunächft ald das quantitative Verhältnis, 
die Proportion, worin fic) Gebraudyswerte einer Art gegen Gebrauchäwerte 
andrer Art austaufchen, ein Verhältnis, das bejtändig mit Zeit und Ort 
wechjelt...... Nehmen wir zwei Waren, 3. B. Weizen und Eifen. Welches 
immer ihr Austaufchverhältnis ei, e3 tft jtet3 darftellbar in einer Gleichung, 
worin ein gegebned Duantum Weizen irgend einem Quantum Eijen gleich: 
gejeßt wird, 3.8. 1 Duarter Weizen = a Zentner Eifen. Was bejagt Diefe 
Sleihung? Daß ein Gemeinfames von derjelben Größe in zwei verjchiednen 
Dingen eriftirt, in 1 Quarter Weizen und ebenfall3 in a Zentnern Eijen. 
Beide find aljo gleich einem dritten, dad an und für fich weder das eine noch 
das andre ijt. Dedes der beiden, joweit e8 Taufchwert [ift], muß aljo auf 
diefes dritte reduzirbar fein. Ein einfaches geometrifches Beiſpiel veranſchau⸗ 
liche dies. Um den Flächeninhalt aller geradlinigen Figuren zu beitimmen 
und zu vergleichen, löft man fie in Dreiede auf. Das Dreieck felbjt reduzirt 
man auf einen von feiner fichtbaren Figur ganz verjchiednen Ausdrud — das 
halbe Produkt feiner Grundlinie mit feiner Höhe. Cbenjo find die Taufch: 
werte zu reduziren auf ein Gemeinjames, wovon fie ein Mehr oder Meinder 
darstellen. Das Gemeinjame fann nicht eine geometrische, phyfifalifche, che: 
mifche oder fonjtige natürliche Eigenjchaft der Waren fein. Die körperlichen 
Eigenfchaften kommen überhaupt nur in Betracht, joweit jelbe fie nugbar 
machen, aljo zu Gebrauchswerten. Andrerjeits aber ift e8 gerade die Abjtraf- 
tion von ihren Gebrauchswerten, was das Austaufchverhältnis der Waren 
augenjcheinlich charafterifirt. Innerhalb desfelben gilt ein Gebrauchswert ge- 
rade jo viel wie jeder andre, wenn er nur in gehöriger Proportion vor: 
handen tft.” | 
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„Sieht man nun vom Gebrauchswert der Warentörper ab, jo bleibt 
ihnen nur noch eine Eigenfchaft, die von Arbeit3produften.” Aber nicht Die 
bejondre Art der Arbeit fommt für den Zaufchwert in Betracht, etwa daß 
die Ware ein Produft der Tifchlerarbeit oder der Spinnarbeit ift, fondern 
nur, daß überhaupt menschliche Arbeit drin jtedt, „VBerausgabung menschlicher 
Arbeitskraft ohne Rüdficht auf die Korm ihrer Verausgabung. ... Ein Ge- 
brauch3wert oder Gut hat alfo nur Wert, weil abftraft menschliche Arbeit in 
ihm vergegenftändlicht oder materialifirt ift. Wie nun die Größe feines Wertes 
mejien? Durch dag Duantum der in ihm enthaltenen wertbildenden Sub: 
jtanz, der Arbeit. Die Quantität der Arbeit felbjt mißt fich an ihrer Zeit- 
dauer, wie Stunde, Tag u. |. w. E8 Tönnte demnach jcheinen, daß, je fauler 
oder umgejchicter ein Mann [ift], dejto wertvoller feine Ware [wäre], weil 
er defto mehr Zeit zu ihrer Verfertigung braucht. Die Arbeit jedoch, welche 
die Subftanz der Werte bildet, ift gleiche menjchliche Arbeit, VBerausgabung 
derjelben menfchlichen Arbeitskraft. Die gefamte Arbeitskraft der Gefellichaft, 
die fich in den Werten der Warenwelt darftellt, gilt hier als eine und die: 
jelbe menschliche Arbeitskraft, obgleich fie aus zahllojen individuellen Arbeits- 
fräften bejteht. Jede dieſer individuellen Arbeitsfräfte ift diejelbe menschliche 
Arbeitsfraft wie die andre, foweit fie den Charakter einer gejellichaftlichen 
Durchfchnittsarbeitsfraft befist und als folche wirkt, aljo in der Produktion 
einer Ware auch: nur die im Durchjchnitt notwendige oder gejellichaftlich not: 
wendige Arbeitszeit braucht. Gefellichaftlich notwendige Arbeitszeit ift Arbeitg- 
zeit, erheifcht, um irgend einen Gebrauchäwert mit den vorhandnen gejell- 
ichaftlich-normalen Produftionsbedingungen und dem gejellichaftlicden Durch- 
Ichnittsgrad von Geihit und Intenfität der Arbeit darzuftellen. Nach der 
Einführung des Dampfwebitugl3 in England z.B. genügte vielleicht halb fo 
viel Arbeit ald vorher, um ein gegebned Quantum Garn in Gewebe zu ver- 
wandeln. Der engliiche Handweber brauchte zu diefer Verwandlung in der 
That nach wie vor diefelbe Arbeitszeit, aber dad Produkt feiner individuellen 
Arbeitsftunde jtellte jet nur noch eine halbe gejellichaftliche Arbeitzftunde 
dar und fiel daher auf die Hälfte feines frühern Wertes.... Ein Ding Tann 
Sebrauchöwert fein, ohne Wert zu fein. E83 ift dies der Fall, wenn fein 
Nuten für den Menjchen nicht durch Arbeit vermittelt ift. So Luft, jung- 
fräulicher Boden, natürliche Wiefen, wildwachjendes Holz. Ein Ding Tann 
nüglic) und Produkt menfchlicher Arbeit fein, ohne Ware zu jein. Wer durch 
fein Produkt fein eignes Bedürfnis befriedigt, jchafft zwar Gebrauchswert, 
aber nicht Ware. Um Ware zu produziren, muß er nicht nur Gebrauch?» 
wert produziren, fondern Gebrauchswert für andre, gejellichaftlichen Gebrauchg- 
wert. [Hierzu bemerkt Engels: nicht für andre jchlechthin. Der mittelalter- 
lihe Bauer produzirte da8 Zinsforn für den Yendalherrn, das Behntlorn 
für den Pfaffen. Aber weder Zinskorm noch BZehntlorn wurden dadurch 
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Ware, daß fie für andre produzirt waren. Um Ware zu werden, muß das 
Produkt dem andern, dem es als Gebrauchswert dient, durch den Austaujc) 
übertragen werden] Endlich Tann fein Ding Wert fein, ohne Gebrauchs» 
gegenftand zu fein.. Dit es nußlos, fo ift auch die in ihm enthaltene Arbeit 
ee zählt nicht ala Arbeit und bildet daher feinen Wert.“ — 
Mit diefen Säten und allen nachfolgenden weitern Ausführungen bat 
kreifich Marz das Nätjel des Warenmwerts nicht gelöft. Nätjelhaft wird Diele 
Erjcheinung immer bleiben, weil unzählige zufammenwirkende Urjachen einen 
unentwirrbaren Snäuel aus ihr machen, Aber einen der wichtigiten, ja den 
für unfre Zeit allerwichtigften Faden hat er aus diefem Snäuel herausgewidelt 
und feine gejonderte Betrachtung möglich gemacht, Der Fehler feiner Theorie 
bejteht nur darin, daß alle andern zur Preißbeftimmung (Preis ift der Geld- 
ausdrud für den Warenwert) mitwirfenden Urfachen (Naturbedingungen, Ge- 
Ihmad, Mode, gelellichaftlicher Zwang, Staatseinrichtungen, Religion — man 
denfe an die fatholischen Kirchengeräte und Devotionalien! — furzum die fub- 
jettiven oder piychologiihen Beitimmungsgründe) beijeite gejchoben werden, 
daß der Taujchwert ala Wert jchlechthin behandelt wird, während ihm doch 
Marz jelbit den Gebraudy3wert ausdrüdlich voranftellt, und daß der vergeb- 
liche Verfuch gemacht wird, Seltenheitöwerte (wie den des Diamanten) auf 
die Arbeit zurüdzuführen, und qualifizirte Arbeit ala ein Vielfaches einfacher 
Art darzujtellen, aljo die Qualität in Quantität aufzulöfen. Unzulänglich, 
wie fie Böhm-Bawerf nennt, ift fie aljo, aber wir können nicht zugeben, daß 
Die Grenznugentheorie, die von diefem Gelehrten und vielen andern — aud) 
im SHandwörterbuch der Staatswifjenichaften — vertreten wird, in höherm 
Grade genüge. Dieje neuefte Werttheorie wird folgendermaßen begründet: 
Wenn jemand fünf Megen Korn Hat und davon eine Mebe zur notdürftigen 
Ernährung, eine weitere zur reichlichern Ernährung, eine dritte zur Fütterung 
von Nustieren, eine vierte zum Branntweinbrennen und eine fünfte zur Yüt- 
terung don Yuzußtieren verwenden fann, fo fchägt er feinen ganzen Vorrat 
nach Diejer legten, mindeitwichtigen Verwendungsart. Hätte er bloß vier 
Meten, jo würde er feine Luxustiere halten, hätte er bloß drei, feinen Brannt- 
wein brennen u. |. w. Iede Verminderung des Vorrat? erhöht den Wert. 
„Bei der Schäßung eine® Erxemplars oder einer bejtimmten Teilmenge aus 
einer größern Gütermenge bejtimmt fich der jubjeftive Wert der Gutseinheit 
nad) dem Nupen, den bie lete verfügbare Teilguantität ung gewährt oder, 
wie wir e3 kurz ausdrüden, nach dem Grenznußen.” Das ift richtig, aber 
doch nur ein neuer Ausdrud für die triviale Wahrheit, daß jeder. feine Güter 
dejto weniger jchäßt, je mehr er davon hat. Und diefe felbftverftändliche 
Wahrheit in einer neuen Form ausgefprochen zu haben ift fein großes Ver: 
dienjt, denn e3 trägt zur Löjung der wirtjchaftlichen Fragen und Schwierig: 
feiten nichts bei. Wie ein ifolirter Wirt je nach feinem Reichtum feine eignen 
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Güter Ichäßt, darauf fommt der Gejellichaft nichts an, fondern wie die Waren 
auf dem Mearkte gejchäßt werden. Diefe Schägung hängt nun allerdings teils 
weile von jubjektiven Erwägungen des Gefchmad3, der Diode, der Standes- 
gemäßheit ab, aber für gewiffe Maflengüter, z.B. die Nahrunggmittel, ift, 
wie auch Böhm-Bawerf hervorhebt, die Notwendigkeit der Anjchaffung ein für 
allemal und ganz allgemein gegeben, hier hängt alfo bei gleichbleibender Nach- 
frage die Schäßung ganz allein vom Angebot, alfo von der Menge der ver: 
fäuflichen Waren ab, und diefe wiederum hängt ab von der Menge und Pros 
duftivität der aufgewendeten Arbeit. Keine Liebe zum Sdyllifchen, fein Zwang 
der Gefeßgebung vermöchte die Spinnmafchinen durch dag Spinnrad zu ver- 
drängen und dem Garn den Wert wiederzugeben, den e8 haben müßte, wenn 
das Spinnen mit dem Rade wieder möglich werden follte. Ebenjo Tann die 
Handweberei muır noch von Birtuojen der Hungerfunft betrieben werden, weil 
e3 unmöglich ift, Den Geweben wieder einen Marktwert zu verjchaffen, der Dem 
Handweber das Sattefjen möglich machen würde. Und die vielbeklagte Billig- 
feit Des Getreides rührt bekanntlich daher, daß große Flächen jungfräulichen 
Boden3 unter den Pflug genommen worden find, die weniger Arbeit erfordern 
al8 alter Kulturboden. Auch) die fonftigen höhern Produftiongkojten des 
deutfchen Aderbaues laffen fi) in Arbeit auflöfen. So 3. B. bedarf jung: 
fräulicher Boden feiner Düngung. Wo Düngung nötig, unmittelbar beim 
Ader aber Naturdünger vorhanden ift, da muß jchon Arbeit angewendet werden, 
um ihn aufs Feld zu fahren und auszubreiten. Muß aber gar Kunftdünger 
oder ausländiicher Dünger angewendet werden, jo jtedt eine Mafje Yabrike, 
Zransport= und faufmännifcher Arbeit darin. Böhm-Bawerf fchreibt im Hand- 
wörterbuch. „Snöbefondre widerftreitet der Marzifchen Werttheorie die ziweifel- 
(ofe Erfahrung, daß der Taufchwert jolcher Produkte, deren Erzeugung auf 
mehr oder weniger zeitraubenden Ummegen oder, was in andern Worten das- 
jelbe jagt, mittel3 einer mehr oder weniger lange dauernden Inveltition von 
Kapital erfolgt, thatjächlich nicht im Verhältnis zu der aufgewendeten Arbeit 
allein jteht, jondern auch und zwar jehr wejentlich durch die Rüdficht auf 
die Größe und Dauer der Kapitalinveftition mit beeinflußt wird.“ Aller 
dings gehört der Stapitalzing, ebenjo wie die Grundrente, der Eingangszoll 
und andre Staatdeinrichtungen zu den preisbildenden Mächten, die Marz vor- 
fäufig beifeite gejchoben hat, um jie jpäter in einen andern Zufammenhang 
mit feiner Theorie zu jegen. Man darf aber nicht unbeachtet lafjen, daß bie 
wirtfchaftliche Entwidlung augenscheinlich darauf ausgeht, foldhe ftörende Ein- 
wirfungen zu überwinden und die Arbeitöwerttheorie immer reiner zu ver- 
wirklichen. Die Gerber lafjen die Häute nicht mehr jahrelang in der Lohe 
fiegen, die langjame Naturbleiche weicht der Schnellbleiche, und der Häuferbau 
Dauert faum nod) jo viele Monate al3 früher Jahre. 

Höchft merkwürdig find die Mikverjtändniffe des ſcarfinnigſten unter 
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den Kritifern der Marriichen Werttheorie, Karl Knied. Wir wollen nur zwei 
hervorheben. ©. 121 feines vortrefflichen Buches: „Das Geld“ fchreibt er: 
„Wer wie Marz anerkennt, daß der Gebraucdhwert des wild gewachjenen 
Holzes, des Grafes auf den natürlichen Wiefen, des jungfräulichen Bodens 
ohne Mitwirkung menfchlicher Arbeit vorhanden ift, der darf nicht erklären, 
die menfchliche Arbeit jei die maßgebende und ausschließliche Grundlage des 
Zaufchwertes.” Gerade der darf nicht bloß, jondern muß, das ijt doch ſonnen⸗ 
Har! SIene ohne Menfchenarbeit gewordnen Güter haben ja gar feinen Taujchs 
wert, und eben daraus erfennt man, daß aller Taufchwert, wenn nicht aus- 
ichlieglich, jo doch Hauptjächlih aus der Arbeit entipringt. Unoffupirter 
Boden und Urwaldholz; gelten feinen Pfennig. Das Urwaldholz; muß fogar 
erjt, wenigjtens jtellenweife, durch Teuer vernichtet werden, wenn man dem 
Boden und dadurch dem noch ftehengebliebnen Holze Wert verjchaffen will. 
Aus dem benachbarten Walde Holt fich dann der Anfiedler Holz, joviel er 
braucht, ohne dafür zu bezahlen. Überläßt er einen Stamm, den er geholt 
hat, einem Nachbar, der vielleicht wegen andrer dringender Arbeiten feine Zeit 
hat, jelbft Holz zu fällen und herbeizufchaffen, jo läßt er fich dafür allerdings 
bezahlen. Aber was läßt er fich bezahlen? Seine Arbeit! Genauer: feine 
Arbeitszeit, 3. B. drei Tagewerfe, wenn er mit zwei Söhnen oder Kinechten 
einen Tag lang gearbeitet hat. Was bezahlen wir in den wildgewachjenen 
Beeren, die Frauen und Kinder zu Markte bringen? Die Arbeit des Sammelng, 
und zwar die Arbeitsstunden. Stehen die Beeren jo dicht, daß rajch ein 
Töpfchen voll wird, und liegt der Beerenjchlag nahe am Ort, jo ift die Ware 
natürlich billiger, ala wenn jemand einen ganzen Tag braucht, um ein Tellerchen 
voll zu jammeln. Gartenbeeren find teurer, weil Gärtnerarbeit, außerdem freilich 
auch noch Grundrente in ihnen jtedt. Belanntlich wird Diefer natürliche Zus 
Jammenbang vielfach durch dag Grundeigentum verdedt. Schenft der Staat einen 
vorher hHerrenlofen Wald einem Privatbefiger, dann läßt fich diejer für die 
Erlaubnis bezahlen, die man nachjuchen muß, wenn man Holz; jchlagen oder 
Früchte jammeln will, und Ddiefe „Orundrente” erhöht den Preis über den 
Arbeitslohn. Realifirt kann fie erft werden, wenn fein freies Land, fein freier 
Wald mehr. vorhanden ift; jolange e3 noch folchen giebt, fällt e8 natürlich 
niemand ein, einem Grundbefiger Tribut zu zahlen. Wüchje die Produftivität 
der Arbeit und mit ihr die Güterfülle ing unendliche, jo wäre aller Waren: 
wert gleich Null. Dadurch) würden wir aber, die Zugänglichkeit der Güter 
vorausgejegt, nicht arm, fondern unendlich reich, während ein Volk dann 
bettelarm wäre, wenn 3.3. eine anftändige Wohnung für alle Bolksgenofjen 
einen jo unerjchwinglichen Wert Hätte, wie heute für die Bagabunden. E38 ijt 
jonderbar, daß. fich die Nationalöfonomen jo heftig gegen die Arbeitäwerttheorie 
fträuben, da doch fchon lange vor Marx alle Welt über die Entwertung der 
Menjchenarbeit durch die Majchine Elngt. 
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Zwei Seiten weiter heißt e3 bei Snies in einer Anmerkung: „In der 
bürgerlichen Gejellichaft herrjcht die fictio juris, daß jeder Menfch ald Waren: 
verfäufer [nein! al3 Warenfäufer jchreibt Marr ©. 2. Anm. 5] eine ency» 
Kopädiiche Warenftenntnis bejite,“ jo muß bemerft werden, wie e3 eine viel 
größere Fiktion ift, dab jeder Menfch ald Warenkäufer eine entjprechende 
Kenntni3 der zur Produktion der Ware gefellichaftlich notwendigen einfachen 
Arbeitszeit habe.” Aber wozu wäre denn diefe Kenntnis nötig? Der Käufer 
bietet wenig, wenn der Markt überfüllt, und muß viel bieten, wenn er leer ift. 
Daß er heute gewöhnlich überfüllt ift, bewirft die gefteigerte Produftivität 
der Arbeit. Diefed aber zu wiljen, bat der Käufer fo wenig nötig, wie er 
3. B. beim Kirfchenfaufen zu willen braucht, daß Lucullus den Kirſchbaum 
aus Kleinafien nad) Italien gebracht Hat. 

Macden wir und nun die Bedeutung ded3 von Marc aufgededten Zur 
Jammenhangs zwijchen Taufchwert und Arbeit und des Umſtandes klar, daß 
heute nur noch ausnahmsweise für den Gebrauch, fast allgemein für den Taujch 
produzirt wird, die Güter vorher Marktwaren fein müfjen, ehe fie Gebrauch3» 
güter werden fünnen. Nehmen wir an, die Arbeitsverfafjung wäre jeit den 
Zeiten des Ddyffeus diejelbe geblieben, die Technik aber jo fortgefchritten, wie 
fie e8 wirklich ift; dann wären die Früchte diefes Fortichritt3 der Menjchheit 
vollftändig zu gute gefommen, ohne daß folche Übel wie Handelsfrifen oder 
Nöte der Landwirtichaft oder Arbeiterelend daraus entjtanden wären. Der 
Hrüchte wären nicht alle in gleihem Maße teildaft geworden, die Herren in 
größerın al3 die Knechte, aber bis zum leten Kinechte wären fie gedrungen, 
und irgend welche Übelftände, wenigftens Übelftände wirtfchaftlicher Art, hätten 
nimmermehr Daraus entjtehen fünnen. Wäre Getreide und Vieh genug da= 
gewejen, alle Gutsangehörigen ausreichend zu ernähren, und der Vorrat über 
das Bedürfnis hinaus gewachten, jo hätte fich ein Zeil der Sklaven auf den 
Anbau von Wein, Objt und Gemüfe verlegt, zuerjt für den Herrentifch, big 
auch Ddieje feinern Erzeugnifje bei weiterer Produktivität für alle Hingereicht 
hätten. Wäre für Wohnung und Kleidung gejorgt, aber noch gewerbliche 
Arbeitskraft übrig gewejen, fo hätte man Geräte für die Bequemlichkeit, dann 
Gegenſtände für den Zurus bergeftellt. Hätte dann die Mafchinentechnik die 
Produktivität noch weiter gejteigert, fodaß alle wünjchenswerten Dinge in jech® 
täglichen Arbeitsftunden hätten angefertigt werden fünnen, jo würde eben nicht 
länger gearbeitet worden fein, und die Sklaven hätten den Neft des Tages 
mit ftudiren oder turnen oder fpielen oder jchlafen zubringen fünnen. Won 
einer Mehrarbeit hätte der Herr, der ja, wie vorausgejegt wird, mit allem 
wünjchenswerten überreichlich verjehen gewejen wäre, feinen Vorteil gehabt, 
und die Leute aus reiner Bosheit zu plagen, wäre eine unnatürliche Ber: 
ichrobenheit, die nur ausnahmsweije vorfommen fann. 

Ganz anders jteht die Sache heute. Alles arbeiten nügt am und für jich 
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den Arbeitenden gar nichts. Der Leinwandfabrikant kann ſamt ſeinen Arbeitern 
verhungern, wenn ihm niemand die Leinwand abkauft. Nur der Landwirt be— 
findet ſich in einer etwas beſſern und nicht ganz ſo närriſchen Lage, aber der 
Landwirte werden heute im Verhältnis zu den übrigen Arbeitenden immer 
weniger. Und die Steigerung der Produktion gebiert mehr Verlegenheiten als 
Segensfrüchte. Um in den Beſitz von Gebrauchsgütern zu kommen, muß jeder 
die Waren verkaufen, die er ſelbſt produzirt. Das Maß der Güter aber, die 
er ſich verſchaffen kann, ſteigt um ſo höher, je weniger Tauſchwert die Waren 
haben, die er kaufen muß, und je mehr die, die er ſelbſt verkauft. Daraus 
entſteht ein Intereſſenkonflikt zwiſchen jedem einzelnen und allen übrigen, und 
zwar ein doppelter. Erſtens haben alle Verkäufer einer beſtimmten Ware, 
z. B. von Tuch, das Intereſſe, daß Tuch möglichſt teuer und die Geſamtheit 
aller übrigen Waren möglichſt billig ſei. Zweitens aber hat jeder einzelne 
Tuchverkäufer das höchſte Intereſſe daran, daß er fein Tuch billiger ver: 
kaufen könne als alle ſeine Konkurrenten. Jeder will alſo alle Waren mit 
Ausnahme ſeines eignen Fabrikats billig machen, d. h. die Produktivität der 
darauf verwendeten Arbeit ſteigern. Gleichzeitig aber will er ſeine Ware 
hoch im Preiſe halten, was nur dadurch geſchehen kann, daß entweder denen, 
die ſich darauf verlegen wollen, der Zugang geſperrt, oder der techniſche Fort⸗ 
ſchritt in dieſem Arbeitszweige gehemmt wird. Und zu dieſem Widerſpruch 
tritt der zweite, daß jeder einzelne Fabrikant eines beſtimmten Gewerbszweiges 
dieſe Hemmung des techniſchen Fortſchritts bloß für ſeine Konkurrenten wünſcht, 
während er in ſeiner eignen Fabrik den Fortſchritt aufs höchſte ſteigern möchte. 
Alle Unternehmer zuſammen aber treten in feindlichen Gegenſatz zu den Lohn⸗ 
arbeitern, weil ihr Profit in dem Grade wächſt, als der Arbeitslohn kleiner 
wird, oder vielmehr wachſen würde, wenn nicht — und das ſetzt dem Unſinn 
die Krone auf — die Abſatzſtockungen eben hauptſächlich durch die Verkürzung 
des Arbeitslohns hervorgerufen würden. Und je höher der technijche Yort- 
jchritt fteigt, dejto mehr verjchärft fich diefer alljeitige Intereffengegenfag, deito 
erbitterter entbrennt diefer Konkurrenz und Klaffenfanıpf, der zur Benußung 
der unedeliten Waffen zwingt, aus den ehrlichiten Menjchen Betrüger, aus 
den janftmütigften gierige Wölfe, aus den gutmütigften hartherzige „Auss 
beuter” madt. In der alten Gutswirtichaft beitand urjprünglich allerdings 
auch ein Interefjenkonflikt, der zwifchen dem Herrn und den Sklaven, indem der 
Herr dejto mehr Güter und Bequemlichkeiten genoß, je härter die Sklaven arbeis 
teten und je färger fie gehalten wurden. Allein diefer Gegenjag milderte jich mit 
fortjchreitender Technik beitändig und würde zuguterlegt, wenn der Herr ohne 
Bejchwerung der Sklaven alles wünfchenswerte gehabt und die Güterfülle für 
alle hingereicht hätte, weggefallen fein. Unfre auf den Warentaufch gegründete 
Wirtichaftsordnung aber hindert die Erzeugung der notwendigen Gütermenge 
und erzeugt jenen Zuftand, der, wie fchon Carlyle jagte, ald das Werk eincz 
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böſen Zauberers erſcheint, wo die Leinwandweber keine Hemden auf dem Rücken 
haben, weil die Fabrikanten zu viel unverkäufliche Leinwand haben. 

Das iſt es nun, was Marx meint, wenn er die Ware einen Fetiſch nennt: 
ein unheimliches, unbegreifliches Weſen, das uns beherrſcht, „ein vertracktes 
Ding voll metaphyſiſcher Spitzfindigkeit. Ein Tiſch z. B., ſagt er, iſt ein 
ganz gewöhnliches Ding. „Aber ſobald er als Ware auftritt, verwandelt er 
ſich in ein ſinnliches überſinnliches Ding, ſteht nicht mehr mit ſeinen Füßen 
auf dem Boden, ſondern ſtellt ſich allen andern Waren gegenüber auf den 
Kopf und entwickelt aus ſeinem Holzkopf Grillen, viel wunderlicher, als wenn 
er aus freien Stücken zu tanzen begänne.“ So haben wir die Herrſchaft über 
den Produktionsprozeß verloren. Wenn früher bei der Produktion viele Men— 
ſchen von einem beherrſcht wurden, ſo lag darin nichts verwunderliches; die 
Menſchen ſind nun einmal ſo, daß die einen mehr zum herrſchen, die andern 
mehr zum dienen taugen; die Dinge blieben den Menſchen unterthan: pro—⸗ 
duzirt wurde, was der Herr und feine 2eute brauchten, und was er anzubauen 
oder anzufertigen befahl. Heute werden alle Menjchen von der Ware, diefem 
leblofen Dinge beberrjcht und jtehen dem Produftionsprozeß, der fie bald 
umberjchleudert bald al unnüßen Bodenjag liegen läßt, rat- und hilflos 
gegenüber. So erwädjt aus der Erfenntnis diefeg von Marz — nicht von 
ihm allein, aber von ihm ganz befonder8 Far und vollftändig — aufgededten 
Bujammenhanges die Aufgabe für die heutige Gefellichaft, die verlorne Herr: 
Ihaft über den Produftionsprozeß wiederzugewinnen. Nach Marx foll dag 
Durh die fommuniftifche Gejellfchaftsordnung gejchehen. Wir weijen Dieje 
L2öfung ab. Wir würden den „Himmel auf Erden,“ wenn er hergeftellt werden 
fönnte, nicht für ein erjtrebenswertes Ideal anjehen, weil wir glauben, daß 
der Menjch des bejtändigen Ringen® mit Hinderniffen zur Erfüllung feiner 
Beitimmung bedarf. Und wir erbliden die Aufgabe nur darin, der überwies 
genden Mehrzahl der Menfchen, zunächjt unfrer Volksgenofjen, durch Grund: 
befig das Dafein in dem Dahe zu fichern, daß fie nicht mehr ganz und gar, 
fondern nur noch mit einem Teile ihres Einfommens von den unberechenbaren 
Berwidlungen des Produftiong- und Taufchprozefjesg abhängig wären, und 
daß der Zuftand völliger Abhängigkeit nicht mehr wie heute allgemein wäre, 
jondern nur nod) al8 perjönliches Unglüd vorfäme. 

Die Übrigen Marzifchen Grundlehren fünnen wir furz abfertigen, weil fie 
ichon öfter in den Grenzboten befprochen worden find. An den Begriff des 
Wertes Ichließt fich der des Mehrwerts. Da aller Warenwert aus der Arbeit 
fließt, jet der Arbeiter durch feine Arbeit den Materialien Wert zu. Fürs 
erfte muß er, damit der Produftionsprozeß im Gange bleiben könne, jo viel 
zufegen, daß dadurch die Kojten feines eignen Unterhaltö gededt werden. Das 
gejchieht vielleicht durch jehz2jtündige Arbeit. Aber da8 genügt dem Zabrifanten 
nicht. Der Umftand, daß fich der Arbeiter dem Willen des Fabrifanten fügen 
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muß, wenn er überhaupt Arbeit haben will, jet diefen in Stand, eine zwölf: 
jtündige Wrbeitzzeit zu erzwingen und fi) das Produkt der zweiten jech® 
Stunden ald Mehrwert anzueignen. Diejer Mehrwert ift nun freilich) noch) 
fein Reingewinn, denn er hat ihn mit dem Kapitaliften, der ihm Geld leiht, 
mit dem Kaufmann, der feine abrifate vertreibt, und mit dem Grundrentner 
zu teilen. Die Thatjachen find unbeftreitbar, aber Marr jündigt dadurch, 
daß er um diefer Thatfachen willen, die fich doch nun einmal nicht ändern 
faffen, jolange die Produftionsordnung fo bleibt, wie fie ift, den Unternehmer 
einen Ausbeuter jchilt. Zwar jagt er felbft ausdrüdlich, daß diefer Zuftand 
ein ohne alle bewußte Abficht der Beteiligten gewordned Ergebnis eines ge- 
Ihichtlichen Prozefies jei, aber er giebt doch bei jeder Gelegenheit grimmen 
gehäfligen Spott über diefe unglüdliche Klajje der „Ausbeuter” aus. E8 
giebt welche, die es find, und die verdienen Tadel. An und für fich aber 
Jind fie e8 nicht, fondern geiftige Mitarbeiter in dem arbeitsteiligen Produftions- 
prozeß, die ihren Lebensunterhalt und die Mittel zur Fortführung ihres Unter: 
nehmeng auf feine andre Weife erlangen fünnen, als daß fie ihren Arbeitern 
nicht da8 ganze Arbeitsproduft lafjen, das ja auch gar nicht einmal dag aus: 
ichliegliche Produkt der Thätigfeit diefer Arbeiter ift, da die Erbauer ber 
Mafchinen, deren fie fich bedienen, die Ingenieure und taufenderlei Arbeiter, 
die fich gar nicht alle ermitteln lafjen, ihren Anteil daran haben. *) 
Kapitaliftiich nennt Marz dieje unfre heutige Produftionsordnung. Unter 
Kapital aber verfteht er Grundftüde, Arbeitswerkzeuge, Materialien (oder in 
jolchen angelegte8 Geld) und Arbeitslöhne, die von einem Unternehmer dazu 
verwendet werden, aus Arbeitern Mehrwert herauszufchlagen. In diefem Punfte 
nun jtimmen wir Knie bei, der fich darüber in dem oben angeführten YBuche 
ungefähr folgendermaßen ausläßt. Während für gewöhnlich bei Begriffsbeftim- 
mungen der Gegenftand, den man definiren will, feititeht, und die Meinungen 
höchftend darüber augeinandergehen, welche Merkmale des Gegenftandes in die 
Erflärung aufzunehmen feien, haben bei dem Worte Kapital die Erflärer ganz 
verjchiedne Gegenjtände im Sinn. So gut wie andre, hat nun aud) Marx das 
Recht, unter Kapital zu verftchen, was er will, aber wenn er die Erklärungen 
andrer Unjinn nennt, dann haben diefe andern aud) das Necht, die feine Un- 
jinn zu nennen. Wir unfrerjeit3 nennen, abweichend von Marz, die Gejanıt- 
heit der Arbeitsmittel auch dann Kapital, wenn fie fich, wie das Grundftüd 
des Stleinbauern, im Bejig und Eigentum des Arbeitenden befinden. Aber 
aus jenem von Knies richtig bejchriebnen Zustande folgt die Regel, daß, wenn 
jich zwei über das Kapital unterhalten wollen, jeder von beiden vorher genau 


*) Einfeitigleit gegen Einfeitigfeit! „Der Zabrikherr allein, fehreibt 9. von Sybel (Die 
Begründung bes deutichen Reich8 VII, 126), ift durch feine geiftige, während des ganzen Ver: 
laufe unausgejegte Arbeit der Schöpfer der Mehrwerte, die demnady von Rechts wegen ihm 
allein zufallen.” 
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angeben muß, was er darunter verjteht, weil fie jonjt bei einander vorbei: 
Iprechen. 

Unter Kapital verjteht alfo Marz eigentlih nur den Kapitalbejig des 
größern Unternehmerd, der Lohnarbeiter beichäftigt. Der „Akkumulation“ 
dDiejes Kapital3 Hat er die leten Kapitel des erften Buches gewidmet. Sie 
handeln bauptjächlich von der Akkumulation des englischen Kapitald und find 
jehr nüglich zu lefen. Wir haben fie feinerzeit benußt und in3bejondre den 
Punkt hervorgehoben, daß die Pächteraustreibungen und der großartige, durch) 
enclosures vollzogne Zandraub, aljo die gewaltjame Trennung des gemeinen 
Deanned von der ihn nährenden Scholle, eine der widhtigjten Vorbedingungen 
für die Aufhäufung des induftriellen Kapital Englands gewejen find. Wenn 
jedoch Marz erwartet, daß diejer Afflumulationsprozep auf die Spite getrieben 
werden und Das gejamte Volfsvermögen zulegt in den Händen weniger zu= 
jammenfließen werde, jodaß es für die Völfer ein leichtes fein werde, die 
Erpropriateure zu expropriiren, und zwar nicht bloß in England, fondern 
überall, da England der Typus fei, nach dem der Entwidlungsprozeß aller 
Bölfer verlaufe, jo ftimmen wir ihm, wie unjre Lefer wiljen, darin nicht bei, 
ein jolcher Radifalismus kommt in der Wirklichkeit nicht vor; wohl aber ift 
e3 nüglich, wenn der Theoretifer die legten Folgerungen zieht, weil eben da- 
durch die Praftifer beiwogen werden, ihnen vorzubeugen. 

Marzenz Radifalismug ijt ein Erbftüd Hegeld. Nur hat er, wie er ich 
ausdrädt, die Welt, Die Hegel auf den Kopf gejtellt habe, wieder auf ihre 
Füße geitellt. „Für Hegel, jchreibt er im Vorwort zur zweiten Auflage, ift 
der Denkprozeß, den er fogar unter dem Namen dee in ein jelbftändiges 
Subjekt verwandelt, der Demiurg ded Wirklichen, das nur feine äußere Er: 
Iheinung bildet. Bei mir ift umgefehrt dag Sdeelle nicht? andres ald das 
im Menjchenfopf umgejette und überjette Materielle.” Demnach find alle 
Staatsformen Produkte und alle Religionen nicht3 ald Spiegelbilder wirt- 
Ihaftlicyer Zuftände. kit diefer materialiftifchen Gefchichtsfonftruftion, die zu 
den von der deutichen Sozialdemokratie am eifrigjten bearbeiteten Dogmen der 
neuen Religion gehört, haben fich ja die Grenzboten auch jchon gelegentlich 
augeinandergejeßt. 


(Schluß folgt) 








Sriedrich Hebbel und Otto Ludwig 
Don Adolf Bartels 
1 
jm 25. tsebruar dieje8 Sahres war der dreißigite Todestag Otto 






9 Ludwigs, am nächſten 13. Dezember vor zweiunddreißig Jahren 
HT » ift Friedrich Hebbel gejtorben — da8 Menjchenalter nach dem 
Tode der beiden großen nachllaffiichen deutfchen Dramatiker hat 
eich vollendet, und es ift Zeit, zu fragen, was fie ihren Volfe 
inzwijchen geworden find. Nicht das, was fie ihm hätten werden follen, würde 
man auf diefe Frage entgegen müjjen, wenn nicht in den letten Sahren doch 
zahlreiche Anzeichen hervorgetreten wären, daß die Schägung der beiden Dichter 
in weitern Kreijen Boden gewonnen hat, wenn fich nicht gerade jet an 
manchen Orten ein lebhaftes Beitreben zeigte, Hebbel und Ludwig zu ihrem 
Nechte zu verhelfen. Al die Dichter ftarben, herrjchte in Deutjchland die 
Münchner Schule, die für die beiden „Kraftdramatifer” nicht das geringite 
übrig haben konnte. Dann famen die großen politifchen Ereigniffe, die die 
Einigung Deutjchlands berbeiführten und die Litteratur ohne weiteres im 
öffentlichen Interefje zurüdtreten ließen. Im neuen Reich aber erblühte nicht 
nur nicht, wie man gehofft hatte, eine neue große Dichtung, e3 wurde nicht 
einmal wieder gut gemacht, wa da® vorangehende Jahrzehnt an den be= 
deutendjten Ddramatichen Talenten der Zeit gejündigt hatte: das Deutfche 
Theater fiel in die Knechtichaft des franzöfiichen Sittendramad und feiner 
leichten und aufdringlichen deutichen Nachahmer, der Gartenlaubenroman und 
das Feuilleton machten fich breit, und jelbft begabte und Höher ftrebende Dichter 
flüchteten fich auf das Gebiet des archäologischen Romans und der Baganten- 
Iyrif, die doch noch eine Art von Poejte ermöglichten. Das Ende war flachiter 
Konventionalismug und immer größere Seuilletoniftenfedheit, gegen Die jich 
dann die „Revolution“ des Naturalismus erhob. Sie z0g ihre Kraft aus 
dem Auslande, wurde troß aller Programme plan= und ziello8 unternommen 
und war reich an Brutalitäten und Dummbeiten. Aber als einige wirkliche 
Talente auftauchten, neigte fi) der Sieg auf die Seite der Jungen. Und heute 
fängt man an zu erfennen, daß, was man unreif und unklar erjtrebte, zum 
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großen Teil fchon früher in der deutjchen Litteratur vorhanden war, und daß 
ein vernünftiges Anfnüpfen an das Vorhandne nicht nur den größten Teil 
des Kampfes, jondern auch die zeitweilig volljtändige Abhängigfeit vom Aus- 
lande überflüffig gemacht Hätte. Wo find Ihjens „Dearia Magdalene* und 
„Erbförfter,“ wo ift Zolad „Zmwilchen Himmel und Erde"? Gewiß, ftofflich 
neu, jehr reich und mannichfaltig find die modernen Franzojen, Norweger und 
Auffen, und auch von ihrer Behandlung der Stoffe fann man wohl lernen, 
aber wa8 ihre Dichtung, foweit fie diefen Namen verdient, berechtigtes, fruchts 
bares Neues bringt, in feinem beiten Teil hatten wir das fchon früher, und 
wir hatten e3 al3 wahre Kunft. Das beginnt man neuerdings auch allge: 
meiner einzujehen, e3 werden Stimmen laut, die das Wiederaufnehmen der 
Wege, die die einjamern Dichter vor 1870 gingen, empfehlen, die vor allem 
die Eroberung Hebbeld und Ludwigs für die deutiche Bühne verlangen. 

Friedrich Hebbel und Dtto Ludwig, der Dithmarfe und der Thüringer, 
zwei Dichtergeftalten, die die gewöhnliche Litteraturgejchichtliche Klaſſifizirung 
ohne weiteres zuſammenſtellt, die aber ganz gewiß bei aller Ähnlichkeit in 
Lebens und Dichterfchidjalen homines sui generis und von einander in der 
Hauptjache völlig unabhängig find — e3 dürfte fich lohnen, fie einmal ge- 
nauer mit einander zu vergleichen, ja Ahnlichfeit und Unähnlichkeit fordern 
jogar zu einer Bergleichung auf, die von der jonft bei Vergleichungen häufigen 
Willfür weit entfernt bliebe. Das Material ift gegenwärtig vorhanden; denn 
nachdem bereit3 im Jahre 1878 die umfangreiche Biographie Hebbeld von 
Emil Kuh erjchienen und in den lebten ISahren feine Tagebücher und fein 
Briefwechjel herausgegeben worden waren, ift im Jahre 1891 aud) eine Bio» 
graphie Dtto Yudwigd von Adolf Stern herausgefommen, die, obwohl nicht 
jo ausführlich wie Kuba Werk, Doch der Eigenart diejes Dichterlebeng voll ent- 
Ipriht und namentlich in der Darftellung der Entwidlungsgefchichte Ludwigs 
al3 mujtergiltig angejehen werden fann, und gleichzeitig hat die erjte Ausgabe 
der gefammelten Schriften Dtto Ludwigs durch Adolf Stern und Erich Schmidt 
mit ihrer Mitteilung noch unbefannter Dramen, dramatifcher Fragmente, No: 
vellen und Gedichte des Dichters, jowie der Shafejpeareftudien in erimei- 
terter Torm auch den Blid in die Dichterwerkjtatt des Thüringer Dramatiters 
volljtändig eröffnet. Eine Vergleichung Hebbeld und Ludwigs, der Menjchen 
und der Dichter, muß aber, abgejehen von den übereinjtimmenden Charafter: 
zügen und Beitumftänden, darum befonders fruchtbar fein, weil beide e3 viel- 
leiht am entichloffenften von allen deutjchen Dichtern mit einem reinen Dichter- 
leben gewagt, ihre ganze Kraft auf dag Hervorbringen wahrhaft dichterifcher 
Verfe gejammelt und mehr alö die meiften deutjchen Dichter, Goethe und 
Schiller ausgenommen, über ihre Kunft bis ins einzelfte hinein nachgedacht 
haben. &3 wäre aljo nicht ausgefchloffen, daß fich bei einer tief eingehenden 
Vergleichung der beiden allerlei für die „piychologifche” Afthetif Eee Die 
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aus dem Wefen und der Art ded Schaffens der Dichter die Maßftäbe für die 
Beurteilung des Kunftwerf3 und zugleich Licht über die Kunft jelbft zu ge- 
winnen jucht; nur gehörte zu einer folchen ein Buch, und darum werden wir 
uns bier doch mit einer Vergleichung in großen Zügen begnügen müfjen. 

Zunädjft wären da die beiden Dichter nach Heimat und Abjtammung zu 
betrachten. Nein germanifcher Rafje find fie beide, aber fie gehören ver: 
Ichiednen deutjchen Stämmen an: Hebbel ift Niederjachfe, Otto Ludwig Thü- 
ringer. Dan kann fi) faum einen größern Gegenjaß denfen als beider Heimat, 
die dithmarfische Marjch und des Thüringer Waldland: die Marjch völlig eben, 
ohne fließendes Waffer, baumlog, nur die meift langgeftredten Ortjchaften von 
ziemlich dichten Baumpflanzungen durchfeßt, im Herbite den wilden Weftitürmen, 
im Winter den fcharfen Ofjtwinden preisgegeben, dafür freilich in dem hier ſpät 
erjcheinenden Frühling ein weites grünes Meer, im Sommer ein goldnes Korns 
feld, das reich belebte Weiden unterbrechen, nicht ferne, hinter dem mächtigen 
Deich Die Nordjee, dag „graue“ Meer, mit ihrem bier faft jtetS ganz einfamen 
Strande; Thüringen, die anmutigfte deutfche Waldlandjchaft, fanft gerundete 
Bergfuppen, fchöne Thäler, von raufchenden Flüffen und murmelnden Bächen 
durchitrömt, zahlreiche lebhafte Kleine Städte, meijt nicht ohne gejchichtliche 
Erinnerungen, wie die Dicht zujammengebauten Dörfer von reichen Objft: 
pflanzungen in hübjchen Berggärten umgeben — wahrlich, jelbjt eine Alpens 
landichaft fteht nicht in jo vollem Gegenjage zur March, denn die hat doc 
ftellenweife wieder die grandiofe Öde wie diefe, und nicht mit Unrecht bringt 
man die äjthetifchen Eindrüde der Riefenberge und deö Meeres zufammen. 
Wie e3 fich von felbit veriteht, Haben beide Lichter aus ihrer Heimat das 
landfchaftliche Auge mitgebracht: Dtto Ludwig fand die Umgebung Leipzigs, 
die Doch nicht ohne intimere Reize ift, abjcheulich, und Hebbel fchrieb ala 
Heidelberger Student in fein Tagebuch: „Im allgemeinen ift die Heidelberger 
Gegend, dem legten Punkte des Begriff nach, trift, wenigjteng für mid); denn 
Statt der Himmelanftrebenden Berge, die früher die Phantafie auftürmte, drängte 
fie mir Biwerge entgegen. Eine Ebne, felbft die ditdmarfifche, Hat etwas uns 
endliches.” Der Auzipruch ift auch für den Menjchen und Dichter im ganzen 
charakterijtiich, aber zunächft muß er doch auf fein Verhältnig zur Heimat 
bezogen werden. ch gehe nicht joweit, zu behaupten, daß der Einfluß der 
beimilchen Zandfchaft, den Hebbel zweiundzwanzig Jahre, Yudwig dreißig Sabre 
auf fich wirken lafjen mußte, den Dichtercharakter der beiden wejentlich beftimmt 
habe, aber da8 unterliegt für mich feinem Zweifel, daß dag Großartige und 
Herbe in Hebbel, da8 Warme, Innige und Friiche in Ludwig in einem Zus 
jammenhang mit der Natur ihrer Heimat fteht. Zum großen Teil haben fie 
die genannten Eigenfchaften freilich nicht unmittelbar, durch empfangne Ein: 
drüde, jondern eben alö Erben ihres Vollstums erhalten, auf das die Natur 
der Heimat feit Sahrhunderten eingewirft hatte. 
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Doch erklärt man bekanntlich eine Raſſe auch wieder keineswegs voll⸗ 
ſtändig durch die Einwirkungen der Naturumgebung, wie ſie denn auch dann 
noch nicht völlig in ihrem Weſen verſtändlich iſt, wenn man ihre Geſchichte 
hinzuzieht; es bleibt ein dunkler Reſt, den man wohl mit den Worten „das 
Geheimnis des Blutes“ umſchreibt. Aber Natur und Geſchichte ſind doch 
wichtige Faktoren, die nicht bloß bei dem ganzen Volksſtamm, ſondern auch 
bei dem Einzelnen zur Erklärung ſeiner Art dienen können und müſſen. Hebbel 
darf nun nicht einfach als Niederſachſe aufgefaßt werden, er iſt Dithmarſe, 
und das bedeutet beinahe ſoviel wie ein potenzirter Niederſachſe. Man hat 
die Dithmarſen, die Bewohner des Landſtrichs an der Nordſee zwiſchen Elbe- und 
Eidermündung, weſtlich von dem eben fertig gewordnen Nordoſtſeekanal, früher 
vielfach für Frieſen gehalten, aber das war falſch; die Dithmarſen ſind einer 
der drei nordalbingiſchen Sachſenſtämme, und was ſich von Frieſen im Lande 
findet, iſt ſpäter eingewandert, auch hauptſächlich nur in die Marſch. Meldorf 
aber, woher Friedrich Hebbels Vater ſtammte, und wo die Familie Hebbel in 
kleinen Verhältniſſen heute noch fortlebt, liegt auf einer Geeſthalbinſel, war 
lange vor der Frieſeneinwandrung Hauptort des Landes und hängt noch heute 
mehr mit der Geeſt als mit der Marſch zuſammen; auch weiſt der Dichter 
wie ſeine Familie den ſächſiſchen Typus auf. Schleswig-Holſtein bildet jedoch 
auch ethnographiſch augenſcheinlich den Übergang Deutſchlands zum ſtandi—⸗ 
naviſchen Norden, ſeine Volksſtämme haben unzweifelhaft ſchon allerlei Nor⸗ 
diſches in ihrem Weſen (was einem nicht entgeht, wenn man z. B. Storms 
Novellen mit däniſchen und norwegiſchen Dichtungen vergleicht), und beſonders 
bei den Dithmarſen hängt das eng mit dem Altgermaniſchen, von Urzeiten 
her im Stamme bewahrten zuſammen. Hier iſt die chriſtlich-mittelalterliche 
Kultur ſpäter und unvollſtändiger eingedrungen als anderswo in Deutſchland, 
hat die Herrſchaft der Hierarchie und des Lehnsweſens nie zu begründen, See⸗ 
raub, Blutrache, Eideshilfe und andre barbariſche Sitten und Gewohnheiten 
bis zum Anbruch der neuen Zeit nicht auszurotten vermocht. Feſt auf alter, 
in zahlloſen Kämpfen mit habgierigen Feinden und dem grimmen Meer ge 
wonnener und bewahrter Volksfreiheit und -tüchtigkeit begründet, hat die 
Bauernrepublik der Dithmarſen bis über die Reformationszeit hinaus beſtanden, 
große Siegestage geſehen und iſt dann ruhmvoll untergegangen. Erſt ſeitdem 
iſt Dithmarſen ganz allmählich in den Kreis der allgemeinen deutſchen Kultur 
eingetreten und noch bis in die Mitte unſers Jahrhunderts ein verlorner 
Winkel deutſchen Landes geweſen, wie man das aus Klaus Groths wenig 
bekannter, aber ſehr ſchätzenswerter plattdeutſcher Proſa deutlich erſehen kann. 
Aber der Volkseigenart und Volkskraft iſt das zu gute gekommen, und den 
oft hochfahrenden, aber nicht unbegründeten Stolz und den Trotz der Dith— 
marſen, ihre nordiſche Phantaſie, ihren Ernſt und ihre Strenge, ihre Schwer: 
fälligkeit und ihre Neigung zur Grübelei wie ihre jäh ausbrechende Leiden— 
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ſchaft hat ihr größter Dichter mitbekommen, Hebbel, wie ihre gut nieder⸗ 
ſächſiſche Schlichtheit, Innigkeit, Gemütlichkeit, ihren Humor und ihren Sinn 
für die enge Wirklichkeit, das Kleinleben, ihr zweiter, Klaus Groth. Jedes 
dithmarſiſche Neſt weiſt übrigens, nebenbei bemerkt, ſeine „Berühmtheit“ auf, 
ein Beweis für die Tüchtigkeit des Volksſtammes: hat Heide, die jetzige Haupt: 
ſtadt, Klaus Groth, ſo hat Meldorf den Hainbunddichter Boie und halb und 
halb Barthold Georg Niebuhr, der hier zwar nicht geboren, aber doch groß 
wurde, Weſſelburen Hebbel, Lunden den Satiriker Rachel aus Opitzens Schule 
und Marne den Theologen Klaus Harms und den Germaniſten Müllenhoff. 
Alle dieſe Städtchen liegen durchweg nur zwei Meilen von einander. 

Verhältnismäßig glücklicher angelegt als der niederſächſiſche iſt der thü—⸗ 
ringiſche Volksſtamm. Er iſt unbedingt viel lebensluſtiger und liebenswürdiger, 
ſeine Phantaſie iſt beweglicher, farbenreicher, naturfriſcher und -freudiger, ſein 
Gemüt von Haus aus poetiſcher geſtimmt, dabei iſt die Heimatsliebe nicht 
weniger tief und innig. Das alte Holsatia (Frisia) non cantat paßt zwar 
gerade auf Dithmarſen nicht, denn es hatte zur Zeit ſeiner Freiheit eine Fülle 
eigner, meiſt hiſtoriſcher Volkslieder, aber die Muſik- und Geſangliebe der 
Thüringer und ihre Anlage für dieſe Künſte findet bekanntlich in Deutſchland 
nicht ihresgleichen. Thüringen hatte auch ſtets im Mittelpunkte deutſcher 
Kultur gelegen, ſeine Geſchichte iſt für beſtimmte Perioden, vor allem für das 
Reformationszeitalter, geradezu die deutſche Geſchichte, und wenn auch ſein 
Volkstum in den Zeiten der Kleinſtaaterei vielfach unter ſchwerem Druck gelitten 
hatte, es hatte doch an geiſtiger Beweglichkeit gewonnen und ſich, wie Stern 
treffend hervorhebt, eine gewiſſe Anſpruchsloſigkeit angewöhnt, die die Lebensluſt 
hin und wieder nur um ſo fröhlicher hervorbrechen ließ. Doch fehlt bei aller 
Liebenswürdigkeit dem thüringiſchen Volksſtamm keineswegs der männliche 
Ernſt, wenn er auch ſelten die herbe nordiſche Form annimmt, und ebenſo 
wenig die Tiefe. Neben der höfiſchen und ſtädtiſchen Kultur blieb in dem 
Lande eben auch immer ein großes Stück ungebrochner Waldnatur beſtehen. 
Otto Ludwig gehörte, wie Johann Sebaſtian Bach, zu den durchaus ernſten 
und tiefen thüringiſchen Naturen, doch hatte er einem Hebbel gegenüber eine 
Reihe menſchlich-liebenswürdiger Eigenſchaften, die ſeine Perſönlichkeit wie ſeine 
Werke jedem, der nicht bis zum Tiefſten dringt, ſympathiſcher machen, als die 
des Dithmarſen. 

Auch der Familienabſtammung wie den Jugendſchickſalen nach ſteht Ludwig 
in mancher Beziehung glücklicher da als Hebbel. Zwar muß man wohl an- 
nehmen, daß Ludwig ſein Nervenleiden, das ihn ſchon früh plagte, ihn während 
ſeines ganzen Lebens nicht verließ und verhältnismäßig früh ins Grab zog, 
von ſeinen Eltern ererbt hatte, während die Eltern Hebbels, ſoviel man weiß, 
geſunde Menſchen waren und ihr früher Tod wohl eher auf aufreibende Arbeit 
und Sorge, als auf angeborne ſchwächliche Körperbeſchaffenheit zurückzuführen 
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iſt. (Dafür ſpricht auch das hohe Alter, das Hebbels jüngerer, 1889 geſtor— 
bener Bruder erreichte, obwohl er dem Schnaps nicht abgeneigt war.) Aber 
Ludwig war ein Patrizierſohn, Hebbel ein Proletarierkind. Von väterlicher 
und mütterlicher Seite entſtammte Otto Ludwig (geboren am 12. Februar 1813) 
angeſehenen Familien, ſein Vater war Syndikus der damals hildburghauſiſchen, 
ſpäter meiningiſchen Stadt Eisfeld, ſeine Mutter eine Tochter der erſten 
Kaufmannsfamilie der Stadt; Hebbels (geboren am 18. März 1813) Vater 
war ein tagelöhnender Maurer, der nur wenige Jahre ein eignes Häuschen 
beſaß. dann aber ſein Leben in einer der traurigen kleinſtädtiſchen Miet- 
wohnungen jener Zeit verbringen mußte, die meiſt nur aus einem niedrigen 
Zimmer mit zwei „eingemachten“ Bettſtellen (Alkoven) und einer Küche be⸗ 
ſtanden, die zugleich Vorflur war, und aus der der Torfdunſt kaum wich. 
Man findet ſie einzeln wohl noch jetzt. Dagegen halte man die Umgebung, 
in der Otto Ludwig aufwuchs: das ſtattliche Vaterhaus, den großen Berg⸗ 
garten mit dem prächtigen Gartenhauſe, das der Lieblingsaufenthalt des jungen 
Dichters wurde, ſpäter das Haus des als reich geltenden Oheims, des Kauf—⸗ 
manns Otto! Zwar an Sorge fehlte es auch in dem Hauſe des Syndikus 
nicht: der Vater wurde ungerecht angeklagt und verlor einen großen Teil 
ſeines Vermögens, er wie ſeine Frau war kränklich, und als der Vater ſtarb, 
war Otto erſt zwölf Jahre alt, aber ſchon ſoweit gereift, daß er dem Teuern 
lange vorher die Todesgedanken vom Geſicht hatte ableſen können. Aber was 
will das alles gegen die Jugend Hebbels beſagen, der gelegentlich kein Hemd 
auf dem Leibe hatte und in der Hauptſache mit Kaffee und Brot großgezogen, 
auch von ſeinem Vater nicht geliebt wurde, jedes Jahr fürchten mußte, zum 
Bauer in den Dienſt gejagt zu werden, und dann zum Maurerhandwerf ges 
zwungen werden ſollte, der außerdem auch die Stellung des Armen in der 
Kleinſtadt früh auszukoſten hatte und, da er eben eine feinorganiſirte Natur 
war, viel mehr darunter litt als andre? Als Hebbels Vater ſtarb, konnte der 
damals vierzehnjährige Sohn gewiſſermaßen aufatmen, ſo ſehr ihn auch der 
Tod ergriff, ſo trübſelig die Lage im elterlichen Hauſe war, da man den Sarg 
des Ernährers mit den vorhandnen Winterkartoffeln bezahlen mußte. Not hat 
Otto Ludwig in ſeiner Jugend nie kennen gelernt, Hebbel hat ſtets unter 
ihrem Bann geſtanden, noch weit über ſeine Jugend hinaus. Er war freilich 
der Lieblingsſohn ſeiner Mutter, aber was konnte die arme Frau mehr für 
ihn thun, als ihn vor dem Schlimmſten, eben dem Bauerndienſt, bewahren, 
der ihn ſicher umgebracht hätte? Otto Ludwig iſt ſtets von ängſtlicher, viel⸗ 
leicht zu ängſtlicher Sorgfalt umgeben geweſen. Eine glückliche Kindheit haben 
ſie freilich beide nicht gehabt; ſchon früh ſind ſchmerzliche Erfahrungen an ſie 
herangetreten, und ſie haben von ihnen ihrer Natur nach nur zu ſtarke Ein— 
drücke empfangen. 

Die kleinſtädtiſche Umgebung, in der Hebbel und Ludwig groß wurden, 
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weift troß aller Verfchiedenheit der Gegend und des Bolfsftammes Doch wieder 
manches Übereinftimmende auf. Weffelburen, der dithmarfifche Marktfleden, 
ift zwar etwas fleiner und ländlicher als die thüringijche Stadt, aber er Hat 
Doch, da er in reicher Gegend liegt und der Berfehrämittelpunft von etwa zehn 
Dörfern ift, ein verhältnismäßig reiches und volfstümliches Leben. Zu Hebbels 
Zeit waren auch noch die gejchichtlichen Erinnerungen lebendig im Dithmars 
fiihen Volke, "und in gewiller Beziehung bot dem jungen Hebbel der „National- 
ftolz* Erjat für das Standesgefühl, dag Ludwig haben Tonnte. Naturfreuden 
gewährte die Marjch natürlich weniger al3 das Thüringer Land, doch hat 
Hebbel fein Leben lang die Erinnerung an dad Gärtchen beim väterlichen 
Haufe, in dem er während feiner frühelten Kinderjahre jpielen durfte, treu be= 
wahrt (jeinem Birnbaum und feiner morjhen Ziehbrunnenummwandung auch 
in der „Maria Mugdalene” einen Play gejchentt), jodaß ein bejcheidnes Gegen- 
ftüd zu der grünen Herrlichkeit des Ludwigjchen Gartens in Hebbela Leben 
vorhanden ift. Seltene Wanderungen an den Nordfeeftrand, der etwa eine 
Stunde von Weffelburen entfernt ijt, und natürlich viel fnabenhaftes Herum- 
treiben in der nähern Umgebung des Ortes, die nichts bemerfenswertes bietet — 
damit find die Hebbeljchen Naturfreuden erjchöpft. Man findet denn auch in 
Hebbel3 Dichtung nicht allzu viel der Natur oder gar einer beftimmten Natur 
entnommne Züge, nicht den ftarfen Erdgeruch, der der Mehrzahl von Otto 
Ludwigs Erzählungen und feinem bürgerlichen Drama anhaftet, dafür aber 
wieder vielfach fehr treu die Luft der Stleinftadt, jo in der „Maria Magda: 
lene” und im „Schnock,“ auch das Spezifiich:Hamburgifche in „Mutter und 
Kind“ nicht übel getroffen — Hamburg ift eben die natürliche Hauptftadt all 
der Zänder an der Unterelbe. Immerhin fonnte das Feine Weffelburen für 
die Entwidlung eines Dichter manches bieten, nur eine beijere Lehranftalt 
hätte e8 noch haben müfjen; e3 gab dort aber nur eine zweiklaffige Volfs- 
Ihule (Elementars und „Rektor“flafje), die bei der großen Mehrzahl ihrer 
Schüler auf die Erziehung zu leidlich vollftändiger Beherrfchung des Hoch- 
deutjchen verzichten mußte. Der damalige Rektor, ein jeminariftiich gebildeter 
Lehrer, hat fich um Hebbel, feinen beiten Schüler, jehr verdient gemacht, Tonnte 
aber doch nicht mehr geben, al3 er felbjt hatte, und dag war nicht allzu viel. 
Nun Hätten die Paftoren des Ortes einjpringen follen; die Herren haben 
auch Hebbels ungewöhnliche Begabung gekannt, fich aber nicht bewogen gefühlt, 
etwas für ihn zu thun, obwohl e3 ihnen nicht jchiwer gewejen wäre, den 
Knaben für eine der höhern Klaffen des Gymnafiums vorzubereiten und |päter 
in Meldorf, wo fi) Dithmarjens alte Gelehrtenfchule befindet, unterzubringen. 
So geriet Hebbel in die Schreiberlaufbahn hinein, wie damals die meiften be- 
gabten Jungen aus dem Bolfe, und mußte das zunädjjt noch al Glüd an- 
jehen. Otto Ludwig war unendlich viel befjer daran, hatte zunächft gebildete 
Eltern, bi8 zum elften Jahre einen Privatlehrer, fam dann auf die Eisfelder 
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Stadtſchule, eine Lateinſchule niedern Ranges, wie es ſcheint, und genoß dabei 
einen vorzüglichen Muſikunterricht, dem er, da ſeine Neigungen nach der Rich- 
tung der Muſik gingen, ſich warm hingeben konnte, während Hebbel auf dazu 
noch heimlich zu haltende Lektüre angewieſen war. Und nicht einmal Bücher 
gab es in dem weltentlegnen Weſſelburen oder doch nur in verſchwindend 
kleiner Anzahl; Goethes „Fauſt“ z. B. war dort noch um 1830 nur in 
einem einzigen Exemplar vorhanden. 

Dennoch iſt auch Ludwig wie Hebbel Autodidakt geworden und geblieben, 
und der autodidaktiiche Bildungsgang beider ift von höchiter Bedeutung. Sch 
gehöre nicht zu denen, Die eine gute humaniftiiche Bildung unterjchäßen, und 
glaube, daß jie für einen Teil der Sugend unjers VBolls noch auf lange die 
geeignetjte bleiben wird, aber thöricht ift es, anzunehmen, daß fich jeder be= 
deutende Geilt an den Alten bilden müfje, daß es ohne Gymnafium und Uni- 
verfität überhaupt feine Bildung gebe. Mag man an Hebbel wie an Ludwig 
auch einzelne Schwächen des Autodidaftentums mit einigem Scharfjinn nach: 
weiten fönnen, jedenfall® beweijen die Tagebücher und Briefe Hebbeld, daß er 
im Beginn jeined dritten Iahrzehnts fajt ohne jede Schule eine Höhe der 
geiftigen Entwidlung erreicht hatte, wie fie alle Schul- und Univerfitätäweis- 
heit bei normal angelegten Sünglingen gleichen Alter nicht Hervorzubringen 
vermag. Was ihm aber damald etwa noch an pofitivem Wifjen fehlte, das 
bat der Dichter im Laufe jeines Lebens ohne große Mühe nachgeholt. Das» 
jelbe fan man für Ludwig aus feinen Leipziger Briefen nachweilen. Sch will 
mit diefen Ausführungen natürlich nicht? gegen die höhern Lehranjtalten jagen, 
ich will nur der Überfchätung des Wertes der gelehrten Bildung für die 
Entwidlung des Dichters entgegenarbeiten, die u. a. zu jolchen Behauptungen 
führt, wie der, daß der Schaufpieler Shafejpeare die unter feinem Namen 
gehenden Dramen nicht gejchrieben haben fünne, weil er dazu nicht „‚gebildet‘‘ 
genug gewejen jei. In Wirklichkeit erwirbt fich der Dichter die ihm zur Selbjt- 
fultur und zum Schaffen nötige Bildung, das Wiljen eingejchlofjen, ohne daf 
e3 gerade eine® Schulmeifterd bedürfte; denn er hat die Organe, die Welt 
und die Wiljenfchaft, joweit fie in den Gefichtäfreis der Kunft fallen, aufzu> 
fallen, mitbefommen, und ift er ein wirkliches Talent, jo hat er auch die nötige 
Energie, diefe Organe durch fleißige Benutgung auszubilden, d. 5. zu lernen. 
So blieb Gpethe fein ganzes Leben Hindurch ein unermüdlich Lernender. Man 
fann freilich nicht verlangen, daß der Dichter gerade Latein und Griechijch 
und die ganze formale Seite der Wifjenschaft für das Wichtigfte Halte, aber 
was er braucht, dejien wird er fic auch bemächtigen und jedenfall3 den wejent- 
lichen Dingen nahe genug, oft viel näher fommen al3 die eigentlichen Sach» 
leute. Wer Hebbeld3 und Ludwigs Bildungsgang fennt, der wird auch über 
den Shafejpeares feinen Augenblid mehr im Unflaren und vielleicht jogar ge- 
neigt fein, für den Dichter mit jpezififch-dramatifcher Begabung den autodidaf- 
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tifchen Bildungsgang für den natürlichen zu erklären; finden wir ihn doch auch 
bei Kleift und felbft bei Schiller, der nicht eigentlich Humaniftilch gebildet war, 
und dein die Zateiner und Griechen fein Leben lang Mühe machten. Hebbel 
bat 6i3 zu jeinem zweiundzwanzigjten Sabre in Wefjelburen als Schreiber 
gelebt, niemal3 von einem geiftig oder nur der Bildung nach) Höherjtehenden 
irgend welche Förderung erfahren, dagegen die jpärlichen Bücher, die ihm in 
die Hände fielen, natürlich nicht bloß gelejen, Jondern durchlebt. In der Heimat 
jowohl wie in Hamburg verfuchte er dann nod) Lateinifch zu lernen, brachte 
e8 aber nicht weit und erhielt eine vom Rektor des Hamburger Iohanneumd 
erbetne Bejcheinigung feiner geiftigen Reife nicht. So z0g er auf die Unis 
verjität nach Heidelberg, aber weder hier, noch jpäter in München hat er, von 
jpärlichen juriftifchen Anfängen abgejehen, eine Fachwifjenjchaft getrieben, wohl 
manche Vorlefungen gehört, aber nichts jtudirt. Qudwig hat zweimal eine 
Beit lang ein Gymnafium bejucht, aber mit zweifelhaften Erfolg, ijt dann 
Kaufmannzlehrling geweien, hat unendliche Zeit auf jeine Mufil verwandt und 
jelbjt viel fomponirt — fein Studium war wie da3 Hebbel3 Leltüre, nament: 
(ih Dichterleftüre, und durch diefe und die eigne unabhängige Geiltesarbeit 
find beide frühzeitig etwas geworden. Ludwig war injofern wieder glüdlicher 
als Hebbel, alg er noch jehr jung die deutichen Klaffifer und Romantifer, 
auch Shafeipeare fennen lernte; Hebbel hat in Wefjelburen nur einzelnes aus 
Goethe und Shafelpeure (Kuh läpt das lettere fogar noch unentjchieden, aber 
ih weiß beitimmt, daß Hebbel wenigjtens den „Sulius Cäjar“ gelefen und 
mit Anmerkungen verjehen hat) fennen gelernt, aber dann freilich jpäter nad) 
Sträften nachgeholt. Beide begegneten jich in einer Vorliebe für E.T. A. Hoff- 
mann, dejjen „Fräulein von Scuderi” Yudwig befanntlich fpäter zum Drama 
geftaltete. Auch Tied war beiden wert, beide haben ihm ihre Produktionen zur 
Begutachtung vorgelegt, und ihre Abneigung gegen das junge Deutjchland mag 
auf dejjen Verhalten gegen den verehrten Meifter mit zurüdzuführen jein. Be- 
fannt ijt, daß Otto Ludwig zuerjt auf den Mufiler zuftrebte, er wurde fait 
dreißig Sabre alt, ehe er jeinen wahren Beruf erfannte; Hebbel wußte von 
vornherein, daß er zum Dichter beftimmt jei, und jchon in Wefjelburen ge- 
langen ihm einige feiner fchönjten Iyrifchen Gedichte. 

Aber die geiftige Entwidlung der beiden Dichter hat ung fchon etwas zu 
weit in ihr Leben Hineingeführt, es find noch einige Schidjale nachzuholen. 
Bei Hebbel wie bei Ludwig find die Sünglingsjahre die trübjten des ganzen 
Lebens gewejen, eine Fülle düjterer Eindrüde haben fie aus diefen mit auf 
den Weg genommen. KHebbel war acht Sabre lang Schreiber auf der Wefjel: 
burner SKirchjpielvogtet und wurde als folcher nicht beijer behandelt alz ein 
Bedienter, ja e3 famen gewille Mißhandlungen feines innern Menfchen. vor, 
die er völlig eigentlich nie überwunden hat. Dann brachte aud) fein Be- 
ruf als folcher eine Reihe trauriger Eindrüde und mißlicher Erfahrungen 
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mit ſich. Der Kirchſpielvogt hatte in Dithmarſen nämlich außer der Verwal⸗ 
tung auch die niedere Gerichtsbarkeit, und da die Arbeitslaſt zunächſt auf dem 
Schreiber ruhte, ſo hatte dieſer nur zuviel Gelegenheit, die weniger erfreulichen 
Seiten der Menſchennatur kennen zu lernen. Man merkt denn auch dem 
ſpätern Dramatiker ſowohl dieſe Kenntnis wie eine gewiſſe praktiſch-juriſtiſche 
Schulung an. Die letzten Jahre in Weſſelburen mit ihrem vergeblichen Ringen, 
von der Sklaverei des Schreiberdienſtes frei zu werden und doch noch zum 
Studium zu gelangen, kann man ſich bei der damals ſchon erreichten Reife 
Hebbels und ſeinem nicht eben glücklichen Naturell gar nicht düſter genug aus⸗ 
malen. Außerordentlich niederdrückend hat auf Hebbel aber auch die Ham— 
burger Freitiſchexiſtenz eingewirkt, die ihm die wohlmeinende Amalie Schoppe, 
ihrer Zeit eine vielgeleſene Schriftſtellerin, verſchafft hatte, und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich war eine Studentenzeit, die eine Kette aller möglichen Entbehrungen dar— 
ſtellt, nicht imſtande, dieſe Eindrücke wieder zu verwiſchen. Während dieſer 
ganzen Periode und noch, nachdem er 1839 ſein Hamburger Litteratenleben 
begonnen hatte, hielt ihn weiter nichts aufrecht als das auch hin und wieder 
erſchütterte Vertrauen auf ſeine noch unerprobte Dichterkraft. Seine Mutter 
war während ſeines Münchner Aufenthalts geſtorben, ſein beſter Freund Rouſſeau 
gleichfalls, und das einzige menſchliche Verhältnis, das ihn noch mit der Welt 
verknüpfte, ſollte im Laufe ſeiner Entwicklung gleich verhängnis- und ſchuldvoll 
werden. 

Auch Otto Ludwig verlor als Jüngling, noch früher als Hebbel, ſeine 
Mutter, wie dieſer ſchien er auf höhere Bildung verzichten zu müſſen, doch 
hatte er wenigſtens ſeine Muſik, die ihm auch ſeine erſten kleinen Erfolge brachte 
und ihm das Meiningiſche Stipendium verſchaffte. Der Einblick in das ſchau—⸗ 
rige Familienleben ſeines Onkels Otto bot für Ludwig ſicher nicht weniger 
Trübes und Niederdrückendes als Hebbels Schreiberpraxis, berührte ihn menjch- 
lich wohl noch näher. Mit Hebbels Studienzeit dann iſt Otto Ludwigs erſter 
Leipziger Aufenthalt, der ihn als Schüler Mendelsſohns fördern ſollte, aber 
keinen einzigen unmittelbaren Erfolg hatte, an Troſtloſigkeit ſehr wohl zu ver— 
gleichen, nur daß Hebbels Prüfungszeit länger dauerte und er nicht wie Lud— 
wig die doch auch beglückende Sehnſucht nach einem Heimatsidyll, das in 
Wirklichkeit da war und nicht allzu fern lag, in der Seele trug. Etwas wie 
die Hebbelſche Winterreiſe zu Fuß von München nach Hamburg hat ſchwerlich 
ein andrer deutſcher Dichter durchgemacht. Beiden Dichtern eigentümlich iſt 
es wieder, daß ſich gerade in ihren ſchwerſten Zeiten ihr Widerſpruch gegen 
die damals die Litteratur beherrſchende und alſo Erfolg verſprechende Richtung 
des jungen Deutſchlands energiſch regte. Hebbel faßte den Gedanken, einen 
Band Kritiken, namentlich über die gerühmten Produktionen der modernen 
Litteratur, zuſammenzuſtellen und herauszugeben. So lange dieſe Geſellen oben 
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doch an dichteriichen Kräften überlegen und an polemifchen Talenten gleich zu 
fein; Die gute Sache fei auf feiner Seite, und der Unwille über die jämmers 
lichen Halbheiten in Deutjchland allgemeiner, als die Sournale, die von ihnen 
beberricht und großenteils jelbft gejchrieben würden, ahnen ließen. Und Lubd- 
wig jchrieb einige Jahre jpäter an feinen Freund Schaller: „Im allgemeinen 
hat mid) der Ton, der jeßt in der Schriftitellerwelt herrſcht, verletzt, dieſes 
von aller Pietät verlafjene Wejen! Seder Gelbjchnabel will dem Dichter vor: 
jchreiben, wie er dichten fol, und hat er den Mut, er felbft zu fein, jo ent⸗ 
geht er den fchlechteften VBerfönlichkeiten nicht. Wer mag da feine Kräfte, jein 
Leben, fein Glüd, feine Gejundheit risfiren. Thue dir jelbjt genug, das tft 
das wahre innere Gejeg, dem wir möglichit nachkommen follen. Und hat man 
ed nach Kräften gethan, nicht Gefundheit, nicht irdifches Wohl zu hoch ge- 
achtet, fie auf dem Altar zu opfern, fo fommen Menfchen, die jelbjt nichts 
produziren, al3 Kritik in einer zuderwafjerverfchwemmten, charakterlofen Proſa, 
die ich nur einen Ohren: und Sinnentigel ohne tiefern Sinn, ja ohne praf- 
tiichen Wert nennen kann, denn man bringts nicht jo weit, nur herauszulefen, 
was jie wohl mögen gewollt haben — und gießen ihr Gift darüber hin. Und 
da8 Publitum Hat einen Gejchmad daran gefunden, fich auf diefen Oberflächen 
zu wiegen in der Meinung, e3 denfe, und wer weiß, wie tief, Die produftiven 
Autoren über die Achjel anzujfehen und fich zu freuen, wenn fie recht gemein 
heruntergeriffen werden. Das ift das junge Deutfchland. Lies ihre Schriften, 
es ift unmöglich, fich einen Begriff von diefer Tigergrube zu machen.” Das 
Spiel des Schidjald führte dann beide Dichter in den Anfängen ihrer Lauf- 
bahn zu zwei jungdeutjchen Größen in nähere Beziehungen, Hebbel zu Gutzkow, 
Ludwig zu Laube. 

Nicht allein dadurch jedoch Haben Hebbeld Hamburger Aufenthalt von 
1839 big 1843 und Ludwigs Heimfehr nach Thüringen wie fein zweiter Leip- 
ziger Aufenthalt (1840 big 1843) nähere Berührungspunfte; beide haben in 
diefer Zeit auch das erfahren, was alle bedeutenden Menfchen, ehe fie das, 
was jie verjprechen, halten Fönnen, durchmachen müfjen: fie find von denen, 
die auf die Entfaltung des Genius nie warten fönnen, und für die der Erfolg 
alles ijt, die aber zugleich auch jene Entfaltung fürchten und für den Erfolg 
Ihon den Neid, ja den Haß bereit haben, in der hergebracdhten Weije miß- 
handelt worden. Bei Hebbel fam noch das Verhältnis zu Elife Lenjing, diejes 
unentwirrbare Net von Schuld und Unglüd Hinzu, um ihn der Welt als Ber: 
lornen binzuftellen; Otto Qudiwig hielt fich von fittlichen Schwächen frei, aber 
jein Thüringer Idyll ward ihm doch mannigfach geftört, und durch das 
samilienleben jeines Ontel3 fam er doch mit ähnlichen Verhältniffen in Bes 
rührung wie die, in Denen Hebbel verjtridt war. E3 wäre Thorheit, hier den 
einen Dichter gegen den andern auszufpielen, Ludwig war ohne Zweifel Die 
maßvollere Natur, aber was Hebbel in feiner heikern Leidenschaft fündigte, er 
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bat e8 jicher fchiwer gebüßt und, was noch mehr jagen will, fpäter auch nad) 
Kräften gefühnt. Der Zug jeeliichen Leidens, der in Hebbel3 Dichterphyfiognomie 
unverfennbar und cigentlich faun wieder aus ihr verjchwunden tft, cr jchreibt 
ih ja wohl aus diejfer Zeit; Ludwig hat ihn nicht, jo jehr er auch gelitten 
hat, dafür aber auch nicht die eigentümliche Gewalt Hebbeld. Aus der jchwülen 
und leidvollen Hamburger Atmojphäre erwuchjen Hebbel jeine erjten großen 
Dramen, „Sudith“ und „Genoveva,” und madjten ihn mit einem Schlage be: 
rühmt; Xudwig hatte noch ein volles Jahrzehnt zu ringen, ehe er mit einem 
reifen Werk vor die Welt treten fonnte. Doch blieb er auf dem geraden Wege, 
in Leipzig wie jpäter in Dresden und Umgebung, jein Leben weijt feine dunfle 
Epifode wie die zwijchen Hebbel und Elife Zenjing, feinen vollftändigen Bruch 
mit der Vergangenheit auf, wie er nach Hebbels Stipendienreife durch Frank: 
rei) und Italien in Wien mit der Vermählung und Niederlaffung des Dichs 
ters dort eintrat. Zudmwigs Liebesgejchichte und Heirat wurden wieder zum 
Soyl, während Hebbel eine Tragödie durchlebte. Man thut nicht gut, Die 
Helden der Tragödie mit dem Maß der fonventionellen Moral zu meffen. 

Hier fann ich die Vergleichung des Lebensweges der beiden Dichter ab: 
jchließen; denn was nun nod) folgt, ijt die Periode der Produktion und des 
Kampfes um die Anerlennung, den jeder bedeutende Dichter dDurchzumadjen hat, 
und der Siege und Niederlagen, Wunden und LZorbeern bringt, die Lorbeern 
oft zu fpät. Daß Hebbel ftet$ mehr im Bordertreffen der Litteratur ftand 
und viel heftiger befämpft wurde al8 Zudiwig, auch wohl uugeduldiger und 
reizbarer war als diejer, ijt ziemlich allgemein befannt. Beide Dichter waren 
im übrigen zu einer ernjten, ja ftrengen Lebensführung geneigt, überhaupt 
fonfervativer Natur, ohne viel perjönliche Bedürfniffe; beide find mufterhafte 
Ehegatten gewejen und Haben in ihrer Häuglichkeit ihr Glüd gefunden, nur 
daß diesmal die des Dithmarfen die behaglicher und reicher ausgeftattete war, 
eine Entfchädigung für die unendlichen Entbehrungen der Sugend und des erjten 
Mannesalterd. Im beiten Mannesalter |chon fam dann die Krankheit, die 
Ludwigs Schaffen ftörte, fat lähmte, während Hebbel, weniger geplagt, bis 
zulegt die volle Produftiondfraft bewahrte, dafür aber einige Sahre früher ab: 
gerufen wurde. In jeiner Ganzheit überjehen, ijt beider Leben nichts weniger 
als von Slüd begünftigt, doch haben e8 beide mannhaft getragen, und Hebbel 
hat jogar die Sonne der jpätern Jahre als vollen Erjaß für die düftre Jugend 
angenommen. 


Bötter, öffnet die Hände nicht mehr, ich würde erichreden, 
Denn ihr gabt mir genug, hebt fie nur fhirmend empor! 


jo lautet ein® feiner Diftichen. 
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a en nur der Anfang nicht gar jo jchwer wäre! Wenn man nur 
Wichon den Anfang überwunden hätte! Margarete jtand ratlos 
ga mit jeit zujammengefalteten Händen in ihrem Zimmer und jah 
WW jich um, als fünne fie von den Wänden ablejen, was zu thun jet. 
Das Frühftück zwijchen ihr und Mamfjelling war ziemlich 
till und eintönig verlaufen. Nachdem jich das Altchen über 
Margaretens Wiederherftellung vergewiljert hatte, war das Gejpräch nicht über 
Außerlichkeiten hinausgediehen. Beide waren verlegen gewejen: Die eine, weil 
fie nicht wußte, wovon fie reden folle, um die junge Herrin zu unterhalten, 
da der Frig nicht da war, und „da es ja gar und gar nicht gab, was jie 
gefreut hätte”; die andre, weil fie den Faden nicht fand, an dem fie fich 
hätte weiterjpinnen fünnen. Zu jagen hätte fie dann ja genug gehabt. Nur 
wie beginnen? Sie fonnte doch unmöglich anfangen: Liebes Mamfelling, ich 
habe das bisher ganz verfehrt gemacht, ich will mich bejjern, ich will mich 
nüglich machen, helfen Sie mir. So durfte fie al3 Hausfrau doch nicht 
Iprechen, ohne jich etwas zu vergeben. Denn wenn aud) diejeg Mamfelling 
faft jeit einem Menjchenalter auf ihrem Bojten ftand — eine Untergebne war 
und blieb fie doh. Wollte ja auch nichts andres jein, trog des gemüt- 
lichen Zones, in dem jie mit Frig und Hans verfehrte. Eine Dienerin, die 
in ihrer Treue an längjtvergangne Zeiten gemahnte, die zugleich Die bejte 
Sreundin ihres Mannes war, aber immer doch eine Dienerin. Und fich der 
auf Gnade und Ungnade mit allen Selbjtvorwürfen überantworten? Deren 
Kritif herausfordern? Deren Belehrung erbitten? D nein! 

Aber wie denn? Waren die Elugen, grauen Augen, die jo manchmal 
vom untern ZTijchende her forfchend auf ihr geruht hatten, nicht Schon längjt 
jelbjt mit ihrem Urteil fertig? Hatten die das Meargretchen nicht jchon längjt 
durchichaut? Würden die etwa heute erjtaunt blinzeln, wenn fie daherfäme 
und jagte: Ich jehe nämlich ein, und jo weiter? Würden die nicht am Ende 
in all ihrer Elugen Güte blinfen und winfen: Wohl, wohl, aber wir haben 
ja noch Zeit? Und war dies in Treuen ergraute Haar, waren diefe in un 
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ermüdlichem Dienjt verarbeiteten Hände nicht ehrwürdig genug, den jungen 
Kopf davor zu beugen? Menjch gegen Menfch gehalten, wer von ihnen beiden 
ftand wohl auf der höhern Stufe? Doch wohl der, der am meiflen feine 
Prliht gethan hatte; doch wohl der, der troßdem nichts größeres bedeuten 
wollte als. fein Amt. Doc) wohl nicht diefe8 Margretchen, dag bis zur 
Stunde nicht3 gewejen war als eine niedliche, wehmütige Buppe mit Schlaf: 
augen. Und wenn jie nun etwas mehr werden wollte, jo gab e8 doch am 
Ende wohl feine beifere Lehrmeifterin al dag brave, Fuge Mamfelling mit 
den falichen Alfufativen, al die befte und treuejte Freundin ihres Mannes, 
Und taugte ihr denn nicht aud) ein bischen Demut für alles das, was fie 
bi3 heute an Srig verfäumt hatte? Ohne Opfer durfte fie doch wohl ihr 
Slüd nicht zu erlangen hoffen. 

Noch ein Kleines Weilchen jtand Margarete, wand die Hände um einander 
und fchludte an ihrem Hochmut. Dann gab fie fich felbit einen Aud und 
ging Ichnell hinüber in die Küche. 

Stine ja am TFenjter und fchälte Kartoffeln, wie an dem Tage, als 
Frig mit ihre ducch® Haus gegangen war. Mamfelling Elappte gerade die 
Bratröhre zu und wandte nun ihr ofenheißes, erjtauntes Geficht dem jeltnen 
Gajt entgegen. 

Margarete Hatte feit jener offiziellen. Einführung am erjten, böjen Tag 
faum mehr einen Zuß über die Stüchenjchwelle gejegt. Sie war, nun aud) 
des Mädchens wegen, aufs neue bitterlich verlegen um den „Anfang.“ 

Liebed Mamjelling, jagte fie dunfel errötend, nur um etwas zu jprechen, 
wäre ed Ihnen wohl einerlei, wenn Sie mir zu heute Abend nur eine ein- 
fache Suppe machten? Ich bin noch nicht wieder ganz wohl. 

Aber gewiß, gewiß, Frau Hellborn, antwortete Mamfelling, immer noc) 
verwundert. Dazu fam fie in die Küche? Das hätte ja auch bi Mittag 
noch Zeit gehabt. Und Mittags wollte fie wohl gar nicht3 ejjen. Sie folgte 
dem verlegnen Blid Margareteng!, der zwifchen ihr und Stine hin und her 
ging. Nu? dachte fie, was giebt dad woll? 

Stine, fagte fie dann, nachdem fie in den gejchälten Kartoffeln herum- 
gerührt Hatte, lat dat nu fin, jünd all naug. Sett di man buten ben mit 
dat Arwtenpahlen. Id bruf di hier nu nich wider. 

Das Mädchen nahm Gemüfelorb und Schüjjel und trollte fih. Mar- 
garete fah ihr nach big zur Hofthür; dann wandte fie fic) zu Mamjelling 
zurüd, die gar nicht that, al3 wenn fie irgend etwas bejondres erwartete, 
Jondern ganz unbefümmert in ihren Bejchäftigungen fortfuhr. Margarete 
nahm gleihjam einen Anlauf; fie trat rajch auf das Altchen zu. 

Liebes Mamfelling, jagte fie beflommen, aber tapfer, ich hätte eine Bitte, 
das heißt, ich wollte fagen — ich finde — vor Mamfellingd erjtaunten 
Augen vergingen ihr nun doch die Worte. Das merkte die, und indem jie 
das Holzbrett mit den erft halb hergerichteten Rapaunen heranzog, jagte fie: 
Smmer 108 erzählen Sie man, Frau Hellborn. Ich mach derweil die Hühner: 
vögel Hier fertig; die können nämlich nich mehr warten, fie möchten im Ofen, 
zu heut Mittag, willen Sie? 

Damit Hantirte fie vor fich hin, ald wenn niemand da wäre. Margarete, 
indem fie den flinfen Händen zufah, fuhr nach einem tiefen Atemzug haftig, 
halblaut fort: 

Sch Habe eingejehen, daß ich es bisher ganz verfehrt gemacht habe, 
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liebes Mamfelling, ich habe mich um nichtS befümmert in meinem Haudhalt, 
anstatt zu lernen, e8 war mir vor allem bange, ich Hatte zu nicht? Mut, 
wiffen Sie. Ich hätte mich gleich überwinden müfjen, aber e3 ging nicht. 
Sc Fan Ihnen nicht erklären, wie meine Gedanken waren, liebes Mamfelling, 
aber froh waren jie nit. Und ich ließ mich ganz niederdrüden. Aber ich 
jehe nun ein, daß da3 unrecht war und ich möchte e3 gern jet anders 
machen — wenn Sie mir dabei behilflich fein wollten — 

Hab ich dich, fagte Mamjelling vergnügt und z0g die Hand aus dem 
aufgeipaltenen Leib de3 „Hühnervogeld." Nämlich die Galle, fuhr fie ges 
mütlic” fort, ald Margarete betroffen jchwieg., Wenn man die raus hat, 
ohne daß fie reißt — Sie wiljen dod) — 

Margarete lächelte. 

Sch verjtehe jchon, jagte fie lächelnd und legte der Alten die Hand auf 
die Schulter. Sie Gutes, Treued. Wollen Sie mir aljo beiftehen? Kann 
ih zu Ihnen in die Lehre fommen? Ich möchte fo gern meinem Mann — 
die Stimme verjagte ihr. 

Wenn Sie dem andern Vogel da mal beim Widel nehmen möchten, Frau 
Hellborn, jagte Mamfelling ganz troden, ohne die Miene zu verziehen, nur 
mit etwas rotem Geficht. Ich Fuck eben nach das Feuer. 

Damit lief fie eilig zum Herd. Hinter Margareteng Rüden aber Holte 
fie lautlo3 tief Atem, nidte jeelenvergnügt vor fich Hin und that mit der 
FSauft einen Iuftigen Hieb durch die Luft. 

Diargarete hatte fofort die ihr zugewiejene Beichäftigung übernommen. 
Sie war gleichfam mit einem Rud aus dem Bereich der ängftlichen Fragen 
um Wie? und Wann? in die Praxis hineingejchoben worden. 

Einträditig jtanden dann die beiden Frauen neben einander am Küchens 
tiich und plauderten von häuslichen Dingen, al3 wären fie das von alteräher 
jo gewohnt gewejen. Errötend vor Beichämung empfand Margarete die tafts 
volle Art, mit der diefe „Dienerin“ ihre Geftändniffe und Bitten aufgenons 
men und beantwortet hatte. Sie jah das braungebrannte, frijche Altweibers 
gefichtchen von der Seite an; die Dankbarkeit ftieg ihr warm vom Herzen 
hinauf. Wie leicht machte ihr da8 gute Ding den jchweren Anfang! Plöß- 
lid faßte fie fie mit dem Arm um den Naden — die nafje, Elebrige Hand 
mußte fie dabei in die Zuft halten — und z0g den mweißhaarigen Kopf ein 
wenig an ficdh. 

Olliching, da3 vergeß ich Shnen nicht. 

Ollſching hör ich gerne, jchnurrte Mamfelling behaglich, that aber nicht 
dergleichen, al3 hätte fie die Sortjegung bemerkt, fondern fragte gleich: Sagen 
Sie mal, Frau Hellborn, wie hieß doch die ausländifche Neisgefchichte, Die 
unjer Herr bei Ihnen in Berlin gegefien hat. Bei die Hühner fällts mir 
wieder ein. Er fchwärmte doch jo furchtbar davoıı. 

Rijotto? fragte Margarete eifrig. 

Richtig. Das möcht uns heute paffen. Aber ich fannz nid. Wenn 
Sie ihm nich machen, friegt er3 nid). 

D, ich wild wohl machen. Glauben Sie, daß es ihn freuen wird? 

Na — jagte Mamjelling nur, aber jo ausdrudsvoll, daß Margarete in 
herzliches Lachen ausbrechen mußte. 

Stine, die mit den Erbjen zurüdfam, rig Mund und Nafe auf, als fie 
die „ru“ noch in der Küche und gar mitten in der Arbeit fand. Was follte 
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daraus werden? Da ging ja wohl die Welt unter. Mamjelling fchien aber 
nicht3 dergleichen zu befürchten. Mit dem heiterften Gleichmut, ald ob das 
Ihon jeit zehn Sahren jo ihm Gange wäre, plauderte und hantirte fie da 
mit der Herrin zufammen. Nu, da konnte ed die Stine ja auch beim Adchjel- 
zuden bewenden lafjen. — 

Kurz vor zwölf fam ri Heim. 

Auf dem Flur traf er mit Hans und den Jünglingen zujammen, die 
gerade hinaufgingen, um fich zu Zifche „menjchlich“ zu machen. 

Die Begrüßung zwilchen den Brüdern war weniger harmlos al3 fonft. 
Eine fremde, jtrenge alte zog Frigend Augenbrauen zujammen. 

Tag, Alter, jagte Hand etwas beflommen und fam die eben erjtiegenen 
Stufen wieder hinunter. Der geftrige böje Abend lag ihm noch in den 
Gliedern. Er fchüttelte des Bruder Hand länger und Fräftiger ala gemöhn- 
lid. — Na? Alles nad Wunjch? 

Hm, machte Frig. — Haft du — er deutete mit dem Kopf nad) Mars 
gareteng Zimmer. 

Gewiß, verficherte der andre Halblaut, eifrig.‘ Er borchte einen Augen- 
blid nach oben, wo fich die Tritte der beiden jungen Leute über die Stiege 
hin verloren. — Sie war fehr lieb, fuhr er dann eben fo leije fort. E38 it 
alles in Ordnung. Mac) nur du nun auch wieder dein altes Gejicht. 

Wild verjuchen, brummte Friß. 

In der geöffneten Küchenthür erjchien jett Margarete. Sie hatte eilig 
hinaufgewollt, fi) umzuziehen, und ftand nun unerwarteterweife den Brüdern 
gegenüber, die fie nicht hatte fommen hören. Ihr heißes Gefichtchen wurde 
noch röter, und völlig verwirrt blieb fie auf der Schwelle jtehen. Aber gleich 
hatte fie fich gefaßt. Nichts merken lafien, dachte fie jchnell, gar nicht jo 
tun, al3 wenn irgend ein Abfchnitt oder jo — 

Guten Tag, Frib, guten Tag, Hang, fagte fie ruhig und freundlich und 
gab beiden die Hand. | 

Fritz betrachtete fie erftaunt. 

Du fiehft ja fo heiß aus, Kind — er ftrich ihr leicht über die Wange. 
Du glühft förmlich. Was Haft du gemacht? 

Deargarete lächelte verlegen. 

Nichts befondred. Ich Habe nur gerade mit ak lung — aber wie 
ift e8 denn mit deinem Pferdefauf geworden? Haft du fie befommen? Sind 
fie jhHön? Sind fie jchon da? 

Sa, fie find Schön, antwortete Frig mechanisch, indem er fie unverwandt 
betrachtete. Sie kommen heute Nachmittag — fjag mir nur — 

Margarete legte ihm jchnell eine Hand auf den Arm; eine leichte, zag- 
hafte Hand, aber fie unterbrach ihn damit doc). 

Wollt ihr euch aber nicht beide erft ein bischen jchön machen? fragte ie 
mit fehüchternem, fehr Lieblihem Lächeln. Nach deinen Stiefeln zu urteilen, 
Hang, fommft du geradenwegs aus der Lehmekuhle. 

Komm ich au. Wetter nochmal, ja — er betrachtete lachend Die ges 
trodnete Krufte, die feine hohen Schmierjtiefel verzierte. Ich wollte ja aud) 
gerade — aljo hopp! 

In langen Süßen fprang er die Stufen hinauf. 

Ftig folgte ihm, langjam, zögernd. Er Hatte noch etwa fragen wollen, 
aber vor Margaretens fcheu bittendem Blick doch wieder die Lippen gejchloffen. 
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Sie war unten ftehen geblieben und jah ihm nach. Kurz vor der Treppen- 
biegung blicdte er zurüd. Sie errötete. 

Wenn du dic) ein bischen beeilteft, jagte jie dann Hajtig, wie um ihr 
Verweilen zu erklären. Sch wollte mich dann aud) noch — id) war noch 
nicht dazu gefommen — 

Berlegen fnüllte fie die Küchenjchürze zulammen, die große, neue Schürze, 
die fie heute zum erjtenmal „an“ Hatte, die noch nicht einmal gewajchen war. 

Aber gewiß, nidte er hinunter, id) beeile mid). 

Oben angelangt, ging er jedoch noch nicht gleich ins Zimmer, jondern 
lehnte fich überd Geländer und jah nad) ihr, die immer noch auf demjelben 
sie ftand, den Schürzenfjaum in den ruhig gewordnen Händen. Site blidte 
jeßte gerade vor fi) Hin, mit einem ftillen, ernjthaften, offnen Blid. Irgend 
ein Geräufch erwedte fie aber aus dem jchnell gejponnenen Traum, und 
langjam wandte fie fich zur Küchenthür zurüd. 


13 


Bei Tifch Herrfchte eine verwunderliche, ungewohnte Stimmung. War: 
garetens bisher jo teilnahınelojes, immer ftummer gewordneg Geficht fchien 


gleihjam aus einer Erftarrung erwacht zu fein. In ihren nun nicht mehr 


vom Herdfeuer angeglühten Wangen ging und lam die Farbe; in ihren Augen 
Idhimmerte ein feuchter Glanz. Ein ganz leifes Beben rann zuweilen um ihre 
u e3 fchien allemal mit einem tieferen, fchweren Atemzug beraufgeflattert 
zu fein. 

tig, heute fajt ftumm, jaß und fchaute und horchte. Er horchte auf 
den neuen Klang in der Stimme feiner Frau, während fie halblaut und zu- 
traulid) mit Hand plauderte. Bejonderd mit Hand. Vor einer wirklichen 
Unterhaltung mit Frig jcheute fie verlegen zurüd. Sie fürchtete fich vor dem 
Plaudern, wo fo viel zu Jagen gewejen wäre. Und dann aud): zeigen, nicht 
jagen; beweijen, nicht verjprechen, fuhr e8 durch fie hin. Die Gedanken flat- 
terten ihr noch wie aufgefcheuchte Vögel durch den Kopf. 

Mit Hans fonnte fie da no am harmlofeften reden. Nicht, daß fie 
auffallend gejprächig gewejen wäre. Sie jaß jogar minutenlang jtumm und 
nachdenklich da; aber eine andre als fonit. In dem Gefiht von geftern hatten 
die Augen trüb und ohne Hoffnung über ein weites Wafler geblidt. In dem 
von heute jahen fie landeinwärts, einem jonnenbefchtenenen Ziel entgegen. 

Sris jah diefem fchimmernden Fernblid nad), und eine fchwere, warme 
Welle jchlug ihm übers Herz. E3 war etwas in diejer Heinen Grete lebendig 
geiworden, was bisher in tiefem Schlaf gelegen Hatte. Wer anders fonnte 
e3 gewedt haben, ald der Schlagetot da drüben, der Hans, mit feiner Keule 

ejtern? D du Kerl! Er warf einen guten, warmen Blid auf den Bruder. 
enn das gut ausgeht, dann joll dir deine Frechheit taufendmal verziehen fein. 

Hans war natürlich jehr beglüdt über Margaretend Zuthulichkeit. Er 
jah darin einen Beweis ihrer Vergebung, der ihm in feines zornigen rigen 
Gegenwart Doppelt wichtig und willfommen war. Seine urfprüngliche, |prü- 
hende Munterfeit wachte wieder auf; fie war ihm in leßter Zeit bedenklich 
abhanden gefommen. Mamfelling gudte vom untern Tifchende ber mit ihren 
Hugen, grauen Augen von einem zum andern und fchmunzelte unmerflich. 
Nademacher hatte jchon mehrmald während der ungewohnten LXebhaftigkeit des 
Geiprächd — bisher war ja die Tifchunterhaltung nur mühjelig und troden 
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gefrijtet worden — erjtaunt aufgehordt. Ein Wöürtchen dreinzumerfen war 
ihm noch nicht geglüdt; man kümmerte jich zu wenig um ihn. Er verfuchte 
eine verftohlene Örimafie zu feinem Stollegen Schneider hinüber. Aber der 
that nicht, al8 ob er etwas merkte, jondern „futterte“ fo til in ich hinein 
wie gewöhnlih. Erit als Margarete auf eine draftiiche Bemerfung Hanjens 
unmillfürlich auflachte, warf er einen langen, jchrägen, eritaunten Blid nad) 
der jungen rau hinüber. 

Frig errötete vor Freude über diejes halblaute, zwitichernde Lachen; es 
gab ihm förmlich einen Aud. Am liebften Hätte er die Eleine Hand, die da 
neben ihm auf dem Tiich lag, genommen und gedrüdt und gefüßt. Aber: 
nicht erjchreden, dachte er gleich, nicht verjcheuchen; warten. 

At ri „auzländiiche Reisgejchichte” nahm jet das allgemeine Interefje in 
nſpru 
Riſotto? ſagte Fritz erſtaunt. Hallo, Mamſelling! 

Die Alte warf einen luſtigen Blick zu Margarete hinüber, die ihr mit 
den Augen winkte. 

Immer los, zwinkern Sie man, Frau Hellborn, ſagte ſie, da mach ich 
mir nichts aus. Fremde Federn und fremde Kälber — das lieb ich nich. Ich 
hab ihm nämlich gar nich gemacht, Herr Hellborn, jondern unfre Frau. Ich 
hab ihr drum gebeten, und ich hab zugekuckt; denn mit das Beſchreiben is 
das nichts. Sehen muß man, wies gemacht wird. Nu belern ih mi) aud). 

Das machen Sie famos, Olliching, rief Fri lächelnd und Flappte den 
Dedel von feinem Bierglas auf. Sch trinke einen Riefenichlud auf Ihr Wohl. 

Während er dad Gla3 am Munde hatte, nahm er nun aber doc) Mar: 
garetend Hand und drüdte fie. Sie ließ es jtill gefchehen, ohne fich zu rühren, 
ohne ihn anzujehen. Ihre Wangen waren wieder rojenfarb. Liebe Hand, 
dachte fie, liebe warme feite Hand! Sie dankte es ihm im ftillen, daß er fie 
da vor den andern nicht lobte um eine Sache, die fich ja eigentlich ganz von 
felbjt verjtand. 

Mamjelling wollte dic) etwas fragen, fagte fie gleich darauf. Etwas 
wegen der Bleß. 

Was ilt den los mit dem braven Vieh? 
| Sie läßt fich einfach nich melfen, Herr Hellborn. Ich hab das Kalb 

wieder ran laffen müjjen, bloß, daß fie und nich faput geht. Ich frieg feine 
von die Dirnd mehr runter unter den NRader; fie fürchten jich alle. So was 
von Stoßen und Treten hab ich noch nie geſehen. Mir hat ſie heut früh 
auch eins verſetzt, ich ſpürs noch. 

J, da werd ich mir das Dings doch mal betrachten müſſen. 

Das wär mir lieb. Ich kann da nich mit fertig werden. Das Undirt 
is zu wild. Die Knechts, die ſind natürlich immer gleich mit dem Knüppel 
bei der Hand; das is ihre ganze Hilfe. Aber mit Hauen is da nichts zu 
un das leid ic) auch nich. 

Recht haben Sie, Mamielling. Lafjen Sie nur, heute beim Abendmelfen 
bin ich dabei. Das Kalb haben Sie doch wieder hinausbringen lajjen? 

Berfteht fidh. 

Was fann denn das fein mit der Kuh? fragte Margarete. 

Ah, das ift nur, fie fennt den Rummel noch nit. Eine Kuh, weißt 
du, Die zum erjtenmal gefalbt hat, muß das Melfen erjt gewohnt werben. 
Chne einige QVerwunderung ihrerjeit3 geht das natürlich nicht a Meiſtens 
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aber iſt die Sache bald erledigt. Nur die temperamentvollern Thiere machen 
etwas länger Unbequemlichkeiten, brauchen auch mehr Zeit, bis ſie das Heim⸗ 
weh nach dem weggenommenen Kalb überwunden haben. 

Die armen Dinger! Nimmt man ſie ihnen denn bald weg? 

Je nachdem. Wie mans „in der Mode hat.“ So lange man das Kalb 
bei der Mutter läßt, muß man auf den Milchertrag verzichten. Auf der 
andern Seite: je länger man es bei ihr läßt, deſto beſſer wird es als Schladht- 
vieh, verſteht ſichh. Unſre bleiben gewöhnlich zwei bis drei Wochen bei der 
Alten; dann werden ſie noch bis zu ſechs Wochen abgeſondert von der Mutter 
im Stall gefüttert, mit friſcher Milch aus dem Eimer und etwas Heu. 
Schließlich kommen ſie dann hinaus in die Koppel. 

Und dann? 

Werden ſie entweder nach und nach zum Schlachten verkauft oder wachſen 
heran, um ſich weiter nützlich zu machen. Beſonders ſchöne Exemplare werden 
zur Zucht beſtimmt. So eins iſt der kleine ſchwarze Stier von der Bleß. — 
Haben Sie ſich jetzt über ſeinen Mangel an Symmetrie beruhigt, Rademacher? 

Zu Befehl. Habe mich ſogar beſonders mit ihm angefreundet. 

Na, ſehen Sie. — Die Bleß alſo hat ein ſehr feuriges Temperament, 
weißt du, und denkt, ſie braucht ſich das nicht gefallen zu laſſen, das Melken. 
Es gilt nun, ihr klar zu machen, daß wir davon mehr verſtehen als ſie. Mit 
Grobheit richtet man da natürlich nichts aus, wie Mamſelling ſehr richtig 
bemerkt hat. Man muß ihr auf andre Weiſe beikommen. 

Aber wie? fragte Margarete, ganz bei der Sache. 

Kann ich jetzt noch nicht wiſſen, Kind; muß ich erſt ſehen. Man kann 
ja doch nicht ein Tier wie das andre behandeln. Auch die Kühe haben ihre 
Individualität. 


(Fortſetzung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Nützliche Feindſchaften. Seitdem Proteſtanten und Katholiken einander 
nicht mehr gegenſeitig in Maſſe abſchlachten, ftiftet die feindliche Konkurrenz der 
beiden Konfeſſionen mehr Nutzen als Schaden. Auch in der Alexianerangelegenheit 
hat fie dem Gemeinweſen einen wichtigen Dienſt erwieſen. Die Klagen über Übel⸗ 
ftände in der Behandlung der Irren und im Entmündigungsverfahren ſind jahre— 
lang bei den Behörden und beim angeſehenern Teile der Preſſe unbeachtet geblieben. 
Jetzt auf einmal, da es ſich um eine klöſterliche Anſtalt handelt, haben wir eine 
lebhafte, von der Preſſe geleitete Volksbewegung, eine ſenſationelle Verhandlung im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe, die feierliche Verſicherung des zuſtändigen Miniſters, 
daß Wandel geſchafft werden ſolle, und die gar nicht zu verachtende Beihilfe des 
Kladderadatſch. Wir ſind weit entfernt davon, den Sachverſtändigen: Arzten und 
Suriften (oder ijt Juriften und Arzten die richtige Rangordnung?) vorgreifen zu 
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wollen, von denen einer auch in den Grenzboten das Wort ergriffen und noch 
nicht zu Ende geſprochen hat. Wir geſtehen bereitwillig zu, daß der Sachver—⸗ 
ſtändige dem nichtſachverſtändigen Publikum gegenüber immer Recht haben wird; aber 
es kann den Sachverſtändigen nicht gleichgiltig ſein, wenn ſich im Volke allgemeines 
Mißtrauen gegen ſie einniſtet, und zu deſſen Beſeitigung iſt es doch eben not— 
wendig, die Fälle, auf die ſich das Mißtrauen ſtützt, öffentlich zu erörtern. Wie 
tiefe Wurzeln dieſes Mißtrauen ſchon geſchlagen hat, beweiſt der naive Titel einer 
der Broſchüren, in denen die Leidensgeſchichten von Leuten erzählt werden, die 
behaupten, bei geſunden Sinnen ins Irrenhaus geſperrt und dort ſchlecht behandelt 
worden zu ſein. „Vier Jahre unſchuldig in württembergiſchen Irrenanſtalten. 
Geheime Vehme und moderne Baſtille.“ Im Schwabenländle ſcheint alſo das Volk 
der Anſicht zu ſein, daß die Irren von der Behörde als Verbrecher behandelt und 
die Irrenanſtalten dazu benutzt werden, unbequeme Perſonen, denen man nicht den 
Prozeß machen kann, auf die Seite zu ſchaffen. Dieſe Auffaſſung tritt auch in 
andern Wendungen des Verfaſſers hervor, eines Bauers namens Kuhnle, der be— 
hauptet, er ſei als Gegner des neugewählten Schultheißen verfolgt worden. Er 
hat ſeiner eignen Geſchichte noch einen Abriß der Geſchichten von dreizehn andern 
Württembergern beigefügt, die „unſchuldig“ als Narren eingeſperrt worden ſein 
ſollen, und gebraucht bei dem einen die Redensart, er ſei „nach Amerika begnadigt 
worden.“ Es komme nämlich in Württemberg vor, daß die Behörden einem ſolchen 
„Narren“ ſagen: „Du, hör mal, wenn du nach Amerika willſt, ſo wollen wir dir 
gern dazu behilflich ſein, aber hier im Reiche können wir dich nicht frei herum— 
laufen laſſen, weil du uns Verlegenheiten bereiten würdeſt.“ Ohne Zweifel iſt das 
alles entweder Einbildung oder Verleumdung. Vielleicht haben die Leute ſolchen 
Unſinn aus engliſchen Romanen aufgeſchnappt, die dergleichen Geſchichten erzählen. 
In England mag ſo etwas wohl vorkommen. Äußert doch die Schlefiſche Zeitung, 
ein Blatt, das es ſtets mit den Behörden und mit den Fachmännern hält, in 
einem ſehr vorſichtigen und maßvollen Artikel über die Angelegenheit: „Prinzipiell 
laſſen ſich gegen rein private Irrenanſtalten die ſchwerſten Bedenken geltend machen. 
Das engliſche Parlament hat wiederholt Gelegenheit gehabt, ſich mit dem licht⸗ 
ſcheuen Treiben in ſolchen Anſtalten zu befaſſen. Bei vielen Prozeſſen, in denen 
es ſich um Erbſchleicherei handelte, haben derartige Anſtalten eine entſetzliche Rolle 
geſpielt.“ Jedenfalls iſt das Verſprechen des Kultusminiſters, daß gegen leicht— 
fertige oder mißbräuchliche Einſperrung in Irrenhäuſer neue Kautelen geſchaffen 
werden ſollen, vom Volke mit Dank aufgenommen worden. 

In vielen Fällen mögen die Sachverſtändigen aus Gewiſſenhaftigkeit zu ängſtlich 
ſein und es mit der Entfernung der Irren aus ihren Familien zu eilig haben. 
Dem Schreiber dieſes ſind fünf Fälle bekannt, wo unzweifelhaft Irre, die auch 
von jedem Laien als ſolche erkannt wurden, daheim blieben, ohne daß ein Unglück 
daraus entſtanden wäre. In zwei Fällen haben die irren Perſonen, es waren 
Frauen, ihre Berufspflichten ununterbrochen weiter erfüllt, und die eine, die einmal 
ſogar tobſüchtig wurde, iſt jahrelang, obwohl fortwährend mit fixen Ideen behaftet, 
in unermüdlicher Arbeit die Wohlthäterin ihrer armen Verwandten geweſen; es 
wäre ein großes Unglück für viele geweſen, wenn man ſie eingeſperrt hätte, und 
fie ſelbſt würde ſich bei ihrem energiſchen Charakter das Leben genommen haben, 
wofern man ſie nicht gefeſſelt hätte; in dieſem Falle aber wäre ſie gewiß vollends 
verrückt geworden. 

Auch die Schwierigkeiten der Irrenbehandlung ſind ein Erzeugnis des mo— 
dernen Lebens und des unheimlichen Menſchengedränges. Die Konkurrenzhetze 
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macht unzählige halb und ganz verrückt, die Familien können in ihren engen Miet⸗ 
wohnungen eine ſolche unglückliche Perſon nicht bei ſich behalten, und den ohnehin 
überlaſteten Behörden kann man kaum einen Vorwurf daraus machen, wenn ſie 
ſich mit den vielen eigentlichen Narren, die zu den uneigentlichen, mit denen fie 
gewöhnlich zu thun haben, noch hinzukommen, keinen Rat mehr wiſſen. Kurella 
erhebt in Nr. 38 der Sozialen Praxis gegen die preußiſchen Provinzialbehörden 
den Vorwurf, daß fie es fi) allzu bequem machten. Chedem hatten fie nur die 
Befugnis, fi der hilf8bedürftigen Srren anzunehmen, von diefer Befugnid aber 
hätten fie, wie der Minifter Herrjurtd ironisch bemerkt habe, nur in allzu bes 
Iheidnem Maße Gebraud) gemacht; nachdem ihnen durd) das Gefeß vom 11. Juli 
1891 die Pflicht auferlegt worden ift, für die mittellofen Srren Sorge zu tragen, 
entledigten fie fi diefer Pflicht in den meijten Fällen durch Geldbewilligungen an 
geiftliche Anjtalten, um die fie fi) dann weiter nicht zu kümmern brauddten. Wie 
gejagt, wir plädiren auf mildernde Umftände für die überlafteten Behörden, namente 
ih für den Hern Rultusminifter, dem die übermenjchliche LZaft aufgebürdet ift, 
nicht allein daS Kircjenwefen und fo viel taufend Schulen zu überwachen, fondern 
auch noch die Behandlung der Eranfen Menichen und de3 kranken — Rindviehs.“) 

Die Verhandlung des Abgeordnetenhaujed vom 25. Juni hat übrigens eine 
Anzahl höchſt erfreulicher und verheißungsvoller Außerungen zu Tage gefördert, 
die wir regiltriren, und an die wir feinerzeit erinnern wollen, wenn die guten 
Borfäge, die darin liegen, wieder vergefien werden jollten. Der Snterpellant 
Iprad) jeine Verwunderung darüber aus, daß ftatt der Alerianerbrüder Herr Mellage 
auf die Anklagebant gefeßt worden fei. Über folhe Verwechslungen haben wir 
uns jchon öfter gewundert; nun, da ein angejehener Nationalliberaler im Abgeord- 
netenhaufe die Aufmerkjfamfeit darauf gelentt hat, werden wohl feine mehr vor 
fommen. Der Herr Rultusminifter rief aus: „Waß uns helfen fanıı, ift allein 
die offne Wahrheit; mit Vertufchen wird nicht erreicht!” Alfo wird man e8d aud) 
ung in BZufunft nicht mehr übelnehmen, wenn wir und am Bertujchen nicht beteis 
ligen mögen. Derjelbe Herr befannte, daß bei der alljährlichen amtlichen Revifion 
Mariaberg3 jtet? alles in fchönfter Ordnung gefunden worden fei, daß aber trogdem 
die Gerichtöverhandlung Zuftände aufgededt habe, „die jeden, der Mitgefühl Hat, 
tief betrüben müfjen.“ So wird man denn in Zukunft nicht mehr unmwillig dar- 
über fein, wenn niandmal da8 Publikum fortfährt, Ubeljtände an Orten zu fehen, 
wo amtliche Reviforen feine gefunden haben. Der Herr Suftizminijter endlich be= 
zeichnete da8 Ergebni der berühmten Gerichtöverhandlung ald einen „Triumph 
der Offentlichkeit ded Verfahrens.“ Möchte diefe Wertihägung der Öffentlichkeit 
nicht bloß eine vorübergehende edelmütige Wallung gemwejen fein! Möchte fidy in 
den maßgebenden reifen die englifhe Auffaffung Bahn brechen, daß die tolliten 
Gerichtöffandale nicht jo viel Unheil anrichten fkünnen wie da8 Mißtrauen in 
die Nechtöpflege, dad auß der Heimlidjleit de Verfahren? mit Notwendigfeit 
entipringt ! 


Die Eröffnung ded Nordoitjeefanald. Das neue deutjche Neid) hat 
no nicht oft joldhe Beittage gejehen wie die Hinter und liegenden. Gewiß machte 


*) Al da3 landwirtihaftlide Minifterium in Preußen eben erft eingerichtet worden 
war, wurde fein Vertreter im Abgeordnetenhaufe einmal wegen der Klauenjeuche interpellirt. 
Er u wir haben bloß das gejunde Hindvied, das krante gehört ind Kultus 
minifterium. 
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die Örundfteinfegung zum Kanal am 3. Zuni 1887, die lebte nationale Feier, an 
der Kaifer Wilhelm I. teilnahm, bedeutenden Eindrud; aber foviel Glanz und Herr- 
licpleit wie die Schlußfeier, die Krönung des vollendeten Werkes, bot der feier- 
lihe Beginn do nit auf. Faft alle deutfchen Fürften, fürftliche Vertreter des 
Auslandes, das diplomatifche Korps, Admirale mit den Schiffen fajt aller Nationen, 
unzählige deutihe und fremde Offiziere und Würdenträger aller Art, dazu Die 
deutihen und preußifchen Voll3vertreter und gewaltige Mafjen Zufchauer von nah 
und fern ald Mitwirkende und Feiernde, der jchönfte Teil der größten deutfchen 
Handelsftadt und jpäter das Ufer de herrlichiten deutfchen Hafens ald Feitort 
und im ganzen da3 jchönfte Feitwetter — da mußte wohl eine Fülle glänzender 
Schaujpiele und denkwürdiger Augenblide, viel feierliche Stimmung und bewuns 
dernder Volk3jubel zufammenfommen. Hamburg, die alte Hanjejtadt, die den größten 
Gewinn aud dem Kanalbau zu ziehen hofft, Kiel, daS kühnaufitrebende, das nicht 
bloß Kriegshafen, fondern aud) ein großer Handelöplaß fein möchte, Hatten das 
reichte Feitgewand angelegt, und die Bevölkerung beider war fo patriotifch erregt, 
wie ed Der phlegmatifche Grundcharakter de niederfächfiichen Stammes nur irgend 
zuläßt. Uber au die Heinern Orte am Kanal waren aufd bejte herausgepußt, 
und Zaujende „frommer* Holften und trogiger Dithmarjen ftanden zu beiden 
Ufern der neuen Meeritraße und jubelten dem vorüberfahrenden deutichen Kaifer 
zu, dem eriten regierenden ürften, der nach den Dänenkönigen Friedrich VI. und 
Ehriftion VILLE. in diefen jonft jo weltfernen Gegenden des weftlichen Nordalbingiend 
erihien. Holitein hat zwar unter Wilhelm I. einmal ein Kaifermandver gehabt, 
aber Dithmarſchens Grenze hat nie eines Kaiſers Fuß berührt. 

Der Glanzpunft ded Hamburger Feittagd war das Feitmahl in dem eben 
vollendeten hochtürmigen Rathaufe der Eibftadt, deffen großer Saal zu diefem 
Bwede vorläufig in Stand gejebt worden war. Farbenleuchtende Gemälde, Bilder 
de alten Hamburgs, einer alten und einer modernen Marine, Helgolands und des 
Kanals, Ihmüdten mit zahlreihen Wappenfchildern die Wände, prächtige Blumen 
und bligendes Geichirr die Tafeln, an deren längiter der Ktaijer mit den Fürjten und 
außerwählten Würdenträgern, im ganzen vierundjechzig Berfonen, Pla nahm. Ein 
glänzendered® Bild ald daß, das fid) von den Tribünen bier dem Auge des Zu— 
jhauer8 darbot, befommt ein Sterblicher wohl jelten zu fehen; SHeered-, Marines 
und die reichen, wenn audy nicht immer gejchmadvollen Tonfulariihen Untformen 
und die alte jpaniihe Tracht, die die Hamburger Ratsherren zu Ehren des Tages 
angelegt hatten, ergaben zujammen eine berüdende Farbenmifhung. Nachdem die 
Mufit verkiungen war, drang die fcharfaccentuirende norddeutiche Stimme des eriten 
Bürgermeijterd von Hamburg, ded Dr. Lehmann, dur) den Saal, darauf die 
rajche, jede Wort eigentümlich kurz und energifch abjchneidende des Kaiferd. Die 
Nede machte großen Eindrud, vor allem die den Friedenscharakter des Werkes be- 
tonenden Säße. Die Blide der Berichterftatter verfchlangen den Kailer fürmlic. 
Auch, die Ruhe und die patriziihe Würde ded Bürgermeijterd — jein Name ift 
freilich nicht jehr patriziishd — madte Eindrud, und jo wollen wir ed ihm ver- 
zeihen, daß er fi) an diefem Orte und zu diefer Stunde des berühmten „voll und 
ganz” bediente, ald Beitcharafteriftiflum durfte e3 ja eigentlich auch nicht fehlen. 

Das Alfterfeit verregnete im ganzen, und dody Tonnte ein poetifch angelegtes 
Gemüt auch bei ihm in Stimmungen fchwelgen. Die neugefchaffne Snjel in der 
Binnenalfter verdirbt zwar bei Tage den Eindrud diefed Sees mitten in der Stadt, 
da ja die Möglichkeit, dad Auge an diefem Orte frei über eine größere glißernde 
WVaflerfläche Hinfchweifen zu lafien, eben die Schönheit ergiebt. Anders bei Abend- 
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beleuchtung und gar bei reicher SMumination. ES war ein entzüidender Anblid, 
al8 die Papillon? und der mächtige Yeuchturm auf der Infel bei der Ankunft des 
Kaifer® plöglid in eleftriihem Lichte erjtrahlten und zugleich die eriten Nafeten 
aufziichten, während auch) da3 Uferviered mit der Lombardöbrüde und den biß 
aufs Dad) mit Menjchen befebten Prachtbauten in den mannidyfadjiten Farbentönen 
erleuchtet war, Die elektriichen Stugellampen bleich durch die dunfeln Bäume blidten 
und die Lichter auf den zahlreichen, reichgejchmücten Aljterbooten ih im Wafler wieder- 
fpiegelten. Vom Wetter ungeftört blieb die Elbuferbeleuchhtung, die ſich flußabwärts 
bi3 über Blanfeneje Hinaus Hinzog.e‘ Hamburg, Altona und die Heinern Elborte 
hatten ihr möglichite® gethan, und e3 bot einen unvergleichlichen Reiz, auf der 
dunfeln Elbe, dem Kaiferfchiff folgend, die wechjelnden, Bilder in mwechjelnder Bes 
leudhtung zu betraddten. Dad mädtigite Feuer hatten die armen Finkenwärder 
Siicher entzündet, gewaltige Haufen ZTeertonnen, deren ©lut den Himmel weithin 
erhellte. 

Die Fahrt ded Kaiferd durd) den Kanal, der fi) ja durch Landichaften fehr 
verichiednen Gepräged binzieht, zuerjt durch fette Marjch, dann dur dad Höhen- 
land der Geeit, durch Heide, Moor und auch durch Seen, wird aud) mandjes 
hübjche Bild geboten haben, meijt volf3feitartigen Charakterd, da man au8 meilen- 
weiter Entfernung zum Ufer zufammengeftrömt war und vielfah Erfrifchungd=, ja 
Tanzzelte aufgefchlagen hatte. Al die „Hohenzollern* in den Kieler Bufen ein- 
fuhr, begrüßte fie gewaltiger Gejchüßdonner. Es war das ſchönſte Sommerwetter, 
das Dftfeewwafjer fo frifh grün wie je, und jede der Höhen an der Föhrde von 
gepußten Menjchenicharen, der Bufen jelbit von den 89 ftattlihen deutichen und 
fremden Panzeridiffen und einer Unmenge kleiner Dampfer und Boote belebt. In 
noch höherm Grade war dad am nädhjiten Tage der Fall, wo die feierlihe Schluß: 
fteinlegung Stattfand. Ein folche® Schaufpiel am Meere hat Deutjchland noch nie 
gefehen; Eaffifch gebildet, wie man ift, mußte man an die ijthmifchen Spiele oder 
etwa8 derartiged denfen, jo wunderbar war die Zufammenftimmung zwijchen dem 
von der glänzenditen Gefellichaft belebten Teitplage und dem fonnbefchienenen be= 
lebten Meere. Man hätte „Thalatta, Thalatta!" außrufen oder eine Pindarijche 
Ode deflamiren mögen. An dem fchönften, feemwärtd gelegnen der beiden Leucht- 
türme an der Holtenauer Kanalmündung lag der Feitplag im engern Sinne mit 
dem Sclußjtein, der der Grundftein eined Denkmals Kaifer Wilhelm I. werden 
fol, lint® davon befand fi) der Aufgang von der See, rechtö dad Raiferzelt, an 
einen gewaltigen, flaggengejchmücten Majtbaum angelehnt; vorne und Hinten ftanden 
jtolze Garde: und Marinetruppen mit ihren Mufiffapellen, in der Mitte die Yüriten 
und Herren; dann aber erblidte man, die ganze Landzunge zwilchen Kanal und 
Bufen grandios abjchließend, dad gewaltige Rund drei hoher Tribünen, menjchen- 
gefüllt, einer antifen Arena vergleihbar, ferner fchöne grüne Anlagen in der Nähe 
und villenbefäumte Hügel in der Yeme — ein einzige Bild, zu bunt vielleicht, 
um gemalt zu werden, aber bei goldnem Sonnenjchein das Auge wahrhaft ent= 
züdend. Die feierliche Handlung mit ihrem Urkundeverlefen, ihren Hammerfchlägen, 
ihren Hijtoriichen Märjchen und ihrem Gemwehrpräfentiren dauerte nicht allzu lange, 
und von reicher malerischer Wirkung war e8 danı auch, al$ daß zum Teil mili- 
täriiche Publitum, von den Tribünen berabftrömend, den Pla neugierig über- 
fchwemmte. ' 

An dem Kaijerdiner in dem in der Form eines alten Linienfchiffd erbauten 
Kaiferzelte haben von gewöhnlichen Sterblichen nur wenige teilgenommen, dod war 
die grandioje Ylottenbeleuchtung am Abend wieder ein Schaujpiel für jedermann 
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und übertraf dur) den Wetteifer aller Nationen alles, wa man je an Feuer: 
werfen gefehen Hatte. Das Flottenmandver, zu dem die Kaiferin und die Fürften 
auf dem „Hohenzollern“ Hinausfuhren, während der Kaifer an Bord ded „Kur: 
fürften Sriedrih Wilhelm" fommandirte, fchloß die Reihe der Yeitlichkeiten. 

Man kann wohl mit Sicherheit annehmen, daß die Kieler Yeitlichkeiten überall 
imponirend gewirkt haben, um jo imponirender, wenn man ihren Hintergrund, die 
Vollendung eines großen Rulturwerfes, im Auge behält und fich zugleich vergegen- 
wärtigt, daß fie auf einem Boden vor fi) gingen, wo vor faum mehr ald einem 
Menfchenalter noch der Danebrog wehte. Können wir dad Anfehen ded Reiches 
durch jolche Fefte erhalten und vermehren, jo fol ung auch die größte darauf ver- 
wendete Summe nicht gereuen, und wer ©elegenheit gehabt hat,. die fremden Be- 
ridhterftatter während der Feier zu beobachten, wird die Wirkung der Feittage 
nit unterfhägen. Die Borbedingungen aller froden Fefte find freilich faure 
Wochen. 

Im Mittelpunkte aller Feſtlichkeiten ſtand, auch dem fernerſtehenden erkennbar, 
die Perſon des Kaiſers, und die Zurufe, die ihm überall erſchallten, klangen ſelbft 
in dem ſozialdemokratiſch wählenden Hamburg voll und herzlich. Das Volk aber 
kam, dem Willen des Kaiſers gemäß, an den Feſttagen auch nicht zu kurz; genügte 
für den Binnenländer doch ſchon der Anblick des mit Panzerkoloſſen überſäten 
Kieler Buſens, um einen Eindruck fürs ganze Leben mit hinwegzunehmen. 
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Sitteratur 


Soziale BerkeHrapolitil von Dtto de Terra, Eifenbahndireltor in Frankfurt a. M. 
Berlin, Karl Heymann, 1895 


Der Berfafler dieje interefjanten Schriftchens ift ein Fachmann, der an die 
Berwaltung der in unjrer Zeit jo hochwichtigen und großartig wirkenden Verfehrö- 
anftalten die Anforderung ftellt, daß fie ſich nach jozialpolitiichen Zmeden richte 
und durch Förderung des Mittelftandes dem drohenden Umjturz vorbeuge. Von 
dieſem Gefichtöpunfte auß bezeichnet er e& al3 die Aufgabe der Verfehrämittel, jede 
fünftliche Begünftigung der Großbetriebe, wodurch deren natürliches Übergewicht 
über die Sleinbetriebe noch verftärkt wird, zu meiden und diefe nach Kräften zu 
jördern. Im einzelnen weilt er nad, wie zur Beit die Großbetriebe nocy vielfach 
durch den Eifenbahntarif und das Poftpafetporto begünjtigt werden. &8 ijt felbit- 
verfiändlih, daß er fi) von feinem Standpunkte auß nicht für den Betrieb der 
Berfehrdanftalten durch Privatperfonen erklären kann. Keineöwegd aber fordert er, 
daß fie der Staat al freied Genußgut allen unentgeltlih zur Verfügung ftelle (in 
welchem alle die Koften aud den Steuern beftritten werden müßten) oder fich nur 
eine die Koften dedende Gebühr zahlen lafje; vielmehr hat fie der Staat nad) dem 
privatwirtjchaftlihen Orundjage zu verwalten, daß ein möglichit Hoher Reingewinn 
zu erzielen fjei. Denn da diefe Einrichtungen den Wohlhabenden in böherm Grade 
zu gute fommen ald den Armen, jo würde „eine gemeinmwirtfchaftliche Verwaltung, 


56 Kitteratur 





die von der Erzielung eines NReingewinns abjähe, wejentlid dazu beitragen, Die 
Verteilung ded Einfommend der Bevölkerung zu Unguniten der großen Mafjen zu 
verjchieben.” Sn den Erörterungen über die Verjonenbeförderung wird u. a. nad)= 
gewiejen, wie wenig nadyahmenswert der öfterreichiich-ungarifche Zonentarif fei, und 
die Abjichaffung der vierten Wagenklafjfe im nterefje der Milderung der Slafien- 
gegenjäge empfohlen. Auch eine gewifje berühmte Frage, die der Neich3pojtmeifter 
nicht gut hören fan, wird beantwortet, und zwar fehr radifal dahin, daß Poft 
und Eijenbahn unter einer Leitung vereinigt werden müßten. Die Urteile des 
Verfaflerd über die Bedeutung und die angeblihe Begünstigung der Wafjeritraßen 
werden auf vielen Seiten lebhaften Widerjpruch hervorrufen. „Auf den Staatd- 
bahnen, heißt e8 u. a., die Tarife hoch zu halten und mit Anwendung ungeheurer 
Mittel auf Staatölojten Wafjeritraßen hHerzujtellen, die die Brachten der Staat3- 
bahnen unterbieten und ihnen den Verkehr wegnehmen, ift ein ähnlicher Widerfinn, 
wie er und in dem jegigen Verhältniß der Pojt zu den Eifenbahnen entgegen- 
getreten ift.*“ Im allgemeinen aber wird man den bier aufgeftellten Grundjäßen 
beipflichten und mwünjchen müflen, daß ſich zukünftige Reformen des Verkehrsweſens 
nad) de Zerrad Programm vollziehen. 


Produftion und Konfumtion in ber Boll3wirtfhaft. Aus dem NadlaB von 
Dr. Zuliu3 Lehr in Münden herausgegeben und vollendet von Dr. uno Frantenftein, 
Dozenten an der Humboldtafademie in Berlin. Leipzig, €. 2. Hirichfeld, 1895 


Das Buch erjcheint ald der vierte Band. der erjten Abteilung de3 von ung 
in Nr. 2 angezeigten Hand» und Lehrbuchd der Staatswifjenfchaften und bildet 
mit desjelben Verfafjerd „Orundbegriffen und Grundlagen der Bolkdwirtichaft” zu- 
fammen ein brauchbares Kompendium der theoretiihen Nationalöfonomie. Der 
fozialdemofratiihen Kritit der Heutigen wirtfchaftlichen Zujtände wird dad Bud) 
überall gerecht, verwirft aber gleich und den Kommunigmug. Die Schlußfäße lauten: 
„Ohne Individualität des Konfums würde das Leben dem Dafein in einem Zudt- 
hauje gleichen. Ob unter einem foldden Zujtande viele dad Leben überhaupt für 
lebenswert halten würden, fcheint fehr zweifelhaft. Die Übelftände, die die Abjaß- 
frifen feither für Die arbeitenden Mlaffen [bloß für diefe ?] mit fich gebracht haben, 
werden ji durch eine gejunde Sozialpolitif im wmefentlichen bejeitigen lafjen. E38 
liegt daher fein Grund vor, mit unfrer heutigen Staatd- und GejellichaftSordnung 
zu brechen.“ Im der Statiftil des Fleifchverbrauhß in England auf Seite 227 
fommt ein Drudjehler vor: ald Summe von 83,5 und 41,0 wird 224,5 Itatt 
124,5 angegeben. 


er — 


Wir bitten unfre Lefer, während der Tyerienzeit in den Bädern, Kurorten 
und Sonmerfrifhen die Grenzboten zu verlangen, wo fie nicht in den Leje- 
zimmern aufliegen. Wir werden Monatdabonnement3 einrichten, wo fie ge: 
wünſcht werden. 


Yür die Redaktion verantwortlih: Johannes Srunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Der achte deutjche Handwerkertag 


©) or furzem ging durch die Zeitungen die Nachricht, daß e3 der 
| Ad Kaijer abgelehnt habe, eine Abordnung der Handwerker zu em: 


* 






* I 9 piangen, die ihm über ihre Wünjche und Hoffnungen berichten 
= —2 wollte. Es muß das befremden, da der Kaiſer den achten 
er Handwerfertag jympathiich begrüßt Hatte, und da andre der= 
artige Abordnungen, 3. B. die des „Bundes der Yandwirte,” empfangen worden 
find. Die Gründe der Ablehnung liegen, das ift wohl Kar, in dem Verlaufe 
des legten Handwerfertags, der die Haltung der Regierung gegenüber den Be- 
jtrebungen des Handwerks mit einer bis dahin unerhörten Heftigfeit Eritifirt 
und jeine Forderungen mit Erregung und Schärfe zum Ausdruck gebracht 
hat. Tiefe Erregung war da8 charafteriftiiche Zeichen aller Verhandlungen 
jener Tage. 

Wenn aber die Handwerker mit dem Vorgehen der Regierung nicht ein- 
verjtanden find, jo find fie jehr im Nechte, denn wäre auf jeiten der Regierung 
auch nur das geringjte Entgegenfommen zu bemerfen gewejen, die Bewegung 
würde nie die Formen angenommen haben, über die man jet am grünen 
Tiich erjtaunt ift. Hätte die Regierung die einzelnen Forderungen der Hand- 
werfer ernjt geprüft, die richtigen anerkannt und die faljchen bejtimmt zurüd- 
gewiejen, jo würde die Bewegung auch nicht jo blind und einjeitig geworden 
fein, wie fie es heute thatjächlich if. Man hat aber den Handwerkern mit 
[eeren Redensarten und Berjprechungen, die in einer Yorm gemacht wurden, 
dag man fofort wußte, fie würden nicht gehalten werden, den Mund zu jtopfen 
verfucht. Daß die Regierung den Handwerkern nicht helfen will, weil fie 
ihnen mit der Erfüllung ihrer Hauptforderung, der des Befähigungsnachweifes, 
nicht helfen fann, ijt Har. Warum wird das nicht offen und ehrlich aus- 
geiprochen ? 

Grenzboten III 1895 8 
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Die Erregung, mit der auf dem legten Handwerfertage wieder die alten, 
befannten Forderungen der Handwerker ausgelprochen worden find, macht 
die Verfammlung bemerfenswert, fordert aber auch zu einer Fritiichen Be- 
trajtung auf, und gerade wir, die wir jederzeit für den Schuß der pro= 
duktiven Arbeit eingefreten find, wollen mit diefer Kritik nicht zurüdhalten. 

Einer der Abgeordneten ging jcharf gegen die Gewerbeordnung von 1869 
vor, forderte die Zwangsinnung, den Befähigungsnachweis und Befeitigung 
der übergroßen Konkurrenz durch ein Verbot überflüffiger Majchinen. Schon 
diefe Ausführungen enthielten gerade genug Übertreibungen. 

Als das Zeitalter der Majchine begann, glaubte man zunächlt, daß eine 
Beit ungeahnter Entwidlung und grenzenlofen Glüds für die ganze Menjch- 
heit angebrochen jei. Nun, diefe ungeahnte Entwidlung it in der That ge- 
fommen, aber da8 Slüd, das man hoffte, ift ausgeblieben. It daran die 
Erfindung und Anwendung der Mafchine Schuld? Nein und abermals nein. 
E3 ift eine Verblendung, heute die Zurüddämmung des Majchinenwejens zu 
fordern und einer Entwidlung Einhalt thun zu wollen, die ungeheuer jegeng= 
reich gewefen ift, und deren Schäden nur aus der mangelhaften Organijation 
unfrer Wirtichaft jtammen. Außerdem: wie joll man e3 anfangen, die not- 
wendigen von den überflüffigen Mafjchinen zu jcheiden? 

Was hat denn num die liberale Gejeggebung mit diefer Entwidlung zu thun? 
Daß die Produktion von den Fejleln, die den alten Handwerföbetrieb banden, be= 
freit werden mußte, wird niemand leugnen wollen. Der fchwere SSehler, der mit 
der Einführung der Gewerbefreiheit gemacht wurde, bejtand darin, daß man nicht 
nur die unnötigen und jchäpdlichen Bejchränfungen, jondern alle befeitigte auf 
Grund der faljchejten Theorie, die jemals die Menfchen beherricht hat, nämlich 
der von der Notwendigfeit des freien Spiel® der Kräfte. Statt zu entwideln, 
zeritörte man. Aber jomweit da8 Handwerk lebensunfähig geworden ift durch das 
Aufblühen der Mafchineninduftrie, hat die Gewerbefreiheit feine Schuld ar feiner 
chlimmen Lage. Der Kampf zwifchen dem Großbetriebe und dem handwerfs- 
mäßigen wäre ausgefochten worden, auch wenn die Gewerbefreiheit nicht in 
diefer Form beitanden hätte. Steine Macht der Welt kann e3 verhindern, daß 
das Handwerk überall da untergeht, wo der Gropbetrieb fähig ift, Ware von 
derjelben Güte wie die, die bisher das Handwerk erzeugt hat, mit der größern 
Leiltungsfähigfeit der Maschine herzujtellen. Daher ift auch eine ganze Reihe 
von Handwerfäzweigen jchon verjchwunden, ganz ftillfchweigend untergegangen. 
Der techniih volllommnere und leiftungsfähigere Betrieb fchlägt mit Natur: 
notwendigfeit den unvolllommnern. Im Berfehrswejen war es ebenfo. Der 
Berfafjer diejes Aufjages lebt in einer Stadt am Fuße des Thüringer Waldes, 
wo eine alte, ehemals reichbelebte Handelzitraße vorüberführt, die Leipzig. mit 
Nürnberg verband. Hier und in der Umgegend gab e3 früher Fuhrleute, die 
dreißig Paar Pferde im Stalle ftehen Hatten. Diele ganze blühende Verfehrs- 
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vermittlung war mit einem Schlage zu Grunde gerichtet, als die Eiſenbahnen 
gebaut wurden und den Verkehr an ſich riſſen. Heute iſt die ganze Handels— 
ſtraße verödet. Mag uns auch das Herz dabei bluten, es iſt nicht zu ändern, 
daß bei ſolchen Umwälzungen ganze Gruppen von Exiſtenzen geradezu ver⸗ 
nichtet werden oder doch in der alten Weiſe nicht fortbeſtehen können. 

Bei dem Handwerk ſteht die Sache ſo: Wir ſind in einer Übergangs⸗ 
periode, in der das Handwerk noch nicht geſchlagen iſt, und der Großbetrieb 
noch nicht überall geſiegt hat. Welche Handwerkszweige ihm wahrſcheinlich 
zum Opfer fallen werden, läßt ſich auch heute noch nicht ſagen, daher hat der 
Handwerkertag ganz Unrecht, wenn er ſich heftig dagegen erklärte, daß die 
Regierung mit Erhebungen über die Lage des Handwerks die Zeit vertrödle. 
Dieſe Erhebungen ſind notwendig, um ein klares Bild dieſer Lage zu er- 
halten,“) und ſie bieten des Intereſſanten und Wiſſenswerten genug. Der 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes hat bei der Unterſuchung mitgewirkt, die der „Verein 
für Sozialpolitik“ über dieſe Dinge angeſtellt hat, und er muß ſagen, daß ſie 
nicht überflüſſig geweſen iſt, ſondern über eine ganze Anzahl wichtiger Fragen, 
auch über die nach der Stellung des Großbetriebs zum Handwerk erſt Klar— 
heit geſchafft hat. Etwas andres iſt es, wenn das Handwerk verlangt, daß 
nicht alle Bemühungen zu ſeinen Gunſten aufgegeben werden. Da eben noch 
nicht ausgemacht iſt, wie weit das Handwerk vom Großbetriebe geſchlagen 
wird, ſo hat die Regierung die Pflicht, da einzugreifen, wo bewieſen iſt, daß 
ein Notſtand vorliegt, dem auf geſetzlichem Wege ſofort abgeholfen werden 
kann. Es iſt und bleibt unverſtändlich, warum gegen den ungeheuerlichen Bau⸗ 
ſchwindel, gegen die Schäden der Konkursordnung, gegen die Wanderlager, 
gegen den unlautern Wettbewerb, gegen das Submiſſionsweſen nicht ſchon 
längſt eingeſchritteen worden iſt, und warum man nicht ſchon längſt einen 
ernſten Verſuch gemacht hat, dem Handwerker die Kreditbeſchaffung zu er—⸗ 
leichtern. Hier liegt überall das übel offen zu Tage, und die Mittel find 
da, ihm abzuhelfen, aber e3 hat jich bisher feine Hand gerührt. Was das 
Submiffionswejen anlangt, jo ift mir erjt in diejen Tagen ein frafjes Beifpiel 
davon mitgeteilt worden. In Mitteldeutjchland find die Lofe ein Bahnbaues 
vergeben worden. Für eines von ihnen war ein höchjtes Gebot von andert- 
halb Millionen Mark und ein niedrigites von 692000 Mark abgegeben worden! 
Man denfe, welch Eolojjaler Unterjchied! Bon Sachverftändigen ift mir ver- 
jihert worden, daß die Arbeit für etwa 900000 Marf übernommen werden 
könne. Iſt der Unternehmer, der das niedrigfte Gebot abgegeben hat, fautiong- 


*, Ein foldhes ift nur durch eine längere Reihe folder Erhebungen zu erlangen, die in 
regelmäßigen Biwifchenräumen veranftaltet werden müfjfen, und vor allen Dingen durch ein- 
gehende gewerbegeſchichtliche Forſchungen, namentlich auf Grund ſtädtiſcher Innungsakten. 
Dazu gehört aber Zeit. D. R. 
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fähig, jo erhält er den Zujchlag, obwohl die Bauverwaltung genau weiß, daß 
er die Arbeit zu diefem Preije nicht ausführen fan, ſondern zu Grunde ge— 
richtet wird. Man fönnte ja nun jagen, wenn der Unternehmer nicht rechnen 
fann, jo joll er auch die Folgen tragen; aber richtiger müßte doch der Hauptjat 
lauten: jo joll ihm der Staat feine Arbeit übertragen. 

Der Handwerfertag hat fich aucd) gegen die Konjumvereine, die Beamten 
und Offizierdvereine gewendet. Der Anfangsjag der angenommnen Rejolution 
lautet: „Der achte allgemeine deutjche Handwerfertag verurteilt die Konfum= 
vereine als einen Über(!)griff nadter Seldftfucht ind!) die Eriftenz und das 
Recht des Nächiten; er fieht in ihnen den Keim zur völligen Zerjtörung unfrer 
gegenwärtigen Gejellichaftsordnung und [zur] Untergrabung der Monarchie 
infolge ihrer fozialiftiich-fommuniftiichen Tendenz.” So Spricht blindwütiger 
Haß, aber nicht eine vernünftige Kriti. Man kann über die Konfumvereine 
verjchiedner Anficht fein, aber eine foldde Macht bilden fie in unferm wirt- 
Ichaftlichen Leben nicht, daß man fi) jo dagegen ereifern müßte, und die 
Behauptung über ihre Tendenz enthält zwar ein Hein wenig Wahrheit, aber 
auch nur ein Fein wenig. Aber find denn die Produzenten allein auf der 
Welt, and haben nicht auch die Konjumenten gewijje Rechte? Man kann eg 
volfswirtichaftlich nur für wünjchenswert halten, wenn die Spefen des Zwifchen- 
handels, die doch wohl der Konjument zu tragen Hat, etivag vermindert 
werden. 

Im Anjchluß an diefe Frage wurde der von Kölner Handwerkern geftellte 
Antrag beraten, die Filialen zu bejchränfen und zur Gewerbefteuer heran 
zuziehen. Zur Begründung wurde angeführt, daß eine Kölner Brotfabrif mit 
neunzig Silialen bejtehe, von denen nicht eine einzige Gewerbejteuer zahle, da 
ihre Einnahmen nicht die Summe von 1500 Mark erreichten. Bei diejem 
Antrage ift die erfte Hälfte wieder undurchführbar, die zweite natürlich da= 
gegen berechtigt. 

Die Hauptforderungen der Handwerker waren auch diesmal Die der 
Zwangsinnung und des Befähigungsnachweiles. Wenn man den Befähigungs- 
nachweis einführen will, jo ift jedenfalls nötig, wie man e3 je&t verlangt, einen 
Haren Unterschied zwilchen den Begriffen Handwerk und Fabrik feftzuftellen, 
denn fonft entfteht eine heilloje Verwirrung, wie man fie im öfterreichifchen 
Sewerbeleben ftudiren fann. Ob aber zwilchen Handwerks: und Fabrikbetrieb 
ein Elarer Unterfchied möglich ift, tft doch jehr die Frage. Von dem Befähigungs: 
nachweis erwarte ich nicht den Erfolg, von dem die Meijter träumen. Er ijt 
gewiß infofern nüglih, als die Erlaubnis, Lehrlinge auszubilden, nur auf 
einen folchen Nachweis hin erteilt werden fol, aber an dem Verhältnis des 
Handwerks zum Großbetrieb ändert er nichts, und das ift doch der Kernpunft 
der Sache. Greifen wir ein Handwerk heraus, das dem Untergange geweiht 
iit: das Schuhmacherhandwerl. E3 wird ruinirt von der Schuhfabrit. Wie 
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jol da8 der Befähigungsnachweis verhindern, durch den der Betrieb der 
Fabrik gar nicht getroffen wird? Das ift mit dem beften Willen nicht ein- 
zujehen. 

Zu dem Thema „Sefängnisarbeit” waren folgende Refolutionen beantragt 
worden (wir überjegen fie wieder aus dem oft jchwer verftändlichen Deutjch 
des Handwerfertags in die Sprache diejer Blätter): 

1. Daß die Zuchthaud- und Gefängnisarbeit derart befchränft werde, daß 
man fie nur für die Bedürfnifje der Staatsverwaltungen, insbejondre für die 
Anfertigung der Militärarbeiten nußbar mache, oder daß wenigiteng die in den 
Gefängniffen hergejtellten Arbeiten unter Ausschluß der Mafchinen nach den 
ortsüblichen Breijen bezahlt würden. 

2. Daß die Militärwerfftätten aufgehoben und die Gefangnen mit der Her- 
jtelung von Halbfabrifaten unter Ausichluß der Mafchinen oder mit der Aus- 
führung von Kulturarbeiten bejchäftigt würden. 

In diefen Anträgen find verjchtedne Auffajjungen über die Militärwerk- 
ftätten vertreten; im erjten Antrage jollen fie beibehalten und nur auf die 
Gefängnifje befchränft werden, im zweiten wird für die vollftändige Aufhebung 
gejprochen, und zwar offenbar deshalb, weil man in ihnen eine Bejchränfung 
des freien Gemwerbebetriebes fieht, eine Meinung, die ein Hamburger Delegirter 
noch zu dem bejondern Antrage formulirt hat: „Der achte Handwerfertag fieht 
immer mehr in den von feiten der Reichd- und Kommunalbehörden eingerichteten 
Negiebetrieben eine arge Schädigung des jelbitändigen Handwerks” u. |. w. 
Die Belämpfung der Gefängnisarbeit ift alt, und doch findet man bei der Be- 
urteilung diefer Verhältniffe noch immer nicht die rechte Einficht. Die Ge- 
fängnisarbeit wird nach andern Gefihtspunften betrieben al$ die freie Arbeit; 
der indujftrielle Betrieb hat fich hierbei den eigentlichen Zielen der Anjtalt 
unterzuordnen, denn er ift nicht Selbitziwed, jondern dient nur dazu, die Koften 
der Gefangenhaltung zu verringern (und damit die Steuerlajt für alle zu er- 
leihtern) und die Menfchlichkeit zu wahren, indem man den Gefangnen durch 
Arbeit vor den Qualen eines erzwungnen Müffigjeind bewahrt. Man hat dem 
Regieverfahren meift das Unternehmerverfahren vorgezogen aus guten Gründen, 
vor allem, weil die technifche und faufmännijche Zeitung in der Hand von Be- 
amten feine guten Erfolge hatte. Daß nun die Unternehmer durchaus nicht 
unter fo glänzenden Bedingungen arbeiten, wie die Handwerfer und Indujtriellen 
behaupten, ergiebt jich leicht aus der Eigentümlichkeit der Anftalten. Wir wollen 
das hier nicht augeinanderjegen, jondern nur mit einigen Zahlen beweifen, daß 
die Furcht vor der Gefängnisarbeit übertrieben ift. 

Bunädjt ift die Zahl der Sträflinge im Verhältnis zu der freien arbei- 
tenden Bevölferung zu beachten; 1882/83 ftanden in Breußen 3650526 freien 
Gewerbtreibenden 30000 Sträflinge gegenüber. Diejes Verhältnis verjchiebt 
fich noch bedeutend, wenn man erwägt, daß (in Preußen) zwei Sträflinge iı 
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Bezug auf Leiftungzfähigfeit einem Arbeiter gleich gejeßt werden; ferner gebt 
von der Zahl der arbeitenden Sträflinge der ganze Kranfenbeitand ab, der nicht 
außer acht zu laffen ift, denn die preußische Statijtif bezeichnete 1884/85 von 
17638 Zuchthausgefangnen ala bejchränft arbeitsfähig 7 Prozent, al3 dauernd 
arbeitsunfähig 0,3 Prozent, ald vorübergehend arbeitsunfähig 1,4 Prozent. 
Was die geleiftete Arbeit anlangt, jo fjchätte man 1880 in den Vereinigten 
Staaten im freien Betriebe gewonnene gewerbliche Brodufte auf 5369579191 
Dollar, den Ertrag der Gefängnisproduftion auf 28753999 Dollar (= 0,54 Pro- 
zent der freien Produktion). Nach Nicollet beträgt die Gefängnisproduftion in 
Stanfreich Y/g,0 der freien. Ebenjo übertriebne Borjtellungen herrichen über 
die Verbreitung der Mafchinenarbeit. In Preußen wendet man jie nur in 
14 Anftalten, bei einer Arbeiterzahl von 399 Köpfen, aljo nur bei 2,3 Prozent 
der induftriell bejchäftigten Gefangnen an. Nach alledem fann von einer all- 
gemeinen preisdrücenden Einwirkung der Gefängnisproduftion feine Rede fein. 
Buzugeben ift jie nur für einzelne Gewerbgzweige und für den Abjag an einzelnen 
Orten. Daß die Gefängnisarbeit reformbedürftig it, unterliegt feinem Zweifel 
und wird auch von maßgebender Seite anerfannt. Die richtigen Wege aber 
zu finden, ift nicht fo einfach. Ob der VBorjchlag, nur Halbfabrilate anfertigen 
zu lafjen, durchführbar ift, weiß ich nicht; der zweite Vorjchlag, die Militär: 
werkitätten in die Gefängniffe zu verlegen, ift wertlos, da ja damit an der 
allgemeinen Lage nicht? geändert werden würde; der lette endlich, von Sträf- 
lingen nur Rulturarbeiten ausführen zu lafjen, Eingt zwar bejtechend, aber die 
technischen Schwierigkeiten find Hier groß: die Entfernung der Gefängnijje vom 
Arbeitorte, die Schwierigkeit, die Gefangnen zu beauffichtigen, den Zwed der 
Strafe nicht au3 dem Auge zu verlieren u. . w. Außerdem muß man doch 
auch fragen: wird dadurch nicht unjre Landbevölferung zum Teil benachteiligt 
werden? Die Form des Antrags: Beichäftigung der Gefangnen mit der Ans 
fertigung von Halbfabrifaten oder mit Kulturarbeiten, it ohnehin falfch, denn 
im Winter wird man unbedingt zu induftriellen Arbeiten greifen müflen. 
Meine Bemerkungen haben bisher an Dinge angefnüpft, über Die der 
Handwerfertag verhandelt hat; nicht minder interefjant fcheint mir aber etwas 
zu fein, wovon nicht gejprochen worden ift. Der gejamte Handwerferjtand 
zeigt — das fann nicht beftritten werden — eine ziemlich große Indolen;z, 
und das ijt ja nicht wunderbar, da eine dauernd chlechte Zage eben ein gutes 
Zeil der Thatlraft des Mannes vernichtet und Sataliften erzeugt. Daß aljo 
Die Energie gejchwächt ift, ift begreiflich, nicht aber der Grad der Schwächung 
und vor allem nicht der Mangel an Selbjterfenntnig. Die heutige Innung3- 
organifation ijt nicht gut, aber auch) nicht fo fchlecht, daß thatkräftige Männer 
gar nichts mit ihr anfangen fünnten. Der vollftändige Mißerfolg, den man 
mit freien Innungen gehabt hat, Tann nur auf Rechnung der Meilter gefeßt 
werden. Hierfür drei Belege. Man Hat fich auf dem Handwerfertage über 
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die Lehrlingsfrage vollſtändig ausgeſchwiegen, obwohl jeder zugeſtehen muß, 
daß ſie zu den wichtigſten Dingen gehört, die dort überhaupt beraten werden 
können. Hier iſt ein Punkt, wo man den Handwerksmeiſtern eine Vorleſung 
über „nackte Selbſtſucht“ halten könnte. Die Regelung der Lehrlingsfrage iſt 
bisher nur deshalb nicht gelungen, weil die Meiſter wohl die Arbeitskraft des 
Lehrlings ausbeuten — einen andern Ausdruck giebt es dafür nicht —, aber 
von einer Erziehung des Jungen zum künftigen Meiſter und charakterfeſten 
Menſchen nichts wiſſen wollen. Die Nutzloſigkeit des Fortbildungsſchulunter⸗ 
richts iſt allgemein anerkannt, da er am Abend nach angeſtrengter Arbeit er⸗ 
teilt wird. Die Sonntagsſchule wird ganz mit Recht verworfen. Alſo bleibt 
nichts übrig, als dem Lehrjungen mindeſtens zwei volle halbe Tage zur Ver—⸗ 
fügung zu ſtellen, d. h. Nachmittage und Abende, damit Geiſt und Körper vor 
dem Unterrichte geruht haben und Zeit zur Anfertigung von Schularbeiten 
bleibt. Sind die Meiſter dazu nicht bereit, ſo zeigen ſie, daß ihnen wohl an 
ihrer Perſon, aber nicht an dem Gedeihen des Handwerks gelegen iſt. 
Andre den Innungen zugewieſene Aufgaben ſind die Regelung des Her— 
bergsweſens und die Errichtung von Fachſchulen, zu deren Koſten ſogar nach 
dem Geſetze von 1887 auch die Nichtinnungsmeiſter und ihre Geſellen heran⸗ 
gezogen werden können. Hat das Handwerk irgend nennenswerte Anſtrengungen 
gemacht, dieſen Forderungen gerecht zu werden? Nein. Die Vernachläſſigung 
dieſer Mittel, ſich ſelbſt zu helfen, hat es denn auch zu ſtande gebracht, daß 
ein Teil unſrer Handwerker in Bezug auf allgemeine und vor allem auf ge—⸗ 
werbliche Bildung nicht auf der Höhe der Zeit ſteht. Es muß das offen aus⸗ 
geſprochen werden, da man von denen, die die Hilfe des Staats beanſpruchen, 
fordern kann, daß ſie zunächſt an ihrem Teile dazuthun, ihre Lage zu 
beſſern. 
Endlich iſt es auffällig, daß man auf die Organiſation von Rohſtoffkauf⸗ 
genoſſenſchaften und Verkaufsgenoſſenſchaften ſo wenig Wert legt. Auch hier 
iſt ein Feld der Selbſthilfe, das Früchte tragen würde, wenn man es nur 
gehörig bearbeitete. Anfänge ſind ja vorhanden; ſo giebt es z. B. in Berlin 
eine Verkaufsſtelle vereinigter Tiſchler. Mit ſolchen Veranſtaltungen, ſollte 
man meinen, könnte namentlich dem Bazarunweſen entgegengewirkt werden. 


8. ©. Brandt 








Der deutiche Student am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts 


aud) vom Fürften Bismard gebrauchte Wort Hat in einer Zeit 
A des Gährens und Werdend, wie e3 die unjrige ijt, in einer Zeit, 
wo alte Sdeale ftürzen und neue in Dämmerhaften Umrifjen nur 
BEA ort von wenigen erfannt werden, eine bejondre Bedeutung. Und 
aus demjelben Munde, der dem deutjichen Bolfe in den legten Monaten jo 
manche goldne Wahrheit verkündet hat, haben wir am 8. April die Mah- 
nung vernommen, daß die Zukunft jeded Landes auf der Minderheit der Ge: 
bildeten beruhe, die e3 enthalte. Diefer Sat, der dort, wo man von einer 
weitern Demofratifirung unjrer Anjchauungen und Einrichtungen das Heil er= 
wartet, verftimmt haben wird, legt allen denen, die fich zu den Gebildeten 
zählen, Pflichten auf, die um fo jchwerer und dringender werden, je mehr die 
politische Berfafjung dem Verlangen nad) demokratischer Gleichberechtigung ent- 
gegentommt, während jich doch zugleich auf andern Gebieten, in Bildung und 
Befig, zwifchen der Minderheit des Volkes und der großen Mafje eine fait 
unüberbrüdbare Kluft aufthut. 

Nun it e3 eine befannte Thatjache, dab jich verhältnismäßig nur we- 
nige Menfchen in vorgerüdten Sahren dazu verftehen, von dem Inventar der 
Überzeugungen, die mit ihnen aufgewachfen find, etwas preiszugeben, um e3 
durch neue Gedanken, zumal durch jolche, die ihnen Entbehrungen oder Pflichten 
auflegen würden, zu erjegen. Daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, ift 
heute nicht leichter al3 vor zweitaufend Iahren, und weil dem jo ift, haben 
e3 Männer, die für ihre pflicht- und entjagungpredigenden Ideen die Zukunft 
haben wollen, neuerding® unternommen, die begeiterungsfähige Sugend, vor 
allem die ftudirende, für jich zu gewinnen.*) 





*), Bon den Ylugichriften an die deutihen Studenten, die im Verlag von Bandenhoed 
und Nupredt in Göttingen erjcheinen, find und bis jegt drei befannt geworden: Mannes= 
würbe und Mädchenehre, von Direktor H. TH. Bauer; Das alademijhe Studium 
und der Sampf um die Weltanfhauung, von Brofefior Dr. M. Reiichle, und Der 
Student im Berlehr mit den verfhieduen Volfätreifen, von Pfarrer Sriedrid 
Naumann. | 
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Auch aus andern Gründen Hat fich die öffentliche Meinung in der legten 
Zeit wiederholt mit der jtudirenden Sugend beichäftigt. Wir wollen hier nicht 
den Schatten der jeligen Umjturzporlage Heraufbefchwören, aber etwas Gutes 
Bat fie Doch gebracht, injofern die Beichuldigungen, die im Reichstag gegen 
eine Anzahl deutjcher Profejjoren erhoben wurden, einen der Angegriffnen, 
Brofefjor Theobald Ziegler in Straßburg, veranlagt haben, die Vorlefungen, 
die er vergangnen Winter über die deutichen Studenten der Gegenwart ge- 
halten Hat, zu veröffentlichen.*) Diefer Entichluß wird allen, die im Sinne 
Bismards auf die deutjche Sugend Hoffen und fein Wort von der verant- 
wortungSvollen Stellung der gebildeten Minderheit beherzigen, ungeteilte 
Freude bereiten. Denn mit einem Freimut, der e3 begreiflich macht, daß in 
dem Straßburger Hörfaal mitunter ein Scharren des Mißfallens ſeine Aus⸗ 
führungen begleitete, jagt Ziegler der jtudirenden Jugend die Wahrheit, und 
er jagt fie in jo padender, geiftjprühender Weije, wie wir e8 — von ihm ges 
wöhnt find. Daß dabei aud) für die Eltern und einige andre Nichtftudenten 
ab und zu eine Wahrheit abfällt, erhöht den Wert des Buches. 

Der deutiche Student am Ende de neunzehnten Sahrhundert® — ver= 
dient der wirklich außer der Beachtung, die ihm in den Tsliegenden Blättern 
geichenft wird, Gegenitand der öffentlichen Aufmerkjamfeit zu werden? Und 
jelbft wenn man dieje Frage bejaht, bleibt e3 auch dann nicht etwas jelt- 
ſames, daß ein Profefjor diefem Gegenitande fiebzehn Borlefungen widmet? 
Ungewöhnlich ift daS Vorgehen Ziegler auf jeden Fall, und er gejteht jelbit, 
daß ihm nach der Ankündigung feiner VBorlefungen mehr al3 einmal die Trage 
vorgelegt worden jei, was er denn eigentlich damit bezwede. Auf dieje und 
ähnliche Fragen giebt er in der einleitenden Vorlefung folgende Antwort: 
„Wir leben in einer Übergangszeit. Pielleicht niemals ift e8 am Ende einer 
Beriode einem Gejchlecht jo Har gewejen wie ung heute, daß das kommende 
Jahrhundert einen ganz andern Charakter haben werde, ja haben mülje, als 
das eben zu Ende gehende... So gährt und brodelt e3 ring® um uns ber 
und reißt ung alle in feinen Strudel mit hinein; und fchwerer als je tft es 
daher auch für den Einzelnen, in diefem Chaos, wo alles fließt, einen feiten 
Fuß und Halt zu faffen, jchwer auch für den guten Menjchen, in feinem 
dunfeln Drange fich des rechten Weges wohl bewußt zu bleiben, jchwer für 
den Werdenden, zu willen, was er werden joll, und zu werden, was er werden 
will. Selten aber war e3 vor allem je jo jchwer wie heute, ein Charakter 
zu werden und ein charaktervoller Menjch zu fein und zu bleiben. Das alles 
trifft den Ddeutichen Studenten in erjter Linie und mit voller Wudt. Wir 
Ältern wurzeln noch mehr oder weniger feft im neunzehnten Jahrhundert und 


2) Theobald Biegler, Der deutihe Student am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts. Stuttgart, Göfchen. 
Orenzboten III 1895 9 
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jeinen Anfchauungen, und wohl ung, wenn wir das Neue, da8 im Anzug ift, 
wenigjtens noch verjtehen! Sie dagegen wachjen aus diefem neunzehnten Jahr: 
hundert heraus in ein neues hinein, deffen Träger Sie jein müfjen: wir jehen 
den Übergang, Sie find er felbft.“ 

Weil ed nun in foldhen Zeiten des allgemeinen Schwanfen? mehr noch 
al3 jonjt darauf anfommt, zu prüfen, welche Dinge der Erhaltung wert und 
welche zum Untergange reif find, jo bejpricht Ziegler alles, was den Stu: 
denten angeht und bewegt, das Höchfte wie das Gemeinfte, das ganz Außer: 
liche wie das Innerliche, feine Ideale wie feinen „Wechjel,“ feine Politik, 
jeine Religion und feine Ehre, feine Vorlejfungen, wie er fie bejucht, und wie 
er fie jchwänzt, jein Kommerfiren und Paufen, kurz fein ganzes Leben und 
Streben. 

Diefer faft unüberjehbare Stoff teilt fi wie von felbft in zwei Ab- 
Schnitte, das akademische Leben und das afademische Studium, wovon dem 
einen elf, dem andern fünf Borlefungen gewidmet find. Die erite behandelt 
die afademische Freiheit. „rei ift der Burfch” — jo heißt e8 zwar im Xiede; 
aber haben die heutigen Studenten noch ein Nedyt, jo zu fingen? Wie ein 
Märchen Elingt heute, wo der Student in allen Rechtzjtreitigfeiten unter dag 
ordentliche Gericht geftellt ift, die Kunde von jenen Zeiten, wo man es für 
notwendig hielt, zu bejtimmen, daß der, der einen Nachtwächter töte, jo be- 
handelt werden jolle, al3 ob er einen andern Menjchen getötet hätte. Wenn 
fih aber hie und da noch einige Vorrechte biß auf Die Gegenwart erhalten 
haben, wie 3. B. in Preußen die Beitimmung, daß ein Student eine Tsreiheitg- 
ftrafe bi3 zu zwei Wochen im Univerfitätsfarzer abfiten darf, jo wird fich 
jelbft eine derartige Ausnahmeltellung auf die Dauer nicht Halten lafjen. Und 
doch bleibt auch dann, wenn diefe legten fpärlichen Refte dem nivellirenden 
Zuge des modernen Lebens zum Opfer gefallen find, die wahre afademijche 
Sreiheit beftehen. Denn nicht in jenen Außerlichfeiten, nicht in dem Recht, 
etwas zu thun, was andern gleichaltrigen Sünglingen durch Strafgejeg und 
Polizeiverordnungen verboten tft, erblidt Ziegler das Wefen der afademifchen 
Sreiheit, jondern in Dingen, die niemals ein Strafrichter vor jein Forum 
ziehen wird. Das erjte und wichtigjte jei die Lernfreiheit, vor der man frei- 
lich fchon fpottend gejagt habe, daß fie im Grunde nicht® andres fei al3 die 
Freiheit, nicht zu lernen, jondern zu faulenzen, deren Zwed aber offenbar der 
fei, daß es für den Süngling darauf anfomme, lernen zu wollen, nachdem 
er al Knabe dazu angehalten worden fei, lernen zu müffen. Was Pejtalozzi 
jo jchön von Gertrud und ihren Kindern fage: fie jpinnen fo eifrig, wie faum 
eine ZTagelöhnerin fpinnt, aber ihre Seelen tagelöhnern nicht — diefen hohen 
und freien Geift der Arbeit eigne man fich in der Kegel noch nicht auf der 
Schule an, fondern „in der demofratifchen Quft fchranfenlojer Freiheit und 
Ungebundenheit. Und deswegen giebt man dem Studenten dieje sreiheit, die 
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er freilich auch dazu mißbrauchen Tann, nichts zu thun, giebt ihm das Recht 
zu wählen, wobei er freilich) auch Täglich daneben greifen fannr, die Treibeit, 
feine Arbeit jelbftändig zu geftalten, wobei er auch gründlich zerfahren oder 
jämmerlich einjeitig werden fann. Aber abusus non tollit usum: die richtig 
verftandne und richtig gebrauchte Lernfreiheit hat fich im großen und ganzen 
doch bewährt.” 

Sodann befteht die afademijche Freiheit in einer gewillen Ungebundenpeit 
gegenüber der Sitte. Auch Hier ift der Knabe noch unfrei. In der Yamilie 
und auf der Schulbank ift feine Tugend vor allem die de8 Gehorjams; nicht 
er geftaltet fich jein Leben, fondern andre thun e3 für ihn. Wus er zu thun 
oder zu lajjen hat, wird ihm vorgejchrieben, und jo lebt er im allgemeinen 
big zum Abiturienteneramen gleichjfam al8 Unterthan eine Staats, defien 
Berfafjungsform man, wenn e3 gut geht, die des aufgeflärten Despotismus, 
freilich mitunter auch die eines recht unaufgellärten, nennen könnte. Als afa- 
demifcher Bürger dagegen erhält er da3 Recht der Selbitbeitimmung, er wird 
frei, aber nicht etwa vom Sittengejeß, jondern von der Sitte. Denn jittlich 
jein beißt mit Bewußtjein thun, was die Sitte gebietet, oder aber ihr ent- 
gegentreten, wo jie veraltet und unvernünftig, mit einem Wort zur Unfitte 
geworden ilt. Man mag jagen, was man will: Die öffentliche Meinung bindet 
auch heute noch die Menjchen an Sitten, die längjt zu inhaltlofen, ja zwed- 
widrigen Formen erjtarrt find. Und darum erklärt e8 Ziegler für einen Segen 
und für eine Notwendigkeit, daß der Menjch einmal eine Periode durchmache, 
wo er gleihjam darauf gejtoßen wird, jich auf die Berechtigung der Sitte und 
auf jeine Stellung zu ihr zu bejinnen. Ohne Zweifel gejchieht da8 am beiten 
in einer Zeit, wo der Menjch auch thatfächlich in gewiffem Sinne von der 
Sitte losgebunden ift und die Bannjprüche der öffentlichen Meinung nicht zu 
fürdten braudt. „E83 giebt auch in diefer Welt der Sitte und fogenannten 
fittlihen Anjchauung gar vieles, wa wert ijt, daß es untergehe und in 
Trümmer gejchlagen werde. Der Student kann das nicht beforgen, dazu ift 
er noch zu jung, aber daß er einmal den Verjuch macht, ohne diefen Refpeft 
vor dem Geltenden auszufommen, daß er fi) mit dem Mut erfüllt, wo e8 
nötig ift, fich darüber Hinwegzujegen, das ift fein gutes Recht und liegt im 
Interefje des fittlichen Fortjchritts. Der Philifter ift der ewige Rüdficht- 
nehmer, der Student der abjolut Rüdfichtslofe, nicht um e3 zu bleiben, fondern 
um fich einmal zu tauchen und gejund zu baden in dem Geifte robufter Rüde 
fihtslofigfeit, um fich falben zu lafjen mit einem Tropfen revolutionären Dfg, 
dag jeder wahrhaft fittlihe Menjch in jich haben muß.“ 

Mit diefen Säten will Ziegler feineswegs der Rüpelhaftigfeit das Wort 
reden; auch ihm würde der junge Mann, der mit dem Hut auf dem Slopfe 
in jein Zimmer träte,. mißfallen; dennoch ijt ihm der Süngling, der linfiich 
oder al3 derber Naturburjche auftritt, im allgemeinen lieber als der aalglatte 
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junge Herr, der fich wie ein ſiegesgewiſſer Kommis oder ein angehender 
Diplomat benimmt und den Verdacht nahe legt, daß er ein Hohllopf oder ein 
Streber jei und fich beugen werde, wo immer „die Gewalt fich regt.“ 

Am Schluß der Auseinanderjegung über die alademilche Sreiheit fommt 
Biegler auf die ftudentiiche Kleidung, die Karben und den rad zu |prechen, 
Dinge, denen er mit gemijchten Empfindungen gegenüberfteht. Während er 
gegen die bunten Müben und Bänder, einen Reft der alten Neigung, fich 
durch irgend etwas Auffallendes oder Tslottes von andern jungen Zeuten zu 
unterjcheiden, nicht? einwenden will, wünjcht er den rad, ald das traurige 
Wahrzeichen männlichen Ungejchmads, von der Univerfität, ja felbft aus dem 
Eramen verbannt; noch mehr aber Hagt er darüber, daß auch Studenten auf 
die Gigerltracht hineingefallen find, jene „häßliche Zuhältertracht, die die phy- 
fiiche, intelleftuelle und moralifche Impotenz jo jchamlos zur Schau trägt.” 

Bon der vierten bi3 zur fiebenten Borlefung wird die afademifche Ehre 
und ihr Verhältnis zu einigen jehr heifeln Dingen behandelt. Was ift die 
Ehre? Auf diefe Frage giebt Ziegler eine Antwort, mit der fich Sudermanng 
Graf Traft einverjtanden erklären önnte: fie habe etwas Ariftofratifches an fich, 
etwas von Kaftengeilt und Standesvorurteil, und könne mit der Sittlichkeit, 
die im Gegenfaß dazu demofratiiche Züge habe, jchwer zufammenftoßen. Auch 
Graf Traft giebt als das Wefen der fogenannten Ehre an, daß nur wenige, 
ein Häuflein Halbgötter, fie haben dürfe, und daß es thatjächlich jo viele 
Sorten von „Ehre“ gebe wie gejellichaftliche Kreife und Schichten. Man kann 
über die Art und Weife, wie fich der ehemalige Kürafjierleutnant und jegige 
Kaffeekönig über den Ehrbegriff feiner frühern Standesgenofjen luftig madıt, 
verfchiebner Meinung fein, aber wenn er betont, daß man an die Stelle der 
Ehre die Pflicht fegen jolle, jo läßt fich dagegen nichts einwenden. Denn es 
läßt fich nicht leugnen, daß die meiften Ehrencodices Dinge für erlaubt er: 
flären oder wenigjteng dulden, die der Pflicht fchnurjtrads zumwiderlaufen. Das 
gilt auch von dem jtudentifchen Ehrenfoder, der drei ehr häßliche und ver- 
derbliche Fehler: zu faulenzen, zu trinken und über feine VBerhältnifje zu leben, 
nicht verbietet. 

Hinfichtlich der Faulheit ift allerdings? zu beachten, daß ein Student, der 
die Kollegien jchwänzt oder feine Bücher vernacdhläffigt, deshalb noch nicht alg 
faul bezeichnet werden darf, weil er bei aller Gleichgiltigfeit gegenüber feinem 
Sach doch ein Menjch von Bildungsftreben fein fan. Der „reinen Faulheit“ 
begegnet man nach Ziegler? Wahrnehmungen unter der afademijchen Jugend 
verhältnismäßig jelten; wo fie auftrete, werde man fie in der Regel als die 
Kebenerjcheinung zweier andern Zajter, der Trunkfjucht und der Ausfchweifung, 
erfennen. Ob die „reine Faulheit” wirklich unter der Studentenjchaft nicht 
eine größere Zahl Verehrer hat, ala Ziegler anzunehmen jcheint, ift eine Frage, 
die wir nicht jo ohne weiteres verneinen möchten; bier fei nur darauf hinge- 
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wieſen, daß die Spezies der ſogenannten „reinen Faulheit“ auch noch auf einem 
andern Boden wuchert und gedeiht. Wir denken an die vielen Muſenſöhne, 
denen es vor allem darauf ankommt, „Studenten“ zu ſein, aber nicht zu 
ſtudiren, denen der Komment mit dem, was drum und dran hängt, der In⸗ 
begriff aller Weisheit iſt, und die — wir wollen es zum Entſetzen der 
Väter und Mütter herausſagen — in den feinſten Korps am zahlreichſten 
vertreten ſind. 

Nun zum Trinken. Ziegler führt aus, wie dieſes altgermaniſche Laſter, 
das uns ſchon zu Tacitus Zeiten bei andern Völkern einen wenig feinen Ruf 
verſchafft habe, in der Gegenwart allmählich aus einem allgemeinen ein ge— 
meines geworden ſei, gegen das man auf der ganzen Linie, d. h. in allen 
Ständen und Schichten, einen regelrechten Kampf eröffnen müſſe. Zwar die 
völlige Enthaltſamkeit werde nur für den zur Pflicht, der ſeiner nicht 
mächtig ſei, für die übrigen aber gehöre ſie in das Kapitel der evangeliſchen 
Ratſchläge, denn daß man zuſammen trinke, wenn man ſich zuſammen freue, 
ſei eine pſychologiſch begründete Sitte. Für ſchlechthin bedenklich und ver⸗ 
werflich ſeien dagegen zwei andre Erſcheinungen zu erklären: erſtens, daß jetzt 
ſogar die Herren Tertianer und Sekundaner anfangen, in regelrechter Weiſe 
zu kommerſiren, und zweitens, daß auf den Univerſitäten die Veranſtaltungen 
des zwangsmäßigen Trinkens noch immer in der Mode ſind. In dem erſten 
liegt ein ſchwerer Vorwurf, nicht für die Schule, ſondern für die Eltern, die 
zu gleichgiltig oder zu ſchwächlich ſind, dem Treiben ihrer Söhne im rechten 
Augenblick entgegenzutreten, das zweite aber erniedrigt das Trinken zum Saufen. 
Auch den Frühſchoppen erklärt Ziegler für eine üble Unſitte, denn das Bier 
mache nach Bismarck ohne Frage faul, und darum ſei es vom Übel, anders 
als gelegentlich, etwa in feſtlicher Nachſtimmung, zum Frühſchoppen zu 
wandeln. 

Der dritte dunkle Punkt, worüber ſich der ſtudentiſche Ehrenkodex aus⸗ 
ſchweigt, liegt darin, daß manche Studenten über ihre Verhältniſſe leben, eine 
Gewohnheit, der man bekanntlich auch ſonſt oft begegnet. Schon die Beſtimmung 
mancher Verbindungen, daß jedes Mitglied einen „Wechſel“ von beſtimmter 
Höhe haben muß, iſt als ein Ausfluß des Zeitgeiſtes, der die Perſonen nach 
ihrem Geldſack ſchätzt, verwerflich. Als Rechtfertigung dieſer Beſtimmung 
führt man bekanntlich an, daß ſie das Schuldenmachen verhüte. Aber ſchlimmer 
noch als die, die Schulden machen, um es den reichern Genoſſen nachzuthun, 
ſind die andern, die von zu Hauſe das nötige Geld zur Befriedigung ihrer 
„Anſprüche“ erhalten, und dann, ohne zu bedenken, daß ſich Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſter vielleicht manches vom Munde abdarben, ſchwelgen und praſſen und 
ſich Dinge erlauben, die ſich ſonſt kein wackrer Menſch aus dem Mittelſtande 
geſtatten würde. „Alles haben müſſen, was andre haben, das iſt die rohe 
und äußerliche Auffaſſung der Standesehre, die ſich mehr als billig auch in 
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jtudentischen Kreifen findet, und der die faljche Meinung zu Grunde liegt, 
daß Armut eine Schande fei. Man will nicht arm jcheinen, daher nimmt man 
den Schein des NReichjeind an, und Ddiefem faljchen Schein bringt man da8 
Slüf und das Behagen der Seinigen zum Opfer.“ Im Zujammenhange 
damit unterzieht Ziegler die Art, wie heute an den meiften Univerfitäten das 
Stipendienweien gehandhabt wird, einer Prüfung, die das wenig erfreuliche 
Ergebnis liefert, daß die gegenwärtige Art der Stipendienverteilung in vielen 
Süllen zu einem unfeinen Empfinden in Geldfachen verleitet. Während es 
doch eine Ehrenforderung aller anjtändigen Menfchen fei, fich nichts jchenfen 
zu laffen, fondern durch eine Leiftung zu verdienen, wad man von einem 
andern annimmt, nehme es die Mehrheit der Stipendienempfänger damit durch- 
aus nicht genau. Das Gefühl, eine Gegenleiftung zu übernehmen, werde bei 
dem heutigen Verfahren völlig abgeftumpft, überdies wirfe die Geringfügigfeit 
der meiften Stipendien geradezu demoralifirend, weil ein Zujchuß von vierzig 
bis fünfzig Mark für die meiften wohl nur eine Verfuchung zum Verjubeln 
enthalte. Um dem vorzubeugen, empfiehlt Ziegler zwei Änderungen. Zunächſt 
jolle man die Eleinen Stipendien gänzlich bejeitigen und weniger al® 150 bis 
200 Mark im Semefter überhaupt nicht vergeben; jodann aber jei die Ges 
währung eines Stipendiums in jedem Falle davon abhängig zu machen, daß 
der Bewerber ald Probe jeines Fleißes eine Arbeit über ein freigewähltes 
Thema vorlege. Durd) diefe beiden Maßregeln werde man einerfeit3 alle 
Unwürdigen und auch die, die eines Stipendiumg nicht bedürfen, von der 
Bewerbung abjchreden, andrerjeit3 für die Würdigen und Bedürftigen Die 
Möglichkeit einer wirklichen Unterftügung gewinnen. 

Noch jchlimmer als durch dieje drei Klippen aber glaubt Ziegler die afa= 
demijche Ehre durch das Lafter der Proftitution gefährdet, das allerdings 
durch den jogenannten Steujchheitöparagraphen mancher Verbindungen ald un 
vereinbar mit der Ehre eined „honorigen” Studenten gebrandmarft wird. 
Wenn auch nur annähernd zuträfe, was Ziegler annimmt, daß nämlich in 
dem Schlamm und Schmuß, der an diefem Punkte unfers Volfslebens lagert, 
Sahr für Jahr etwa dreitaufend Studenten herumpatjchen, fo ftünde es fchlimm, 
und wir würden ein gutes Teil der Hoffnungen, die wir auf die Zukunft 
unjers Bolfes jegen, endgiltig begraben müfjen. Doch fcheint Hier der Teufel 
der Statiftif dem Verfafjer einen Kleinen Streich gejpielt zu haben. Er jagt: 
„Aus dem Material einer 600 big 700 Mitglieder umfajjenden ftudentifchen 
Kranfenfafje in Berlin ift ermittelt worden, daß in zwei Semeftern 25 Prozent, 
d. h. ein Viertel der diefer Kafje angehörigen Studenten gefchlechtsfrant waren! 
Wäre nun auch der Schluß von der bejonders verjuchungsreichen Großjtadt 
und von einem vielleicht eben deshalb aufgejuchten Kranfentafjenverein auf 
alle deutjchen Studenten ein zu rajcher — er ift zur Schande der deutjchen 
Studentenjchaft öffentlich gezogen worden —, jo wäre es fchon genug, wenn 
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es Itatt 25 nur 12 oder 10 Prozent wären, denn aud) dann wären e3 immer 
noch reichlich dreitaufend Studenten, die jährlich gejchlechtsfrant werden ; die 
Zahl derer, die an der Projftitution überhaupt beteiligt find, wäre natürlich 
noch viel größer.” Ziegler jieht hier wohl zu jchwarz. Wir glauben nad) 
allem, was wir gejehen und gehört haben, daß der deutichen Studentenfchaft 
ein Unrecht zugefügt wird, wenn man die jchlimmen Erfahrungen, die man 
bei einem vermutlich ad hoc gegründeten Kajjenverein in Berlin gemacht hat, 
zu Schlüffen auf die übrigen verwertet. Darin ftedt eben der Fehler der 
Rechnung, und wenn das in einer Hinficht tröftlich ift, jo möge e3 auf der 
andern Seite doch dazu führen, daß fünftighin die Väter dem Verlangen ihrer 
Söhne, jchon im eriten Semefter eine große Univerfität zu beziehen, etwas 
mehr Wideritand leijten. 

Eine weitere Borlefung ift dem Duell und der Menjur gewidmet. Hier 
begegnen wir dem jedenfalls überrafchenden Borjchlag, man folle ruhig er- 
flären, Daß ftudentiiche Kampfipiele erlaubt jeien und öffentlich, d. H. coram 
corpore academico, abgehalten werden dürften. Daß dadurch unfre Jugend 
an jolhen blutrünftigen und nicht gerade äjthetifchen Spielen übermäßig Ge- 
fallen finden werde, fei fchwerlich zu befürchten, vielmehr hätten die Behörden 
durch ihre Verbote und Strafen die Sache nur reizvoll gemacht, und diefem 
Umftande jet e3 zuzujchreiben, daß die Studenten diefen Spielen eine gewilje 
Wichtigkeit beilegten, die fie in Wirklichkeit gar nicht hätten. „Das Leben bietet 
jo viele Gelegenheiten, moralifchen Deut zu zeigen, daß ich den, der noch als 
Bhilifter mit einem Schmiß renommirt, ftet3 in dem Verdacht Habe, daß er jene 
Gelegenheiten Habe ungenügt vorübergehen lajjen; der Schmiß heißt dann 
nicht3 andres als: ich armfeliger Tropf habe wenigitensd einmal in meinem 
Leben ein bischen phyſiſchen Mut gezeigt!“ 

Seine Harmlofigfeit verliert natürlich diefer TFechtfport nicht nur, wenn 
er fich die Alleinherrichaft über alle andern anmaßen möchte und gewiljer- 
maßen zwangsweije geübt werden fol, jondern vor allem auch dann, wenn 
ftatt des wangenrigenden Schlägerd eine gefährliche Waffe gewählt wird, wenn 
die Menfur ing Duell ausartet. Diejes erjcheint in allen Fällen ohne weiteres 
al8 ein ungeeignete® und verwerfliches Mittel zur Schlichtung jtudentifcher 
Streitigkeiten und zur Wiederherjtellung gekräntter Ehre. Bald jchlage man 
diefe Ehre zu hoch an, indem man an ihre Heinjte Verlegung das Allerhöchite, 
ein hoffnungsvolles Leben, jege, bald zu niedrig, indem man Ehrenfragen auf 
dem Wege de Spiel3 zum Austrag bringen wolle. Und vor allem, ein 
moralifcher Feigling bleibe erbärmlih, auch wenn er zeige, daß er fechten 
fönne! Seitdem man weiß, daß aus diefen Kämpfen oft genug das Unrecht 
ald Sieger hervorgeht, feit fein Menjch mehr an ein Gottesurteil im BZiwei- 
fampf glaubt, hat diefe Art, für feine gefränfte Ehre einzutreten, feinen Sinn 
mehr. Wenn man trogdem in gewilfen Ständen an diefem Vorurteil fefthält, 
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ja dag, was da3 Strafgejeg verbietet, auf Umwegen zur Pflicht macht, jo ift 
das eine Unmwahrheit, die das Rechtsgefühl des Volkes in grober Weife be- 
leidigt und erjchüttert. 

Auch in den folgenden Borlefungen, die Die ſtudentiſchen Verbindungen, 
das Einjährigfreiwilligenjahr und das Verhältnig des Studenten zu politischen 
und Sozialen Fragen behandeln, ift manches, was ernite Beachtung verdient. 
Wir heben davon nur einige Süße hervor, die fich auf das Verhalten des 
Studenten zu den politiichen Parteien beziehen. Zum Verftändnis diefer Süße 
fei jedoch daran erinnert, Daß Ziegler gleich vielen andern an den Beitand der 
meisten gegenwärtigen Parteien nicht mehr glaubt und ihnen, wie er jelbft jagt, 
feine Thräne nachweinen wird, wenn fie eined Tages das Zeitliche jegnen. 
„Die Partei ift niemal3 dag Ganze, hat aljo auch niemals ganz Recht, jeder 
haftet eine Einfeitigfeit, ein Halbes und Endliches an, und daher darf fich der 
Student feiner Partei gefangen geben, fondern er joU fie mindejtens theoretijch 
alle der Reihe nach entweder durchlaufen und durchmachen oder fich ffeptijch 
zum Parteileben überhaupt jtellen. Er joll aljo nicht fonjervativ oder freis 
finntg oder nationalliberal fein, jondern er joll an jeder diejer Richtungen 
neben dem Berechtigten aucd) dad Mangelhafte erfennen. Dann geht er jpäter 
als freier Mann in die Partei, die ihm am meiften zujagt, und wird auch in 
ihr fein verfnöcherter Parteimenjch und nicht politifch intolerant und fanatijch 
werden. Das alles wird zugleich zur Gejundung unjerd öffentlichen Lebens 
beitragen: wir brauchen Männer, die über ihren Parteien ftehen, um von innen 
heraus reinigend und mäßigend auf dieje zu wirfen.“ 

Ähnlich ift die Antwort, die Ziegler auf die in der jüngften Zeit mehrfach 
und leidenjchaftlic) erörterte Tsrage giebt, ob und wie weit fich der Student 
mit der jogenannten jozialen Frage bejchäftigen jolle. Ohne die Vorfchläge, 
die er bei diejer Gelegenheit macht, im einzelnen zu prüfen, müfjen wir Doch 
jagen, daß er ung hie und da etwas zu weit zu gehen fcheint, und daß bei 
der Befolgung feiner Ratjchläge die Fachjtudien zu Gunften der fozialen Be- 
ftrebungen etwa8 zu kurz fommen würden. Unfre Auffafjung hat natürlich 
mit den Erwägungen, die von dem reiheren von Stumm gegen die jozialen 
Neigungen der jtudirenden Jugend ins Feld geführt werden, nicht zu jchaffen; 
aber daß fich aus den Reihen der Univerfitätslehrer jehr gewichtige und uns 
verdächtige Stimmen erhoben haben, die zur Bejonnenheit mahnten, giebt doch 
zu denken. 

Sn dem zweiten Abjchnitt feines Buches, in den Vorlefungen über das alas 
demijche Studium, macht Ziegler, der in diefem Zujammenhang namentlich die 
Aufgabe der Univerfität, da Verhältnis des Profeflord zum Studenten, die 
Honorarfrage, die Seminarübungen, die Ferien und Eramina befpricht, eine 
joldde Menge trefflicher Bemerkungen und Vorjchläge, daß wir uns vorbehalten, 
gelegentlich in einem bejondern Aufjfage darauf zurüdzufommen. Hoffentlich 
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tragen die Proben, die wir Hier mitgeteilt haben, dazu bei, dem Buche eine 
recht große Zahl von Freunden zu erwerben. Kein Student und fein Vater, 
der einen Sohn zur Univerfität fehict, jollte e8 ungelejen lafjen. 





Der ewige Jude und der Teufel 
in der jüngften deutfchen Poefie 


njer deutjches Vollsbuh vom Doktor Fauft und von feinem 
⸗ Bündnis mit dem Teufel und die düſtre Erzählung vom ewigen 
BE Suden find bekanntlich fur; nad) einander (1587 und 1602) er- 
jihienen, und ein verwandter Zug der fchaffenden Phantafie 
Bee der aufnehmenden Empfänglichkeit hat jeitdem Satan und 
Ahasver immer wieder nahe zu einander gerüdt. In allen Gärungsperioden 
des Geiltes und des Gejchmads treten die Fragen, die Stimmungen, die Em: 
pfindungen, die in den Teufeldmythen und den Legenden vom ewigen Suden 
verförpert worden find und werden jollen, auf? neue in den Vordergrund. 
als in der Sturm- und Drangperiode unjrer Litteratur das Sdyl nach Rouj- 
jenufchem Daß überhand zu nehmen begann, al® man fich in der erjten Sreude 
am Charafteriftiichen, am Naiven und Volfgmäßigen mit Alltagsbildern und 
einfachen Gejtalten fajt überbot, ald e3 gelegentlich den Anjchein gewann, als 
würde fich alle poetische Weltdarjtellung in die Intimitäten des deutfchen Fa- 
miltendajein? verlieren, da KHammerte fi) der halb unbewußte Widerftand 
poetifcher Talente gern an mächtigere Vorftellungen, an den tiefern Lebens- 
sehalt in den alten Überlieferungen vom Teufel und vom ewigen Juden. 
Schubart beihwor Ahasver aus den Klüften des Karmel, Goethe, der Maler 
Müller und Klinger jahen zugleih FZauft und feinen böllifchen Genojjen, der 
gewaltige Sugendentwurf Goethes rang fich, in der Gejtaltung mwachjend, über 
alle Dichtungen der Zeit empor. So wie in den leßten zwanziger Jahren 
die ftärfere Wirkung Yord Byron auf unjre poetische Litteratur anhebt, jehen 
wir auch die alten Sagengeitalten wieder auftauchen, die dem modernen Geift 
und Gefhmad am beiten ermöglichen, feine Empfindungen, Triebe und Ge- 
danken zu verkörpern. Und eben jegt wieder, wo offenbar eine Reaktion gegen 
die wüjte Plattheit des reinen oder vielmehr des jchmugigen Naturalismus 
erwacht, wo man der Elendsjchilderung und der photographifch treuen Wieder- 
gabe alles Widrigen müde wird, wo das Bedürfnis einzelner Ben Naturen 
Grenzboten III 1895 
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erwacht, fich über die Eindrüde des Fabrifjaald und der Kneipe zu erheben, 
wandeln abermals Satanag und Ahasver in verjchiedenartigen Kojtümen über 
die Szene. Das „dunkle Gefühl eines ungeheuern Weltganzen,“ wie e8 Goethe 
nennt, der Geftaltungsdrang, der über die Schranfen der Alltäglichfeit hinaus 
will, dag Bedürfnis, elementare Mächte des Dafeind frei von der Wucht 
fleinlicher Realität zu verkörpern, die Zuft, weit ausgreifende Reflerionen, die 
in der einfachen Menfchengeftalt nicht Raum haben, doch in Geftalten zu fon= 
zentriren, die geheime Sehnjucht, zum Uranfang der Dinge zurüdzufehren, 
daneben ein Zug der Miyjtit und Symbolif, der auch fein Recht haben will, 
das alles und manches font noch wirkt zufammen und macht unjern Dichtern 
Mut, fleißig den Teufel und den ewigen Suden zu bejchwören. Der Teufel 
mag fic) jo wunderlich geberden, wie er will, es kann ihm feiner beweilen, 
daß er abfurd und unmöglich fei, der ewige Jude aber muß in neunzehn= 
hundert Sahren raftlofer Wanderung jo viel erlebt haben, daß es dem nüch- 
ternfien Kritiker wohl vergehen foll, an irgend einer Situation und Erfahrung 
diefeg mit der chriftlichen Menjchheit ergrauten Schujterd von Jeruſalem 
herumzumäfeln; e8 giebt nichts, was ihm nicht angejonnen und aufgeladen 
werden fünnte. Wenn es die Milieutheorie den Dichtern jauer macht, Menjchen 
darzustellen, die nicht Spezialiften eines Berufs, eines Kunjtgewerbes, einer 
neu aufftrebenden Wiffenichaft, Genofien eines antijemitifchen oder jozials 
demofratifchen Klub3 find, um jo willflommner müfjen die dunfeln Helden fein, 
aus denen man alleg machen und die man alles jagen lafjen darf. 

Wenn wir nicht ausschließlich bei Satan und Ahasver verweilen, jondern 
ein paar getreue Nachbarn mit zur Gejellichaft laden, jo bat fich in legter 
Zeit eine ganz ftattlihe Zahl von Dichtungen gejammelt, die dem eben 
charakterifirten und einem verwandten Drange entjtammen. E83 gebt alles in 
der Welt natürlich zu, und je jchwärzer die Hölle der gegenwärtig bejtehenden 
Gefellichaft und je blauer der fozialdemofratiiche Zufunftshimmel gemalt 
wird, um fo näher liegt es, lieber gleich wieder die echte alte Hölle und 
den echten alten Himmel zu juchen und zu malen. Ein wenig verändert haben 
fie fich natürlich feit der Zeit, wo Klopftod und feine Getreuen in beiden jo 
gut Beicheid mußten. Aber ein Klopftodjches Motiv ift e8 doch, was und 
in der Dichtung Satans Erlöjung in fehs Gefängen von Kurt von 
Rohrſcheidt (Leipzig, A. ©. Liebeskind, 1894) begegnet. Um die Mitte des 
vorigen Sahrhunderts zitterten alle fühlenden Herzen für Abbadona, den reuigen 
Teufel, der gern die Herrlichkeiten des Himmel3 wiedergewonnen hätte, und 
von dem e3 doch jo lange unentjchieden blieb, ob Bergebung und Erlöjung 
auch für ihm möglich fei. Als der Meffiasdichter auf dem Züricher See fuhr 
und reihum die Mädchen füßte, baten die Empfindfamen um Gnade für den 
gefallnen Engel. In Rohrfcheidts Dichtung wird Satan gleichham wider 
Willen erlöft. Er Hat fich freilich nicht darnach verhalten und verhält jich 
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anfänglich auch während ſeines diesmaligen Erdengangs nicht darnach, daß er 
die Erlöſung verdiente. Aber der moderne Dichter geht davon aus, daß der 
Gedanke der ewigen Verdammnis, der Unmöglichkeit, ſich in einer oder der 
andern Weiſe vom Fluch zu befreien, für ein wohlgeſchaffnes Gemüt ſchlechthin 
unerträglich ſei. Rohrſcheidt müßte an der Güte Gottes zweifeln, wenn ſie zu 
ewger Nacht verdammen kann, was einſt im Licht gewandelt iſt, und hat dann 
die Viſion, daß ſich Satan, tückiſcher und trotziger denn je, zu einem neuen An— 
lauf rüſtet, um der Erde, deren Menſchen neuerdings ſo trefflich eingeteufelt 
ſind, vollends Herr zu werden. Da erſcheint aber dem alten böſen Feind ein 
Engel Gottes und verkündet ihm, daß er vom Throne des Vaters und der 
Herrlichkeit des Lichts verbannt bleiben werde, 


bis dereinſt 
Ein Menſchenkind, das du verführt in Not, 
Auf deffen Haupt bu Leid auf Leid gehäuft, 
Das du unfäglic elend Haft gemacht, 
Dich dennod liebt mit reiner Menichenliebe. 
Geſchieht dies einſt, dann iſt dir dies beftimmt: 
Berlieren wirſt du die Unſterblichkeit, 
Die ehemals floß von meinem Sein in deines, 
Zum Menſchen wirſt du und zum Sterblichen. 
Kurz iſt bemeſſen dieſes Lebens Zeit, 
Und wenn du lernſt ein Menſch als Menſch zu fühlen, 
Wenn du den Quell der Reeinheit, der, verſiegt 
In Satans Bruſt, im Menſchenherzen wieder 
Erſteht zu neuem Leben, läſſeſt ſtrömen 
Frei durch dein Selbſt, 


dann werde Satan wieder wie vordem Gottes Kind ſein. Begreiflich, daß 
dem Höllenfürſten zu Mute iſt wie einem entarteten Prinzen, dem ſoeben 
die Ausſicht eröffnet worden iſt, daß er als Riemer⸗ oder Wagnerlehrling mit 
der Zeit noch ein ganz braver Geſelle werden könne. Wie aber ein prinzlicher 
Galgenſtrick dabei immer noch die zunächſt winkende Liebſchaft mit der Meiſters⸗ 
tochter ganz annehmbar finden wird, ſo macht ſich auch der Teufel auf den 
Weg, um vorerſt einmal ein gutes und ſchönes Menſchenkind zu verführen. 
Das gelingt ihm auch in kurzer Zeit; Schön Elſe fällt dem Unwiderſtehlichen 
in die Arme, und Satan fährt lachend ab, hinterläßt Elſe ein Töchterlein und 
den Stachel der Sorge und des bekümmerten Argwohns im Herzen, der ſich 
mit den ablaufenden Tagen und Jahren immer tiefer bohrt. Während Elſe 
ſich härmt, ihr Kind heranwächſt und mit der Kraft ſeines Gebets dem Ahn— 
herrn, der durch frevleriſchen Trotz eine Art Ahasver geworden iſt, zur Selig⸗ 
keit des längſt erſehnten Todes verhilft, ſtürmt Satan weiter in die Welt 
hinaus und in der Welt umher und facht all das hölliſche Feuer an, von 
dem wir umlodert und bedroht ſind. Je hoffnungsloſer die Erfüllung des 
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Genußdurftes unter Tage fcheint, um jo zündender und heißer jteigt die Lohe 
des Verlangens auf, „bi daß Begierde feine Thaten jcheut, jofern(?) fie nur 
genießt.“ Die Erde ift entgöttert, hoher Sinn und ehrlicher Ernjt vers 
ſchwunden, 


Als groß erſcheint nur, wer mit eitelm Prunke 
Die Augen blendet und mit Sinnenluſt 

Den Gaumen ſtachelt; was nur tücdhtig ift, 

Nur wahrhaft, nichts als gut, verfällt dem Spotte, 
Am wirklich Großen rüttelt laut der Hohn. 


Man ſollte nun meinen, daß der hölliſche Feind, nachdem er die Welt 
glücklich ſo weit gebracht hat, keine ſchäferlichen Anwandlungen mehr verſpüren 
würde. Aber er fühlt ſich wirklich von geheimem Sehnen nach dem Städtchen 
erfaßt, wo ſich ihm zuerſt „gleich große Lieb und Schwachheit“ offenbart hat. 
Da wird der Ratſchluß des Herrn an ihm erfüllt, Elſe, die ihm treu ge— 
blieben iſt und nichts beſſeres begehrt, als ihn wieder in ihre Arme zu ſchließen, 
begrüßt den vermeintlich wiederkehrenden mit ungeminderter Liebe, Satan fühlt 
ſich überwältigt, Menſchenſchwäche zieht in ſeine Bruſt, das ſtolze Flammen⸗ 
leuchten ſeines Blicks erliſcht, er ſtürzt, Elſe fluchend, davon, ruft umſonſt 
nach den alten Genoſſen ſeiner Nacht, fühlt ſich verurteilt, als Menſch zu 
leben, und erfährt auch gleich ein Stück menſchliches Schickſal, indem er in 
die Hände der Räuber fällt, die ihn, da er kein Gold bei ſich trägt, bis auf 
den Tod mißhandeln. Wieder iſt es Elſe, die ihn findet und pflegt, in Satans 
Herzen erwacht menſchliche Empfindung, mit Menſchenaugen ſieht er jetzt ſein 
hölliſches Thun und Laſſen an, und mit Menſchenſinn begreift er, daß er 
zwar, was er gethan hat, nicht zum Guten zu wandeln, aber doch dem Guten 
noch zu dienen vermag. Das Gute iſt ſein Anſchluß an die konſervative 
Partei, er erlebt die große Revolution, die er in ſeiner ſataniſchen Periode 
vorbereitet hat, und tritt jetzt unter Haufen führerloſen und ratloſen Volkes, 
ruft ſie auf „ſum Kampf um ihre Habe und für den edeln königlichen Leib,“ 
befiegt und zerfchmettert die Nebellen und fährt dann in feinem abgefchiednen 
Thal fort zum Segen des Landes, in dem er wohnt und jich, jehr mit Widers 
jtreben, verheiratet hat, Gutes zu thun. Er fcheint ein großer Ingenieur ge- 
worden zu fein, er „bricht des Berges Bann und läßt Kanäle graben durch 
das Land,“ jedenfall wird im euer der Arbeit fein Herz lauter und rein 
und fann dem jchließlich Hereinbrechenden Weltgericht, wenn auch mit Bagen, 
doch mit Hoffnung entgegenfehen. Da fich Gotted Gnade groß und weit 
genug erweilt, dem geläuterten Satan zu vergeben, fo it e3 natürlich, daß 
auch alle Verdammten der Hölle und alle teuflifchen Genofjen Satanz, die 
jeit dem Berjchwinden ihres Meisters erbärmlich zufammengefauert in der Hölle 
figen, gleichfall3 begnadigt werden. 
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Gewiß wäre ed höchft unrecht, dem Dichter, dem eine tiefe und ernfte 
Anihanung und echtes Talent nicht abgejprochen werden dürfen, ironijch zu 
begegnen. Gleichwohl erwehrt man fich, dem Übermaß von Mitleid und 
namentlich der Wendung gegenüber, daß der Teufel, nachdem er mit feinem 
höllifchen Blafebalg die unheilige Glut des Radilalismus gejchürt hat, nun 
unter den Konjervativen zum Retter von Thron und Altar wird, nur jchwer 
der Satire. E83 giebt ein altes, Fkühnes jpanijches Stüd „Der Teufel als 
Prediger” (von Zope de Vega oder Belmonte), in dem nach göttlichem Rat: 
fhluß der hölliiche Feind als Tray Diablo das Geld für ein Franziskaner: 
Hofter zufammenpredigen und einen verzagten Abt famt feinen Mönchen zun 
Gottvertrauen zurüdführen muß, aber nach Martin Luthers Wort „fein Danf 
davon haben“ fol. Darin liegt wahrlich mehr als in der fchwächlichen Wen 
dung, nach der in Rohrfcheidt3 Gedicht der Teufel ala Tönigstreuer Held für 
feine demofratifchen Sünden büßt. Gleichwohl fchließt das Gedicht einen Zug 
zum poetifch Großen und zahlreiche echte Schönheiten ein. Trotz der unver: 
meidlichen Nachklänge aus Dante, Milton und Klopftod fehlt e8 nicht an 
poetifchen Wendungen, die dem Dichter gehören, die Schilderung des lehten 
Tages der Menjchheit vor dem Weltgericht oder die Erzählung von Wolfs 
Zugendfreveln mit den eingeflochtenen Liedern (in der Epifode „Der Tod des 
Sünder3”) reichen aus, Nohrjcheidt ein wirkliches, Hoffentlich entwidlung3- 
fühiges Talent zuzufprechen. 

Dem reuigen Teufel jchließt fi) der lebensjatte oder mit dem Teufel 
verbündete Ahasver an. Zum Beweis, daß diefe Sagengeftalt gleihfam nur 
eine Hülle geworden ift, die jeder Schaffende mit einem beliebigen Inhalt 
füllen kann, liegen au8 jüngjter Zeit drei Geftaltungen des Stoffes vor, eine 
epiiche: Der ewige Jude von Iofeph Seeber (Freiburg i. Br., 1895), 
und zwei Dramatijche, eine Trilogie Der ewige Iude, dramatiiches Gedicht 
in drei Zeilen von Mar Haushofer (Leipzig, U. ©. Liebeskind, 1894), und 
Ahasver, der ewige Jude, Mpiterium in drei Aufzügen und einem Vor—⸗ 
jpiel von Iohannes Lepjius (Leipzig, Afademiiche Buchhandlung, 1895). 
Die Entjtehung der beiden Dichtungen von Seeber und Haugshofer mag ein 
paar Sahre zurüdliegen, da fie ſchon in dritter und zweiter Auflage er- 
jchienen find. 

Die Dichtung von Seeber greift zwei Sahrtaufjende zurüd und wie viele 
Jahrhunderte voraus, Fönnen wir nicht erraten. Ahasver erjcheint hier als 
der fiegreiche Feldherr eined Sudenreichs, dem die Weltherrjchaft gehört, und 
das die Millionenftadt, die Weltjtadt Ierujalem zum Mittelpunfte Hat. Das 
Bolf Sörael hat endlich fein Ziel erreicht, die Güter der Erde an fich geriffen, 
die übrigen Völker unter die Füße getreten, es jchwelgt in Genüfjen und 
vor allem in Rache für jahrhundertelang erlittene Unbill. Der längjt gehoffte 
Meifias, nach altjüdiihem Glauben ein gewaltiger weltlicher König und ein 
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Prophet zugleich, herrſcht als Soter über das Reich, ſendet feine Boten in 
alle Welt, ordnet eine grimmige Chriſtenverfolgung an und zwingt die Menſchen, 
die leben wollen, das Zeichen des Antichriſts auf der Stirn zu tragen. Ahasver, 
in dem die Jahrtauſende, die er ſeit der Kreuzigung durchlebt hat, die Energie 
des Chriſtenhaſſes und den hochmütigen Dünkel des auserwählten Volkes 
nicht getilgt haben, gerät mit König Sotér zuerſt in Zwiſt, wie dieſer nicht 
ausſchließlich der Judenmeſſias, ſondern der neue Gott aller Völker ſein will. 
Der Tempel, der auf der Stätte des alten wieder aufgerichtet worden iſt, 
ſoll nicht der Tempel Jehovas, ſondern der Tempel Soter3 fein. Da flammt 
Ahasvers Zorn gegen den Frevler am alten Gott auf: Sotoͤr läßt den 
ewigen Juden blenden. Dieſer wird dann in ſeiner Hilfloſigkeit von einem 
Häuflein der verfolgten und niedergehetzten Chriſten aufgefunden, und der 
Papſt, der an der Spitze dieſer Schar ſteht, heißt dieſe Auffindung als ein 
beſondres Glück willlommen und erblickt in Ahasver einen Saulus, der zum 
Paulus werden ſoll. Als der geblendete Ahasver zuerſt entdeckt, daß er ſich 
bei Chriſten befindet, ſchäumt er noch einmal wild empor, erklärt, er ſei der 
ewig neugeborne, jahrtauſendealte Haß des Judentums gegen die ganze 
andre Welt, ſei der Mörder des Nazareners, ſei der Mann, der alle Welt 
von altersher bis zum Rieſenkampfe gegen die chriſtliche Kirche gehetzt habe. 
Er erwartet, ſeines Fluches vergeſſend, vom Haſſe der Chriſten den Tod, der 
Papſt antwortet ihm nur, daß er nicht ſterben werde, ehe ſein Auge das Heil 
der Völker geſchaut und der Weihebronn der Taufe ſühnend ſeinen Scheitel 
genetzt habe. Und in der That kommt es ſo, der ewige Jude, der durch ein 
Wunder das vom Antichriſt geraubte Augenlicht zurückerhält, führt die Reſte 
der Seinen in den Schoß der chriſtlichen Kirche, tritt wirklich als Paulus 
dem Königgott Sotér gegenüber und ruft ihm zu: 


Wohlan, du Wurm, der ſich zum Gotte bläht, 
Wenn du bereit zum Kampfe mit der Allmacht, 
So ſteig empor, wie Chriſti heilge Zeugen, 

Erheb zum Himmel dich vor aller Augen 
Und nimm Beſitz vom Thron, dann will ich ſelbſt, 
Dann ſoll dies Volk die Kniee vor dir beugen! 


Der Antichriſt vermißt ſich, ſich zum Himmel zu erheben und dann als Richter 
wiederzukehren. Bei dieſem Unterfangen wird er auf Ahasvers des neuen 
Chriſten brünſtiges Gebet vom Herrn und ſeinen himmliſchen Heerſcharen 
zerſchmettertt, die Erde erbebt, die Pracht Jeruſalems fällt in Trümmer, die 
Blitze dringen als wohlgezielte Treffer in das Leben, bis alle Macht Sotoeͤrs 
in Trümmern liegt. Auf einem paradieſiſchen Eiland wird das Feſt des 
neuen Gottesbundes und der ſiegreich wieder erſtehenden Kirche gefeiert, der 
Papſt lieſt die Meſſe und erteilt den Segen, alle Geſegneten erheben ſich vom 
Boden, 
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Nur einer bleibt von allen 
Am Staube regungslos, dad Haupt gefentt 
Bum Fuß des Kreuzes: Ahasver, ber Alte; 
Sein Herz ilt ftill, der müde Pilger Ichläft, 
Und felger Friede ruht auf feinem Antlik. 


Eine wunderliche Bifion, deren poetifcher Gehalt in lauter biblifchen und 
fegendarifchen Reminifcenzen bejteht, und deren innerften Kern zu ergründen 
jeine Schwierigkeiten hat. Wenn der Dichter überzeugt ift, daß der chrijt- 
lichen Kirche vor den legten Tagen noch ein Martyrium bevorftehe, dem 
gegenüber alle frühern Leiden und Berfolgungen zum Kinderjpott werden 
müßten, und wenn er Ddiejes legte Martyrium und den lebten gewaltigjten 
Sieg jehildern wollte, fo ift faum zu verftehen, daß gerade die Überwindung 
des Judentums und die endliche Belehrung des jahrtaujfendealten Ahasver 
das höchſte Symbol diefed Triumph fein jol. Die Anjchauung, die der 
Dichter von den fernen Zufunftstagen giebt, ijt natürlich eine Höchjt unbe- 
ftimmte und nebelhafte: Bilder des Orients und des Dccident3 in bunter und 
greller Mifchung. Der Meifiaskönig Soter Hat einen Vezier, aber in dem 
Häufermeer von Jerufalem liegt „die große Dampferflotte der Fabriken“ vor 
Anker, die Qualen, die man den hrijtlichen Märtyrern anthut, ftammen aus 
den alten Legenden und den Henferbildern der bolognefischen Mealerjchule, die 
Keden, die Soter und andre halten, fcheinen den Nedelanzeln des geftrigen 
und heutigen Tages entiprungen. Nichts ijt feit gejehen und gezeichnet, alles 
wogt bunt in und durd) einander, und doch giebt fich der Dichter die erdenfs 
lihfte Mühe, ung die phantaftifch nebelhaften Szenen näher zu bringen und 
fie wirffam zu machen. Eine voreingenommne, von den Bildern und Weiss 
jagungen der Apofalypfe jchon erfüllte Bhantafie vermag fich auch aus folcher 
Dichtung zu nähren, jede andre wird die Geftaltlofigfeit diejes epifchen Ges 
dicht fchmerzlich empfinden. 

In vollem Gegenjag zu Seeberd epifchem fteht Mar Haushoferg 
dramatifches Gedicht Der ewige Jude, das etwa in dem Sinne ein Drama 
it wie Goethes „Fauft” und wie die großen Halb realijtiischen Myiterien- 
ftüde. Wie dem Fauft, geht ihm eine Widmung „An die Leer,” ein Pro» 
[og mit lebendigen und andern Gejftalten, der zur Abwechslung jtatt auf dem 
Theater in einem Maleratelier jpielt, und ein Borfpiel mit dem Dämon des 
Todes und einer Stimme aus den Wolfen voraus. Das Gedicht felbit zer- 
jällt dann in einen Mythus, eine Tragödie und eine phantaftiiche Komödie. 
Hält ich Seeber3 „Ewiger Jude“ durchaus innerhalb Tirchlicher Schranken 
und ift nicht? mehr oder minder al3 die vifionäre Verberrlichung der ftreitenden, 
feidenden und fiegenden Kirche, Jo erweitert jich Haushofers gleichnamiges Ges 
dicht zu einem Weltbild, das die größte Fülle des Lebens einjchließt, zu einem 
Gedicht, das die mannichfachiten Töne anjchlägt. Iede Vorjtellung, die aus der 
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Legende und Gejchichte den Dichter ergreifen, und wiederum jede, die auß den 
Eindrüden des Leben3 der Gegenwart und den Hypothejen der modernen 
Wiffenichaft heraus die Phantafie eines Dichter erfüllen fan, fommt in 
Haushofers „Ewigem Juden“ ebenjo zu ihrem Nedht und zum Wort, wie 
jede Form und jedes Metrum (auch hierin die Vergleichung mit dem zweiten 
Zeil des Fauſt herausfordernd) innerhalb des 500 Seiten langen Gedicht? 
zur Unwendung fommt. SHaushoferd® Ahasver vertritt gleichlam ein ver: 
jteinerte® Menfchentum und begleitet die Menfchheitägeichide über die Heiten 
der Völkerwanderung (im Mythus), des Meittelalter8 (in der Tragödie) und 
bi3 in die Gegenwart und in eine Zukunft (die der Dichter in der phan- 
tajtifchen Komödie zweitaufend Sahre nach 1886 fett), er fteht noch an der 
Seite des legten Menjchen und wandelt ald Schwarz im Nacjjpiel am Irren- 
Haus vorüber und in die Welt hinaus: 


Für mich ift fraglich nur ein einzig Ding: 
Das Emge — ift e8 ein gefchlofjner Ring? 
Sit ed ein Strom, der field der gleichen Duelle 
Entftrömt und nie zur alten Stelle 
Burüdtehrt? Diefe Frage treibt 

Sich ftet3 in meinem alten Kopf umher — 
Ich fürchte, daß fie unentfchieden bleibt. 


Aus diefen Andeutungen allein fann der LXefer entnehmen, daß Haushofers 
phantafievolles Werk ein allmähliches Einleben, Nachempfinden und Erkennen 
fordert und — verdient. Al3 der ergreifendite und in fich gefchlojlenite Zeil 
ber viel umfaljenden Dichtung erfcheint und die in der Mitte ftehende Tra- 
gödie des Alchemiften Ernjt von Werth und feiner Pflegetochter Elfe. Die 
phantaftiiche Komödie des Schluffes ift vielleicht geiftreicher, jedenfalls be- 
weglicher und bligender, läßt aber feinen reinen Eindrud auffommen. Die 
pejjimiftifchen Prophezeiungen vom Ende der Erde und. der Menjchheit Klingen 
in verwandte Stimmungen de3 Tages hinein und lafjen deutlich erfennen, 
wie e8 allmählich auch den Stärkften bei ihrer Gottähnlichkeit bange geworden 
it. Das Gedicht Hat nicht die geringfte Ausficht auf einen Mafjenerfolg, 
aber den volliten Anjpruch auf ernite Teilnahme und bleibende Anerfennung 
der wenigen, die die Größe und den Ernft feiner poetifchen Abficht, den 
poetijchen Reichtum feiner Einzelausführung zu jchägen vermögen. Das Er 
jcheinen einer zweiten Auflage bezeugt, daß dieje Teilnahme in engern Kreijen 
Ihon wirffam geworden ift. 

Merfwürdig läßt fich das an dritter Stelle genannte Myfterium Ahasver 
von Sohannes Lepfius an. E3 Spielt zur Zeit des jüdiichen Aufitands 
und der Eroberung Serufalems, aljo noch nicht vierzig Jahre nach der Kreu- 
zigung Ehrijti, und mifcht in höchft eigentümlicher Weije die Elemente des 
alten allegorijden Myfteriumg, und einer modernen, ganz naturaliftifchen Dar- 
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jtellung, die Tlegtere durchgeführt bi3 auf die Profa und den Dialekt, bier 
Schacherjudendialelt.e. So begegnen wir denn der allegorijchen Gejtalt As- 
maveth3 (des Todes) und den apofalyptifchen Reitern, den aus TFelögeftein 
erftehenden Gejtalten Mojes und Elia3 neben den zahlreichen realiftifchen Figuren 
diefe8 dramatischen Gedicht. In dem Entwurf des Ganzen ift Phantafie und 
ein unverfennbarer Zug zur Größe, aber aucd) eine gewilje Stillofigfeit, die an 
die Produkte der jugendlichen Romantifer erinnert. Ahasver erjcheint auf den 
erjten Stationen feiner leidvollen Wanderung dargeftellt, er erhebt im Ge- 
tümmel der jüdischen Erhebung fich jelbit zum Propheten und Mefjias feines 
Volks, opfert die eigne von einem Chriften geliebte Tochter, Löft fich aber unter 
der Wucht jeiner Reue immer weiter von den Gejeb, für das er geeifert Hat, 
und zerjchmettert fchließlich, ald die Römer hereinbrechen und der Tempel des 
alten Bundes in Flammen aufgeht, die mojaischen Gejeßestafeln: 


Erlöfen willit du und? Verdammen fannft du. 
Erretten du? Zerjchmettern willft du une. 

Und weil du denn uns nicht erlöfen willit 

No kannt, du unbarmherziged Gefep, 

Weil du mein Bolt betrogft und mic verdammit, 
Berichmettr’ ich dich hier auf dem Marmelftein. 
Zerfall in Staubl Dein Tempel aud) in Staub! 
Sn Staub die Gottesitadt! In Staub dein Rolf! 
Sn Staub auch ih! Auch ich de3 Todes Raub! 


Da erfcheint ihm eine himmlifche Geftalt, die er zuerft für die Erfcheinung des 
Sejus von Nazareth hält, den er in all jeinem wilden Haß und feinem falfchen 
Prophetentum nicht vergefjen hat, die fich aber jchließlich als der Geift der 
von Ahasver jelbjt ermordeten Tochter Efther erweist, der ihm verfündet, daß 
ihm vergeben fei, daß er aber wandern müfje, bi Chriftus zum taufendjährigen 
Reiche wiederfehre. Die Wanderung des ewigen Juden, die in der urfprüngs 
lichen Legende eine Strafe ift, wird damit in eine lange dauernde, von der 
Hoffnung durchleuchtete Buße verwandelt. | 

Diefen Gedichten, durch die Satan und Ahasver hindurchichreiten, fchließen 
ji einige andre an, die durch ihren Stoff und ihre Behandlungsweife ver- 
wandt erjcheinen. Da ijt eine Bifion Weltgericht von Viktor von Andre: 
janoff (Zeipzig, E. ©. Naumann, 1895), die mit einem Niegfchifchen Motto 
aus: „Alſo ſprach Zarathuftra” einjegt und die Zeit ala gefommen anfieht, wo 
die Erde dem Pöbel, der Gemeinheit, den Niedrigen, Verarmten gehört, und die 
großen Seelen, die jich bejjer dünfen als die unzählige blöde Menfchenherde, 
in hohe Einjamfeiten und Bergeswildniffe gejcheucht find. Das Weltgericht 
folgt auf den wüjten Raujch der allgemeinen Gleichheit, Berlin (die Riejen- 
ftadt, gelagert faul im Sande), das einjt Kaiferfronen und Millionenjchacherer 


gehegt Hat, jet Präfidentenbabel und Orpheum für bübifche a und 
Grenzboten III 1895 
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Ephoren, des fozialdemofratischen Böbeld Freudenkolojjeum geworden ift, wird 
wie Sodom und Gomorrha in einer Nacht vom Teuer des Himmels gefreifen; 
der ganze Apparat der Offenbarung Iohannis, die Reiter und die tubablafen- 
den Engel des WeltgerichtS werden aufgeboten. Aber das Weltgericht, das 
nun ergeht, ift nicht das, das die Lebendigen und Toten nach ihres Herzens 
innerfter Gejinnung richtet und den Bettler über den Purpurträger erhöht. 
Hier wird allein die Kraft und der Stolz, die Größe und die Offenheit im 
Böfen nach) der Übermenfchenphilofophie gemefjen. Hier „gelten Werte, wie 
tie fein blöder Alltagsfinn begreift,“ bier wird nur dag gewogen, was „den 
Menjchen zum Herrn adelt," Paulus wird zum Nicht? verdammt, Judas 
Sicharioth begnadigt, Friedrich IL., der Staufer, und Napoleon I., der „mit 
Recht” nicht? nach dem „Web der Kleinen“ gefragt hat, dejlen Streben über 
Leichen emporgeftiegen ift („die andern müljen leiden, müjjen jterben“), tauchen 
in den ewgen Ssreudenbronnen unter, die verbündeten Herrfcher von 1813, die 
an der Spite ihrer Völker den Korjen gejtürzt haben, empfangen den Sprud) 
der Verdammung. Don Suan Tenorio wird willfommen geheißen, e3 fehlt 
wenig, daß ihn Chriftus ang Herz drüdt, Cajanova dagegen in den Abgrund 
gejchleudert, Nord Byron und Heinrich) Heine werden begnadigt, felbft Richard 
Wagner fommt mit einem blauen Auge davon, nur die ihm folgende Schar: 


fangbeiniger, 
Zanghaariger, fromm verzüdter Uugendreher, 
Genievergdttrer, Nädjitenpeiniger 


jtürzt ind Nichtd, was den Wagnerianern, die ja jet meist auch Nietzſchianer 
ind, gewiß fjehr gefallen wird. Nachdem alles gerichtet, zum Zlug in höhere 
Welten erhoben oder im Nichts der „viel zu vielen” vergangen ift, begegnen 
ji noch Lilith und Satanag auf der entvölferten Erde, der alte zeind lodt 
Lilith zu fi: 

Bas kümmert und Die ganze Yumperei? 

Komm her, mein Kind, ich lebe noch, auf Ehre! 

Nicht auszurotten ift der Quzifer, 

Er überlebt mit jhadenfrohem Grinfen 

Die Götter all und jeden Kruzifer! 

E3 kommt ja alles wieder: Sonn und Erde, 

Geburt und Grab, Kilitd und Satanas, 

Die Übermenſchen und die Menſchenherde! 


Vor der Hand aber ſtürzt die Erde ins Feuer der Sonne, und Lilith und 
Satanas, die Geiſter der Luſt und der Verneinung, mit ihr. 

Gegenüber dieſer wilden und doch dürftigen Phantaſie, die den Erlöſer 
in den Verkünder einer bittern, dunkeln und weltfeindlichen Philoſophie ver: 
wandelt, müſſen zwei andre Gedichte, obwohl ſie ſymboliſch ſein wollen und 
ſollen, als realiſtiſch gelten. Der letzte Prophet, Dichtung von Eduard 
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Eggert (Stuttgart, Süddeutiche Verlagsbuchhandlung, 1894), verkörpert Ge: 
Ntalt und Schidjale des Borläufers ChHrifti, Sohannes des Täufers, mit voller 
poetifcher Naivität, hält fich in der Charafteriftif ftreng an die biblifche Über: 
lieferung, entfaltet in der Schilderung, nad) dem Vorbilde Byrons und Hamer: 
lingd, ein glänzendes Kolorit und im Gang der Erzählung eine gewijje 
Plaſtik. Trotz diefer Vorzüge Hinterläßt die Dichtung feinen tiefern Eindrud, 
ald die einfache, gewaltige Erzählung vom Ende de3 Täufers in den Evan: 
gelien. — Eine formjchöne und finnige Dichtung tritt und dagegen in dem dra= 
matischen Gedicht: Das hohe Lied von Rudolf Lothar (Wien, M. Engler 
und Söhne, 1895) entgegen, dag mit Heliogravüren nad) Zeichnungen von 
Mar Levis verziert erjchienen it. Die Handlung des Gedicht fpielt „auf 
der Trümmerjtätte ded8 Qempel3 zu Serufalem am Qage feiner Zerftörung 
dur Titus.“ Ein römifcher Centurio, der zunächft großmütig einen chrifts 
lichen Knaben verjchont, wird durch eine Rolle, die er im Schutt findet, eine 
Handichrift De hohen Liedes, zum Nachdenken über die Liebe bewegt, er hat 
eine Erjcheinung, in der er zuerjt der eignen alten Xiebe, einer verlajjenen 
Geliebten aus den Albanerbergen bei Rom, gedenft und ihre Stimme zu ver: 
nehmen glaubt. Nach und nach wandelt fid) die Erjcheinung der irdijchen 
Geliebten in die der Königin des Himmels, die ihm von einer andern, reinern 
und höhern Liebe |pricht al3 der, die unjer Genturio gefannt und doch ver- 
leugnet Hat. Sie erfüllt ihn mit der Sehnjucht nach diefer LXiebe, mit jo 
heißer, unwiderjtehlicher Sehnjucht, daß fich der römische Krieger, als der 
hrijtliche Knabe zu ihm zurüdfehrt, getrieben fühlt, fein Genofje zu werden 
und mit ihm als chriftlicher Wahrheitsfünder und Liebesbote „den Weg des 
Lebend zu den Toten” zu gehen. Die tiefite Wirkung der Dichtung beruht 
in einer Stimmung, die leife, allmählich anjchwellend, unfre Tage wieder zu 
durchdringen anfängt, das Verlangen nad) dem Opfertod für eine als heilig 
und hehr erfannte Wahrheit. Unter der Liebe, die die Himmelsfönigin dem 
Senturio verkündet, wird die Mehrzahl der modernen Xejer eine andre ver: 
ftehen als die, für die die chriftlichen Märtyrer unter Nero und Diocletian 
geftorben jind. 

Aus al diejen jo grundverjchiednen Dichtungen bleibt uns ein Gejamt- 
eindrud zurüd: die Gegenjtrömung gegen den brutalen Naturalismus, gegen 
die ausschließliche Gegenwarts- und moderne Elendsjchilderung it im ftarfen 
Anwachjen begriffen, die Welt, wenigftens die deutfche Welt, ift der Darjtellung 
der nadten Wirklichfeit ohne tiefern Sinn müde. Was aus den zum Teil 
frampfhaften VBerjuchen, fich diefer Enge zu entwinden, jchließlich für die Dich: 
tung hervorgehen wird, müjjen wir abwarten. Sedenfall® werden ernite 
Ritteraturfreunde gut thun, ihren Blid einmal auf die Keime zu wenden, Die 
fih in den bejprochnen Dichtungen und ohne Zweifel noch in manchen andern 
zeigen und regen. 





Die Funfthiftorifche Gejellichaft 
für photographifche Publikationen 
Ss er heute den Werfen der bildenden Kunft regern Anteil zumendet, 
r 






der weiß auch, welchen Danf er der Photographie jchuldet. Selbft 

* A der Glüdliche, der „über Berg" Paläfte, Kirchen und Samm- 
Re Y lungen durchwandert hat, erfreut fich oft noch an den braunen 
Erinnerungsblättern, wenn nun wieder Nebel und Ruß über ihm 
walten. Wie viel mehr begehren alle die, die ihr Verlangen nach der Schön 
heit nicht durch weite Reifen befriedigen fünnen, wenigften® im Bilde zu be- 
liten, was ſie leibhaftig felten oder nie fchauen dürfen. Und wem e3 nun 
gar ein beftimmter Meijter, ein beftimmter Stil bejonderd angethan hat, der 
jtrebt erjt recht darnadh, beifammen zu haben, was hier und dort zerjtreut 
liegt, um zu ordnen und zu vergleichen und jo ein Urteil zu gewinnen, Das 
- auf dem ganzen Werf eined Künftler3 oder einer Zeit beruht. 

E3 ift denn auch viel gefchehen, unfre immer wachjende Begehrlichkeit zu 
befriedigen. Die Werke der deutjchen Architektur und Plaftit werden allmäh-: 
fih durch die muftergiltigen Mepbildaufnahmen vielen zugänglich gemacht. 
Braun und Hanfftängel — fo mancher andern nicht zu gedenfen — haben die 
Schäße unfrer Galerien gehoben. Und unsre Reich3druderei fährt fort, Kupfer: 
ftih und Holzichnitt der alten Meifter täufchend nachzubilden. Die Kunft 
jenfeit3 der Alpen haben jett namentlich die großen italienischen Verlags: 
anftalten weiten Streifen erjchloffen, und für Die Niederlande, England, 
Spanien und Frankreich liegen ebenfall3 manche wertvolle Veröffentlichungen 
vor. Endlich verbreiten Zeitichriften und Bilderwerfe die einmal gewonnenen 
Aufnahmen überall hin. 

Aber alle diefe Unternehmungen einzelner Verlagsanftalten müfjen not» 
wendig dem Gefchäftsinterefje dienen. Selbft eine nach höhern Gefichtspunften 
geleitete Anstalt, die zu beträchtlichen Opfern bereit wäre, Tünnte jchwerlic) 
daran denken, vereinzelte, an entlegnen Orten weit zerjtreute Denkmäler auf: 
nehmen zu lajjen: der Abjat würde die SKoften nicht deden. So bleibt denn 
manches föftliche Kunftwerk, hier in einer deutfchen Dorfkirche, dort in einem 
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hoch gelegnen italienischen Bergneft, nur wenigen befannt, biß e3 vielleicht 
rettungslos3 dem Feuer oder dem Erdbeben verfällt. 

Aber wir brauchen noch nicht einmal an jolche wohl nie ganz befiegbare 
Schwierigkeiten zu denken; e8 giebt noch mißlichere Übelftände, die fich einer 
umfafjfenden Aufnahme und Verbreitung aud) nur der bedeutendften Kunjtdenf- 
mäler in den Weg jtellen. So ftehen 3. B. die Verlagdanjtalten auch unter 
dem Druck der Öffentlichen Meinung. Was die Handbücher für bedeutend er- 
Härten, das wird photographirt, mag auch nicht weit von dem gerühmten Stüd 
ein viel wertvolleres liegen, das nur eben die Aufmerkfamfeit noch nicht auf 
fich gezogen hat. Endlich begegnen wir Unterlajjungsjünden in der Veröffent- 
lihung von Werfen erjten Ranges, die fchlechthin unbegreiflich bleiben, wenn 
wir nicht allerlei enge, örtlich bedingte Umftände und Rüdjichten in Betracht 
ziehen. Seder, der fich auf dem Gebiete der Kunft felbft die Pfade jucht, wird 
folche Fälle zu berichten wiljen. So giebt es in einem deutjchen Dome Male- 
reien, deren überquellender Reichtum an Erfindung und Anmut auch den ver- 
wöhnteften Freund der italienischen Kunft in Entzüden verjegen würde, wenn 
fie ihm nur befannt würden, und das berühnte Fresfo Mafaccios ift den 
meiſten nur in einer erbärmlichen Photographie zugänglich gewejen, bi8 — doch 
davon joll eben noch weiter die Nede fein. 

Nun liegt e8 auf der Hand, daß nicht nur der Kunftgelehrte, jondern 
überhaupt jeder, dem e3 darum zu thun ift, jich wirklich richtige Vorftellungen 
von einer Kunft, einem Stil, einem Meifter zu bilden, darnach trachten muß, 
lo3zufommen von überlieferten Anjchauungen, die auf einem zufällig begrenzten 
Denfmälerfrei3 beruhen. Wir wiffen ja nur zu gut, wie Die jchiefen, oft ganz 
verkehrten Urteile, die aus einem Handbuch ins andre übergehen, oft nur darin 
wurzeln, daß wichtige Glieder der Entwidlungsreihe unbefaunt geblieben find. 
Man jage nicht, es fer ein ausschließlich wiffenschaftliches Interejfe, das da 
eine Änderung verlange. Seder, der an einem beftimmten Meifter Anteil 
nimmt, wird jehr bald fragen, was hat der Dann überhaupt gefonnt? Er 
wird jedes Wert ded Meifters Tennen zu lernen begehren, jedes wird ihm 
neue Sreude und neuen Genuß bereiten, erjt aus dem Ganzen erwächft dann 
der Mapjtab und das Verftändnis für das Einzelne. Bor allem aber Itreben 
wir doch nach einer richtigen Anjchauung des Gejamtverlaufs: fein wichtiges 
Glied joll ung da fehlen. 

Aljo ung allen ift daran gelegen, daß die Thätigfeit der großen Verlags: 
anftalten auf dem Gebiete der Photographie mannichfach ergänzt werde. Die 
Wünfche der Einzelnen, die tiefer dringen, die in entlegner Gegend oder ivo es 
jei, ein feltnes, durch irgend ein Mißgejchicd der Gejfamtheit vorenthaltnes Werk 
aufjpären, müjjen Berücdjichtigung finden. Wollten wir da jedesmal warten, 
bi ung ein opferwilliger Unternehmer zu Hilfe füme, wir müßten oft lange 
und noch öfter vielleicht vergeblich warten. Aber e3 giebt noch einen andern 
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Weg, und den hat fchon eine beträchtliche Zahl von Kunitfreunden und In: 
jtituten eingefchlagen. 

Im Oftober 1893 ift auf dem EunjtHiftorifchen Kongreß in Nürnberg die 
Begründung einer „Kunfthiftoriichen Gejellichaft für photographiiche Publi- 
fationen“ befchloffen und alsbald auch ind Werk gejegt worden. Dieje Ge- 
jelfchaft bezwedt, überall da ergänzend einzutreten, wo von andern Unter- 
nehmern zunäcdjt nicht? zu erwarten ift. Sie geht von der Vorausfegung 
aus, daß der feite Wille einer großen Bereinigung Vorurteile und Umjtänd- 
lichfeiten aller Art leichter überwindet als der befcheidne Wunjch eines Ein- 
zelnen. Sie fanın auch Eoftipielige Aufnahmen wagen, weil die gemeinjame 
Nachfrage vieler den nötigen Abfag fichert. Überdies arbeitet eine Gejellfchaft 
mit beträchtlichem Vorteil, da fie durch günfjtige Zufälle (gelegentliche Reifen 
eines Mitglieds oder eined Fachphotographen) die Unfoften jchwierigerer Auf: 
nahmen mit bejtreiten Tann. Endlic) wird auf diefe Weile — und dag jei 
noch bejonderd hervorgehoben — der glüdliche Fund einzelner rafch und mufter- 
giltig allen mitgeteilt. | 

Über die Organifation der Gejelfchaft ift folgendes zu berichten. Die 
Leitung ift einem Ausfchuß anvertraut, der „zur Wahrung aller berechtigten 
SInterefjen immer aus einem Profeffor der Kunftgejchichte an Univerfitäten, 
einem Lehrer an techniichen Hochjchulen oder Kunftafademien und einem Dlus 
jeumsbeamten bejtehen fol. Weitere Mitglieder, fowie technifcher und finan» 
zieller Beirat, können von Ddiefer Dreizahl Fooptirt werden." Die Namen 
Bayersdorfer, v. Lügow und Schmarjow bürgen dafür, daß die Gejellichaft 
von ihrer Leitung dag befte erwarten darf. 

Beablichtigt ift zumächit eine doppelte Reihe von Beröffentlichungen; 
eriteng „Sahrespublifationen, die gegen den feiten Sahresbeitrag allen Mit- 
gliedern zugejandt werden, zweitens außerordentliche Publikationen, die gegen 
einen ermäßigten Prei® von den Mitgliedern erworben werden fdnnen. Die 
Sahrespublifationen bringen in erjter Linie Denkmäler von anerlanntem Wert 
und allgemeiner Bedeutung; die außerordentlichen PBublifationen wollen vor: 
wiegend der Einzelforichung dienen.“ Das funfthiftorifche Inftitut der Uni- 
verfität Leipzig führt eine Defideratenlifte für den Verwaltungsausjchuß der 
Gejellichaft und nimmt Winfe und Wünfche an, die bet der Thätigfeit des 
Ausschufjes Berüdfichtigung beanpruchen. Auch erteilt diefes Inftitut über 
alle Fragen, die die Gefellfchaft betreffen, bereitwillig Auskunft. 

E3 bleibt noch ein Bedenken zu zerjtreuen, das etiwa gegen die Gejellichaft 
erhoben werden fünnte. Da das Unternehmen von Stunftgelehrten ausgeht, 
aud) von folchen geleitet wird, fo liegt der Gedanfe nähe, eg möchten vor: 
wiegend einjeitige TFSachintereffen bei der Thätigfeit der Gejellichaft ihre Nech- 
nung finden, die Publikationen feien nur dazu da, die großen Photographien- 
fammlungen der Kunftinftitute zu ergänzen u. dergl. Das ift eine überflüffige 
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Beforgnis. E3 ift noch fo unendlich viel zu thun, um die Werke berühmter 
Meifter vollftändig zu veröffentlichen, daß an die Sterne dritter oder vierter. 
Größe noch lange nicht gedacht werden fann. Aber auch die Scheidung 
der Publikationen in ordentliche und außerordentliche jchließt fchon das 
Überwiegen der nur hiftorifch merkwürdigen Blätter in den Jahrespubli- 
fationen aus. Endlich hat jedes Mitglied das Recht, feine Wünfche geltend 
zu machen. 

Wenn jo die Gejellichaft Schon nach ihren Abjichten unjer reges Interefje 
fordert, jo wird die erjte Iahrespublifation, die in diefen Tagen ausgegeben 
wird, auch den Bedenklichften von der Bedeutung des Unternehmens über: 
zeugen. Da finden wir Meifter wie Dürer (mit vier Bildern!) und Holbein, 
v. Eyd, Bout3, Scorel, Majaccio und Giorgione vertreten. Auch die erjte 
außerordentliche Publikation dürfte zahlreiche Freunde finden: fie bringt eine 
Itattliche Reihe von Aufnahmen nordifcher Badfteinbauten. Wir glauben, dieje 
Bilder werden bejjer al3 viele Worte geeignet fein, für die Gejellichaft zu 
werben. 

Die Zahl der Mitglieder der Gefellichaft ift zwar jchon recht ftattlich. 
Aber ed drängt fich Doch der Wunjch auf, daß es ihr gelingen möchte, alle 
zu jammeln, die der Kunft ein mehr als flüchtiges Intereffe entgegenbringen. 
Nicht nur Anregung und Genuß überalldin zu verbreiten, ijt das Unternehmen 
begonnen worden, e3 fol auch ein Band abgeben, die Lehrer der Kunft- 
gedichte an wifjenschaftlichen Anftalten wie die Zeiter und Beamten der Kunft- 
jammlungen, ja fchlieglich alle zufammenzuhalten, die den Wert einer Vertiefung 
in die Werke der bildenden Kunft für unfre gejamte geiftige Kultur zu würdigen 
wiflen. Bis jest ift kaum unter den erftern eine Verftändigung über Ziele 
und Wege der Arbeit erreicht, gejchweige daß weitere Kreije an diefer Arbeit 
verjtändrisvollen Anteil nähmen. Und doch wäre ein Zufammengehen aller 
recht notwendig. Denn e8 liegt noch ein langer Weg vor uns, bi3 der neuern 
Kunjt die Stelle im geiftigen Leben unjer8 Volles erobert fein wird, die ihr 
gebührt. Noch immer jteht die Kunftgefchichte Hinter ihren ältern Schwejtern 
Archäologie und Geihichte weit zurüd. Lange haben dieje ausfchließlich den 
Staat und die Öffentliche Meinung für fic) gehabt, jodaß Sammlungen und 
Institute, wilfenfchaftliche Arbeit und große Veröffentlijfungen nur für fie ins 
Leben gerufen und gefördert wurden. Heute wiffen wir, daß die neuere Kunit 
nit länger mehr aus dem Kreife der erziehenden und bildenden Mächte aus: 
geichloffen werden darf. Wenn nun auch in den legten Jahrzehnten allerlei 
geicheben it, das Stieffind unfrer Bildung zur Geltung zu bringen, viel, 
jehr viel bleibt noch zu thun übrig. Darum wäre e8 mit der größten Freude 
zu begrüßen, wenn die „Kunfthiftorifche Gejellichaft für photographiiche Publi- 
fationen” allmählich ein Vereinigungspunft würde für alle Freunde und Er: 
forfcher des Kunftgebiet3, ihnen jelbjt Mut und Selbftvertrauen zu ftärken, 
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den Draußenſtehenden Achtung und Anteil abzunötigen und uns allen ſchließlich 
zu bringen, was uns not thut: ein tiefer begründetes Verhältnis — nicht 
zur Kunſtgeſchichte, aber zur Kunſt! 

Leipzig Rudolf KMautzſch 
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Erzählung von Otto Derbed 


(Fortiegung) 


re bends gab es einige VBerwunderung auf dem Wirtjchaftshofe 
NER: 2 Knechte und Mägde jtedten die Köpfe zufammen. „Uns ru“ 


D 


war mit dem SHerrn herübergefommen und ind Kuhhaus ge- 
1 gangen. Was hatte das wohl zu bedeuten? Das mußte man 
fich doch anjehen. Drinnen war große VBerjammlung um die - 

\ Dieb, das „tücjche Bieft.“ Die ftand und zerrte da3 Gras aus 
= Haufe und jchlug mit dem Schwanze nach den Fliegen und warf den 
Kopf, daß die Kette Klang, jo unbefümmert, al3 wenn fie fein Wäflerchen ge 
trübt hätte. Sie war noch nicht „dran“; ihre Reihe war die leßte unten an der 
Wand. Breite Sonnenitreifen fimmerten an den geöffneten Thüren auf den 
Steinfliefen. Schwalben jchojjen aus und ein und tauchten bligjchnell aus 
der Helligkeit in die tiefe Dämmerung des langen, breiten Raumes. 

Margarete war anfangs nahe am Eingange jtehen geblieben; e3 war ihr 
doc wieder jehr bänglich in der dumpfen Luft. Sie jah nach Fri, der, ohne 
fi) weiter um fie zu Fümmern, den Steig entlang gegangen war, bis zur 
Bleß. Langjam blidte fie dann über die Reihen der Kühe Hin, über die 
weißen, braunen und gefledten Rüden, borchte auf die unbeftimmten Töne, 
das Schnaufen der in den Krippen wühlenden Mäuler, das dumpfe Stampfen 
der Hufe auf der Streu, dag SKlappern der Holzichuhe, in denen die Mägde 
mit Melffübel und Schemel von Platz zu Platz ſchlurrten, das matte Ziſchen, 
mit dem beim Melken der dünne weiße Strahl in den Eimer ſchoß. 

Gerade neben ihr wandte jetzt ein ſchönes, dunkles Tier langſam den Kopf, 
ſah ſie ein Weilchen aus den großen, ſtumpfſinnig melancholiſchen Augen an 
und drehte das naſſe Maul zur Krippe zurück. Sie meint, was ich wohl hier 
will, dachte Margarete beklommen. Es braucht mich freilich niemand hier. 
Da drüben geht Mamjelling. Sie jieht mich nicht. Sie hat auch) zu thun. 
Wie lange werd ich Hier noch jtehen? Ich trau mich nicht vom Tled. 

Etwas faltes, feuchtes rührte ihre Hand an. Sie zudte zujammen und 
jah jih um. E3 war Karo, Frigens Jagdhund, der fie mit der Schnauze 
berührt hatte. Du wunderjt dich wohl auch? fragte fie leije, indem fie fich 
zu m a und jeinen jchönen Kopf jtreichelte. Er jah ihr aufmerkjam 
ins Geſicht 





Der erfte Befte 89 


an ——— TI GT nn 


Wo ift denn unfer Herrchen, unfer liebe Herrchen, Karo? 

Der Hund gab einen leijen, hohen Laut durch die gefchlofjenen Lefzen 
und lief augenblidlich von ihr weg, den Steig entlang. Auf haldem Wege 
blieb er aber jtehen und jah fi um. Nun, und du? Kagen jeine Elugen, 
glänzenden Augen. Margarete nidte ihm zu; er jtand nod) till, al3 wartete er. 
Sie errötete, nahm ihr Kleid zufammen und ging fchnell hinter ihm ber. 

Bei Trig angelommen, der eifrig mit dem eben berzugetretenen Dam: 
jelling und dem Ochfenfütterer ſprach, ſchob fie leife ihre Hand unter feinen 
Arm. Er ftreifte fie mit einem furzen, freundlichen Blid, ohne fich zu unters 
brechen, nahm dann ihre Hand in die feine und hielt fie feit. 

Berjäufen willn wi dat, fagte er zu dem Manne, äwer id gläumw nich, 
dat dat helpen deiht. 

E3 wurde der Kuh um das „ftoßige” Hinterbein ein Strid gejchlungen 
und über den Steig weg, einjtweilen noch lofe, an einer in der Wand befindlichen 
Kramme befeitigt. Auf Fritens Befehl fam dann, wenn aud) widerwillig, 
eine der Mägde mit ihren Gerätjchaften heran. Die Bleß wurde gleich un 
ruhig, trat hin und her und drehte heftig fchnaufend den Kopf herum. 

Set di man dal, jagte Frib. 

Riefe ftellte den Melkichemel hin, zögerte aber noch ängftlich. 

Sei het mi hüt Morrn al — — na — ftah man, du! — Sie gab dem 
Ziere mit der flachen Hand einen Schlag auf den Schenkel, damit e3 weiter 
zurüdtreten jollte. Während fie dann fehnell niederhodte, z0g der Knecht den 
Strid an und damit das Hinterbein der Kuh in die Höhe. Die Überrafchte 
jtieß ein drohende® Gebrüll aus, jchleuderte den Kopf herum, daß die Kette 
firrte, und zudte und zerrte an dem gefejjelten Gliede. 

Fir, fir, Riele! rief Mamjelling. 

Das Mädchen hatte aber faum einige Striche gemolfen, jo that die Kuh 
einen mächtigen Rud, und I[o8 war der Strid, jammt der Kramme von 
der Wand gerilen. Das Mädchen freifchte, fprang auf, ftieß den Schemel 
um, ließ den Kübel fallen und hielt fich heulend die Seite. 

AU wedder, all wedder, du Bieft! 

Über dem Getümmel, Getrampel und Gejchrei war Margarete erjchroden 
‚urüdgewichen. 

tig jah fie lächelnd an. 

Nur ruhig Blut, jagte er, das ift nicht jo fchlimm, wie es ausſieht. Bleib 
nur da ftehen. Oder ijt ed dir unangenehm? Dann geh lieber. 

Er ließ ihre Hand 108. Margarete fchüttelte aber den Kopf. Er wandte 
fih wieder zu den andern zurüd. Prüfend und nachdenklich betrachtete er ein 
Weilchen das aufgeregte Tier, das fchnaufend und brummend aus tüdifchen 
Augen feine Widerjacher anjah. 

Halt, jagte Frig plöglich Halblaut, mit den Fingern fchni ppend, ich Hab. 

Er trat dicht an die Bleß Hinan, die fofort wieder zu trampeln anfing. 

Na na, jagte Frig begütigend, na na na, brav fein! Er flopfte jie jacht 
auf die Flanken und ftrich ihr über den Rüden, bis fie ftill Stand. — Komm, 
jei nicht fo dumm! — Aber frauen ließ fie fich Doch nicht; ungeduldig rudte jie 
mit dem Kopf und ftieß mit den Hörnern nach ihm. — Sieh mal an, du 
Bosnidel. Aber wart! — Schnell 309 er die Kette fefter heran, fodaß Die 
Bewegungen der gleichfam an die Krippe gefefjelten faft ganz bejchränft waren. 
Dann büdte er fich plögßlich, faßte mit beiden Händen dicht über dem Huf das 
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Borderbein der Kuh und hob es in die Höhe, ald wenn ihr der Schmied Hätte 
den Huf beichlagen jollen. 

Kumm, Rieke, ſagte er dann, lachend aus feiner halbgebeugten Stellung 
auffehend, fett di man wedder dal; jei deiht di nu nig wider. | 

Ne, Inurrte dag Mädchen ftörrig; id hewmw min Knafens nich ftahlen. 

Set di dal, fommandirte Frig jehr furz und ohne zu lachen. 

Aber Schon war Damfelling zur Stelle und hodte unter der Kuh. 

Laten? man dat dumm Zafeltüg, Herr Hellborn, de oll Bangbüchd. Id 
ward ehr dat mal wien. 

Damit melfte fie auch jchon eifrig drauf lo3 und ohne im geringften gejtört 
zu werden. Die Bleß jchnaufte zwar wütend in ihre Krippe hinein, aber im 
übrigen ftand fie jtill und mudfte nicht. Frig hatte richtig berechnet: wenn 
er ihr dad Vorderbein aufhob, brauchte fie da entjprechende Hinterbein zum 
Stehen, fonnte alfo nicht mehr damit ftoßen und ausfchlagen. Sie erfannte 
die Übermacht an und ergab fi). 

Der Anbli der friedlichen Melkerei nach all der Unruhe wirkte fehr er: 
heiternd. ES hatte fi) nach und nad) ein ordentliches Publifum eingefunden. 
Sämtliche in Hof und Ställen bejchäftigten Leute ftanden in Gruppen umher. 
Alles lachte und fchmunzelte. Margarete fam heran, jo nahe fie fonnte, um 
Frig zuzuniden. Bravo! fagte fie, das hat fich die Bleß heute Morgen nicht 
träumen lafien. 

Mamfelling war fertig und ftand auf. 

Frig ließ feine überliftete Gefangne frei, die, vollfommen verblüfft, 
ruhig Stehen blieb und alle Wut en zu haben fchien. 

Das war mal ein feiner Gedanke, Herr Hellborn, jagte die Alte wohl: 
gefällig. Nu Haben wir gewonnen. Das merkt fie jih. Da fenn ich ihr. 

Srig lachte. Ich Hoffe! Macht jie morgen früh wieder Späne, jo rufen 
Sie mih nur. — Komm Gretchen. Sch muß mich vor dem Abendbrot noch 
ein bischen jauber machen. — 

Später — die Sünglinge waren jchon „auf ihre Stange geflogen,“ wie 
Hans jagte — fahen Margarete und die Brüder noch auf der Veranda bei» 
jammen, recht jchweigfam nach der allgemeinen muntern Unterhaltung bei Tifche, 
die fich nach eingehender Betrachtung des „Falles Bleß“ mit allerhand andern 
Tiergeichichten befchäftigt hatte. 

Margarete jaß in ihrem großen Korbjeffel, die Hände im Schoß gefaltet 
und jah zu dem dunkler werdenden, Klaren Abendhimmel auf. Gerade ihr 
gegenüber jchimmerte die Venus. Träumerifch Jah Margarete unverwandt 
dorthin, auch als ihre Augen den Stern nicht mehr jahen, weil fi) Gedanten- 
bilder aller Art dazwijchengeichoben hatten, Bilder von heute, von geftern, 
Bilder für morgen, für fpäter. 

Sie feufzte leife. Ein Tag zu Ende; erft einer, der erfte.e Warum bin 
ic) denn nun nicht froh? E83 geht ja alles gut ch bin drin, der erjte 
Schritt, der fchwerfte, ift gethan. Daß ich nun weiter — da8 ift ja felbit- 
verftändlih. Und mein treue® Mamfelling läßt mich auch) nicht im Stid). 
Warum bin ich nicht froh? Er ilt ja auch gut gegen mich; er fieht mich 
freundlich an. Aber jo fieht er den Hans auch an. Sein Geficht von früher, 
von der eriten Zeit, vor dem fchlimmen Tage, das ilt weg. Das hat er ver- 
lernt, das fommt wohl auch nicht wieder. Jetzt muß ich fürlieb nehmen. 

Sie jchlang die Hände feiter zufammen und drüdte fich an die Lehne 
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zurüd, daß das Geflecht Ieife Inarrte. Dann wandte fie langfam den Kopf 

zu Srig, der feitwärt3 von ihr auf der Bank Hinter dem Tifche faß und mit 

— weichen Ausdruck den Rauchringeln nachſah, die er in die 
uft blies. 

An was mag er denken? An Hafer und Gerſte nicht — auch nicht an 
Kühe und Schafe. An keine „Sachen,“ aber an ſeine Grete auch nicht. Er 
weiß gar nicht, daß er noch eine hat. Für ihn iſt es nur noch „die“ Grete. 
Die Grete, die ſich zuſammennimmt, die ſich Mühe giebt, die man eines Tages 
loben wird, wenn ſie ſich eine ganze Weile brav gehalten hat. Seine Grete 
würde er nicht loben. 

Der Vergnügteſte von den dreien war ſicher Hans. Er ſaß auf der Ve⸗ 
randabrüſtung, den andern gegenüber, das Geſicht im Schatten des Pfeilers, 
an dem er lehnte — ein ſpitzbübiſch vergnügtes Geſicht. Er betrachtete ſeit 
einem Weilchen Margarete, wie ſie mit den wehmütig ſehnſüchtigen Augen 
ihren Mann anſah. | 

Sie hat eigentlich jehr hübjche Augen, fiel ihm ein, ich habe das bisher 
gar nicht jo bemerkt: braun zu dem blonden Haar. Auf den Ausdrud mags 
ankommen. Wie fie ihn jest anfieht, meinen alten Herzbruder, jo hätte fie 
ihn gleich anjehen follen. Wo hat fie denn diefe Augen vorher gehabt? Aber 
nur zu, flein Dirning, juch ihn dir nur. 


14 


Die Überwindung de3 Anfang mit der Furcht vor Demütigung war 
Margarete ald das jchwerjte erjchienen. Die Folge belehrte fie, daß mit diefem 
eriten Schritt noch blutwenig gethan gewejen war. Einen Anlauf kann jchließ- 
lich jeder nehmen; auch über den Graben jeßt mancher mit fedem Sprung. 
Aber auf jteinigem Weg in Sonnenglut bergauf marfchieren ift nicht jeder- 
mann Sache. 

Sie war aber nicht umfonft die Tochter ihrer Mutter. Und nicht um: 
jonit follte Sri gehofft haben, daß fie, von ihrem Fieber genejen, mit gleichen 
süßen wieder ing Leben hinein fpringen würde. E8 war ja auch nur ein 
sieberchen gemwejen, wie fie jegt mußte. Das meijte Unheil Hatte erft die 
Nachkrankheit angerichtet; dad war das Unrecht gegen Tri, womit fie ich 
ihn vielleicht für immer verjcherzt hatte. Um fich ihn zurüdzugewinnen, konnte 
ja gar feine Buße fehwer genug fein. Und die ihre beitand jchließlich in nichts 
ald in Ausdauer. ann fonnte jie nicht verrichten, Gefahren gabs 
nicht zu bejtehen, Entbehrungen brauchte fie fich nicht aufzuerlegen. Nur 
Überwindung war nötig zu manchem, was fie um eines geringern Preijes 
willen nicht durchgeführt hätte. 

Mamfelling, die der Sadje zu Anfang noch nicht jo recht getraut Hatte, 
erlebte die fröhlichfte Enttäufchung. In der fleinen, zarten Frau war Fern. 
Die ging aufs Ganze; die lernte wirklich, aus der konnte noch etwas werden. 
Und zwar fchien fie fich vorgenommen zu haben, von der Pife auf zu dienen. 
E3 gab feine noch jo häßliche und mühevolle Arbeit, in die fie fich nicht 
tapfer hineingeftürzt hätte, um fie aus eigner Anjchauung kennen zu lernen. 
Auf dem großen Wirtfchaftshofe gab es bald fein Winkfelchen, das fie nicht 
fannte. Die Leute in den Ställen und Scheunen, ebenfo die T5eldarbeiter 
hatten bald aufgehört, die Köpfe zufammenzufteden und Gefichter zu jchneiden, 
wenn „uns ru“ daherfam. Sie hatten bald heraus, daß es jich hier um 
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feine allergnädigfte Yaune handle, und Tießen der Stillen, freundlichen Emjig: 
feit, mit der Margarete ihre Lehrzeit durchmachte, jchweigend Gerechtigkeit 
widerfahren. Meiltens fam fie mit Mamfelling, manchmal aber aud) allein, 
und manchmal mit Hans, den fie gebeten hatte, ihr zu erklären, was ihr Oll: 
hing nur hätte zeigen können. Sie erftaunte immer wieder auf neue über 
die vielen Dinge, die der Landmann wiljen muß, um erjprießlich arbeiten zu 
fönnen. Auf ihren gemeinfamen Streifereien über Ader und Wiejen und in 
ihren fachlichen Unterhaltungen lernten fie einander erjt kennen, und Hans 
war bald nicht wenig ftol; auf feinen guten kleinen Freund. 

Eine eigentümliche Scheu hielt Margarete davon ab, fi) Fri jelbit auf 
feinen Wegen anzufchließen; auch um Auskunft wagte fie ihn nicht zu fragen. 
Sie vermied jogar gefliffentlich, in feiner Gegenwart ihrer jegigen Beichäftigung 
irgend Erwähnung zu thun. E83 wäre ihr wie Prahlerei erjchienen. Kein 
Wort durfte über eine Sache verloren werden, die fich ja eigentlich von felbit 
veritand. Ganz leife wollte fie fi) auf ihrem Plage als fein Kamerad ein: 
niſten, als ſein Kamerad wenigftens, wenn aud) das Köftlichjte verloren 
ſein ſollte. 

Er ſchien ſie auch zu verſtehen; er ließ ſie wenigſtens gewähren, wun— 
derte ſich nicht, fragte nicht. Aber ſcharfäugig, feinhörig ging er neben ihr 
her und beobachtete das Wachstum dieſer zarten Saat. Sie wollte ihre Zeit 
haben; Treibhausluft hätte ihr ſchaden können. Sein warmes Herz weitete 
ſich, wollte heraus aus der Klammer; aber er hielt es noch feſt. Hätte er 
gewußt, mit welchem ſchweren, bangen Schlagen ſich das ihre ihm entgegen⸗ 
ſehnte, ſeine Standhaftigkeit wäre wohl verweht wie Spreu. 

Etwas wie eine leichte Dunſtwolke ſchwebte zwiſchen ihnen; ein kräftiger 
Atemzug hätte ſie zerſtreuen können. Aber jedes ſchwieg und ſchloß die 
Lippen; jedes dem andern zu liebe, wie es glaubte, und doch jedes dem 
andern zu leid. — 

E3 war jehr heiß; die Sonne brannte, al3 wäre es nicht fünf Uhr nad)- 
nuttage. War das ein Sommer! Seit Wochen fein Tropfen Regen; der 
ganze Suli, beinahe der ganze Augujt fchon in diefer Dürre Hingegangen. 

Margarete lüftete den breitrandigen Gartenhut und jchob ihn etwas weiter 
zurüd, um die Stirn frei zu behalten. Dann ließ fie die in den Gürtel ge: 
jtedten Schürzenzipfel 108 und jchüttete die eben gepflüdten Bohnen in den 
breiten Korb. Mit einem Eleinen Seufzer betrachtete fie den Vorrat. E3 
waren jicher noch nicht genug; auch mit denen von Mamfelling zujammen 
nicht. Dieſer Leutetiſch! Was für Portionen dazu gehörten! 

— Was die Knechte ſind und die Dirns, die Babe einen mächtig langen 
agen. 

Eben gudte das Altchen zwilchen den Stangen durd) aus der andern 
Reihe ber. 

Lajjen Sie man fein mit dag Pflüden, Frau Hellborn, jagte fie nach 
einem Blid in Margareten heißes Gefiht. Ich bejorg den Reit. Marachen 
Sie fi) man nich jo ab, das hat feinen Ywed. | 

sh „maradh“ mich gar nicht ab, Liebes Olliching. Bohnenpflüden ijt 
doch chlieglich fein Zurnkunftjtüd, bejonders hier an den Stangen, wo man 
fih nicht zu büden braucht. Und jowie wir hier fertig find, nehm ich mein 
. — Bad. Darauf freu ich mich ſchon, das macht mich wieder 
ganz friſch. 
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Denn erjt recht müfjen Sie fich jegt ruhig Halten, daß Sie nich zu heiß 
im Wafjer kommen. Das is ja eine Luft heute wieder, nich zu glauben. 
Wennd nach mir gegangen wär, hätten Sie Heute nic) aus Ihrer Stube 
rausgedurft. Aber da Hilft ja fein Zureden; alles müfjen Sie mitmachen, 
ob3 Ihnen befommt oder nid). 

Sa, jagte Margarete und nidte ihr mit einem fchelmifch eigenfinnigen 
Lächeln zu. Das muß ih. Denn nur jo fann ich lernen, was ich lernen 
muß, dag geben Sie jelber zu. 

Sa ja, aber alles mit Maßen. Bohnen pflüden Sie doch heute nid) 
zum erjtenmal. Das nenn ich Übertreibung. wenn man nich gejund i3. 

Sch bin ja gefund, was wollen Sie? 

Aber nich ganz. Waren Sie nich heute Vormittag Hundeelend? 

Nur vorübergehend. Und auch nicht Hundeelend, nur ein bischen jäm— 
merlih. Sit das ein Wunder bei der Hite? Ihnen wurde ja auch wun- 
derlich zu Mute am Badofen. Und jest ift mir ganz gut. 

Und morgens haben Sie immer gar feine Farbe im Gejicht. Das frühe 
Aufitehen befommt Ihnen nid). 

Aber e3 gehört fich jo, und ich werd mich fchon daran gewöhnen. Se 
jchneller ich mich überwinde und je eher ich mich in alles eingearbeitet und 
—— habe, deſto eher darf ich auch Mama einladen. 

a 


Das hab ich mir ſo vorgenommen. 

Hm! Das Altchen blinzelte fie freundlich von der Seite an. — So’n 
Bornehmen, das gefällt mir, dag machen Sie richtig. 

Sie hatten beide eifrig weitergepflüdt, nahe bei einander, die Bohnen: 
ranken zwiſchen ſich. 

Wir haben genug, entſchied jetzt Mamſelling. Kommen Sie raus aus 
das Gemüſe, Frau Hellborn, und ſetzen Sie ſich noch ein bischen ruhig hin. 
— ſehen Sie woll, da ſind auch die Dirns ſchon bei mit das Bade⸗ 
waſſer. 

Sie wies nach dem Hauſe hin, wo man über Spargelbeete weg und 
zwiſchen Obſtbäumen hindurch den beiden Mägden zuſehen konnte, wie ſie mit 
einer kleinen Winde die Waſſereimer außen am Hauſe vom Küchenfenſter zum 
Badeſtubenfenſter auf und nieder führten. Stine war unten, Lieſe oben mit 
Anhängen, Abnehmen, Füllen und Ausgießen beſchäftigt. Da die Pumpe 
neben dem Küchenfenſter ſtand, wurde auch die Beförderung des kalten Waſſers 
auf die gleiche Weiſe betrieben. 

Jedesmal freu ich mich von neuem an dieſer Badeſache, ſagte Margarete, 
nachdem ſie ein Weilchen lächelnd zugeſehen hatte; das iſt doch gar zu nett 
ausgedacht. Anfangs hatte ichs nicht bemerkt — wie ſo vieles nicht —, ich 
denke noch daran, wie verblüfft ich war, als ich zum erſtenmal darüberkam. 

Ja, das war auch wieder mein Hanſing, der das ſo fein ausſpintiſirt hat. 

Margarete lächelte. 

Ihr Hanſing! Das iſt doch wohl Ihr Liebſtes und Beſtes, was? 

Das ſoll er woll. Das heißt — wie mans nimmt. Den Hans, den 
hab ich ja freilich zuerſt herumgeſchleppt und gehütet, wie er ankam, und 
aufgefüttert auch, denn unſre arme Frau die ſtarb ja denn gleich. 

Ja ja, das hab ich immer ſo traurig gefunden, wenn mein Mann mir 
davon erzählt hat. Viel ſpricht er ja freilich nicht darüber. 
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Glaub ich wol. Weil er nich von fich felber reden mag. Und er wars 
doch eben all die Sahren, wo alles fi) darauf ftüßte, und wo alles fich 
drauf verließ. Denn mit den alten Herrn, da ging da8 fir bergab, wie die 
Stau tot war. Das hat ihm zu jehr gefränft. Und denn friegte er die 
Ichlimme Taubheit, und denn verftedte er fich in feinen Winfel und fam nich 
mehr zum Borfchein; wie jo'n franfeg Stüd Wild, was in feinen Bau rein 
friecht, wo die Jäger denn jagen, e3 hat ich verflüftet. Da war nu der 
Srig. Sehen Sie, der Hans, der war jo eine Art Kind von mir geworden, 
den Haute ich auch, wenn er ungezogen war, und ich hatte ihm gräßlich lieb, 
wenn er auch ein frecher Bengel war. Aber der Frig! Mit zwölf, dreizehn 
war der, wie andre mit jechzehn. Und mit jechzehn, da war er ein Dann. 
Sch weiß ja nich, wie andre gewejen wären an ‘eine Stelle; er jagt immer, 
das Tann jeder, wenn er muß. Cr mochte da8 nich, wenn ich ihn fagte, er 
wär ein famojter Kerl. Früher; jet reden wir ja da nic) mehr über. Aber 
ich glaub doch nich, daß jeder das fo fertig gebracht hätte. Mit mein Hanfing, 
da® war die eine Art von Liebe, wo man einen auch bei anjchnauzt. Mit den 
Srig, dad war die andre Art — jehen Sie, wenn man jo einen zufieht, ein Jahr 
und noch ein Jahr, und viele Jahre, denn giebt da8 mit der Zeit ne ganz 
felte Art von Liebe, wo man gar fein Wort mehr drüber redt, denn fie is 
fiher. Daß ich Refpekt vor ihn Hab, das iS ja weiter fein Kunftjtüd, ich 
fenn ihm ja, ich) meine, jo von inwendig. Aber Sie follten mal die andern 
reden hören, die Herren aus der Gegend. Fragen thun fie ihm. Und dabei 
bat er doch nich Studirt in der Stadt, auf der Hochjchule.. Dazu Hatte er 
ja feine Zeit, daß er hätte wegfommen fünnen von Haufe. Nein, alles allein, 
hier draußen. Bücher hat er jich fommen lafjfen und denn im Winter, wenng 
aufm selde ftiller iS, IoSgearbeitet und gejchrieben und gelefen. Und zur 
Erholung mit die Kinder gejpielt, die Mädels Buppen ausgefchnitten und 
den Kleinen, den Hanling, Eifenbahnen gebaut. Hans, der war ja nıı ein 
ziemlich ruppiger Schlingel von früh an, mit den mußt er mächtig jtreng fein. 
Der hat ihn auch manche graue Stunde gemadjt. Na, jebt bringt ers ein. 
Für die Mädeld mußte denn ein Lehrer ins Haus; weggeben wollt er fie 
nich, fie waren ihn zu jchade. Da hat er den Unterricht bewacht und. die 
Schularbeiten nachgejehen. Da konnt ich ihn ja nu nich bei Helfen. Ich war 
nur für das Leibliche. a 

Sa, und darüber darf er num wieder Ihnen nichts fagen, nicht wahr? 
Was Sie da für ein „famofter Kerl” waren — 

I, wie wär denn dad! Das wär ja woll jehr komisch! Das gehört 
ji einfach nich anderd. Na und fpäterhin, dag werden Sie ja willen. 

Sa wie Helene und Chrijtine heirateten und Anna Kranfenpflegerin 
wurde. 

D Gott ja, das ging ihn furchtbar nahe, daß er feine Schöne Schmwefter 
mang die jcheußlichen Wilden jollte ziehen laffen. Aber es half nichts, Afrika 
mußte e8 nu mal jein, drunter that fie e3 nich. Gott fei Dank, daß die Zeit 
nu bald um id. Wenn wir ihr nur erft mal wiederhaben, denn laffen wir 
ihr auch nich mehr weg. In Deutichland find genug Ffrante Leute. 

Sagen Sie, diefer legte Winter, dag war wohl eine fchwere Zeit mit der 
armen Chrijtine? 

Das joll woll fein. Erjt die Entdedung von die Spieljchulden, wo fich 
der Mann doch drum erfchofjen hatte. Gleich fuhr unjer Herr nach Hannover 
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und holte fich die Frau und die beiden Kinder. Wie das mit den Geld wurde, 
da weiß ich nichts von. Na der Fri — ich Tann mir fchon denken. Und 
nu der Sammer bier, denn fie fonnte und fonnte jich doch gar nich finden. 
Und denn die Krankheit von der armen Eleinen Ella, die fchredliche Zungen: 
entzündung. - Bei die Pflege. da fam fie erjt wieder zu fich, die Chrijtine. 
Und denn Doch alles umfonft! Und das Sterben von den Kind — id) feh 
noch) den Herrn, wie ers in die Dede eingewidelt aufm Arm hielt, weil e3 
feine Zuft friegen konnte, und die Mutter ftand daneben und faßte ihm die 
Händchen an und fagte: Sie ftirbt ja, gieb fie mir her. Und denn jaß fie 
mit den Kind aufm Schoß, bis e8 aus war, und unjer Herr daneben und 
jagte nicht® und hielt fie nur fo mit den Arm um die Schulter. 

Margarete atmete fchwer auf; große Thränen ftanden ihr in den Augen. 
Und nadıher ? fragte fie leife. 

Nachher? Ach du Lieber Gott! Nachher war erjt gar nichts. ALS wenn 
fie auch tot wäre. Sie jaß ganz ftarr, rührte fich nich und jah nichts und 
hörte niht3. Das ging jo ein paar Tage, bi3 nach dem Begräbnis. Sie 
war wie weg. 

Aber da war doch noc) das andre Kind? 

Sehn Sie, dag wollt ich eben jagen : da war noch da8 andre. Aber — 
o was thut der Kummer für Graufamfeiten und weiß e8 nid. Bis unfer 
Herr fich denn fo neben ihr jegt und faßt ihr an der Hand und rüttelt ihr 
ein bischen und jagt: Chriftine, jagt er, fiehjt du woll dort in der Ede die 
arme Kläre? Wie fie weint? Du haft fie vorhin wieder weggejchoben, wie 
fie dir einen Kuß geben wollte. Die ift doch noch da, Ehriltine, die lebt noch. 
Und die Chrijtine fängt an zu zittern und fieht ihm an. Und er fieht ihr 
wieder an, ganz feit, und feine Kuoen brennen, förmlich dunfel brennen fie. 
Und denn madıt die Ehriftine den Mund auf, und es iS wie eine Art Schrei, 
und denn fängt fie an zu weinen, aber jo tief und dumpf, daß mird das Herz 
im Leibe umdreht. Und denn winkt der Herr, und die Kläre fommt angejtürzt 
und padt die Mutter um den Hals, und die Chriftine nimmt dag Kind und 
drüdt e3 und füßt es, und fie weinen zujammen. Und der Herr fommt mit 
leifen Schritten und nimmt mich) am Arm und jagt: Nu raus, Ollihing. Und 
wir geben. 

Dlargarete trocdnete fich von neuem die Augen und nidte der Alten 
zu. Sie faßen jchon eine gute Weile auf der Bank unter dem großen 
Kirſchbaum. 

Da oben war es, ſagte Mamſelling und wies nach dem letzten Fenſter, 
da oben, wo ich jetzt ſchlafe. Früher war das ein größeres Zimmer. Was 
jetzt die Badeſtube is, das gehörte mit dazu. Der Herr hat allerlei verändern 
fen dies Frühjahr, wie wir wieder allein waren. Für unjre junge Frau 
wurde da alles umgedreht. 

Und alles in fo Eurzer Zeit! Denn foviel ich weiß, ift Chriftine erjt im 
April nad) Kiel gegangen. 

Das i3 rihig. Aber für jo ein paar Herren, wie unjre, 13 dag genug. 
Und die Arbeiter, die Maurer u. f. w., die hatten hier Quartier und durften 
nich vom Hof runter, biß alles fertig war. Hanfing, das i8 fo ein verftedter 
Mechanikus , der denkt fich immer allerlet Schlauheiten aus. Zum Beilpiel 
dag mit die Badeltube, damit die Eimerjchlepperei die Treppe rauf und runter 
nich zu fein braucht. Früher haben wir ja bloß jo 'ne gewöhnliche Kufe in der 
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Kammer neben der Küche ftehen gehabt. Das war feiner anders gewöhnt. 
Aufm Lande mat man wenig Umjtände. 

Und um meinetwillen all die Anderungen und Umbauten! feufzte Mar- 
garete. Was haben Sie wohl gedacht, Olliching, von der rau, für Die dag 
alle gemacht wurde? 

Sch Hab gedacht, er muß ihr fchauderhaft lieb haben. 

Margarete drüdte die Lippen zujfammen und wandte fi) ab. Gehabt 
haben, dachte fie, jo müßte es heißen. Schauderhaft lieb! Wo ift das Hin? 
Das fchwimmt in der Dftjee. 

u gegönnt hab ich3 ihm, fuhr Mamfelling fort, furchtbar gegönnt. 

as 


Daß ſie ihm eben ſo lieb haben möchte, die junge Frau. 

Margarete lehnte den Kopf an den Baumſtamm und ſchloß die Augen; 
es ſtieg ihr etwas heiß die Kehle herauf. Aber ſie faßte ſich gleich wieder, 
ſie richtete ſich zurecht, ſah die Alte freundlich an und nickte. Haben möchte? 
En fie dann weih. Hat, Olliding! Dann ftand fie auf, blieb aber nod) 
tehen. 

Willen Sie wa8? Morgen früh, ehe es Heiß wird, gehen wir hinüber 
auf den Friedhof, und Sie zeigen mir Ella3 Grab. Dann pflüd ich ein paar 
Blumen davon und fchide fie Chriftinen. 

Das machen Sie recht. Sie wird zwar jehr weinen, aber freuen wird 
fie fih do. Das Grab, da3 war ja auch die Hauptjache, weshalb fie Hier 
nich weg wollte. Uber der Herr fagte, fie müßte in andre Umgebung; die 
Einfamfeit hier wäre Gift für ihre Natur. Drum machte er alles fertig in 
Kiel, wo ihm ja die Helene bei zur Hand gehen fonnte. Sie richteten ihr die 
Wohnung ein und das ganze Heine Penfionat, und wie er drei Schülerinnen 
fiher hatte, da nahm er ihr am Arm, und fie mußte einfach mit. E83 half 
ihr nichts, er jegte ed durch. Daß die Helene dort verheiratet i8 und immer: 
mal um ihr rum jein fonnte, das half ja jehr, und die mit ihre Heiterfeit 
war auch ne ganz gute Medizin. Und dazu fam dag Muß. Sie mußte auf 
ihre Wirtfchaft fuden und auf die anvertrauten Kinder, und wie denn Die 
Kläre jo auflebte, das ging ihr auch zu Herzen, und fo famen wir übers 
Schlimmfte weg, und nu geht e3 ja, denk ich. 

Margarete nidte jeufzend. Geht e8 ja, wiederholte fie wehmütig. Das 
arme Ding! Wie manches in der Welt muß jo „gehen.“ DO Himmel, wie leid 
thut fie mir. Nun begreif ich8 erft, daß fie nicht zu unfrer Hochzeit fommen 
wollte, und daß Helene natürlich bei ihr blieb. Aber da fommt Srig! unter: 
brach fie fich, plöglich glühendrot. Ä 

Er fam von hintenher durch den Garten, den Hut in der Hand, den er 
grüßend jchwenfte. 

Schon? rief fie ihm lächelnd entgegen. E3 Tann faum fechs fein. 

Shre Magenuhr geht woll vor? fragte Mamfelling, als er jeßt zu 
ihnen trat. 

Er fchüttelte den Kopf. 

Nahrungsforgen waren e3 nicht, die mich hertrieben. Aber — mit einem 
liebevollen Blid auf Margarete — ich machte mir Gedanken, wie e3 dir gehen 
möchte, Kinding. — Er nahm ihren Kopf zwifchen beide Hände. — Laß di 
betrachten, du jahjt mir heute Mittag fo blaßjchnäbelig aus. ft dir gut? 
sarbe haft du ja wieder. | | 
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Sehr gut, fagte fie leife. Sie neigte den Kopf etwas zur Seite und 
jhmiegte die Wange fefter in feine rechte Hand. Sehr gut, wiederholte fie 
noch leifer und jah mit fcheuer Innigfeit zu ihm auf. Er betrachtete einige 
Augenblide lang ernit, aber zärtlich das Holde Gefiht. Sie hielt regung3log, 
Ss san fill. Dann ließ er fie los und faßte im SHerabgleiten ihre 

ände. 

Und was haſt du heute Nachmittag getrieben? Wieder herumgewirtſchaftet 
bei der Hitze? Statt dich ruhig zu verhalten? Ich fürchte, du thuſt zu viel. 

Ganz meine Meinung! rief Mamſelling, die derweile abgewandt eifrig in 
ihren Körben herumgewühlt hatte. Das Bohnenpflücken, das ging mir höllſchen 
gegen den Strich. Und nötig wars auch nich — 

Nötig, ſagte Margarete, nötig, liebes Mamſelling iſt überhaupt nichts, 
was ich thue, wenn man es ſo anſehen will. Ob ich dabin oder nicht 
— ihre Stimme fing an zu zittern —, iſt ja eigentlich — 

Sie brach ab, ihre Augen füllten ſich mit Thränen, und ihre Hände 
it um ji) zu befreien. Aber Frig Hielt fie fejt und z0g fie näher 
zu fich. 
Du dummer, Heiner Spat, jagte er gedämpft mit feiner warmen, heitern 
Stimme. — Sie jah fein Lächeln nicht, denn fie jenkte tief den Kopf. — Was 
redeft du Doch in der Gejchwindigfeit für einen Berg Unjinn zujammen! Dam: 
jelling meinte ja nur die augenblidlichen Bohnen in der augenblidlichen Hibe. 

3, da3 weiß ja Stau Hellborn auch, fagte die Alte ruhig und nidte 
Margareten zu, die tapfer an ihren Thränen fchludte und die Alte fchon 
wieder von der Seite anlächelte. Nich wahr? 

Sa, antwortete Margarete, noch etwas mühjam, mit wenig Stimme. Ich 
mödte nur gern — 

Sie hörte wieder auf. 

Sit dir der Hut nicht läftig? fragte Frig. Er nahm ihn ihr ab und 
warf ihn auf die Banf unterm Kirichbaum. Dann ftrich er ihr ein paar» 
mal über Haar, haftig, unruhig, auch über die ‚wieder erglühten Wangen. 

Kleine, dumme Grete, fagte er ganz leife. Übrigens — fuhr er fort, als 
ob ihm plößlich etwas einfiele —, das hätt ich bald vergefjen: ich hab ja 
eine Einladung in der Tajche, von Sternfeldt3; der Bote fam draußen bei 
unjerm Ader vorbei, ich faßte ihn ab. Wir jollen morgen Nachmittag bin- 
fommen; haft du Luft? Ich hab zwar fchon zugefagt — 

Aber gewiß! 

E3 ift gewöhnlich jehr nett dort. Bei dem kurzen Bejuch neulich Eonnteft 
dus nicht jo gewahr werden. E3 find gemütliche Menjchen. Wenn fie auch 
feine Hiefigen find, fie haben fich doch ganz hier eingewöhnt, und es lebt jich 
gut mit ihnen. Aljo abgemadht. | 

Da kommt die Lieje, jagte Mamjelling. Die wird woll melden, daß das 
— immer kälter wird vom Warten. Und auf dem Baden hatten Sie ſich 
o gefreut. 

Richtig! Da will ich nur ſchnell — es wird ja noch gehen. 

Damit lief ſie davon. Fritz ſah ihr nach, mit einem ernſten, weichen 
Blick. Ein tiefer Atemzug hob ſeine Bruſt. Dann nickte er freundlich zerſtreut 
der Alten zu und ging langſam ins Haus. 

Kaum war er verſchwunden, ſo rauſchte und krachte es in dem Kirſchbaum. 

Wat is dit? fragte Mamſelling erſtaunt, faſt erſchreckt. 
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Da fchaufelte fi) auch fchon Hans am unterften Aft und fprang herunter, 
von der Bank ind Gra3. 

Sind Sie des Deuwels? rief Mamfelling, ganz empört. Seit wann 
boden Sie denn da oben? 

Na, ein Stündehen mags fchon fein, erwiderte er lachend und jtredte und 
dehnte die fteifgejejfenen Glieder. Ich wollte mir einen Hut voll mitnehmen; 
da famt ihr beiden mit euern Körben daher und fingt an, Bohnen zu pflüden, 
beinahe unter mir. Ich Hätte euch mit Kirjchen werfen fünnen. 

Und warum haben Sie nich einen Laut von fi) gegeben? Warum 
blieben Sie jo heimtücifch da oben fiten? Können Sie das pafjend finden? 
Ich nich. 

Ich auch nicht, Ollſching, hauen Sie mich nur nicht gleich, ich wollte ja 
rufen. Wie ihr euch da ſo ſtillſchweigend von mir wegpflücktet, da dachte id: 
wenn fie fich wieder herangepflüdt haben, dann mach ich ihnen einen Fleinen 
Schred und bombardire fie mit einer Hand voll Kirjchen. Aber ihr famt mir 
nicht nahe genug, ihr bliebt ftehen und jchwagtet ein Weilhen. Dann hörte 
ich plöglich meinen Namen, das reizte natürlich) meine — Wißbegier, und ich 
fing an aufzupajjen wie ein Luchd. Und was hörte ich da für Belenntnifje? 
Waz erlebte ich für Enttäufchungen? Er jprang von der Bank in die Höhe, 
auf der er fich niedergelaffen Hatte, jtellte Jich breitbeinig vor Damfelling hin 
und fprühte fie aus feinen braunen Augen an: Willen Sie, dag Sie ein ganz 
entjegliches, alte8 Scheufal find? 

Gott bewahre, jagte die Alte gemütlich. Seit wann deun? Und warum? 

Seit wann? Seit Dlimd Zeiten, wie ich merke. Und warum? Weil Sie 
mich um meinen jchönften Traum betrogen haben. 

Den Traum blättern Sie mich doch mal vor. 

Wil ich aud. Der Deumel trau euch Frauensleuten. Da hab ich mir 
all mein LXebtag gedacht: der Hans ift doch ihr Liebling, über den Hang geht 
ihr nichts. Und Shlieklic bin ich& gar nicht, jondern mein Bruder, dem Sie ° 
Shre unglüdliche Liebe zugerwendet haben, für den Sie feit vierundzwanzig 
Sahren glühen. Nette Dinge! Ich wollte fchon dazwifchenfahren. Aber dann 
famt ihr auf die Chriftine, Olihing — na, und da faß ich denn ftill, vers 
ftehen Sie. Und dann fam der Frit dazu, und da geriet ich aus der Weich: 
mütigfeit in die Freudigfeit. 

Verjteh ich, Hanfing. Hanfing, min oll Zünging — fie faßte ihn am 
Rodfnopf und 308 ihn ein bischen daran — id gläum — dann winfte fie 
mit Schulter und Augen nach dem Haufe hinüber und fah ihn lächelnd an. 

ar nidte und lächelte wieder. Id gläumw dat of, Dlliching, jagte 
er Teile. 


(Fortfegung folgt) 
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Agrarifhe Erfolge. Die lebten beiden Wochen der Tagung des preu— 
Biihen Abgeordnetenhaufes gehörten ziemlich ausfchließlih der Landwirtfchaft, wie 
fi) die Herren Wgrarier euphemiftiich zu nennen pflegen. Unter den behandelten 
Vorlagen waren die interefjanteften die über die Verpflegungsftationen, über Die 
BZentralgenofjenjaftsfafle und über die Rüdzahlung oder vielmehr Nichtrüdzahlung 
der Orumdfteuerentihädigung; die erite ift von der agrarifchen Mehrheit zu Falle 
gebracht, die andern beiden find angenommen worden. Wir find weit entfernt 
davon, in einer Organijation der Verpflegungsftationen, wie fie die Regierung be- 
abfihtigte, eine großartige fozialpolitiiche Maßregel zu jehen und da8 Scheitern 
ded Planed zu bedauern. Unfer deal, das freilid wenig Ausficht auf baldige 
Berwirklihung hat, ift ein Buftand, wo erftend die Leute nicht nötig haben, auf 
der Arbeitfuche halbe Jahre herumzumalzen und zu verbummeln, und wo zweitens 
Handmwerter- und Wrbeitervereine durch einen organifirten ArbeitSnachweiß® und 
durch eigne Herbergen dafür forgen, daß ihre Mitglieder ohne Beihilfe von Provinz 
und Staat der traurigen Wahl zwilchen dem Hungertode und dem Bettel, der mit 
Sefängni3 beftraft wird, überhoben find. Die einzige fozialpolitiiche Bedeutung, 
die wir der Vorlage beilegten, beftand darin, daß eine folhe vollftändig durd- 
geführte Organifation ziemlich genau ergeben haben würde, wie viel Menfchen im 
deutichen Reiche überflüffig und unverwendbar find. Aljo wir haben gegen die 
Ablehnung nichts einzumenden, aber ziemlich jtarE war ed doch, wie die Herren 
Agrarier, die fi) jonjt auch fonjervativ nennen und dadurch zu einiger Rüdficht 
auf da8 Chriftentum verpflichtet find, das eine Drittel der chriftlihen Moral, bie 
nad) Matth. 23, 23 aus Geredtigkeit, Barmherzigkeit und Glauben befteht, mit un= 
befangner Schneidigleit in die Rumpellammer warfen. Sie wollen feine „Fürde- 
rung der Wanderbettelei” ; fie wollen, daß die Arbeitälojen nur die Wahl haben 
zwifchen Tod, Gefängnid und bedingungslofer Unterwerfung unter die Herrichaft 
eine Brotheren, jofern fie dad Glüd haben, einen foldhen zu finden. Da aber 
diefes Glüd nur einem Heinen Teile der Arbeit3lofen blühen Tann, jo wird Die 
Regierung den Zujchuß, den fie für die Berpflegungsitationen nicht bewilligen mochte, 
auf den Bau neuer ©efängniffe hergeben müfjen. ntereflant war und eine Mit- 
teilung, die der fonjervative Abgeordnete Winkler machte; der Vorfteher einer Korri- 
gendenanftalt habe ihm gejagt, daß bei wohlwollender Schägung nur zwei Prozent 
der Korrigenden gebefjert würden. Wozu dann der fchöne Name: Korrigenden- 
anftalt, und die Unterjcheidung diefer Häufer von den Gefängniffen ? 

Der eine der beiden Gejebentwürfe, die angenommen worden find, der „Die 
Errihtung einer Bentralanftalt zur Förderung des genoſſenſchaftlichen Perjonal- 
fredit3“ betrifft, ift wirklich al3 eine Hilfe für die bäuerliche Bevölkerung, nebenbei 
allerdings auch für die Handwerker, gedadht; die Agrarier hatten aljo in diefem 
Sale einmal die willlommne Gelegenheit, Bauernfreundfchaft zu beweijen, ohne 
daß e8 ihnen weder etwas Ffoftete noch fchadete. Wir werden ihn nächitend einmal 
beſonders beſprechen. 

Dafür enthüllte das Agrariertum durch die Einbringung und Annahme des 
Antrags, daß die bei Aufhebung der Grundfteuer vor zwei Jahren beſchloſſene 
Verpflichtung zur Rückzahlung der Barentſchädigung, die im Jahre 1866 den bis 
dahin nicht Grundſteuerpflichtigen gezahlt worden war, ſeine ſtark entwickelte Selbſt⸗ 
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liebe, wie wir e8 nennen wollen, mit ftaunendwerter Unbefangenheit.. Wir be= 
fchränfen und darauf, ein paar wichtige Punkte der Angelegenheit zu regiftriren. 
Die Rüdzahlungspflicht ift etwas ganz felbitveritändliched. Die betreffenden Orunds 
befiter hatten ein Kapital dafür erhalten, daß fie ihre Ausnahmeftellung aufgeben und 
glei) den übrigen Grundbefitern fortan Grunditeuer zahlen follten; wurde nun 
die Grundfteuer aufgehoben, jo verjtand es fih von jelbit, daß fie die empfangne 
Entfhädigung zurüdzahlen mußten. Die Verpflichtung zur Rüdzahlung ift über- 
dieg organischer Beitandteil der vor zwei Sahren beicdhlofjenen Rommunaliteuer- 
reform; märe den Entfehädigten die Rüdzahlung nicht auferlegt worden, fo hätte 
die Aufhebung der GÖrunditeuer feine Mehrheit gefunden, und daran wäre wahr- 
fcheinlic) da8 ganze Neformgejeb gejcheitert. Dreiviertel der zurüdzuzahlenden vier- 
zehn bis fechzehn Millionen endlich entfallen auf die größern Befiker, die über 
taufend Mark zurüdzuzahlen haben, diefe aber betragen der Zahl nad) nur ein 
Dreißigitel aller Rüdzahlungspfliddtigen. Die Keinern Befiger, die alfo neununds 
zwanzig Dreißigitel ausmachen und nur ein Viertel der Gejamtjumme zu tragen 
haben, werden durch die Rüdzahlungspflicht nicht im mindeften bedrüdt, da die 
Bahlung in Form einer Rente geleiftet wird, die fich über jechzig Sabre erjtredt und 
nur wenige Mark jährlich beträgt. Alles diejes bat der den Agrariern eng be- 
freundete Finanzminifter ihnen am 4. Suli noch einmal vorgehalten — vergeben?! 
Bei der zweiten Beratung am 28. Juni fagte der Nittergutöbefiger Freiherr 
von Huene: „Sch Tann mid) dem Wunfche des Vorrednerd (daß der Untrag an- 
genommen werden möge) nicht anfchlicken. Bei Einbringung ded Steuergejehes 
war gar fein Zweifel daran, daß Ddiefe Frage eine der wichtigiten fei, die zu löjen 
wären. Und ich babe e8 damal3 freudig begrüßt, daß der Finanzminifter fie da- 
durch Lölte, daß er dem Nechtöbemwußtfein des Landes, daß dahin ging, daß es ein 
Unredht wäre, denjenigen, die noch im Befit ihrer Güter find, die nod) im Genuß 
der damal8 ihnen überwiefenen Entjchädigung find, die Steuer zu erlaffen, gerecht 
geworden it. Mit Recht hat der Abgeordnete Richter darauf hingewiejen, mie 
man im SHerrenhaufe Ddiejed Gejeb ald ein Agitationdmittel bezeichnet hätte, daS 
überallhin fruchtbar wirken müfje für die Sozialdemokratie. Den Anfang diejer 
Agitation haben Sie heute fhon beim Abgeordneten Richter gehört. Zür die Zurüd- 
zahlung find jo milde Formen gewählt, daß man von einem Drude gar nidht 
Iprehen Tann. Sch bitte dringend, das Gefeg abzulehnen.“ In derfelben Situng 
führte Richter ähnliche Ausfprüche andrer wirklicher Edelleute an. Herr von Levekow, 
der frühere NReichdtagöpräfident, hatte vor zwei Jahren im Herrenhaufe bei der Be- 
ratung diejed ©egenjtandes gejagt, ed würde ihm mwiderwärtig fein, „wenn man 
ihm den Vorwurf machen könnte, daß er fich etwas jchenken laffe.“ Und Herr 
von Wedell-Piesdorff: „Wenn die Rüdzahlungspflicht nicht Konftatirt wird, mird 
dad eine fortwährende Unzufriedenheit erregen; man wird fagen: Seht, die Yunfer 
haben e3 durchgejegt, daß fie die Örundfteuerentichädigung in der Tafche behalten. 
Das wird ein fruchtbare Agitationgmittel auf ein Menfchenalter hinaus fein.“ 
Darf man fi) unter diefen Umftänden darüber wundern, daß die fchier endlofe 
Geduld, Zolgjamkeit und Gläubigkeit der Bauern doch endlid ein Ende hat, jogar 
in Hinterpommern, und daß die unter agrarifche Führung geratnen Konfervativen 
einen Wahlfrei3 nad) dem andern verlieren? Der Neichdbote meinte daher richtig 
diefer Tage, wenn da8 fo fortgehe, jo gehe alle auß dem Leime; ed fei hoch an 
der Beit, daß die fonfervative Partei das einjehe, von demagogijcher Agitation und 
unerfüllbaren Borderungen ablafje. Nod) eine Bemerkung: Der Abgeordnete Graf 
Moltke machte in der Situng am 4. Juli dem Abgeordneten Richter den Vorwurf, 
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in feiner Statiftit habe er Bauern zu den großen Befigern gerechnet, wenn e& fid) 
aber darum Handle, den Großgrundbefiger ald den Mann Hinzuftellen, der alles 
verfchlinge, fo gehöre der Bauer auf einmal nicht mehr zu den großen Befigern. 
Vie ed Eugen Richter damit Hält, das kümmert und zwar nicht, an fich aber ift 
ed natürlich wünschenswert, daß aud) in Diejer Beziehung richtig unterjchieden 
werde. Wenn man unter Großgrundbefibern alle verfteht, die ein Änterefle an 
hoben Getreidepreijen haben, jo gehört, wie wir bei jeder Gelegenheit hervorheben, 
der größere Bauer, fofern er nicht Viehzüchter ift, dazu. Wenn man dagegen bloß 
die meint, die diefed nterefje rücjicht2[o8 geltend machen, fo gehört der Bauer 
von Haus au nicht dazu; ed Hat ziemlich viel Mühe gekoftet, ihn in die Agitation 
bineinzuziehen. 


Rußland in Oftafien. Die oitafiatiihen Vermwidlungen fangen an, inter- 
efiant zu werden. Der Verjud NRußlandd, Deutjchland und England von dem 
hinefiihen Anleihegejchäft auszufchließen, verdrießt nicht bloß die Börje und Die 
Heinen Nentner, die von dem chinefiihen Geldbedürfnig eine Kleine Aufbeflerung 
des Zinzfußes gehofft hatten, fjondern beunruhigt auch die Politifer. Und zwar 
finden wir Bejorgnifje in ruflenfreundlichen Organen außgedrüdt, 3. B. in der 
Sciefiigen Zeitung, die ftet3 der Meinung gemwejen it, daß enger Anjchluß 
Preußen? an Rußland jedem andern Bündnis vorzuziehen wäre. Sie meinte am 
30. Suni, wenn Außland ald Entichädigung für die Vermittlung der vierhundert 
Millionenanleihe von China dad BZugeftändnis erlangte, feine fibirifche Eifenbahn 
durd) die Mandichurei did an die chinefiiche Küfte führen zu dürfen, jo würde e3 
dadurdy zunächit wirtjchaftlich, mit der Beit aber auch politifch zum thatjächlichen 
Beherricher Chinad werden. Der Plan, fährt fie fort, „erjcheint infolge des 
Widerjpruch® Englands und fiher aud) nicht ohne Einwirkung Deutfchlands jo gut 
wie mißlungen. E83 verfteht fi) von felbit, daß die deutjche Staatdleitung, wenn 
fie Schon die mwirtjchaftliche Unterwerfung Chinad unter dad Machtgebot Japans 
nit dulden fann, um jo weniger zuzugeben vermag, daß fich da3 ruffiiche Riefen- 
reih zum thatfächlichen Beherrfcher Chinad aufwirft, da Hierdurd) dag oftafiatiiche 
Abjapgebiet dem deutjchen Erwerbäfleige erjt recht für immer verloren ginge, ganz 
abgefehen von dem ungeheuern Zumadhd an politifcher Macht, welchen Rußland 
dann erfahren würde, und der Deutichland unmöglich gleichgiltig fein könnte.“ 
Diefe Auzlaffungen gereihen und in mehr ald einer Beziehung zur Genugthuung. 
Ein hervorragended Organ der Partei, die dem vorigen NReich3fanzler die Handeld- 
verträge und daß er „Deutjchland zum Imduftrieftaate habe machen wollen,” al8 
Verbrechen anrechnet, mißt alfo dem Abjab deutfcher Induftrieartifel in Oſtaſien 
eine jehr hohe Bedeutung bei. Und ein Organ unfrer fchwärmerifchen Rufjen- 
freunde findet, daß es Deutichland unmöglich gleichgiltig fein könne, wenn da$ 
Riefenreih Rußland nocd einen weitern Macdtzumahd erfahren follte. Sa, den 
wird Deutjchland auf die Dauer nicht hindern können, mag aud) der erjte größere 
Einmiſchungsverſuch Rußlands fcheitern. Entweder wird von den beiden, die die 
nächften dabei find, Sapan und Nußland, das eine oder das andre die Ausbeutung 
Ehinad übernehmen, oder mad da8 wahrfcheinlichere ift, fie werden fi) darin 
teilen. Brankreich und England aber, obwohl fie in der Nähe große Gebiete be= 
figen, werden die beiden nicht hindern fünnen, und Deutfchland wird am natür- 
lihen Lauf der Dinge in DOftafien noch meniger etwaß ändern fönnen. Aber e3 
ift immerhin jchon etwas, daß ein Blatt der bezeichneten Richtung einmal mit dem 
DBelenntnis berausrüdt, die Machtentwidlung Außlands jei bedenklich für Deutich- 
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land. Und da ſich Rußland ſelbſtverſtändlich an papierne Proteſte nicht kehren 
wird, ſo wird man ſich vielleicht nach einigen Jahren genötigt ſehen, um einiger 
lumpigen Millionen oſtaſiatiſcher Ausfuhr die Aktion im größern Stil zu unter— 
nehmen, an die zum Zweck der Ausbreitung des deutſchen Volkes über ihm weit 
näher liegende Gebiete auch nur zu denken jenen Politikern als Thorheit oder 
Verbrechen gilt. — Um dieſelbe Zeit, wo die Schleſiſche Zeitung das ſchrieb, hatten 
die Hamburger Nachrichten einen ſehr guten Einfall. Sie meinten, es würde gar 
nicht ſo übel ſein, wenn Rußland ſeine Expanſionskraft oſtwärts richtete, dadurch 
bekämen wir hier im Weſten ein wenig Luft. Wir überlaſſen es den Leſern, dieſen 
Gedanken in unſerm Sinne auszuſpinnen. 

Bis hierher hatten wir geſchrieben (am 5. Juli), da laſen wir folgendes Ur— 
teil der Hamburger Nachrichten über die Meldung der Wiener Politiſchen Kor—⸗ 
reſpondenz, daß Rußland ſeinen oſtaſiatiſchen Plänen infolge geänderter Haltung 
der deutſchen Diplomatie vorläufig entſagt habe: „Die Korreſpondenz trägt für 
jeden erfahrnen Politiker den Stempel der Erfindung an der Stirn. Die Intereſſen, 
die Rußland in Oſtaſien vertritt, ſind viel zu wichtig für die Erreichung der oft- 
aſiatiſchen Ziele Rußlands überhaupt, als daß man in St. Petersburg daran 
denken könnte, ſie preiszugeben. Andrerſeits glauben wir nicht, daß Deutſchland, 
ſelbſt wenn es feine Haltung gegen Rußland in der oſtaſiatiſchen Angelegenheit 
ändern wollte, damit Rußland beſtimmen könnte, auf ſeine Abſichten zu verzichten. 
Es könnte jedenfalls für die deutſche Politik nichts widerrätlicheres und ſchäd— 
licheres geben als den Verſuch, in dieſer Weiſe auf Rußland zu drücken. Der 
Erfolg würde gleich Null, der Schade groß ſein.“ Ganz richtig! Es wäre lächerlich, 
mit diplomatiſchen Papierfetzen den Rieſen am Weiterwachſen über ganz Aſien 
hindern zu wollen. *) 
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Seemannsd Wanbdbilder. Meifterwerke der bildenden Kunft (Baukunft, Bildnerei, Malerei) 
in Hundert Wandbildern, mit Text von Georg WBarnede. Erfte Lieferung. Leipzig, €. U. 
Seemann, 1895 

Die rühmlich befannte Verlagdfirma hat fi) mit diefem Unternehmen den 
Dank aller Kunftlehrer, ganz bejonder? aber den Dank unjrer reifern Schuljugend 
und der Sugend unjrer Hochjchulen erworben. Große, in einem Schulzimmer 
oder Auditorium deutlich) von allen Blägen au erkennbare Abbildungen berühmter 
RKunftiwerfe, die gleichzeitig den Vorzug volllommner jtiliftiicher Treue Haben, Hat 
es bis jebt gar nicht oder nur in Heiner, ganz vom Zufall bejtiunmter Aus— 
wahl gegeben. Bon Arditekturaufnahmen kann man nur die Meydenbauerjchen 
Mepbildphotographien hierher rechnen, die aber fchon ihres Preijed wegen 3. B. 
den Gymnafien kaum zugänglid find. Wa von Schultafeln diejer Art biöher 
vorhanden war, läßt fid) an Wert nicht annähernd mit den Seemannjcdhen Wand- 
bildern vergleichen. Wir haben e8 hier mit großen Lichtdruden zu thun, die durch 


*) Dad Xournal de St. Peteröbourg vom 8. Yuli hat bekanntlich gemeldet, daß bie 
Bertreter Rublands und China das Ablommen , betreffend die Bedingungen der Garantie 
der dhinefifchen Anleihe durch Rußland, unterzeichnet haben. 
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Vergrößerung von Photographien hergeſtellt ſind. Die Photographien ſind, wo 
es anging, unmittelbar nach den Originalen, wo das nicht möglich war, z. B. 
bei Leonardo da Vincis Abendmahl, nach guten Stichen angefertigt. Die erſte 
Lieferung enthält: den Neptuntempel zu Päſtum, das römiſche Forum, die ſirti— 
niſche Madonna von Raffael, das heilige Abendmahl von Leonardo da Vinci, die 
Laokoongruppe, ein korinthiſches Kapitäl (vom Lyſikratesdenkmal), den weſtlichen 
Pavillon des Dresdner Zwingers, die Zeusbüſte von Otricoli, die Tafelrunde 
Friedrichs des Großen von Ad. Menzel und das Heidelberger Schloß. Das ganze 
Werk iſt auf 10 Lieferungen berechnet, von denen jede 16 Mark koſten ſoll, ſo—⸗ 
daß jedes Blatt — in einer Bildgröße von 50 60 Centimeter! — auf 1 Mark 
50 Pfennige zu ſtehen kommt. 

Ganz beſonders danken wir es der Verlagshandlung, daß ſie neben der 
antiken Kunſt, die bis jetzt eigentlich bei Schultafeln allein berückſichtigt zu werden 
pflegte, auch der mittelalterlichen und neuern Kunſt ihr Recht hat werden laſſen. 
Es iſt in der That die höchſte Zeit, daß unſre Gymnaſiaſten ihre Anſchauungen 
von Kunſt nicht einſeitig aus Leſſings Laokoon und einigen Gipsabgüſſen oder Photo— 
graphien antiker Statuen, ſondern auch aus mittelalterlichen Kathedralen und Re— 
naiſſancepaläſten, aus Werken Michelangelos und Raffaels, Dürers und Rembrandts 
ſchöpfen. Sonſt bilden ſich Begriffe über das Mögliche und Berechtigte in der Kunſt, 
die jedes lebendige Verſtändnis der Kunſtſchöpfungen der Vergangenheit und der 
Gegenwart ausſchließen, und dieſe Begriffe werden dann um ſo zäher feſtgehalten, je 
mehr ſie ſich mit dem billigen Nimbus des Ideals gegenüber allen andern Richtungen 
zu umkleiden pflegen. Die im Proſpekt mitgeteilte Auswahl für die ſpätern Liefe— 
rungen iſt auf Grund von Liſten erfolgt, die Lehrer und Kunſtfreunde unabhängig von 
einander aufgeſtellt haben. Man kann ſie im ganzen nur billigen, wenn man auch 
in einzelnen Fällen vielleicht andrer Meinung ſein kann. So hätte ich z. B. von 
der Akropolis etwas mehr als bloß das Erechtheion ausgewählt, beſonders da Rom 
durch fünf Blätter vertreten iſt. Statt Melpomene und Thalia hätte ich den 
Apoxyomenos des Lyſipp und die Periklesbüſte, ſtatt Dürers heiliger Familie in 
der Tribuna ſein Wiener Allerheiligenbild oder den Holzſchnitt „Ruhe auf der 
Flucht nach Ägypten,“ ſtatt des Kaiſerpalaſtes in Straßburg das Berliner Reichs— 
tagsgebäude vorgezogen. Auch hätte vielleicht das Abendmahl Leonardos nicht nach 
dem Stich von Morghen, ſondern nach dem von Stang, die ſixtiniſche Madonna 
Raffaels überhaupt nicht nach einem Stich, ſondern nach einer Originalphotographie 
vervielfältigt werden ſollen. Aber das ſind Ausſtellungen, die dem Wert des 
Ganzen keinen Eintrag thun. 

In den Schulen wird die Sammlung am beſten in der Weiſe benutzt werden, 
daß man die Tafeln den Schülern gar nicht in die Hand giebt, ſondern nur 
gruppenweiſe an den Wänden des Schulzimmers aushängt, etwa in den beiden 
Primen immer fünf Tafeln vierzehn Tage lang, mit den entſprechenden kurzen 
gedruckten Erklärungen darunter, die hoffentlich am Schluß gleichzeitig mit dem 
Textbuch von Warnecke ausgegeben werden. Dadurch würde den Schülern fürs 
ganze Leben ein Fonds von Kunſtanſchauung mitgegeben werden, der durch nichts 
andres zu erſetzen wäre. Ye mehr Erfahrungen man als Lehrer der Kunftgeſchichte 
ſammelt, um ſo mehr überzeugt man ſich davon, daß das Intereſſe für Kunſt im 
ſpätern Leben in erſter Linie von den Anregungen abhängt, die man als Schüler 
empfangen hat. Der Univerſitätslehrer kann das Intereſſe wohl ſteigern und in 
wiſſenſchaftliche Bahnen lenken, aber er kann es nicht erſt erwecken, da ſeine Vor⸗ 
leſungen, wenn nicht ſchon ein gewiſſes Intereſſe für Kunſt vorhanden iſt, einfach 
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nicht beſucht werden. Ich kann jetzt genau beurteilen, worauf das viel größere 
Kunſtintereſſe der ſchwäbiſchen Studenten gegenüber den norddeutſchen beruht: wo 
immer ich nachkommen konnte, waren es die Kunſtdenkmäler des Heimatſtädtchens, 
Gymnaſiallehrer, die ein lebhaftes Intereſſe dafür gehabt Hatten, und eine frei« 
willige Teilnahme am Beichenunterricht in der Prima, wodurd der fruchtbare Keim 
in die Herzen gelegt worden war. Gerade in Norddeutichland, wo die monumen- 
tale Überlieferung fo viel fpärlicher ift, find deshalb die Seemannfchen Wandbilder 
für jede8 Gymnafium und jede Realfchule unentbehrlih. Gerade fie bieten auch 
die beite Grundlage für eine nebenbei zu betreibende Belehrung über Runftgefchichte, 
die, angefnüpft an den Geichichtds, Litteraturs oder Beichenunterricht, Die einzige 
Horm ift, in der fi die Aunftgefhichte auf den Gymnafien gegenwärtig Bürger- 
recht erwerben Fann. 

Aber nicht bloß für die Höhern Schulen, jondern vor allen Dingen aud) für 
die Runftichulen, Polytechnifen und Univerfitäten ift die vorliegende Sammlung von 
größtem Wert. Sie wird das Vorurteil zerftören, daß nur mit Hilfe ded Stkiopti- 
fond ein vernünftiger Unterriht in der Kunftgeichichte möglich fei, und wird Die 
Benugung des Stioptifong auf die Fälle bejchränten, wo e8 am Plape ift, näm- 
lich bei öffentlichen Vorträgen vor einem gemijchten Publifum, an denen Hunderte 
von Zuhörern teilnehmen. Für die gewöhnlichen Bedürfniffe der Lehranftalten ge= 
nügen diefe Blätter volllommen, und ich fan nur den Wunfch außjprechen, > 
die Sammlung dementjprechend benußt und ermeitert werde. K. £ 


Platos Staat und Die Zdee der Sozialpädagogik von Dr. Paul Natorp, ordent- 
lihem Brofeffior an der Univerfität Marburg. Berlin, Karl Heymann, 1895 


Der Berfaffer zeigt in diefer auf gründlicher Kenntnis Plato8 beruhenden 
Studie, daß der „Staat“ durchaus Leine Utopie it. Anjtatt den allgemeinen mirt- 
Ihaftliden Kommunismus (den Kommunismus der Produktion) anzuftreben, der in 
den „Geſetzen“ als Endziel Hingeitellt wird, läßt Blato im „Staate* die Wirt- 
Ihaftöverfaflung, wie fie war, und fordert bloß vom herrfchenden Stande, daß er 
auf Sonderinterefien verzichte. Statt eines überfühnen, die Bedingungen der Wirf- 
lichkeit überfliegenden Sdealismus könne man Plato vielmehr zum Vorwurf machen, 
daß er, „nod gar nidht frei genug über die derzeitige Erfahrung hinaus,“ Die 
fittlide Erneuerung de ganzen Staated zu fordern nicht gewagt habe. Der re= 
gierenden Klafje aber, „dem Adel Athens, den Fürften und Fürftenberatern von 
Syrafus“ werde im „Staate* nichtd zugemutet, „was nicht Plato und feine gleich- 
gefinnten Genofjen gegebnen Falld leijten könnten, leiften würden; nicht andres 
al3 genau dad, wozu feine Akademie die genial organifirte Pflanzjchule darjtellte.“ 
Un die pädagogihe dee Platos anknüpfend, fordert Natorp, daß fih auch bei 
und eine geijtige Arijtofratie bilde, die den Keim einer neuen Gejellichaft in fi) 
trage und die Kraft bemeife, mit ihren Ideen die Maffen zu durchdringen. Das 
jei wichtiger al3 eine neue WirtihaftSordnung. „Die herrlichite Wirtichaftordnnung 
würde, wenn fie heute vom Himmel herabfiele, morgen wieder dahin fein, wenn 
nicht zudor die Höhe der phyfilch-geiftigen Bildung, und zwar für die Gefamtheit 
der Arbeitenden errungen ift, die allein eine befjere Ordnung der Dinge herbei- 
zuführen und, wenn herbeigeführt, zu erhalten imftande ift.“ 


dür die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Orunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Offizier, Beamten- und Ronfumpvereine 


ie Offizier, Beamten und Konjumvereine erfahren jegt oft in 
RN der Öffentlichkeit eine Kritik, die ihr Beftehen oder ihre weitere 
5 Ausdehnung als im volfswirtichaftlichen Interefje jehr uner- 
wünjcht Hinftellt.. Es wird wohl anerfannt, daß diefe Vereine 
für die Abnehmer der Waren vorteilhaft jeien, aber behauptet 
daß fie die Produzenten und bejonders die Kleinen Handwerker empfindlich 
ihädigten und ihnen einen Vorteil, der ihnen zuftehe, unberechtigterweije nähmen 
und umnötigers und ungerechtfertigterweile den Mitgliedern dieſer Vereine zu: 
wendeten. 

Wir müfjen aber bei Beurteilung diefer Vereine zufehen, welche Umjtände 
die Abnehmer veranlaßt haben, den gemeinfamen Bezug von Waren und deren 
eigne Verarbeitung joweit zu übernehmen, daß die eignen Bedürfnijfe damit 
befriedigt wurden. Wir werden dann jehen, ob das aus gewinnjüchtigen Ab- 
fihten gejchah, oder um die betreffenden Bevölferungsklaffen vor Schaden und 
vor Übervorteilungen zu ſchützen, ſodaß es fich alfo um Abwehrmaßregeln 
handeln würde. 

Wer da weiß, daß e3 vor Beitehen des Dffiziervereins in fehr ausge: 
dehntem Mahe im Heere Sitte war, Schneider: und Schuhmacherrechnungen 
ebenjo wie Equipirungsrechnungen, wie fie Ernennungen und Berjegungen mit 
fi brachten, nicht jofort, ja nicht einmal im Laufe eines Jahres zu bezahlen, 
jondern ihre Bezahlung auf die Zeit des Aufrüdens in einen höhern Gehalt 
oder auf die Zeit einer Erbjchaft oder der Verheiratung zu verjchieben, der 
wird zugejtehen, daß das ungünjtige Zuftände waren, deren Bejeitigung fjehr 
erwünjcht war. Dieje Zujtände zwangen aber vielfach die Lieferanten, nicht 
nur mit langen Borjchüfjen, jondern auch mit Ausfällen zu rechnen, denn e3 


it erflärlih, daß bei einer folchen Art von Bezahlung nicht nur Todesfälle, 
®renzboten III 1895 14 
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jondern auch andre Umftände die Lieferanten oft um ihr Geld brachten. Um 
hierdurch nicht gar zu große Verlufte zu erleiden, fchüßten fie fi) dadurd), 
daß fie fih von allen ihren Runden fo hohe Preife bezahlen ließen, daß da- 
durch etwaige Ausfälle reichlich gedecdt wurden, wie denn auch große Militärs 
lieferanten gewöhnlich nicht arme Leute, jondern fehr vermögende Herren ges 
worden find. Auf diefe Weife bezahlten aber nicht nur die foliden Kunden 
die Schulden der unfoliden mit, fondern machten auch noch die Lieferanten zu 
reichen Leuten, und da3 war ihnen auf die Dauer nicht recht. Sie fagten 
jih: wir pünftlichen Zahler wollen gern die für Produktion und Bearbeitung 
erforderlichen Preije bezahlen und wollen nur die Bürgfchaft haben, daß wir 
auch wirklih gute Ware erhalten. Diefem Gedanfengange entjprang der 
Offizierverein. Er wirkte förderlich auf eine prompte Bezahlung der Rech: 
nungen, hatte aljo auch erzieherijch eine gute Seite, und gewährte die Mög: 
lichfeit, preigwertere Waren zu erhalten. Denn nun, nad) Eröffnung des 
DOffiziervereind, erklärten fich die großen Lieferanten jofort auch bereit, ihre 
Waren 10, ja 20 Prozent herunterzufegen, wenn fie bare Bezahlung erhielten, 
und boten andre günftige Bedingungen, zu denen fie fi) vorher nicht herbei- 
faffen wollten, teilweife wohl auch nicht konnten. Ähnlich werden wohl die 
Berhältniffe in den Beamtenvereinen liegen. 

‚Außer den angeführten Gegenständen wurden nun freilich auch Nahrungs 
mittel u. f. w. in diejen Vereinen bezogen; aber auch das fan man wejentlich 
ala eine Abmwehrmaßregel bezeichnen. Man muß e3 nur erlebt haben, in wie 
vielen Fällen einem höhere Preife abgefordert wurden, nur weil man in Uniform 
faufte oder einen höhern Titel führte, um zu verftehen, daß in diefen Kreijen 
der Wunfch entitand, nicht mehr al3 andre bezahlen zu müjjen. Endlich Hat 
nicht wenig auch die Unreellität im heutigen Gejchäftsleben dazu beigetragen, 
daß man darnadh ftrebte, beim Einfauf auch das zu erhalten, was man fordern 
darf. Ein Offizier oder Beamter, der in eine andre Stadt verjeßt wurde, 
machte oft viele unangenehme Erfahrungen, big er endlich nach jeiner Meinung 
jolide Gefchäfte herausgefunden Hatte; und wie oft ftellte fi) dann heraus, 
daß auch die nicht zuverläffig waren. Was wird in Wein, Cigarren, Butter 
betrogen! 

Bor allen Dingen ift e3 die Unreellität im Handel gewejen, der man ich 
durch diefe Vereinigungen zu entziehen fuchte. In den Bereinen fauft man 
die Waren vielfach nicht billiger, ald man fie anderwärts erhält, aber man weiß 
do, man erhält, wa man wünjcht. Die Not aljo bat diefe Vereine ge- 


Ichaffen.*) 


*, Damit fol keineswegs gejagt fein, daß diefe Vereine, jo wie fie jegt find, im idealer 
Veife den an fie von den Abnehmern gefteliten Anforderungen genügten. Der mehr oder 
weniger geficherte Kundenfreis führt leicht dahin, daß die Bedienung nicht aufmerljam, die 


Offizier, Beamten- und Konfumvereine 107 


Welchen Nachteil Hat nun der Produzent und der Heine Handwerker 
davon? Zunädjit ift e8 Thatfache, daß jeder Produzent mit ganz bejondrer Bor- 
liebe feine Ware an folche Vereine verkauft. Nirgends ift er ficherer, daß er 
für die gelieferte Ware auch fein Geld erhält, und durchgängig wird auch ohne 
vieles Feilfchen ein angemefjener Preis für die Ware gezahlt. Sicherlich ift 
im großen und ganzen der oberfte Grundjaß bei allen diejen Vereinen, nament- 
lich foweit fie auf genofjenschaftlicher Grundlage ftehen: „Der ehrlichen Arbeit 
ehrlichen Lohn.” Eine Bereicherung der Genofjen jelbft findet ja nicht ftatt, 
und der Grundjag: „Eigne Bereicherung auf Koften ehrlicher Arbeit,“ wie er 
vielfach zur Zeit im Gefchäftsleben gilt, ift hier ausgefchloffen. Daß Hin und 
wieder befondre Verhältniffe oder menschliche Tehler diefen Grundfag nicht jo 
deutlich haben Hervortreten lajjen, ijt begreiflih. Klagen aljo von Produ: 
zenten über dieje Vereine beftehen nicht, würden auch nicht mit Grund erhoben 
werden Tönnen. 

Anders jteht e8 mit den Kleinen Handwerkern. Von ihnen hört man oft 
Borwürfe gegen dieje Vereine. Wenn man bier nun die unjelbjtändigen Hand- 
werfer in Yuge faßt, d. 5. die, die nur auf Beitellung ohne Benugung eignen 
Materiald oder ald Ausbefjerer arbeiten, wie Schneider, Schloffer u. f. w., 
jo wird es feine Frage fein, daß auch fie mit Vorliebe für folche Vereine 
arbeiten. Anders verhält es fich jchon mit den felbftändigen Kleinen Hand» 
werfern, wie den felbftändigen Schneidern, Schuftern, Tiichlern. Diefe wollen 
nicht nur an ihrer Anfertigung der Waren, fondern auch an dem NRohnaterial 
einen Gewinn haben, fie finden jich in ihrem Abjat, ja in ihrer Erxijtenz be- 
droht, und ohne Zweifel wird man ihnen Recht geben können, daß fie von 
den Vereinen Nachteil haben. Aber man frage doch einmal, ob fie einen 
größern Nachteil hätten, wenn diefe Vereine nicht bejtünden und an ihrer 
Stelle vielleicht größere Gejchäfte, wie Luttmann, Winter oder Herzog, Gerfon, 
Mey und Edlidh, Wertheim, die goldne 110 u. f. w., Niederlagen errichteten, 
oder wenn Unternehmungen der Art an verjchiednen Orten ins Leben träten. 
E3 ift doch fein Zweifel, daß diefe nicht nur viel günftigere Bedingungen des 
Gedeihens haben ald der Heine Handwerker, fondern auch von dem Publikum 
bevorzugt werden. Die Gründe liegen auf der Hand. Dieje großen Gejchäfte 
find in der Lage, die Waren, die fie zu verarbeiten haben, oder die fie weiter 


Auswahl der Waren nicht forgfältig genug, die Anfertigung nicht mit dem peinlichiten Be 
mühen gefcdieht, den Wünichen ber Hunden Rehnung zu tragen, baß überhaupt das Ver 
fireben nad) weiterer Bcervolllommnung nicht rege genug ift. Wo diefe Bereine nicht auf ge- 
nofienfchaftlicher Brundlage beruhen, jondern in dem Befib von Ationären find, geben auch 
die Intereffen der Aktionäre nicht mit denen der Abnehmer Hand in Hand. Wenn e3 bier 
bisweilen vorlommt, daß ein Direftor durch Tantiemen Einkünfte bezieht, die die Binfen von 
einer Million Markt überfteigen, fo Tann man nur wüniden, daß hier bald Änderung 
eintrete. 
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zum Verlauf anbieten, da fie in großen Poften beziehen, billiger zu: kaufen 
al3 der Kleine Handwerker. Site bezahlen außerdem bar oder mit Wechjeln. 
Infolge des größern Umjates fünnen fie aber auch noch mit geringerm Nuten 
an dem einzelnen Artikel für fich felbjt die nötigen Erhaltungsfoiten ber 
jtreiten. Sie können auch bei der Mannichfaltigfeit der angebotenen Waren 
einen etwaigen Ausfall in einem Artifel leicht auf einen andern, gutgehenden 
übertragen. Ein folches Unternehmen ift alfo nicht nur vorteilhafter, jondern 
auch ficherer ald das eines einzelnen Handwerker. Das Bublilum merkt 
aber bald: bier faufjt du gut, oder hier faufft du billig, oder e3 glaubt das 
wenigjten® und bevorzugt daher folche Gejchäfte, ftatt fich erft mühfam von 
der Neellität oder Billigfeit eines Eleinen Handwerfers für jede einzelne Ware 
zu überzeugen. Der Heine Handwerker, der jchon an und für fich die Waren 
teurer bezahlen muß, ift aber oft in der Lage, aud) noch Kredit in Anfpruch 
nehmen zu müjjen, und ift er erft in einem dauernden Kreditverhältnis, dann 
muß er beinahe Ware nehmen, wie fie ihm aufgenötigt wird, und alle Preife 
zahlen, die gefordert werden. Dabei erhält er von feinen Abnehmern jehr 
oft feine bare Bezahlung, erhält oft jpäte Bezahlung, Abjchlagszahlungen oder 
auch gar feine. Auch in diefem Punkte find die größern Gefchäfte durchgängig 
bejjer gefjtellt ald er. Bei all diefen Erörterungen nehmen wir an, daß diefe 
Geichäfte in durchaus ehrenhafter Weile ihren Vorteil wahrnehmen. Sie 
fönnen das aber auch in jehr wenig ehrenhafter Weife tyun. Bei Abnahme 
der für fie zu liefernden Waren können fie außerordentlich auf den Preis 
 drüden, fie find auch in der Lage, dem Publifum minderwertige Ware als 
vollwertige anzubieten, fie fünnen durd) Ausverfäufe mit nicht mehr rentabel 
erjcheinenden Waren jchnell räumen, ja unter dem VBorwande des Ausverfaufg 
jogar das Publikum bejonders anloden. Bei all diefen Manipulationen bat 
der Gejchäftsinhaber außer jeinem eignen Gewiffen feine Kontrolle über feine 
Handlungsweile, und fein ganzes Streben geht auf den Verdienft. Ja er 
fann Bankrott oder Konkurs machen und viele Leute fchädigen und doch dabei 
immer reicher werden. Das alles fann ein Verein nicht. Er hat feinem 
Borjtand oder Auffichtärat, ja der Gejamtheit von feinem Thun Rechenschaft 
abzulegen, ein vollfommneg Aufhören feiner Verpflichtungen fommt nicht vor, 
fur, er ift von dem Heinen Handwerker viel weniger zu fürchten al& große 
Privatgefchäfte. Darüber aber Unklarheit herrjchen zu laffen, daß an Stelle 
diefer Vereine aller Wahrjcheinlichfeit nach größere Gejchäfte der angeführten 
Art treten würden und zum Teil lange nicht von der Güte, wie mehrere der 
vorgenannten find, daran haben allerdings diefe Gejchäfte, je weniger gut fie 
find, ein um fo größeres Intereffe. Won diefen Kreifen geht denn auch 
namentlich der Lärm gegen die Vereine aus. Die Vereine bilden eben einen 
Damm gegen die Überflutung mit unfoliden und doch gefeglich Taum zu be- 
langenden Ramjchbazaren u. ſ. w. Der Eleine Handwerker follte aber froh fein, 
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wenn er die Wahl zwijchen einem Verein und diejfen Häufern hat und den 
Berein vorfindet. Für ihn ift der Verein entichieden das Hleinere Übel. Daß 
er ein Übel für ihn ift, fol nicht gelengnet werben. Aber ift das nicht die 
notwendige ‘Solge der Entwidlung unfrer Verfehröverhältnifje? 

E3 handelt ſich mun darum, wie fich der Handwerferjtand zu den Vereinen 
jtellen jol. Der große Vorteil von Mafjenangeboten jowohl des einzelnen 
Gegenjtandes wie feiner verfchiednen Formen ift auch den Handwerkern fo lar, 
daß fie fich vielfach zu Genofjenichaften zufammengethan haben. Damit Tann 
auch der Kleine Handwerker, ohne fich felbft einen teuern Laden halten zu 
mäüffen, feine Erzeugniffe an vielbefuchten Punkten in verlodender Weije aus- 
jtellen, und man follte meinen, derartige Unternehmungen müßten von dem 
allergünftigsten Erfolge begleitet fein. Ich Habe nun aber doch das Gefühl, 
habe auch bisweilen geradezu die Wahrnehmung gemacht, daß dem nicht fo 
it. E3 Iafjen fich dafür auch) Erflärungsgründe anführen. Eine Verteilung 
der Arbeit auf die einzelnen Handwerker ift jchwer, die Arbeiten, die fie ans 
gefertigt haben, werden, auch wenn ihr Verkauf unwahrjcheinlich ift, nicht leicht 
von der Aufnahme fernzuhalten fein, die Preizfeitjegung für die einzelnen 
Waren Hat ihre Schwierigkeiten. Und wenn dies alles überwunden und aufs 
beite geregelt wäre, bleibt immer noch die Schwierigfeit, an da8 Publikum 
binanzufommen. € muß ein fejter Abnehmerkreis gefucht und fort und fort 
erweitert werden. Hierin liegt wohl der Hauptgrund, daß jolche Unterneh 
mungen nicht jo gedeihen, wie man e8 ihnen von Herzen wünjchen möchte. 
Sollte e8 fi nun da nicht empfehlen, wenn folche von Handwerkern ges 
ichloffene Genoffenjchaften den Abjag ihrer Erzeugnifje unter Mitwirkung der 
Vereine verfuhten? E83 wäre ja denkbar, daß fi) die Direktoren der Ber- 
eine zunächit gegen folche Zumutungen ablehnend verhielten, da fie mit 
manchen Unbequemlichfeiten für fie und ihren Gefchäftsgang verbunden fein 
fönnten. Dan fann aber doch von dem gefunden Sinn, der in den Vereinen 
lebt, erwarten, daß der Widerftand bald gebrochen fein würde. Natürlich 
müßten fich auch die Handwerfergenofjenjchaften Beichränkungen gefallen laffen, 
die ihnen vielleicht zunächjt hart erjcheinen würden. E38 wäre z. B. notwendig, 
daß die Vereine bei der Preisfeitjegung für die Waren, deren Bertrieb fie doch 
zu beforgen haben, ein Wort mitzufprechen hätten, daß fie auch über die Güte 
der Ware zu urteilen, und daß fie über Aufnahme und Ausjchliegung von 
Mitgliedern der Handwerfergenofjenfchaften mit zu entjcheiden hätten, damit eine 
Bürgfchaft gegeben wäre, daß fich eine Genofjenjchaft nicht unter ihren Händen 
in etwas ganz andres verwandelt und der Verein dann den Dedimantel dafür 
abgiebt. In diefen Forderungen, die ja zum Teil nicht notwendig fein mögen, 
die aber auch vielleicht noch der Erweiterung bedürfen, jollten die Handwerfer 
nicht nur die Schattenfeiten, jondern auch die Vorzüge jehen. Gerade Die 
Genofjenichaft, die dem einzelnen Handwerker ferner fteht, fann viel Dazu beis 
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tragen, ungeeignete Leute fernzuhalten, nicht jorgfältig genug arbeitende Mit: 
glieder anzufpornen, und fo fann fich das, was anfangs als eine Härte er- 
ichien, fchließli al3 eine große Erleichterung für den Vorftand der Genoffen- 
haft erweilen. E83 ijt gar nicht unmöglich, daß in einem Bufammengehen 
von Konjumvereinen und Handwerkergenofjenjchaften ein großer Segen für die 
Handwerker liegen würde. Möchten doch beide Ddiejes Biel einmal feit ing 
Auge fajen. 


Act ER 5) 





Eiferne Brücken 


in Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerifa — wenn 
5 Pe SS 
' 8 


ich nicht irre, war es Grant — hat nach den erſten Zuſammen⸗ 
IR brüchen eijerner Brüden geäußert, daß er die Opfer folcher Un- 
M glüdsfälle zwar bedaure, daß aber dem Bau eijerner Brüden, 
x troß des trügerijchen Materials, bei der fchnellen Zunahme der 
Bevölferung und bei dem damit Schritt haltenden Verkehr feine Schranten 
gejegt werden dürften noch Fünnten. Diefe Worte gelten auch für unjre Ber: 
hältniſſe. 

Das Eiſen, der „Träger der modernen Kultur,“ hat neben ſeinen vor⸗ 
züglichen Eigenſchaften leider auch recht ſchlechte, durch die der Vergleich „feſt 
wie Eiſen“ hinfällig wird, und was das ſchlimmſte dabei iſt, durch die ſelbſt 
der Fachmann getäuſcht werden kann. Daher konnte über die Entſtehungs⸗ 
urſache der Einſtürze eiſerner Brücken bisher faſt in keinem Falle ein be⸗ 
ſtimmtes Urteil gewonnen werden; man mußte ſich mit Mutmaßungen be⸗ 
gnügen, die freilich zur Beruhigung des Publikums nur wenig beitragen 
können. 

Als Urſache des Unglücksfalles bei Mönchenſtein in der Schweiz am 
14. Juni 1891, bei dem 73 Menſchen das Leben einbüßten, wurde von der 
Unterſuchungskommiſſion die Verwendung ſchlechten Materials und fehlerhafte 
Konſtruktion angenommen. Andre Sachverſtändige ſtellten beides in Abrede 
und ſuchten die Urſache in der übermäßigen Belaſtung der Brücke durch das 
in den letzten Jahren vermehrte Gewicht der Lokomotiven, von dem der Er- 
bauer der Brücke, der „bekannte“ Eiffel, im Jahre 1875 noch nichts wiſſen 
konnte. Von andrer Seite machte man dem Erbauer den Vorwurf, daß er 
die Brücke bei der Prüfung auf ihre Tragfähigkeit noch nicht einmal mit dem 
doppelten Gewicht einer damaligen Lokomotive mit Tender belaſtet habe, was 





Eiferne Brücken 111 
als das Geringfte gefordert werden müfje, und was auch für die ſchwerſten Loko⸗ 
motiven der Neuzeit ausgereicht Hätte. Dagegen wurde wieder eingewendet, 
daß durch eine derartige übermäßige Belaftung leicht der Keim zu einem Zu- 
jammenbruch der Brüde gelegt werden könne, und der Erbauer wohl aus 
diefem Grunde eine folche Belaftung abfichtlich vermieden habe. (Einer zu 
ftarfen Probebelaftung wird 3.3. — und vielleicht nicht mit Unrecht — ber 
Bufammenjturz der Morawabrüde bei Subiczewo in Serbien, der fi im 
September 1892 ereignete, zugejchrieben. Auch die fünfzig Meter lange Stahl: 
brüde über den Thirfo bei Taulago in Friaul bracd) am 22, Zuli 1894 durch) 
übermäßige Probebelaftung zufammen, wobei der Erbauer, der Ingenieur 
Benier, jeinen Tod fand.) Endlich fehlte e3 auch nicht an Fachleuten, die fich 
den Unfall bei Mönchenftein nur dadurch erklären konnten, daß infolge zu 
großer Fahrgejchwindigfeit eine Zugentgleifung auf der Brüde ftattgefunden 
babe, der auch das beite Material und die ftärkite Konftruftion nicht widers 
tanden haben würde. Daher wurde dem Erbauer wieder vorgeworfen, daß 
er e3 unterlafjfen Habe, eine Schugvorrichtung in der Form feitlicher Leit 
Ihienen anzubringen, jogenannter Zwangds oder Brellichienen, durch die eine 
Entgleifung unmöglic) gemacht würde. 

Auch die Urjachen des Zufammenbruch® der Taybrüde in Schottland am 
20. Dezember 1879(?), bei dem zweihundert Menjchen umfamen, der Bromley: 
brüde in England am 24. November 1882 (mit fünf Toten), der Aberdeenfheres 
brüde in Schottland am 27. November desjelben Jahres (mit fieben Toten), 
der Brüde zwilchen Durdas und Ontario im Januar diejes Jahres (mit drei 
Toten und vielen VBerwundeten) und andrer verhältnismäßig noch neuer Brüden 
in Nordamerifa haben fich troß aller Unterfuchungen nicht mit Beftimmtheit 
ermitteln lafjen. Auch die Kommiffion, die mit der Unterjuchung der 1891 
eingejtürzten Brüde bei TifliS beauftragt war (bei diefem Unglüd ertranfen 
gegen Hundert Menfchen, und fat ebenjo viele wurden verftümmelt), war wohl 
von der Augfichtslofigkeit ihrer Bemühungen, die wirkliche Urjache des Uns 
glüdz feititellen zu künnen, im voraus überzeugt; denn ihr lafonischer Bericht 
jol ungefähr darauf hinausgelaufen fein, daß die Brüde zweifellos vorhanden 
gewwefen und zweifellos eingejtürzt jei, daß alles in beiter Ordnung gewejen 
jei, und daß die Brüde ihrer Beitimmung entjprochen habe. Hierzu wurde 
ipäter etwas fpöttich bemerkt, daß nur noch ein ähnlicher Beichluß gefehlt 
hätte, wie ihn die Nechtövertreter Deutjchlands in demfelben Jahre in Köln 
bei der Beratung über ein Trunkfjuchtsgejfeß gefaßt hatten, der dahin lautete, 
daß befondre ftrafgejegliche Bejtimmungen gegen Trunffucht nnd Trunfenheit 
nicht geboten feien; man hätte diejen Bejchluß mutatis mutandis ebenfo gut 
in dem Bericht über die eingeftürzte Brüde anbringen können. 

Aber die Sadje ift doch zu ernft, um Scherz damit zu treiben; wir wollen 
daher einmal an der Hand der Willenichaft und der wenigen bisher gefant: 
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melten Erfahrungen verjuchen, die Trage zu beantworten, unter welchen 
Verhältniffen auf Sicherheit und Dauerhaftigfeit eiferner Brüden gerechnet 
werden darf. 

Was zunächit das Material betrifft, jo hat man gefunden, daß fich zu 
Brüden ein ftahlartiges Eifen am beften eignet. ©ußeifen, das früher eben- 
falls zum Brüdenbau verwendet wurde, und Stahl find zu jpröde, Schmiede- 
eifen ift zu weich; man hat ‚daher eine Mitteljtufe zwijchen beiden gewählt 
und dabei zunächft vorauggejegt, daß das Material nur aus Eifen, Kohlenjtoff 
und nebenfächlich Silizium beftehe, von denen die beiden leten, bejonders der 
Kohlenstoff, je nach dem größern oder geringern Zufat belanntlich den Unter: 
Ichied zwifchen Gußeifen, Stahl und Schmiedeeifen ausmadjyen. Ob ein gewiljer 
Gehalt an Dlangan, Chrom, Wolfram, Nidel oder andern Metallen, die man in 
neuerer Zeit dem Eifen in den Flußmitteln bisweilen abfichtlich zuführt, und Die 
allerdings die Feltigfeit des Eifend zu erhöhen fcheinen, al3 eine wefentliche 
Verbeſſerung des Eifens anzufehen ift, wollen wir dahingeftellt fein layjen; 
die Millilfippibrüde bei St. Louis 3. 3. ift aus Chromftahl angefertigt. 

Viele unfrer einheimischen Eifenforten enthalten noch, wenn auch in ges 
ringen Mengen, Schwefel und Phosphor, wenn fie aus fchwefel- und phosphor= 
führenden Erzen oder Steinkohle, die felten ſchwefelfrei ift, dargejtellt wurden. 
Schon Spuren diejer Körper machen das Eifen, wie man fich technifch aus» 
drüdt, „rotbrüchig” oder „Laltbrüchig.” Diefen Mangel hat man zwar durch 
die neuern Darftellungsweifen, 3. B. durch die von dem Engländer Thomas 
für den Bejjemerjtahl erfundne Entphosphorung, bei der noch die befannte 
Phosphorjchlade, ein wertvoller Dungftoff, gewonnen wird, wejentlich be> 
Ichränft, aber doch nicht vollftändig befeitigen fünnen. Daher wird auch jet 
no ein Eifen nur dann al3 rein angejehen werden dürfen, wenn e3 aus 
Ihlieglih aus orydirten Erzen (Rot: und Brauneifenftein, Eifenglanz und 
Magneteijenitein) oder aus der fohlenfauern Verbindung (Spateifenftein) mit 
Holztohle erzeugt wurde, wie e8 in Schweden gejchieht; denn felbjt der aus 
Steinfohlen hervorgegangne, bei der Verhüttung vielfach verwendete Koks kann 
nicht für gänzlich jchwefelfrei gelten. 

Sür unfern Mafjenbedarf ift man freilich zur Verhüttung einheimifcher 
Erze mit Steinfohle oder Koks gezwungen, und bei der Sorgfalt und Gewiljen- 
haftigfeit, mit der man dabei zu Werke geht, wird jelbft für Konftruftionen, 
bon denen bohe Tragfähigkeit verlangt werden muß, ein zuverläffigeg Ma- 
terial erreicht, gleichviel, ob die Darftellung durch den Kruppichen Gußftahl: 
prozeß, oder nach der Martinjchen, oder nach der Siemens-Vartinjchen, oder 
nach der Beijemerjchen, oder nach der etwas umftändlichen Uchatiusfchen Me- 
thode gejchieht, auf deren Unterfchiede wir Hier nicht weiter eingehen fünnen; 
dem Martinjchen Eifen giebt man meift den Vorzug. 

Troßdem verwenden vorfichtige Fabrifanten, fobald e8 fi) um das Ma- 
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terial für Brüdenbauten von großen Spannweiten handelt, nur jchwedifches 
Holzkohleneifen oder Eifen aus rein orydirten fpanifchen Erzen, indem fie von 
der richtigen Anficht ausgehen, daß das jtahlartige Eifen doch ftet3 dem Roh: 
ftoff entfprechend ausfallen müffe. 

Sedes jtahlartige Eifen ift von Natur förnig oder fryftalliniih, d. h. 
brüdig, und muß, damit es eine dem Holz ähnliche, faferige Struftur an» 
nimmt, wodurch e3 zäh wird, raffinirt, d. 5. zu Stäben ausgeredt, wieder in 
Stüden zerichlagen und zu Bündeln vereinigt, mehrfach zufammengefchweißt 
und von neuem in Walzwerfen oder unter Hämmern auödgeredt werden. Das 
dur erhalten die Kryftalle eine Ausdehnung und das ftahlartige Eijen die 
gewäünfchte jehnige Struftur. 

Aber die beite Raffinirung jchügt das ftahlartige Eifen nicht vor Ory: 
dation (DBerroftung) an der Luft, wodurch es felbftverftändlich an Feftigfeit 
und Tragfähigkeit verliert. Zwei Eifenbahnbrüden im Heraultdepartement in 
Südfranfreih), von denen die eine 1851, die andre erit 1865 erbaut war, 
hatten troß ihrer Steinkfohlenteeranftriche jchon nach zmweiundvierzig und acht» 
undzwanzig Iahren durch Roft jo gelitten, daß fie durch neue Brüden erjegt 
werden mußten. Man hat jedoch gefunden, daß geeigneter Bleiweißölfarben- 
anftrich , der bejonders in den erjten Jahren öfter erneuert werden muß, ge- 
nügend vor PVerrojtung jchüßt. 

Eine weitere üble Eigenjchaft des Eijens tft feine Ausdehnung und Zus 
fammenziehung bei Temperaturwechjeln, wodurch feine Moleküle verjchoben 
werden und bei hohen Kältegraden ganz ihren Zufammenhang verlieren können. 
Dagegen giebt e3 fein Mittel. Die Wirkung diefer Art von Molefülbewegung 
ift aber jo unbedeutend, und Brüche von Eifenkonftruftionen infolge von Kälte 
find bisher jo felten vorgelommen, daß eine mit der Molefülbewegung vers 
bundne Gefahr ald faum vorhanden angejehen zu werden braucht. Man lagert 
gerade Konftruftionen auf Stahlwalzen, auf denen fi) das Eifen unbehindert 
bewegen fann, während man bogenförmigen Konftruftionen mit feten Widers 
lagern in den Srümmungen felbjt Gelegenheit zur Ausdehnung und Zufammens 
ziehung giebt. 

Eine weit größere Gefahr liegt in der Durchbiegung (Biegung nach unten) 
der Eifenkonjtruftionen infolge der abwechjelnden Belaftung durd) die Eifenbahn- 
züge, ganz bejonders aber in den Erjchütterungen, denen dag Eijen dabei aus» 
gefegt ift. Man bat längjt beobachtet, daß Durchbiegungen und Erfchütterungen 
da3 ftahlartige Eifen in feiner Molekulartertur allmählich in einer Weije ver: 
ändern, daß das jehnige Gefüge wieder fryftallinifch, d. H. das Eifen wieder brü⸗ 
hig wird. Doch ift feitgeftellt worden, daß die Durchbiegung richtig fonftruirter 
und folid audgeführter Eifenbrüden jelbjt bei Spannweiten von hundert Metern 
und darüber nur wenige Gentimeter beträgt. Auch hat man gefunden, daß 


eine bleibende Durchbiegung als ein Zeichen guter Ausführung a iſt, 
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und daß es bei der Konftruftion eiferner Brüden weniger auf große Mafien 
von Material anfommt, die die Brüden nur unnüß fchwer machen, als auf 
zwedmäßige Anordnung der Teile. Dan darf daher auch nicht allzu viel Ge- 
wicht legen auf den jchnellen Durchbruch einer unter einem fcharfen Winfel 
abwechjelnd vor= und rüdwärts gebognen Eifenjtange, mit der ein englifcher Sn- 
genieur die Eijenbrüden verglichen bat; aud) an den Brüden foll fich „genau 
diefelbe Wirkung nach entiprechend langen Zeiträumen einftellen, wenn die 
jeweilige Durchbiegung auch To geringfügig tft, daß fie dem Auge des Bes 
obachter8 entgeht." Wir zweifeln feinen Augenblid an der Richtigfeit diefer 
Behauptung, möchten aber doch dem reijenden Publifum, um e3 vor unnüter 
Furcht zu bewahren, raten, fich dieje Zeiträume nicht zu kurz vorzuftellen. E8 
giebt Mafchinenteile, die eine ganz ungeheure Arbeit im Durchbiegen leiften 
müfjen und dabei doch jahrelang aushalten; ich erinnere nur an die Band- 
federn der Rüttelvorrichtungen in Mühlen u. dergl. und an die haardünnen 
Spiralfedern unfrer Tafchenuhren, die ich in der Minute bi3 240 mal, daher 
im Jahre über 126 Millionen mal durchbiegen, d. h. öffnen und fchließen müfjen, 
und Dabei doch oft zehn Jahre und darüber halten. Wie viele Millionen mal 
mag jich eine Eifenjtange, und wäre fie auch aus mehreren Stüden zufammen 
genietet, biegen lafjen, ehe fie bricht, wenn die Biegung nicht unter einem fcharfen 
Winkel, wie oben in dem Beifpiele angenommen ift, fondern unter flachem 
Bogen gejchieht, wie e3 der Durchbiegung der Brüden in Wirklichkeit ent- 
Ipriht! Wollte man aus der Zahl der Durchbiegungen jener Federn einen 
Schluß auf die Dauer der eifernen Brüden ziehen, jo würden die Brüden das 
Alter der altrömifchen Aquädufte weit übertreffen; denn eine Eifenbrüde, über 
die täglich 100 Bahnzüge fahren, wird im Jahre 36500mal, daher in 2000 
Sahren erit 73 Millionen mal durchgebogen, und zwar um einen Abftand, der 
im Verhältnis zu den Spannweiten verichwindend Hein ift. Eine folche Lebens» 
Dauer Dürfen wir aber den eifernen Brüden im allgemeinen auch bei der jorg- 
fältigjten Unterhaltung nicht zutrauen. Es bleibt daher nicht? weiter übrig, 
al3 daß wir die Haupturjache ihres Verfall in den Erjchütterungen fuchen. 
Aus demjelben Grunde müfjen ja die Bahnfjchienen, die Radreifen und die 
Wagenachjen, die durch jede Unebenheit der Fahrbahn den Erfcehütterungen in 
erjter Linie preisgegeben find, nach einer bejtimmten Zeit, und noch ehe fie 
irgend ein Äußeres Beichen der Brüchigfeit zeigen, gegen neue ausgetaufcht 
werden. Eine dankbare Aufgabe für den Konftrufteur würde es daher fein, 
ein Mittel zu erfinden, wodurch die Erfchütterungen der Brüden aufgehoben 
oder wenigftend gemildert werden fönnten. Deit Federn oder Gummiunter- 
lagen würde diefer Zwed nur unvollftändig und nur für kurze Beit erreicht 
werden. Vielleicht ließe fich das Fahrgleife aus befonders Eonftruirten ftarfen 
Schienen herjtellen, die, foweit fie auf der Brüde liegen, an ihren Enden mit 
einander jenfrecht verplattet und verjchraubt werden, während die zur Aus- 
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dehnung des Gleijes erforderlichen Zwilchenräume außerhalb der Spannweiten 
auf die feiten Pfeiler gelegt werden. Auf diefe Weife Lönnte ein ftarrer, faft 
bomogener Schienenftrang gefchaffen und jeder beim Darüberfahren der Bahn- 
züge an den Schienenwechjeln entitehende Stoß auf da geringite Maß zurüd- 
geführt werden. So lange ein ähnlicheg Mittel nicht gefunden ift, müßten, 
genau genommen, auch die einzelnen Teile der Brüden und insbejondre die 
Hauptträger nach beitimmten Zeiträumen gegen neue ausgetaufcht oder durch 
neue verjtärkt werden, eine Arbeit, die umftändlich und gefahrvoll wäre, wenn, 
wie e3 meiltens der Fall jein wird, der Betrieb der Brüde nicht unterbrochen 
werden dürfte. 

Aus dem Gefagten ergiebt fich, daß mit der Verwendung des Eifens zum 
Brüdenbau mancherlei Mißitände verbunden find, die bei Steinbrüden — pajfendes 
Material und richtige Konftruftion vorausgefegt — ganz wegfallen, da Stein- 
gewölbe irgend welchen Veränderungen von Bedeutung nicht unterworfen find 
und Daher eine weit größere Bürgjchaft für Feftigfeit und Dauer geben. (Selbft 
Holzbrüden zeigen unter Umftänden außerordentliche Dauer. Der Unterbau 
der alten Römerbrüde bei Koblenz, der im Dezember v. 3. verfteigert wurde, 
hatte ein Alter von 1600 Jahren. Allerdings waren dazu Eichenhölzer von 
130 Sentimeter Durchmefjer verwendet worden.) Außerdem läßt fich die Stärfe 
der Steingewölbe einfacher aus dem Drud berechnen, den fie auszuhalten haben, 
wobei noch eine mehrfache Sicherheit gegeben werden fan, während die Eifen- 
fonftruftionen, die biäher nicht immer den Gewölben nachgebildet, fondern teils 
als Blech» oder Gitterträger, teild als Hängemwerfe oder al Sprengwerfe 
oder aus beiden zugleich Hergeftellt wurden und mit Verjtärfungen und Ber: 
jteifungen verjehen werden mußten, weit fchwieriger zu berechnen find. Aber 
die Spannweite der Steinbogen ijt eng begrenzt. Man würde Brücden mit 
Spannmweiten von hunderten von Metern, wie fie jegt in wenigen Jahren aus 
Eijen aufgeführt werden, nur mit einem ganz ungeheuern Aufwand von Beit 
und Geld zu ftande bringen, wenn fie aus Stein hergeftellt werden follten 
und ihre Ausführung überhaupt möglich wäre. Zeit und Geld find aber auch 
bier wie überall die Mächte, denen fich jedes Bedenfen über das „trügerifche 
Material” unterordnen muß. 

Und dennoch fönnte die Bruchgefahr eiferner Brüden annähernd bis zu 
der der Steinbrüden vermindert werden, wenn bei den Eifenfonftruftionen 
durchweg nach dem Grundjage verfahren würde, daß die tragenden Teile nur 
„auf Drud beanjprucht“ werden (d. h., daß ihnen nur Drud nach der Richtung 
ihrer Längenachje zugemutet werden darf), wodurch die Moleküle fozufagen ver: 
dichtet werden, und daß die „Beanfpruchung auf Zug” oder Biegung, wodurd) 
die Moleküle von einander entfernt werden, mithin das Eifen gelodert wird, 
thunlichft vermieden wird. Mit andern Worten: bei eifernen Brüden wird die 
höchfte Stabilität und Dauerhaftigfeit dadurch erreicht, daß ihre_Hauptträger, 
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ähnlich den Mauergewölben, in Bogenform gegen feite Stüßpunfte (Widerlager) 
geipannt oder, wie man fich technifch ausdrüdt, „verfteift” werden, und daß die 
Tahrbahn oberhalb der Bogen gelegt und auf dieje geftüßt (verfteift) wird, wie 
e3 in den jogenannten Sprengwerlen zum Teil gejchieht. Thatfächlich cheint 
diefer Grundjag immer mehr zur Geltung zu fommen; er ift z.B. in der neuen, 
aus Martinjchem Eifen mit Spannweiten von je fünfzig Metern Hergeftellten 
Nedarbrüde zwilchen Stuttgart und Kannjtatt durchgeführt worden. 

Leider jind unfre ältern Eifenbrüden mit wenigen Ausnahmen al3 gerade 
Brüden gebaut, d. h. ihre Hauptträger bilden mehr oder weniger nur er- 
weiterte, auf die hohe Kante gejtellte fogenannte Doppel-T=» Träger, die mit ihren 
Enden loje auf den Pfeilern ruhen, alfo nicht gejpannt (verfteift) find. 

Die am häufigsten vertretenen Konjtruftionen diejer Art jind die Blech» 
träger oder Gitterbrüden mit oberer und unterer Gurtung und mit oberer 
oder innerer FSahrbahn. Zu den lettern gehörte die eingeftürzte Brüde bei 
Mönchenjtein. Auch die Nheinbrüde bei Köln mit Spannweiten (richtiger 
Stüß- oder Tragmweiten) von je 105 Metern muß zu Ddiejer Art gerechnet 
werden, aber Sie it im Bau bedeutend tärfer und durch eingefchaltete bes 
jondre Tragzellen viel feiter gebaut, ald e3 ihre verunglücte Schweiter war. 

Bei andern mehrfach verwendeten Brüdenkonjtruftionen find die Haupts 
träger in der Korm ftehender, d. h. nach oben gerichteter Bogen oder Polygone 
auögebildet, an denen die Fahrbahn mit Stangen oder Gittern aufgehängt üft, 
wobei die Bogen mit der Fahrbahn durch jogenannte Schuhe verbunden find, 
der PVerfteifung gegen feite Widerlager aber ebenfall3 entbehren. Al3 Beijpiel 
einer derartigen Konftruftion Tann die Elbbrüde bei Riefa mit Spannweiten 
von je 101 Meter dienen. 

Brüden mit hängenden, d. b. nach unten gerichteten Bogen, den Hänges 
werfen Fiichbaudhigitem), Jcheinen glücklicherweije feltener errichtet worden zu 
fein. Dagegen findet fi) noch öfter die jchwerfällige Verbindung von beiden 
(von jtehenden und hängenden Bogen), wie fie 3. B. die Elbbrüde bei Har- 
burg (al® liegende 8) zeigt. 

Als unzweckmäßigſte Konftruftion müjjen die jogenannten Hängebrüden 
angejehen werden, bei denen dag ganze Gewicht der Fahrbahn mit Zugftangen 
an Ketten oder Drabtjeilen (Kabeln) angehängt ift, die ihrerjeit3 wieder in 
der Form von hängenden Bogen über Pfeiler gelagert und an den Enden mit 
der Erde feft verbunden find. In diefen Konftruftionen werden alle Teile auf 
Bug beaniprudt. 

Wenn daher die großen Hängebrüden — von denen wir bier nur die 
1832 bi8 1833 gebaute Kettenbrüde bei Freiburg in der Schweiz mit einer 
Spannweite von 233 Metern, die 1867 bi3 1869 gebaute Kentudyfettenbrüde 
mit 373 Metern Spannweite, die 1867 biß 1869 gebaute Niagaradraptfeil- 
bängebrüde mit 385 Metern Spannweite und die 1866 bi8 1883 gebaute 
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Eaft-Riverdraptjeilhängebrüde zwijchen Newyork und Brooklyn mit 488 Metern 
Spannweite erwähnen — bisher noch fein Zeichen der Brüchigkeit haben er- 
fennen lafjen, jo darf man daraus wohl jchließen, daß fie jehr ftarf und aus 
vorzüglichem Material (vielleicht Holztohleneifen) ausgeführt find; fie find 
aber noch) zu neu, um jchon Spuren des Verfall zu zeigen. Die ältejte 
Hängebrüde foll die 1741(?) vollendete Winhbrüde über den Tees in Eng- 
land fein. 

In der Erfenntnis der Gefahr, die den Hängebrüden mit geraden Fahr: 
badnträgern innewohnt, hat man im neuerer Zeit angefangen, dieje Träger 
al3 flache, nad) oben gerichtete Bogen zu Eonjtruiren und fie gegen feite Pfeiler 
zu fpannen, jodaß jich die Lajt in den fo entitehenden „verjteiften Hänge- 
brüden“ zwijchen Träger und Tragjeile verteilt. Auf diefe Weife fol 3. 2. 
die von dem Ingenieur Lindenthal entworfne Hudionbrüde zwilchen News 
yort und Newjerfey ausgeführt werden. Der mittlere Bogen diejer Brüde 
erhält die Spannweite von 615 Metern (nach andern jogar 940 Meter) und 
einen größten jenfrechten Abjtand von 41 Metern über dem Wafjerjpiegel. 
Nebenbei bemerkt, werden dabei vier Tragfabel von je 1,2 Meter Stärke (aus 
18000 Stahldrähten von 61), Millimeter Dicke beftehend) verwendet, die über 
vier je 180 Meter Hohe Stahltürme laufen. 

Eine weitere Sicherheit für verjteifte Hängebrüden wird jelbjtverjtändlich 
erreicht, wenn die bogenförmigen Fahrbahnträger weniger flach konjtruirt oder, 
wa8 in den meilten Sällen dagjelbe fagen will, die Spannweiten verringert 
werden, wobei freilich die Aufführung einer größern Anzahl von feiten Wider: 
lagern (Pfeilern) unvermeidlich ij. Für die von dem Ingenieur Buchwald 
entworfne verjteifte Kabelbrüde bei Hamburg ift eine größte Spannweite von 
420 Metern und ein größter Abjtand vom Wafjerjpiegel von 45 Metern in 
Ausficht genommen worden, während die Spannweite der im Entwurf preis- 
gefrönten Donaubrüde in Budapejt nur 320 Meter betragen wird; die Kabel 
diefer Donaubrüde bejtehen aus je 14000 Stüd parallel mit einander 
laufenden, je vier Millimeter ftarfen Stahldrähten, die zum Schuß gegen Ber: 
roftung mit drei Millimeter jtarfem verzinkten Eifendraht umwidelt werden. 

E3 liegt auf der Hand, daß die verfteiften Hängebrüden für große Spanne 
weiten den nicht zu bejtreitenden Vorzug der jchnellern Ausführung und der 
Billigfeit haben, indem die Tragjeile in verhältnismäßig Turzer Zeit ange- 
bracht und hiernady als Hilfsmittel bei der Aufitellung der Fahrbahnträger 
benugt werden fönnen, fodaß weitere Baugerüfte entbehrlich werden. Auch 
die Brüde über den Firth of Forth bei Edinburgh (Schottland), die von den 
Sngenieuren Sohn Fowler und Benjamin Baker als feite Bogenträgerbrüde 
mit zwei Mitteljochen von je 521 Metern Spannweite entworfen war und 
vor etwa zwei Jahren vollendet worden ift, mußte wegen des Schiffsverfehrs 
ohne Baugerüfte aufgeführt werden. Hier wurde jedocd) ein andres Verfahren 
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nach dem fogenannten „Konjols oder Kantileverfyften“ angewendet, wobei Die 
drei Flußbrüdenträger mit Hilfe von drei eijernen, auf ebenjo vielen Steinpfeilern 
errichteten Gejtellen Tonjolfürmig, gleichjam frei in der Luft fchwebend aus 
gebildet wurden, und zwar jo, daß die vom Fuß der Geftelle auslaufenden 
Bogen durch die vom Kopf der Gejtelle abgezweigten Vergitterungen jo lange 
in der Schwebe und zugleich im Gleichgewicht mit einander gehalten wurden, 
bi die verjüngt zulaufenden Konfolen aufeinandertrafen und den Bogen 
ichloffen. Die Vergitterungen vertraten daher während des Baues die Stelle 
der Seile oder der Gerüfte und ftanden unter vollem Zug, von dem fie jedoch 
nad) Schluß der Bogen zum größten Teil entlaftet wurden. Um einen jenfs 
rechten Abftand der Fahrbahn vom Wafjerjpiegel von 46 Metern nicht zu 
überjchreiten, mußte die Fahrbahn in die Dlitte der Geftelle und unterhalb 
der beiden Bogenjcheitel ala Sehne gelegt und an den Bogen wieder auf- 
gehängt werden; die hierzu verwendete Vergitterung wird daher wieder ganz 
auf Zug beanjprucht. Der Bau der TFirth of-TForth-Brüde hat fieben Jahre 
gedauert, Hat 63 Millionen Mark gefoftet, und 56 Arbeiter find dabei ums 
Leben gefommen. Übrigens fol die fchon beiprochne Hudfonbrüde zwifchen 
Newport und Newjerjey nach einer neuern Nachricht ebenfalls nad dem Konfol- 
verfahren, aber mit Bergitterungen (anftatt der Drahtfeile) gebaut werden, 
wobei noch bejondre Gewichte aus Gußeifen von zujammen 300000 Zentnern 
zum Wusbalanciren der ungleichen Konfolen angebracht werden müjjen. 

In gewilfer Beziehung hat die neuerding® oft genannte, erjt im vorigen 
Jahre (1894) vollendete Brüce über den Nordoftfeefanal bei Grünenthal Ähn⸗ 
lichkeit mit der Firth of Forth-Brüde, obgleich fie nicht nach dem Konjols 
verfahren, jondern mit Hilfe fefter Gerüfte und auch nur mit einer Spann- 
weite von 156"/, Meter bei 42 Meter Höhe über dem Wafjerjpiegel errichtet 
worden it. Bei diefer Brüde find als Hauptträger zwei Bogen verwendet 
worden, die gegen gemauerte Pfeiler gejpannt und nach dem Scheitel zu all- 
mählich erweitert find, jodaß fie die Form einer Sichel bilden, wonad) man 
die ganze Konjtruftion ala „Sichelträgerbrüde“ bezeichnet hat. Auch hier ift 
die Fahrbahn mitten durch die Bogen ala Sehne (mit Shwadher Krümmung 
nach oben) gelegt und wieder mit Yugftangen an den Bogenjcheiteln aufge: 
hängt; nur die beiden Enden der Zahrbahn find auf die Bogen geftüßt. Ahns 
lich fol die Brüde bei Levengau aufgeführt fein, die die bei Grünenthal in 
der Spannweite nod) um 3'/, Meter und in der Höhe um 2 Meter übertrifft. 
Beide Brüden können von den größten Seejchiffen mit vollen Maften durch. 
fahren werden, wobei nur die oberjten Stengen eingezogen zu werden brauchen. 

Eine vorzügliche Konftruftion ift bei dem Stromjoch der no im Bau 
begriffnen Eijenbrüde über da3 Wupperthal bei Müngften zwijchen Solingen 
und Remfcheid im bergijchen Lande angewandt worden, die in diefem Jahre 
ihrer Bollendung entgegenjieht. Die Hauptträger dieſes Jochs find als 
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ellipfenförmige Bogen mit einer Spannweite von 170 Meter auf feiten seljen 
geftellt, und die Fahrbahn erhält ihre Zage oberhalb der Bogenfcheitel ala 
Tangente in der bedeutenden Höhe von 107 Metern, während fie zu beiden 
Seiten durch Streben auf die Bogen geftügt wird, jodaß eine Beanfpruchung 
auf Zug in allen tragenden Teilen vermieden wird. Bemerfenöwert bei 
diefer Konftruftion ift, daß die Bogen an den Fußenden erweitert find und, 
ander al3 an den Bogen der Grünenthaler Brüde, nach dem Scheitel zu ver- 
jüngt zulaufen. Nach demfelben Verfahren ift auch) der Fuß des Eiffelturms 
aufgeführt, und zwar nicht zum Nachteil feiner Feitigkeit. Dasjelbe gilt von 
den Stahltürmen der Hudjonbrüde. Diefe Konftruftion joll den gebognen 
Stelzwurzeln der Mangrovenbäume nachgebildet fein. Die Yandjoche der Brüde 
bei Müngiten find freilich wieder al gerade Gitterträger geplant. 

Bon ältern verjteiften Bogenbrüden mit großen Spannweiten führe ich 
der VBolljtändigfeit wegen noch an: die Brüden Quiz I. und Maria Pin über 
den Douro bei Porto (172 Meter und 160 Meter), die Brüde über da8 Ga- 
rabitthal bei St. Flour (165 Meter), da3 Stromjod) der Millilfippibrücde bei 
St. Louis (158 Meter) und deren Seitenjoche (je 152 Meter), die Wajhington- 
brüde tiber den Harlemfluß in Newyorf (155 Meter) und die Brüde über das 
Addathal bei Bederno (150 Meter). Die vier großen Weichjelbrüden bei Thorn, 
Graudenz, Dirihau und Fordon gehören, joweit mir befannt ift, nicht zu den 
verfteiften Bogenbrüden. 

Nachdem ich das Wiljenswertefte zur Kenntnis der eifernen Brüden voraus- 
gejchict Habe, fomme ich nun zur Erörterung der Dauer diejer Brüden. Er: 
fahrungen hierüber liegen noch nicht vor, die wenigen Erfahrungen aber, die 
an eingeftürzten Brüden gefammelt und veröffentlicht worden find, haben wegen 
der verjchiednen Anfichten der Sachverftändigen feinen bejondern Wert. Wir 
find daher auf einige Verjuche angewiejen, die mit ältern, nicht verjteiften 
Brüden zur Ermittlung ihrer Widerftandsfähigkeit angejtellt worden find, Die 
aber auch nur einen Schluß auf die mutmaßliche Dauer der eijernen Brüden 
zulafjen. 

Arrol, der Erbauer der Yorthhrüde in Schottland, hatte zu deren Auf- 
ftellung eine alte Eifenbrüde, die fogenannte Hammerfmithhrüde von London 
als Gerüft benugt, die fjchon zmweiundjechzig Iahre im Betriebe gewejen und 
feinesiweg3 mit befondrer Sorgfalt behandelt, auch nur zweimal mit Bleiweiß- 
Ölanftrich verjehen, an den unzugänglichiten Stellen aber nur einmal ange- 
ftriden worden war. Beim Auseinandernehmen diefer Brüde wurde, wie e8 
in dem Bericht wörtlich heißt, „alles jo gut wie neu” befunden. Wir dürfen 
annehmen, daß fich Arrol bei der Unterfuchung der einzelnen Teile nicht auf 
oberflächliche Befichtigung beichränft, fondern eingehende Prüfungen, insbefondre 
an dem Gefüge des Eijend vorgenommen hat. Auch bei der Bonarbrüde, die 
Arrol 1893 umgebaut Hat, und die fogar acdhtzig Sahre im Gebrauch gemwejen 
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war, haben fich die abgenommnen Teile, die durch neue erjeßt werden follten, 
„volftändig gut erhalten“ gezeigt. 

Dan kann hiernah die Dauer nicht verfteifter Brücden mindeftens zu 
alhtzig Sahren annehmen, und Diefe Schäßung findet eine Beftätigung durch 
einige Belajtungöverfuche, die in neuerer Zeit an ausrangirten nicht verfteiften 
Eijenbrüden angejtellt worden find; ja man ift jogar zu dem Schluß berechtigt, 
daß die Dauer Ddiejer Brüden noch weit größer als achtzig Sahre fein wird, 
wenn nicht minderwertige8 Material zu ihrem Bau verwendet worden ift, feine 
Konjtruftiongfehler begangen worden find und die Brüden in der Reparatur 
und im Schuß gegen Witterunggeinflüffe einigermaßen forgfältig unterhalten 
werden. Hat doch die bei Coolbroofdale in England über die Severn in den 
Sahren 1773 bi8 1779 gebaute eiferne Brüde hundertfünfzehn Jahre und die 
erwähnte Winchbrüde — eine Hängebrüde — jogar über bundertfünfzig Iahre 
gehalten! E3 wird daher wohl keinen Widerjprud) finden, wenn wir behaupten, 
daß nicht verjteiften Eifenbrüden, unter den eben ausgeiprochnen Voraus: 
jegungen, eine DurchjchnittSdauer von etwa zweihundert Jahren zugefprochen 
werden dürfe. 

Bor wenigen Jahren find an der etwa fünfzig Sahre alten, außer Betrieb 
gejegten, 48 Meter weit gejtügten Eijenbahnbrüde bei Wolhufen in der Schweiz 
Belaftungsproben mit Kied und Eijenjchienen vorgenommen worden, die ein 
gegen alle Erwartungen und Berechnungen günjtige® Ergebnig gehabt haben. 
Die Brüde war von ihren Pfeilern auf eigens für den Belaftungsverjuch er- 
richtete Qandpfeiler von °, Meter Höhe gejchoben, auch waren die zur Meffung 
der Durchbiegungen nötigen Nivellirinftrumente aufgeftellt worden. Nachdem 
die Fahrbahn mit einem Gewichte von 13440 Zentnern, dem dreifachen Gewichte 
eines Zuges der fchweriten Lolomotiven, belaftet war, hatte fich eine Durdh- 
biegung bi8 zu drei Gentimetern, aber noch fein Ri bemerkbar gemacht. Erjt 
nach einer weitern Belaftung, die auf mehr al3 3000 Zentner gejchät wurde, 
brach die Brüde zufammen. Man bat berechnet, daß die Brüde noch eine 
vierfache Sicherheit gegenüber der im Betriebe zuläffigen Beanfpruchung 
gehabt Hat. 

Ein ganz ähnliches Ergebnis hat der Bruchverfuch gehabt, der im Dftober 
vorigen Jahres an einer Gitterbrüde der Halle-Sorau-Gubener Bahn bei Forft 
in der Niederlaufig ausgeführt worden il. Diejfe Brüde war (von Strouß- 
berg) Anfang der fiebziger Jahre mit jech® Zochen von je 30 Meter Stüß- 
weite über die Neiße gebaut worden und it zwanzig Jahre im Betriebe ge- 
wefen. Jedenfalls hatte ihr die Löniglich preußifche Eifenbahnverwaltung nicht 
mehr getraut; denn fie hatte im Jahre 1892 den alten Olfarbenanftrich zur 
genauern Belichtigung der Eifenteile gründlich bejeitigen lafjen, wobei vielfache 
Riffe zum Vorfchein gefommen waren, die Fünjtlich zufammengehämmert, vers 
fittet, mit Sarbe überftrichen und auf diefe Weife unfichtbar gemacht waren. 
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E&3 wurde daher auf den Pfeilern, die von Anfang an für zwei Geleife ein- 
gerichtet waren, eine neue Brüde aufgeführt und der Betrieb der alten Brücke 
aufgegeben. Ein och der legtern wurde aud) hier auf bejondre Landpfeiler 
gefchoben, und außerdem wurden zu beiden Seiten feite, von der Brüde un- 
abhängige Gerüfte errichtet, von denen aus die Bewegungen der Brüde wieder 
durch ein Regijtririnftrument und fogar durch photographiiche Apparate feit- 
geitellt werden fonnten. Während die Brüdenbahn wieder mit Schienen und 
Sand belaftet wurde, Hatte fich bei einer Lajt von 11000 BZentnern ein Ober: 
gurt nach außen, der andre nach innen ausgebaucht, und die Hauptträger hatten 
fi bi8 5 Centimeter gebogen. Bei weiterer Belajtung jollen ji) die Träger 
um weitere 2,6 Centimeter gebogen haben, wonach die Brüde eingeftürzt ift. 
Nach Zeitungsberichten joll die Beanjpruchung de3 Gurtquerfchnittes zur Zeit 
de3 Einfturzes 2800 Kilogramm für den Duadratcentimeter betragen haben, 
wonach die Brüde immer nod) eine fajt vierfache Sicherheit gehabt Hätte, ein 
Ergebniz, das in Anbetracht des jchlechten Material3 außerordentlich günftig ift. 

Bur Beurteilung der Dauer verjteifter Bogenbrüden fehlt jeglicher An 
halt, da derartige Brüden biäher weder im Betriebe eingeftürzt, noch zu Ein- 
jturzverfuchen verwendet worden zu fein jcheinen. Selbjtverjtändlich wird die 
Dauer diejer Brüden weit größer jein alS die der nicht verfteiften Brücken. 
Dabei wird ed außer auf gutes Material und richtige Abmefjung hauptfächlich 
noch darauf ankommen, daß die Bogen nicht zu flach, d. h. nicht über dag 
Berhältni3 von ungefähr 1:25 hinaus Tonftruirt werden,'d. h. daß fie auf je 25 
Meter Spannweite mindejtend einen Meter Bogen oder Pfeilhöhe erhalten, und 
daß bei zweigleifigen Eijenbahnen jede Fahrbahn — wenn irgend möglih — 
ihre eigne Brüde erhält, Damit Seitenfchwantungen vermieden werden, die beim 
Darüberfahren der Züge entftehen müfjen, wenn zwei Gleije auf einundders 
jelben Brüde liegen. Dies gilt natürlich und ganz befonders auch für gerade 
Brüden. 

Eine andre Frage ift die: Wie follen eijerne Brüden geprüft werden? 
Wenn die Brüde fertig dalteht, ift eine Prüfung ihrer einzelnen Teile auf 
Seltigfeit durch Biegung, Zerreißung und Berdrüdung nicht mehr möglich). 
Diefe Prüfung muß vorher an Probeftüden vorgenommen werden, und man 
muß fich mit der Schlußfolgerung aus dem Verhalten der PBrobeftlice be- 
gnügen. Ob das Eijen auch chemisch unterfucht wird, und wäre e8 auch nur 
auf die jchädlichen Beimengungen von Schwefel und Phosphor, oder ob man 
ich Hinfichtlich der Güte des Eifend auf den Auf und die Bürgjchaft des LXie- 
jeranten verläßt, ift mir unbefannt; überflüffig wäre eine folche Unterfuchung 
jedenfall® nicht. Allerding3 würde fie für die quantitative Beftimmung jener 
Ihädlichen Bejtandteile ziemlich umftändlich und foftfpielig fein; doch ließe fich 
eine Vereinfachung herbeiführen dadurch, daß von den PVrobeftüden mit der 
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mengt würden, die dann einer einmaligen Analyje zu unterwerfen wäre. Alg 
Kontrolle könnte |päter eine zweite Unterfuchung dienen, deren Durchichnitts- 
probe von verjchiednen Zeilen der vollendeten Brüde zu nehmen wäre. Auf 
diefe Weife brauchten überhaupt nur zwei Unterfuchungen ftattzufinden, aus 
denen fich das Vorhandenjein fchädlicher Beimengungen jchon beurteilen ließe. 

Was endlich die Prüfung der fertigen Brüden betrifft, fo weichen, wie 
wir jchon gejehen haben, die Anfichten über das zuläffige Gewicht, womit die 
Brüden bei der Übernagme zum Betriebe zu belaften find, von einander ab. 
Einige Sachverftändige jcheinen hierbei die gejeglichen Beitimmungen für die 
Prüfung der Dampffefjel zur Richtieänur genommen zu haben, wonach nod) 
ein gewiffes Übergewicht über die höchfte Laft, die die Brüce wirklich zu tragen 
bat, gefordert werden müßte; andre halten die höchite Laft für vollfommen 
ausreichend für die Belaftungsprobe. 

Nac den Ausführungsbejtimmungen der deutfchen Gewerbeordnung ift die 
Prüfung von Dampffefjeln mit Wafferdrud vorgefchrieben, wobei der Drud 
unfrer Atmojphäre — ein Kilogramm auf den Duadratcentimeter — als Einheit 
angenommen wird. Kejjel, die für eine Dampfipannung von nicht mehr ald 
fünf Atmojphären Drud (von dem natürlichen Atmojphärendrud abgejehen) 
bejtimmt find und fonzeffionirt werden follen, müfjen mit dem zweifachen Be 
trage des beabjichtigten Druds geprüft werden, alle übrigen Kefjel dagegen 
mit einem Drud, der den beabfichtigten Drud nur um fünf Atmofphären über- 
fteigt. In Prozenten ausgedrücdt, beträgt daher der Überdrud im erften Falle 
(aljo für einen Konzeffionsdrud bi8 zu 5 Atmofphären bei doppelten Prü- 
fungsdrud) 100 Prozent. Im zweiten alle vermindert fi) dagegen der 
Überdrud, je höher der Drud Eonzeffionirt werden foll, fo daß er: 


für 6 Atmofphären (Konzefjionsdrud) bei 11 Utmofphären (PBrüfungsdrud) nur 82,388 Prozent 


” 7 " n „ 12 " n ” 71,43 n 
„ 8 “ " „ 18 # 5 n 62,50 „ 
„ 9 vi „ „ 14 n “ n 55,55 „ 
„10 ö " „15 ö F n 50,— „ 


u. |. w. beträgt. Über zehn Atmofphären Konzeffionsdrud geht man bei ge- 
wöhnlichen Dampffefjeln, einjchließlich der Lokomotiven, jelten hinaus. Wes⸗ 
halb diejer Unterjchied in der Prüfung der Kefjel gemacht wird, und weshalb mt 
für alle Kefiel ein Überdrud von 50 Prozent vorgefchrieben ift, wodurd an- 
nähernd derjelbe Zwed erreicht werden würde, ift mir nicht recht erflärlich. 
Bieleicht beruht die VBorfchrift nur auf einem alten Herlommen, aber fie läßt 
doch erkennen, daß es bedenklich erfchienen fein muß, den urjprünglichen hohen 
Überdrud von 100 Prozent für alle Keffel beizubehalten, ohne Zweifel, weil 
diefe jonft zu ftarf belaftet und hierdurd) in die Gefahr, zu erplodiren, gebracht 
werden, oder, wie fich der Arbeiter ausdrüdt, einen „Knads“ befonmen würden, 
Wer weiß, ob nicht in dem hohen Prüfungsdrud, auch wenn er fcheinbar gut 
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verläuft, die Urjache mancher Erplofion zu juchen ift; denn die Erfahrung 
bat gezeigt, dab felbft neue Kefjel und andre Hohlförper, die einen hohen 
Prüfungsdrud beftanden hatten, bald darauf bei viel niedrigerm Drud erplo: 
dirten. Ich erinnere mich eines folchen Falles, der fich vor einiger Zeit in 
der Kühlanlage einer großen Bierbrauerei ereignete. Im diefen Anlagen be= 
dient man ich des flüjfigen Ammonial3, das durch feine jchnelle Vergajung 
eine bedeutende Kälte erzeugt, dann durch den jogenannten Komprefjor aus 
dem gasförmigen Zustande wieder in den flüffigen zurüdgeführt wird und fo 
in einem fortwährenden Kreislauf arbeitet. Sm Betriebe bedarf das Am: 
moniafgas zur Flüffigmahung im Komprefjor eine® Druds von fieben big 
acht Atmofphären, und jo würde nach den bejtehenden Grundjägen zur Prüs 
fung des Komprefjord ein Drud von zwölf bis dreizehn Atmojphären aus- 
gereicht haben. Der prüfende Monteur hatte aber den Komprefjor mit einem 
Drud von nahe an zwanzig Atmofphären belajtet, und der Komprefjor Hatte den 
Druck auch ausgebalten. Als er aber kurz darauf nochmal3 geprüft wurde, er- 
plodirte er jchon bei einem Drud von elf Atmojphären und richtete hierdurch 
arge Verwältungen an. Offenbar Hatte der Komprefjor bei der erften Prüfung 
einen „Knad3“ befommen. 

Erfreulicherweife fcheint man jet mit der Probebelaftung eiferner Brüden 
nicht Höher al® bi8 zu dem Gewicht zu gehen, dag die Brüden durch die 
darüberfahrenden jchweriten Bahnnzüge wirklich auszuhalten haben, was jelbjt- 
verftändlich nicht ausschließt, daß die Brüden auf mehrfache Sicherheit fon= 
ftruirt fein müfjen. Als fchwerften Bahnzug müfjen wir einen vollbeladnen 
Güterzug mit zwei Lofomotiven der jchwerften Art annehmen. Eine folche 
Lokomotive einjchließlich des Tenders, und vollbeladen mit Heizmaterial und 
Wafler, Hat ein Gewicht von etwa 1500 Zentnern, die jchwerjte Lowry wiegt 
vollbeladen höchiteng 800 Zentner, und da zwei Hintereinandergefuppelte Lo⸗ 
fomotiven höchiten® 45 diefer Lowrys fortzufchaffen vermögen, fo Hat ber 
jchwerfjte Güterzug ein Gejamtgewicht von etwa 39000 Zentnern. Bei der 
Belajtung einer Brüde durch die darüberfahrenden Bahnzüge handelt es fich 
jedoch nicht um das Gejamtgewicht, jondern nur um dag Gewicht, womit ein 
zwilchen zwei Pfeilern oder zwei fejten Stüßpunften liegender Brüdenteil be- 
lajtet wird. Dement|prechend würde auch die Probebelaftung herzuftellen fein. 
Eine Zolomotive der jchwerjten Art nimmt, mit den PBuffern gemefjen, eine 
Länge von etwa 15 Metern ein, eine Zowry der erwähnten Art ift mit den 
Buffern etwa 13 Meter lang. Für eine Brücde oder ein Joch von 15 Metern 
Spannweite genügt daher eine Probebelaftung von 1500 Zentnern (daS Ges 
wicht einer Lokomotive), für eine Brüde von 30 Metern Spannweite eine 
Belaftung von 3000 Zentnern (da8 Gewicht von zwei Lokomotiven), Dagegen 
braucht eine Brüde von 60 Metern Spannweite nur mit 4870 Bentnern (dem 
Gewicht von 2 Lokomotiven und 2°), Xowries), eine Brüde von 120 Metern 
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Spannweite nur mit 8600 Bentnern (dem Gewicht von 2 Lolomotiven und 
7 Qowries) belaftet zu werden u. f. w., und nur eine Brüde von 615 Metern 
Spannweite, wie 3. B. die Hudfonbrüde zwilchen Newyorf und Nemjerjey, 
müßte mit dem Gejamtgewicht von 39000 Zentnern belaftet werden. 

Es würde nun fehr umftändlih und zeitraubend jein, wenn man bit 
Probebelaftung mit Eifenfchienen und Sand vornehmen wollte, wie eg bei Ein- 
fturzverjuchen gewöhnlich gefchieht und gejchehen muß. Man bedient jich daher, 
vorausgefegt, daß man fich auf die für mehrfache Tragfähigkeit ausgeführte 
Konftruftion verlaffen fann, jogleich eines jchweren Güterzug, wobei immerhin 
die VBorjicht gebieten wird, die Brüde nicht zuerjt mit den fchweren Lokomotiven, 
fondern mit den weniger jchweren Lowries, aljo rüdmwärts, langjam zu bes 
fahren, um die Brüde allmählich zu belaften. Zur Belaftungsprobe der Brüde 
bei Tevendau hat man, im vollen Vertrauen auf das gute Material und Die 
ftarfe Konftruftion der Brüde, jogleicdy) zwei fchwere Güterzüge mit je zwei 
Lokomotiven verwendet, die auf die beiden Bahngeleife von den entgegen: 
gejegten Enden der Brüde langjam auffuhren, dann einigemal vor- und rüds» 
wärts über die Brüde wegfuhren und endlich auf der Brüde jtehen gelafjen 
wurden. Die Brüde ijt jomit, der Spannweite von 160 Meter entiprechend, 
auf beiden Geleifen mit 4 Lolomotiven und 20 Lowries, die nach den obigen 
Angaben ein Gewicht von etwa 22000 Zentnern haben, belaitet worden und 
bat fich Hierbei nur vier Gentimeter Durchgebogen. Ohne Zweifel wird fich 
die Wupperbrüde bei Müngjten bei der Probebelaftung noch weniger durch» 
biegen. 

Sch habe bisher die Zufammenbrüche eiferner Brüden in Deutfchland un- 
erwähnt gelajjen, weil joldde — Gott fei Dank und „unberufen*! — in den 
legten Iahren, mit Ausnahme eines Falles, nicht vorgefommen, mir wenigftens 
feine befannt geworden find. Aber ganz ift auch Deutjchland nicht von Uns 
glüdsfällen verichont geblieben. Den Anfang jcheint in den zwanziger Sahren 
die allerding® nur für Fuhrwerk: und Perjonenverfehr bejtimmte Hängebrüce 
über die Saale bei Nienburg in Anhalt gemacht zu haben. Sie ftürzte bei 
ihrer Einweihung ein und vernichtete hunderte von Menfchen, die fi) an dem 
verhängnispollen Tage in froher Seitftimmung auf die Brücde begeben Hatten. 
Die AUnfichten über die Urfache diefes Unglüds waren geteilt. Einige ver- 
muteten, daß die Brüde überhaupt zu jchwacdh gebaut und ihre Auflagerung 
auf den Steinpfeilern zu gering bemefjen gewefen jei, andre gaben die Schuld 
den Schwankungen, in die die Brüde durch die nach dem Takte der Muſik 
barübermarjchierenden Feftteilnehmer geraten fe. Die Rheinbrüde zwijchen 
Düfjeldorf und Neuß brach in den fechziger (?) Jahren bei ihrer Probebelaftung 
zulammen, wahrjcheinlic) infolge zu hoher Belaftung. Ein dritter Brüden» 
einjturz fand im Jahre 1876 bei Rieja ftatt, wo neben der fchon vorhandnen 
Eijenbahnbrüde über die Elbe neue Steinpfeiler für ein zweite® Bahngleis 
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aufgeführt, dabei aber, wie eö heißt, die Sundamente der alten Pfeiler zum 
Teil mitbenugt worden waren. Die neuen Pfeiler hatten fich ungleich gejegt, 
und infolge dejjen war ein Strompfeiler, vom Frühjahrshochwafjer unter: 
wajchen, zufammengeftürzt und hatte die auf ihm ruhenden Brüdenförper mit 
fi gerijjen; die Eifenkonftruftion felbit aljo war nicht Jchuld an dem Unfalle. 
Bekanntlich fonnte ein Bahnzug, der über die neue Brüde zur Zeit ihres Ein- 
fturzes fahren follte, noch rechtzeitig gewarnt und jo vor Vernichtung bewahrt 
werden. Endlid) ift noch ein vierter Unglüdöfall zu erwähnen, der fich erit 
vor zwei Sahren (am 11. Februar 1893) während des Baues einer jchmals 
jpurigen Eifenbagnbrüde, einer jogenannten Zübedijchen Hängebrüde, auf dem 
Militärbahnnhofe von Schöneberg bei Berlin zugetragen hat, und bei dem leider 
auch eine größere Anzahl der mit dem Bau beichäftigten Mannjchaften der 
Eifenbahnbrigade teild getötet, teild jchwer verwundet wurde. Man wird nicht 
fehlgehen, wenn man die Urjache diefes Unglüds in der Schnelligkeit der Ar: 
beit fucht, mit der militärifche Übungsbauten ausgeführt werden müfjen. Im 
vorliegenden Falle war unausgejegt vom frühen Morgen bi3 zum jpäten 
Abend und nacht3 bei Fadellicht gearbeitet worden, um die Brüde big zu dem 
beftimmten Zeitpunfte zu vollenden. 

Derartige Unglüdsfälle werden fich Hoffentlich nicht wiederholen. Unfre 
Eifenbrüden find durchichnittlich auf eine bedeutend höhere Tragfähigkeit be: 
rechnet und mit weniger Kühnheit ausgeführt als 3. 3. die amerikanischen, fie 
werden regelmäßigen Prüfungen unterworfen und werden da, wo fie im Zaufe 
der Beit rijjig geworden find oder jich verbogen oder gejchwächt haben, ent: 
weder verftärft oder ganz erneuert. Ebenjo werden loje Nieten und ver- 
witterte Anftriche durch neue erjet, und um die Durchbiegung der Brücden 
im Auge zu behalten, werden von Heit zu Beit bejondre Belaftungsproben 
vorgenommen. Alle diefe Arbeiten gefchehen unter Aufficht und Kontrolle des 
Staats, und wir dürfen wohl hoffen, daß neben den beitehenden ftrafgejeglichen 
Beitimmungen noch weitere werden erlafjen werden, damit jede die Sicherheit 
der Brücden gefährdende Abweichung von den Vorfchriften und fonftigen Vor- 
fihtzmaßregeln jtreng geahndet wird. 

Nun giebt e3 unter den 12000 Eifenbahnbrüden, die in Deutjchland vor: 
handen fein mögen, freilich noch einige, die Gußeijenteile haben. Seit der Bes 
fanntmacdhung der auf Grund der Artifel 42 und 43 der Neichöverfajjung vom 
Bundesrat vorgejchriebnen Regeln für den Eijenbahnbau Deutjchlande vom 
12. Suni 1878, wonach die tragenden Überbaufonftruftionen von Brüden (auf 
die e8 bier hauptjächlich ankommt) aus Walzeifen hergeftellt werden müfjen, 
ift das Gußeifen im Brüdenbau nicht mehr verwendet worden. Aber auf 
Brüden, die vor dem Sahre 1878 errichtet worden find, und bei denen Guß⸗ 
eifen mitbenugt worden ift, fan die Beitimmung feine rüdwirfende Kraft 
haben. Dennoch begen wir die Hoffnung, daß auch deren Gußeijenteile, jelbft 
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wenn fie nur auf Drud beanjprucht werden, jobald als möglich bejeitigt 
und durch Walzeifen, wozu aud) das jtahlartige Eijen gehört, erfegt werden. 

Der Brüdenbau ift im Volföglauben von jeher gern mit dem Wunders 
baren und Überfinnlichen in Verbindung gebracht worden; hierauf weifen fchon 
die mehrfachen Bezeichnungen von „Zeufeldbrüden“ Hin, wie fie noch für Die 
alte, nun auch eingeftürzte Steinbrüde über die jchäumende Reuß im Alpen: 
palje des St. Gotthard, für die Brüde über die Stihl bei Einfiedeln im 
Kanton Schwyz und für verfchiedne andre Brücden beftehen, deren Baumeifter 
fi der Sage nad) dem Teufel verfchrieben Hatten, damit ihr Werk gelänge. 

Big auf den heutigen Tag ift der Aberglaube Hinfichtlich der Brüden 
nicht ganz gefchwunden, wenn er auch aus Furcht vor Verjpottung nicht mehr 
jo offen wie früher ausgejprochen wird. Und angefichtS der vielen Unglüde- 
fälle und ihrer unaufgellärt gebliebnen Urjachen fann man fi) auch darüber 
nicht wundern. Diejer Aberglaube und die mit ihm verbundne Furcht vor 
den Brücden werden fich aber um fo jchneller verlieren, je mehr Sorgfalt dem 
Bau und der Unterhaltung der Brüden zugewendet, und je öfter die Brüden, 
jelbjt in ihren verborgensten Teilen, unterjucht werden. Mögen mit diejen 
jchwierigen und gejahrvollen Unterfuchungen immer die richtigen Sacdhverftän- 
digen betraut werden, nicht nur Theoretifer, jondern vor allem auch erfahrene 
und zuverläffige Eijenarbeiter, die die guten und fchlechten Eigenfchaften des 
„trügerifchen Material" am beiten fennen. 
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(Schluß) 


achdem Marz im erjten Buche den Produftionsprozeß und die 

ER „Aktumulation“ des Kapitals dargeftellt hatte, unterfuchte er im 
Er aT weiten den Zirkulationsprozeß, und im dritten verfuchte er „den 
NW Sejamtprozeß der fapitaliftijchen Produktion” zu entwideln. 
en Dieles dritte Buch behandelt in zwei Teilen: die Verwandlung 
des Mehrwerts in Profit, die Verwandlung des Profits in Durchſchnitts⸗ 
profit, die Tendenz der Profitrate, ſtetig zu fallen, die Verwandlung von 
Warenkapital und Geldkapital in Warenhandlungskapital (Kaufmannskapital) 
und Geldhandlungskapital (Börſenkapital), die Spaltung des Profits in Zins 
und Unternehmergewinn, die Verwandlung von „Surplusprofit“ in Grund⸗ 
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rente, und das Verhältnis der verjchiednen Einfommenarten zu einander. Wie 
im erjten und zweiten, jo ruhen auch im dritten Buche die Ergebnifje auf 
‚einem jehr reichhaltigen Thatjachenmaterial (u. a. werden größere Bruchftüce 
aus den Verhören mitgeteilt, die in Zeiten von Geldfrifen englifche Parlaments» 
fommifjionen mit Geldmännern angejtellt haben), fowie auf zahlreichen Bes 
rechnungen und Tabellen. Wir bejchränfen ung bier darauf, zwei von den 
Hauptgedanfen des Buches Furz zu entwideln und ein paar interejjante Stellen 
mitzuteilen. 

Das jährliche Einfommen der Gejellichaft wird unter jelbjtverftändlicher 
Beihilfe von Naturkräften, von denen ja die Arbeitskraft des Menjchen jelbjt 
die wichtigfte ift, durch Arbeit hervorgebracht. Die Produktion wie die Ber: 
teilung des Produft3 wird von gejellichaftlichen Verhältnijfen beherrfcht, die 
überall in Kulturftaaten die Form von Rechtsverhältniffen annehmen. Diefe 
Berhältnijfe bringen e3 mit fih, daß der Lohnarbeiter einen Teil feines Ar: 
beitderzeugnijjes, der von der einen Seite gejehen al3 Mehrwert, von der andern 
ald Profit erjcheint, in den Händen des Fabrifanten lafjfen muß, daß diefer 
den Profit mit dem Kaufmann, der die Waren vertreibt, und mit dem Grund» 
beren teilen muß, auf dejjen Boden die Fabrikgebäude jtehen, aus defjen Boden 
die Nahrungsmittel, die Robftoffe und die Kohlen hervorgehen, daß bei all 
diefen Taufch-, Wertübertragungs: und Teilgejchäften das Geld den unent- 
behrlichen Wertträger bildet, daß deshalb Geld in Broduftionsmittel, oder wie 
der gewöhnliche Ausdrud lautet, in Kapital verwandelt, ald Kapital benupt, 
und daß ohne Geld innerhalb der fapitaliftifch organifirten Gejellichaft nichts 
produzirt werden Tann, daß daher der Geldbefiger für die Geldleihe zu Pros 
duftiorızzweden jo gut eine Entjichädigung fordern fan und bereitwillig ers 
hält, wie der Rindviehbejiger für das Wegleihen einer Milchfuh oder eines 
Zuchtftierd, daß es alfo, wie Marz ganz richtig hervorhebt, ein eitler Traum 
von Bolkswiffenfchaftlern proudhonifcher Richtung ift, innerhalb der Tapita- 
titifchen Gefellfchaftordnung den notleidenden Klafjen durch unverzinsliche 
Darlehen aufhelfen zu wollen: unverzinsliche Darlehen in großem Stil Tann 
die heutige Gejellichaft nicht zulafjen, ohne ihre eigne Grundlage zu zerftören. 
So erjcheint zuguterlegt da8 Geld als der eigentliche Wertjchöpfer, von dem 
zuerjt der Darleiher, dann der Fabrikant, der Kaufmann und der Grundbefiger, 
zulegt die Arbeiter ihr Einfommen empfangen. Der ganze Produftionsprozek 
ftelt fich dem Beichauer verkehrt dar: fein lettes Ergebnis, der Geldzing, als 
die Grundlage , feine Grundlage, die Arbeit, al Gejchent ded Geldes (daher 
der fchöne Name: Arbeitgeber!), und die ihn beherrichenden gejellichaftlichen 
Berhältnifje haben fich in einem greifbaren Dinge, im Gelde verkörpert. So 
ilt, gleich der Ware, aucd) das Geld ein ;Fetiich geworden, ja der ‘setiich aller 
Setifche, der die Welt beherrjcht und fich den Anjchein giebt, als fei er es, 
der alle Dinge bervorbringe und feiner Natur nach von felber Frucht trage, 
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ganz jo, wie der Birnbaum Birnen trägt, was befanntlicy Zuther fchlechter: 
ding® nicht glauben wollte (Stellen aus feinen Schriften über den Kaufhandel 
und an die Pfarrherren wider den Wucher zitirt Marx mit Vorliebe). Ia es 
bat fich in den Köpfen einiger Nationalöfonomen die verrüdte Vorftellung ges 
bildet, daß alles heutige Einfommen nur noch Kapitalzins fei, e8 wird der 
Unfinn gelehrt, daß ein zu Chrifti Zeit ausgeliehener Pfennig durch Zinjes- 
zind zu einer Summe angejchwollen jein würde, die in Gold dargeftellt eine 
Kugel mit dem Radius der Bahn des Saturn bilden würde, und e3 hat, wie 
Marz an dem Beilpiel Pittd zeigt, Politifer gegeben, die diefen Unfinn ganz 
ernithaft geglaubt und politische Diabregeln damit begründet haben. 

Der „Bulgäröfonomie” gejteht nun Marz dag Verdienst zu, diefen falfchen 
Schein wenigitend theoretiich zerjtört zu haben, wenn auch ihre Vertreter prafs 
tiich immer noch darin befangen bleiben. Smith Hat nicht allein die Arbeit 
als die Wertichöpferin anerkannt, fondern auch das Einfommen (den Wert des 
jährlichen Arbeitsprodufts) in Wrbeitslohn, Unternehmergewinn, Grundrente 
und Zins aufgelöft. Nur hat er, wie Marz rügt, den einen Umftand übers 
jehen, daß außer diefen vier Beftandteilen noch ein fünfter darin ftedt: die 
Abnugung der Gebäude, Majchinen und jonftigen Arbeit3mittel, aljo ein Stüd 
wirklichen Kapital3, „geronnener” Arbeit der frühern Sabre; das wirkliche 
Sahresproduft ift demnach Heiner als fein Wert, weil in diefem immer aud 
Teile früherer Sahresprodufte enthalten find. Schlimmer aber ala diefer 
sehler Smiths ijt die falfche Anwendung, die ganz allgemein von feiner Ent: 
defung gemacht wird. Dean jtellt fi) gewöhnlich vor, daß die Waren nicht 
zu ihrem wirklichen Wert verfauft würden, fondern daß der Zins, der Kauf: 
mannsprofit und die Grundrente ebenjo viel Aufjchläge zu den Heritellungss- 
fojten der Waren bildeten, die demnach zu einem ihren Wert überfteigenden 
Preije verfauft würden, fodaß aljo der Arbeitslohn, Unternehmergewinn, Zing, 
Grundrente die den Preis Eonjtituirenden Elemente jeien. Die Sache verhält 
fih umgefehrt. Der Marktpreis wird auf dem Wege gebildet, den wir fchon 
bejchrieben Haben (durch Nachfrage und Angebot, wobei das Angebot von der 
Produktivität der Arbeit abhängt, indem, wenn diefe, daher auch die Waren: 
zufuhr, auf das doppelte fteigt, der Preis auf die Hälfte finft), und in diefen 
Preis haben fich die Parteien zu teilen. Dieje Teilung ift eine ıngemein ver- 
widelte Operation, und zahllos find die Wege, auf denen, 3. B. von einem 
verfauften Stüd Kattun, einem jeden beteiligten bi8 zu den Mafchinenbauern, 
Sngenieuren, indiichen Kulis und indischen Grundherren fein Anteil zufließt, 
ja teilweije jchon vor der endgiltigen Realifirung des Wertes: dem DVerfauf 
de3 Kattung, zugeflojjen ift, und diefe verfchlungnen Wege zu verfolgen, wie 
ein mit dem Mifrojfop arbeitender Phyjiolog die Gehirnwindungen verfolgt, 
it eine der Hauptaufgaben, die fich Marz gefegt hat — aber fchließlich fommt 
jeder zu jeiner Sache, manchmal freilich auch nicht. Darauf nun, daß fich die 
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Verteilung für den Beichauer in eine Zujammenjegung verkehrt, beruht ein 
zweiter Irrtum Proudhond, der bei den heutigen Plänen Flürjcheims und 
feiner Gefinnungsgenofjen wiederfehrt. Diefe Leute wollen dem produftiven 
Arbeiter dadurch zu feinem gerechten Anteil und zugleich den Konfumenten zu 
billigen Waren verhelfen, daß fie durch Warenbanfen den „Aufichlag” befei- 
tigen, um den der Kaufmann vermeintlich den Preis erhöht. Nun leugnet 
Marz felbjt nicht, daß in einzelnen Fällen ein folder Aufichlag wirklich er- 
folgt. So 3. B. (wir entnehmen nicht ihm diefe Beifpiele) wenn ein Händler 
den zum Wochenmarkt einer Kleinen Stadt ziehenden Gemüfebauern ihre Waren 
vor dem Thore abnimmt, worauf er dann einen willfürlich hohen Preid® machen 
fann. Auch bei Modeartifeln, 3. B. Damenhüten und Herrenfchlipfen, die nicht 
Maffenwaren find, und für die fich fchon deswegen fein Marktpreis bilden 
fann, weil jedes einzelne Stüd vom Käufer nad) feinem Gefchmad gewählt 
wird, den SojtenpreiS aber nur der Sachverftändige zu jchägen vermag, auch 
bei jolchen Artikeln ift ein willfürlicher Preizzufchlag um jo möglicher, je ent» 
jernter der Laden von den großen Mittelpunften des Berlehrs liegt, wo die 
größere Erfahrung der Kunden und die ftärfere Konkurrenz auch für jolche 
Saden einigermaßen einen Marftpreis herftellen. Ob aber auch bei Mafjen- 
waren wie Getreide und Leinwand, für die ein offenkundiger Marktpreis bes 
fteht, der Händler einen willfürlichen Zufchlag zu machen imftande fei (die 
Entjchädigung für Tranzport, Lagerung, Verkauf u. |. w. gehört zu den not- 
wendigen Koften, die auch feine Warenbant fparen kann), dieje Frage joll eben 
jest bei ung praftifch entjchieden werden. Umd zwar wird die Entjcheidung 
von zwei Eeiten herbeizuführen gejucht. Einerjeit3 follen die unnügen Ver- 
mittler bejeitigt werden (wirklich unnüte Vermittler müfjen allerdings den 
Preis erhöhen, wenn fie nicht zu Grunde gehen wollen), andrerjeit3 joll der 
Getreidepreis FTünftlih erhöht werden. Die Agrarier wollen nicht mit dem 
Anteile zufrieden fein, der ihnen bei der Teilung des Marktpreijes zufällt, 
jondern wollen den Preis „fomponiren* oder „Eonftituiren,” indem fie der 
Produftionskoften ihre Grundrente zurechnen und die Käufer zwingen, den jo 
herausgerechneten Preis zu bezahlen. Daß auch diefes eine Zeit lang und big 
zu einem gewiljen Grade möglich fei, haben die Zölle, die Ausfuhrprämien, 
bei andern, in nicht jo ungeheuern Maffen vorhandnen Waren die Ringe und 
Monopole bewiefen. Db e3 aber auf die Dauer möglich fein und dadurch 
die Marzijche Preistheorie wird widerlegt werden fünnen, bleibt einjtweilen 
abzuwarten. 

Das zweite, was wir hervorheben wollen, ift die Löfung des Wider- 
pruch8 zwilchen Margens Werttheorie und der fchon von Malthus erkannten 
Thatjache, daß gleiche Kapitale durchjchnittlich gleiche Gewinne abwerfen. Um 
diefen Widerjpruch zu verftehen, muß man die Terminologie fennen. Die 
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fi) aber nicht darüber einigen, was zu dem einen und was zu dem andern 
zu rechnen jei. Marz teilt daS Produftiongfapital in doppelter Weife ein: 
einmal in fejtes und flüfjfiges, das andremal in fonftantes und variabled. Dem 
firen Kapital: Gebäuden, Mafchinen (auch fultivirter Boden gehört dazu), ftellt 
er als flüffiges oder zirfulirendes (wohl zu unterjcheiden von dem Zirkulations- 
fapital, d. 5. dem Kaufmannsfapital, das die fertigen Waren umtreibt) gegen- 
über die Rohjtoffe (jamt Hilfsftoffen, Kohlen u. j. w.) und die Arbeitslöhne. 
Andrerſeits faßt er die Beitandteile des firen Stapital® (genauer gejagt den 
Wert ihrer jährlichen Abnugung) und die Rohftoffe unter dem Namen fon- 
itantes Kapital zujfammen (jo genannt, weil ihr Wert unverändert in Das 
Produkt eingeht und in defjen Berlaufspreis wiederericheint), und dieſem gegen 
über den Arbeitslohn, den er variables Kapital nennt, weil e3 nicht unvers 
ändert bleibt, jondern den Robftoffen Wert zujegt und um diejen Mehrwert 
vergrößert im Verfaufspreis wiedererjcheint. Da ed nur dag variable Ka- 
pital ist, deflen Aufwendung den Materialien Wert zujeßt, aljo dem Unter: 
nehmer Profit abwirft, jo hängt, caeteris paribus, die Größe der Profitrate, 
d. b. des Verhältnifjeg des Profits zum aufgewendeten Kapital, von dejjen 
Zufammenjegung ab. Se mehr variable Kapital im Verhältnis zum kon⸗ 
Itanten verwendet wird, defto größer ift die Profitrate, im umgekehrten Falle 
deito Heiner. Da nun aber diefes Verhältnis in den verfchiednen Produktions: 
zweigen, ja fogar innerhalb eines und desjelben fehr verfchieden ift, darum 
müßten auch die Profitraten jehr verjchieden fein. Wie fommt nun eine Durch: 
IchnittFprofitrate zuftande? Wie gehts zu, daß es meiltens ziemlich gleichgiltig 
für die Höhe des Gewinns ift, in welchen Produftionzzweig ein Kapitalift 
fein Geld ftedt? Zunächft, antwortet Marz, entitehen allerdings fehr ver: 
Ichiedne Profitraten. Aber fobald der Kapitalift bemerkt, daß jich fein Geld 
zu niedrig verzinst, zieht er e8 aus dem jchlecht rentirenden Geſchäftszweige 
heraus und ftedt es in einen lohnendern. Dieſes Hins und Herfluten des 
Kapitald erzeugt nach und nach eine Durchfchnittäprofitrate, wobei e3 aller- 
ding3 vorkommen Tann, daß die Waren des einen Fabrilanten unter, die des 
andern über ihrem eigentlichen Werte verkauft werden. Alle Kapitaliften bilden 
zulammen gewifjermaßen eine große Aftiengejellichaft, in der jeder feinen Anteil 
am Gejamtertrage pro rata de3 eingejchofjenen Kapitald empfängt, wenn er 
au nad) der Natur jeined eignen Betrieb8 vielleicht eigentlich mehr oder 
weniger zu beanjpruchen hätte, wie e8 ja auch bei einem einzelnen wirklichen 
Altienunternehmen vorkommt, daß das eine Erzeugnis mit hohem Gewinn, 
ein andre fogar mit Verluft verfauft wird. Bei einem Bahnneg bringt 
die eine Linie viel, die andre wenig, vielleicht fogar weniger als nichtz; die 
Perjonenbeförderung decdt meistens kaum die Koften, jodag nur der Sradıts 
verfehr die Eifenbahnen rentabel macht. Alfo nicht den Kafjen der einzelnen 
Bahnftationen, jondern den Aktionären, die alle denjelben Durchjchnittertrag. 
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eRpfangen, gleichen die Kapitaliiten ala Teilhaber des Niejenaktiengejchäfts, 
dad die Weltwirtfchaft genannt wird. WUllerdings erfolgt die Ausgleichung 
der BProfitraten bloß im großen und ganzen; im einzelnen erleidet fie 
viele Ausnahmen. Die Ausgleichung „vollzieht ji) um jo rajcher, 1. je 
mobiler da3 Kapital, d. h. je leichter e3 übertragbar ijt von einer Sphäre und 
von einem Ort zum andern; 2. je rajcher die Arbeitskraft von einer Sphäre 
in die andre und von einem lolalen Broduktionspuntt auf den andern werfbar 
ft. Ne. 1 nimmt vollftändige Handelsfreiheit im Innern der Gejellichaft an 
und Bejeitigung aller Monopole, außer den natürlichen, nämlich aus der fapt- 
taliftifchen Broduftionsweije jelbjt entipringenden; ferner Entwidlung des 
Kreditiyftems, das die unorganifche Mafje des disponibeln gejellfchaftlichen 
Kapitald den einzelnen Kapitaliften gegenüber fonzentrirt; endlich Unterordung 
der verjchieonen Produftionziphären unter Sapitaliften (die Wusgleichung 
ftößt auf Hindernifje, wenn fi) mafjenhafte nicht Tapitaliftisch betriebne Pro- 
duftiondzweige, 3. B. Aderbau durch Kleinbauern, zwijchen die Tapitaliftichen 
Betriebe einfchieben und mit ihnen verfetten); endlich große Dichtigfeit Der Be⸗ 
völferung. Nr. 2 jegt voraus Aufhebung aller Gejete, Die die Arbeiter hindern, 
aus einer Produftionsiphäre in die andre oder aus einem Lofaljig der ‘Bro- 
dusktion nach irgend einem andern überzufiedeln ; Sleichgiltigfeit des Arbeiters 
gegen den Inhalt feiner Arbeit; möglichite Neduzirung der Arbeit in allen 
Broduftionsiphären auf einfache Arbeit; Wegfall aller profejjionellen Vorurteile 
bei den Arbeitern; endlich und namentlich Unterwerfung des Arbeiter unter 
die Tapitaliftifche Produftiongweije.“ 

Aus dem Umftande, daß der Profit in dem Verhältnis finft, als das 
konſtante Kapital das variable überwiegt, folgt, daß die Brofitrate in Ländern 
mit fortgefchrittener Technik niedriger fein muß al$ dort, wo noch wenig oder 
gar feine Majchinen angewandt werden, und daß die Profitrate mit fort: 
jchreitender Technik stetig finfen muß. Die PBrofitrate, nicht die Brofitmajfe. 
Diefe jteigt im Gegenteil, weil das Fallen der Rate mehr ald aufgewogen 
wird Durch die Vergrößerung und dann durch die Konzentrirung des Kapitals. 
Trog jinfenden Zinsfußes — im Sinten des Zinsfußes kommt die Bermins 
derung der Profitrate zum Vorſchein — Jind die großen Einfommen heute 
größer al3 in irgend einer frühern Zeit und fteigen immer noch. Freilich 
wird, wie der Ausgleich, jo das Sinken der PBrofitrate immer wieder auf 
gehalten, weil das fapitaliftifche Syftem — glüdlicherweife! — noch nirgends 
völlig durchgeführt ift; man fan deshalb nicht jagen, daß fie wirklich immer 
und überall fänfe, jondern nur, daß fie die Neigung habe, zu finfen. Aber 
da fie im großen und ganzen finkt, hat jchon Ricardo bemerit. Marz jagt 
darüber: „Daß die bloße Möglichkeit Ricardo beunruhigt, zeigt fein tiefes 
Berftändnis der Bedingungen der fapitaliftiichen Produktion. Was ihm vor: 
‚geworfen wird, daß er, um die Menfchen unbefümmert, nur die Entwidlung 
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der Broduftivkräfte im Auge bat — mit welchen Opfern an Menfchen und 
Kapitalwerten immer erfauft — ijt gerade das bedeutende an ihm. Die 
Entwidlung der Broduftivfräfte der gefellichaftlichen Arbeit ift die Hiftorifche Auf> 
gabe und Berechtigung des Kapitals. Eben damit fchafft ed unbewußt Die 
materiellen Bedingungen einer höhern Produftionzform. Was Ricardo be- 
unrubigt, it, daß die Profitrate, der Stachel der Fapitaliftifchen Produktion 
und Bedingung wie Treiber der Alfumulation, durch die Entwidlung der 
Produktion jelbjt gefährdet wird. E8 zeigt fich hier vom Standpunkte der 
fapitaliftiichen Produktion jelbft ihre Schranke, ihre Relativität, daß fie feine 
abfolute, fondern nur eine hiftorifche, einer gewiljen befchräntten Entwidlungs- 
epoche der materiellen Produftionzbedingungen entjprechende Produktions⸗ 
weile ijt.“ 

Kurz vorher wird diefe Schranke folgendermaßen befchrieben: „Die wahre 
Schrante der fapitaliftiichen Produktion ift das Kapital felbit, ift dies: daß 
das Kapital und feine Selbitverwertung ald Ausgangspunkt und Endpunft, 
al8 Motiv und Zmwed der Produktion erjcheint; daß die Produktion nur Pros 
duftion für dag Kapital ift [populär ausgedrüdt: für den Geldverdienjt von 
Zeuten, Die jich weder darum kümmern, in wie weit ihre Waren ein gejell- 
Ichaftliches Bedürfnis befriedigen, noch einen Begriff davon haben], und nicht 
umgefehrt die Produftiongmittel bloße Mittel für die ftet3 fich ermweiternde 
Gejtaltung des Lebensprozejfes für die Geſellſchaft der Produzenten find. Die 
Schranken, in denen fi) die Erhaltung und Verwertung des Kapitalwerts, 
die auf der Enteignung und Verarmung der großen Mafje der Produzenten 
berubt, allein bewegen kann, diefe Schranfen treten daher beitändig in Widers 
fprucd mit den PBroduftionsmethoden, die das Kapital zu feinem Zwed ans 
wenden muß, und die auf unbejchränkte Vermehrung der Produktion, auf die 
Produktion ald Selbftzwed, auf unbedingte Entwidlung der gejellfchaftlichen 
Produftivfräfte der Arbeit losftenern. Das Mittel — unbedingte Entwidlung 
der gejellichaftlichen PBroduftivfräfte — gerät in fortwährenden Konflilt mit 
dem beichräntten Zwed, der Verwertung des vorhandnen Kapitald. Wenn daher 
die fapitaliftiiche Produftionsweife ein Hiftorifches Mittel ift, Die materielle 
Produftivfraft zu entwideln und den ihr entiprechenden Weltmarkt zu fchaffen, 
it fie zugleich der beftändige Widerfpruch zwijchen diejer ihrer Hiftorijchen 
Aufgabe und den ihr entiprechenden gejellfchaftlichen PBroduftionsverhältnifjen. “ 
£3 wird dann weiter ausgeführt, wie zugleich die Verminderung des variabeln 
Kapitals im Verhältnis zum fonftanten fortwährend fünftliche Übervölferung 
erzeugt, jodaß fich auf dem einen Bol der Gefellfchaft Überfchuß unverwend- 
barer Menfchen, auf dem andern Überfluß unverwendbaren Kapitals anhäuft. 
Unverwendbar ift aber vorzugsweije das Kapital der Heinern Kapitalijten, die 
bei einer Kleinen Brofitrate nicht beitehen fünnen. In Schwindelunternehmungen 
Juchen fie einen höheren Profit herauszufchlagen, verlieren aber dabei ihr Vers 
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mögen vollends an die großen SKapitaliften. Wenn diefer Prozeb: bis zum 
Ende fortfchreitet, jo wird ein Zeitpunkt eintreten, wo das Kapital nicht mehr 
vermehrt werden fan, und von da an muß nicht bloß die Brofitrate, fondern 
auh die Profitmajje finfen, da ja deren Vermehrung nur darauf beruht, 
daß das Kapital im ganzen ftärfer wächlt, als die Profitrate fintt. 

Das alles ift feit dem Tode des BVerfaflerd immer deutlicher bervors 
getreten und drängt fich heute gerade in Deutjchland der Wahrnehmung uns 
widerftehlich auf. CSelbft bei der Produktion der Nahrungsmittel wird der 
natürlicde Zwed der Erzeugung vollitändig aus dem Auge verloren. In 
Parlamentsverhandlungen, Vereinsverfammlungen und Beitungsartifeln ift gar 
nit oder nur höchiteng einmal nebenbei davon die Rede, Daß Getreide, 
Zuder und Spiritus eigentlich den Zwed haben, verzehrt zu werden, jondern 
immer bloß von dem Gewinn, um deswillen fie erzeugt werden; die ganze 
Agrarbewegung dreht fi) um die Forderung, daß der Staat die Grundbefiger 
in den Stand jegen joll, Nahrungs: und Genußmittel mit Gewinn zu pros 
duziren, und eben deswegen, weil fein Menfch daran denkt, die Möglichkeit 
des Verbrauch3 zu vermehren, ift jene Forderung unerfüllbar. Ebenjowenig 
wird beim Häuferbau an die Befriedigung des Wohnungsbedürfnifjes gedacht: 
Wohnungen für die Keinen Leute werden nicht gebaut, weil bei deren Lage 
die Erzielung des Unternedmergewinns und der Grundrente unficher erjcheint, 
man baut nur für Leute, die e3 haben; aber deren Zahl reicht nicht hin, den 
Zins des für Bauten verfügbaren Kapital3 zu verwirklichen; daher jtehen in 
Berlin taufende von Meietpaläften mit über 30000 Wohnungen leer. ‘Der 
Widerfinn wird einem noch deutlicher, wenn man in alten Innungsartifeln 
lieft, wie jedes Gemwerfe als ein „Ampt” behandelt wurde, dem es obliege, 
die Bürgerjchaft mit Brot, Fleifh, Schuhen u. f. w. zu verjorgen. Auch ijt 
e8 unter diejen Umftänden nicht möglich, das Kapital aus weniger nüßlichen 
Indujtrien in nüglichere und notwendige überzuführen; e8 muß in denen fteden 
bleiben, die den höchften Gewinn verjprechen, und jollte da8 auch nur die Fa⸗ 
brifation von Bartjalbe oder Schminke fein, während Schulhäufer auch an 
jolhen Orten nicht gebaut werden können, wo die Kinder meilenweit zu laufen 
haben und des Winters in dürftiger Kleidung unterwegs erfrieren oder in 
Schneeftürmen umfommen. Ganz richtig bemerkt Marz, daß diefer Zujtand 
auch dem rationellen Betrieb der Landwirtichaft Hinderlich fei. Denn Diejer 
verlangt vor allem Beftändigfeit, da die Erfolge einer bejtimmten Bodens 
behandlung nur jehr langfam im Laufe der Sahre reifen. Wo aber mit Rüd- 
it auf den größten Geldgewinn produzirt wird, während fich die Gewinns 
chancen beftändig ändern, da möchte der Landwirt heuer Weizen, überd Jahr 
Rüben, nach zwei Sahren Kartoffeln für Spiritus bauen, je nachdem Diefe 
oder jene Ware an der Börje jteigt. 

Auf das Grundrentenproblem, dag Marr jehr ausführlich behandelt, 
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tönnen wir hier nicht eingehen. Aber ein paar feiner Ausfprüche über bas 
Örundeigentum, an denen die Bodenbefigreformer Freude haben werden, wollen 
wir doc) mitteilen. Marz unterjcheidet die Differentialrente, wie fie Ricarbo 
nachgewiefen hat, und die Monopolrente. Dualität3wein 3. B. wirft dem 
Eigentümer des Bodens, auf dem er wächft, eine hohe Rente ab, weil fich 
die reichen Weintrinfer überbieten, um von dem nur in bejchränfter Menge 
-vorhbandnen Getränk einen Teil an fich zu bringen. „Hier fchafft aljo der 
Monopolpreis die Rente. Umgelehrt würde die Pente den Monopolpreis 
Ichaffen, wenn Getreide nicht nur über feinen Produftionspreis, fondern auch 
über feinen Wert verfauft würde [Wert — SKojtenpreis + Mehrwert oder 
‚Koftenpreis + dem normalen Profit] infolge der Schranfe, die dag Grund» 
eigentum ber rentelofen Anlage von Kapital auf unbebauten Boden zieht. 
[Anfiedler, die den Boden eigenhändig bebauen, brauchen feine Rente] Daß 
eg nur der Titel einer Anzahl von Berfonen auf da Eigentum am Erdball 
ift, der fie befähigt, einen Teil der Mehrarbeit der Gejellichaft fich als Tribut 
anzueignen, und mit der Entwidlung der Produktion jich in ftet3 fteigendem 
Maß anzueignen, wird durch den Umjtand verdedt, daß die fapitalifirte Rente, 
aljo eben diefer fapitalifirte Tribut al3 Preis des Bodens erjcheint und Diefer 
daher wie jeder andre Handelsartifel verkauft werden kann. Für den Käufer 
‘erfcheint daher fein Anfpruc) auf die Rente nicht al8 umfonft erhalten, und 
ohne die Arbeit, das Rifito und den Unternehmungsgeift des Kapitals um- 
fonft erhalten, jondern als zu feinem Aquivalent bezahlt. Ihm erfcheint die 
Mente nur al® Bin des Kapitald, womit er den Boden und damit den 
Anspruch auf die Rente erfauft Hat. Ganz fo erjcheint einem Sklavenhalter, 
der einen Neger gefauft hat, fein Eigentum an dem Neger nicht durch die 
Inftitution der Sklaverei, fondern durch Kauf und Verlauf von Ware er- 
worben. Aber der Titel felbft wird durch den Kauf nicht erzeugt, fondern 
nur übertragen. Der Titel muß da fein, bevor er erfauft werden fann, und 
fo wenig wie ein Verkauf, fann eine Reihe von folchen Verkäufen, ihre be 
Ständige Wiederholung, Diefen Titel jchaffen. Was ihn überhaupt gejchaffen 
hat, waren die Produftiongverhältniffe. Sobald Ddiefe auf einem Punkt an- 
gelangt find, wo fie fich umhäuten müfjen, fällt die materielle, die öfonomijch 
und biftorifch berechtigte, die aus dem Prozeß der gejellichaftlichen Lebens: 
erzeugung entjpringende Quelle des Titeld und aller auf ihm begründeten 
Transaktionen weg. Bom Standpunkt einer höhern ökonomischen Gefellichafts- 
formation wird das Privateigentum einzelner Individuen am Erdball ganz 
To abgejchmadt erjcheinen, wie daß Privateigentum eined Menjchen an einem 
andern Menjchen. Selbft eine ganze Gejellichaft, eine Nation, ja alle gleich: 
zeitigen Gejellichaften zujammengenommen find nicht Eigentümer der Erde. 
Sie find nur ihre Beliger, ihre Nugnießer und haben fie al3 boni patres 
familias den nachfolgenden Generationen verbejjert zu Hinterlaffen.“ 
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Das Gewebe des modernen Produktions⸗, Güteraustauſches- und Vertei⸗ 
lungsprozeſſes für die Betrachtung bloßzulegen, iſt dem ſcharfſinnigen Manne, 
wie ſchon aus dieſer dürftigen Skizze erkannt werden kann, in der That ge⸗ 
lungen. Seine Anſicht von dem uns bevorſtehenden Umſchwunge teilen wir 
jedoch nicht, und ſein Zukunftsideal lehnen wir, wie geſagt, ab. Für un⸗ 
möglich halten wir es nicht, daß mit dem Kommunismus Verſuche im größten 
Stile gemacht werden, aber der Zuſtand, der ſich daraus ergeben würde, würde 
nicht weniger unerfreulich, wahrſcheinlich ſogar noch ſchlimmer ſein als der 
heutige. Zugleich aber halten wir einen ſolchen „Umfturz“ nicht für not 
wendig und unvermeidlich. Sehr viel fehlt noch, daß das kapitaliſtiſche 
Syſtem überall folgerichtig durchgeführt wäre. Bei uns namentlich iſt der 
Bauernſtand, den Marx ſelbſt als das Haupthindernis für die reine Durch⸗ 
bildung der kapitaliſtiſchen Ordnung betrachtet, dem Untergange noch lange 
nicht jo nahe, wie der Bund der Landwirte behauptet und die Sozialdemo- 
fratie fich einbildet. Wir halten daher eine Entwidlung für möglich, bei der 
der Privatgrundbefig in einer Form erhalten bleibt, die nicht abgejchmadt 
erjcheint, und die Früchte der errungnen Produktivität der Arbeit allen zu 
gute fommen. Durch welche Maßregeln die Entwidlung in diefe Bahn zu 
lenten wäre, haben wir oft genug gejagt. Ergriffen werden fie freilich nur 
dann werden, wenn Regierung und Volk die Lage, und dazu gehört vor 
allem auch der Produftionsprozeß, deutli) und vollftändig erkennen. Diefe 
Erkenntnis zu fördern, wäre Die gewaltjame Unterdrüdung der Sozialdemo» 
fratie da3 allerungeeignetite Mittel, denn eben von Diefer wird ber Teil der 
Erkenntnis, den wir im vorjtehenden behandelt haben, verbreitet. Zwar be- 
darf diefer Eritiiche Teil der Erfenntni3 der Yage der Ergänzung durch manche 
von andern Richtungen der Wiljenjchaft betonte Wahrheiten, aber entbehrt 
werden kann er nicht. | 

Die meiften der im vorftehenden erörterten Wahrheiten hat übrigens auch 
Rodbertus, und zwar unabhängig von Marz, gefunden und in feiner eigen: 
tümlichen Weife dargeftellt (bejonder® im dritten Briefe an Kirchmann und 
in dem „Refumes“ feiner Rententheorie, die im vierten, unter dem Titel „Das 
Kapital” von Ad. Wagner und Kozaf herausgegebnen Briefe zu Anfang fteht); 
aber Rodbertus hat feine Schule, noch weniger eine mächtige Partei als 
Verbreiterin jeiner Lehren, fondern nur einzelne Anhänger, von denen noch 
dazu manche die Anfichten des Meiſters nur fchüchtern und verblümt vortragen. 
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cc Weg nad) Neuenwerth führte zunächjt durch dag Dorf, das 
zu Lindenhof gehörte. 

I 2 Auch hier war Margarete jchon fein Fremdling mehr. Frig 
SA jah mit ftiller Befriedigung, wie ihr die Kinder am Wege ver: 
Mtraulich zunidten, die Leute an den Hausthüren jie mit Hand 
\ end Miübe grüßten. Er wußte durch Mamjelling, daß jie bei 
verjchiednen Krankheitsfällen verftändig beigefprungen war. Ihm gegenüber 
hatte fie fein Wort davon verlauten laffen. Mehr al3 einmal war er aud) 
jelber ihren Spuren begegnet, wenn er, vom Felde heimfommend, hie und 
da vorgeiprochen hatte, um auf feine Weife „nach dem Rechten zu jehen.“ 

Draußen vor dem Dorf im Schatten der Baumreihe fam ihnen ein hoch: 
gewachjener Mann entgegen, von einem jungen Burjchen geführt, langjam, mit 
eigentümlich jchiebendem Schritt, den weißhaarigen Kopf mit den gejchlofjenen 
Augen etwas zurüdgelegt. 

Der Bajtor, fagte Frig halblaut. Halt, Krifchan. 

Er jprang aus dem Wagen und eilte auf den alten Herrn zıt. 

Schönen guten Tag, Herr Baitor! 

Hallo, mein Sunge! rief der Paftor, wohin des Weges? Er ließ feinen 
‚Führer lo8 und nahm dafür Fri am Arm. 

Die beiden andern waren auch ausgeftiegen. Margarete fannte den ehe: 
maligen Lehrer ihres Mannes bi8 jet nur flüchtig von einem Furzen Bejud. 
Er war einige Wochen frank gewejen. Etwas beflommen näherte jie fich ihm. 
Das Mitleid mit dem Blinden drücte ihr das Herz zujfammen. Wie jchred- 
ih, daß er jo durch feine tiefe Nacht dahergegangen fam, mitten im hellen 
Sonnenjchein! Er wandte ihr jeßt jein Jchönes, ruhig heiteres Geficht zu. 

Höre ich da nicht — Jagte er. 

Meine Frau und Hans, erklärte Fri. Wir find im Begriff, nad) Neuen: 
werth zu Sternfeldts zu fahren. 

S, dann fahrt, Kinder, fahrt, haltet euch nicht auf. Er ftrecdte feine 
Hand aus, die Margarete faßte und drüdte. 
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Was denken Sie, Herr Bajtor, jagte fie eifrig, dahin fommen wir noch 
früh genug. Erjt begleiten wir Sie noch heim, nicht wahr, Fri? Sie find 
alfo wieder wohl? 

Sch bin wieder wohl, bin der dummen Influenza aus den Klauen, zum 
drittenmal. Guten Tag, Hans, ich fpüre dich an meinem Ellbogen. Laß 
jehen, wad macht dein Bart? — Er ftrich dem jungen Mann mit dem Zeige 
finger über3 Gejicht, unter der Nafe hin. — PBrachtvoll! fagte er Tächelnd. 
Lange genug hat8 gedauert, aber nun wirds auch eine HZierde ohne gleichen. 
Die Mädel mögen fich in Acht nehmen. Und nun kommen Sie, Frau Mar: 
garete, wenn fie mich noch ein Stüdchen zurüdbegleiten wollen. Und geben 
Sie mir noch einmal die Kleine feine Hand, aber ohne Handfchuh, ja? Sie 
jehen recht wohl aus heute; viel frifcher al3 vor einigen Wochen. 

Margarete blickte verwirrt auf ihren Mann, der ihr zulächelte. 

Wie können Sie wiljen — fing fie verlegen an, während fie den Hands 
ſchuh abſtreifte. 

O, ſagte er, das hör ich an Ihrer Stimme. Wir blinden Leute, wiſſen 
Sie, haben ganz beſondre Merkmale, untrügliche, von denen ihr andern euch 
nichts träumen laßt. Wir hören ſehr fein, wir fühlen ſehr fein. In Ihrer 
warmen, ruhigen van zum Beijpiel fühl ich heute fo einen gefunden Puls; 
er gefällt mir viel bejjer, al8 der von neulih. Der tidte jo hart, jo uns 
ruhig. Und die Hand war falt. Nun, hab ich Recht? 

Margarete nidte, al8 fönnt ers fehen. Sa, fagte fie dann raid, Sie 
haben Recht. E3 geht mir heute gut. Und Ihnen aljo auch wieder? Das 
freut mich jehr. Nun kommen Sie aud) bald einmal zu uns, nicht wahr? 

Sch hole Sie morgen, Herr PBajtor, jagte Frig an feiner andern Geite. 
Morgen Nachmittag, ja? 

Der Blinde nidte. Thu dag, mein Alter. Wir haben ung ungebührlic) 
lange nicht gejprochen. Nun, der Sommer ijt ja ohnehin nicht meine Ernte: 
zeit. Im Winter, am Ofen, im Lehnftuhl, wenn draußen der Schnee fällt, 
dann komme ich an die Reihe, da wollen wir uns dann ein® plaudern und 
vorlefen und gute Mufit machen. Helfen Sie und dabei, rau Margarete, 
Grau SKameradin? 

Gewiß, gewiß, verficherte fie eifrig und drücdte jeine Hand, die Die ihrige 
im Weitergehen immer noc) feithielt. 

Das wird jehr fjchön werden, fjagte der alte Herr mit wehmütigem 
Lächeln, wehmütig wegen der jchlafenden Augen, die nicht mitlächeln Eonnten. 

Singen Sie? fuhr er fort. Mir jcheint, Ihrer Sprechjtimme nach, als 
müßten Sie fingen können. Ich möchte Sie dann als Fleine Lerche oder 
Nachtigall bei mir anftellen. Da ift jo manches, was ich gern wieder einmal 
hörte. Klavier oder Cello thuts doch nicht allein. Sie werden mir den 
stiedemann Bach fingen: Kein Hälmlein wächlt auf Erden. Kennen Sie aud) 
das Liebeslied des alten Sebaftian? E3 foll ja wohl nicht von ihm fein, 
jondern von einem Staliener, aber ich bleibe bei meinem alten, mir lieb» 
gewordnen Glauben. 

„Willft du dein Herz mir fchenfen —” ja, erwiderte Margarete glühend: 
rot, leije. Gewiß kenne ich e8. Und ich wild Ihnen fingen, jo gut ich kann. 

Darauf freue ich mich fehr. Ich hab es feit vielen Sahren nicht wieder 
gehört. Und nun — mit der Hoffnung auf diefe fchöne Stunde wollen wir 
ung trennen. Sch höre den Bad), der hinter meinem Garten vorbeifließt. 

Grenzboten III 1895 18 . 
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Bis über das Brückchen führen Sie mich noch, kleine Frau meines großen 
Jungen. So — nun leben Sie wohl! Auf — bald! Es wäre ſchön, wenn 
ich ſagen könnte: auf Wiederſehen. — 

Erzähl mir doch von ihm, bat Margarete, als ſie wieder im Wagen 
ſaßen. Mir thut ordentlich das Herz weh. Wie lange iſt er ſchon blind? 

Seit neun Jahren. Ganz plötzlich. Unheilbar. Ja, das iſt auch ſo 
ein Lebensabend, ſo ein dunkler. Auch ſo ein Schickſal, bei dem man ſich 
fragt: Womit hat der das verdient? 

Er ſieht ſo heiter aus, ſo friedlich. Wie kann er das? Ich hielte das 
an — Ich glaube, ich verlöre den Verſtand, ich ſtürbe vor Angſt im 

unkeln. 

Er war auch nicht immer ſo wie heute. Er hat ſchwere Zeiten durch⸗ 
gemacht, ehe er ſo weit war. Ich denke noch an manche Stunde, die ich 
mit ihm allein verlebt habe — daß Gott erbarm! 

Ich denke auch noch dran, warf Hans ein, wie ich ihn einmal habe 
weinen hören. Ich war in den Ferien zu Hauſe, weißt du noch; ich wollte 
ihm einen Korb Obſt bringen und ſchlich durch den Garten an ſein Fenſter. 
Da hörte ich ihn ſchluchzen. Mich überliefs. Ich konnte ihn drinnen ſitzen 
ſehen an ſeinem Tiſch. Es waren Briefe drauf verſtreut, wohl von ſeiner 
verſtorbnen Frau, denn er hielt ein Bild in der Hand. Mit dem Kopfe lag 
er auf den Armen und weinte und ſprach dazwiſchen. Ich verſtand es nicht; 
aber den Ton dieſes Weinens werde ich nie vergeſſen. Man denkt nicht, wenn 
man ihn jetzt ſieht, wie es zu Anfang um ihn ſtand. 

Was hat ihn denn getröſtet. Die Religion? Die Frömmigkeit? 

Vielleicht, aber nicht ſo wörtlich, erwiderte Fritz. Er machte verſchiedne 
Stationen durch, möcht ich jagen. Aus dem großen, falten Grauen: Alles 
bab ich verloren! fam er zu der erjten Frage: Hab ich denn nichts mehr? 
Dann zu der zweiten: Was hab ich denn no)? Dann zu der eriten Ants 
wort: Nicht viel, aber died und dad. Damit fing die Zeit an, wo er ver- 
juchte, „im Dunkeln zu fehen,“ wie er3 nannte. Wie er da8 machte, wie 
ers lernte, wer -ihm dabei geholfen bat, das jagt er nicht. Wenn man ihn 
heute fragt: Was haft du denn noch? fo fagt er: DO viel, viel! Man ließ 
ihn im Amte, gab ihm nur einen Hilfsgeiftlichen zur Seite, der da3 bejorgt, 
wozu man unumgänglich) Augen braudt. Seine ‘Predigten, von denen auch) 
früher fein Buchtiabe aufs Papier gefommen ijt, hält er nach wie vor, 
und fie haben an Klarheit und Wärme nichts verloren. Seine Bejuche bei 
den Armen, Kranfen und Betrübten könnte ihm gar feiner abnehmen. &3 ift 
merkwürdig, wie er zu tröften veriteht. Und ganz ohne paftorenhafte Gotts 
jeligkeit; faum daß ihm ein jogenanntes „frommes" Wort über die Lippen 
geht. Nur mit den Kindern fpriht er vom lieben Gott und vom Herrn 
Sejug, wie von perjönlichen Befannten, denen man die Hand geben kann. 
bei — die Kinder beten lehrt, das laß ich mir gefallen, da iſt Wahr: 

eit drin. 

Du verdankſt ihm viel, das haſt du mir ſchon geſagt. 

Ja, ich verdanke ihm viel. Ein gut Stück von meinem inwendigen 
Menſchen. Ich glaube nicht, daß die Schule, wenn ich ſie hätte bis zu Ende 
durchmachen können, mir das gegeben hätte, was mir ſein Unterricht gegeben 
hat. Ich ſehe es heute als ein Glück an, daß mich der Vater damals mit 
dreizehn Jahren von Roſtock endgiltig heimkommen ließ. So bekam er mich 
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in die Mache, für alle® und jedes. Eine regelrechte Gymnafialausbildung 
gabs da freilich) nicht. Ich mußte mich) mit dem Treiwilligenzeugnis begnügen; 
und auch das befam ich nur mit fnapper Not. Ich hatte ja feine Zeit, mehr 
für mich zu thun in diefem Sinne. Auf den fünftigen Gelehrten fonnte ich 
nicht losfteuern. Aber gejund Hab ich gelernt bei ihm, und gern. Er gab 
nicht3 Lberflüffiges, feinen Ballaft, feinen Rauch. Alles Teuchtete in Kopf 
und Herz hinein, wa3 er fagte. D ja, ich verdante ihm viel! 

Er Hatte aber wohl auch Sreude an dir, jagte Margarete, indem fie mit 
frodem Lächeln an ihrem Mann hinauffah. Zu einem jo bejondern Lehrer 
gehört auch ein befondrer Schüler, denk ich mir. 

Gar nicht. Der zieht jeden. Wäre nicht fein Unglüd über ihn ge: 
fommen, jo hätte ic) mirg ftarf überlegt, ob eg nicht gut gewejen wäre, den 
Hand auch aus dem Treibhaus ing freie Land zu verpflanzen. Das hat nun 
nicht jein jollen. 

Uber man braucht ja fein Schuljunge zu fein, um von ihm zu lernen, 
wandte Hans ein. Denkit du wohl an unjre Winterabende mit ihm,? 

Und ob ich daran denfe! Du wirjt es thun, Gretchen, nicht wahr, und 
ihm vorfingen? 

Alles, alles, jo gut ich Tann, Frik. 

Er fpielt die Lieder auf dem Cello, auf dem er Meifter ift; aber es 
fehlen ihm die Worte. Selber hat er feinen Ton in der Kehle. Was wird 
er für ein Geficht machen, wenn er den Bach wieder hört! Den Hat ihm 
feine Frau vorgefungen. Sie ftarb früh; er Hat3 nie verwunden, bat fie 
fehr geliebt. 

Sie fuhren eine Weile jchweigend weiter, jeder mit feinen Gedanfen be: 
Ihäftigt. Endlich richtete fich Friß gerade auf und jah fich um. 

Da ift ja jchon der Park und dad Türmchen! In fünf Minuten find 
wir Da. 

16 


Die Herrichaften wären im Terraffenzimmer nach dem Garten zu, wurde 
ihnen von dem Diener gejagt, der eine der auf da® weitläufige Treppenhaus 
mündenden Thüren öffnete. 

Wir willen Bejcheid, jagte Srig, bleiben Sie nur. Komm, Gretchen! — 
Er gab feiner Frau den Arm. 

Elegante Leute, die Sternfeldt?, Hm? meinte Hans, indem er fich in dem 

roßen jchönen Saal umfah, durch den fie eben gingen. Wie gefällt dir unfre 
Banernhütte daneben, Gretel? 

Sehr! antwortete fie ernfthaft lächelnd. 

In diefem Augenblid jah fie durch die offne Thür ins nächte Zimmer 
und blieb ftehen. Srig fühlte, wie ihr Arm in dem feinen zudte, und fah fie 
verwundert an. Sie war bi8 in die Lippen bla. Er folgte ihrem ängjt- 
lichen geradeaus gerichteten ftarren Blid. Drinnen ftand Waldemar Scholz 
mit einer Dame im Geipräd). M 

Aufgepaßt! Feind in Sicht! fuhr es Frig durch den Kopf. Er drüdte 
Margaretens Arm feit an fid). 

Nimm dic zufammen, Gretel, murmelte er jchnell. 

Schon jah fi Hans, der achtlog weiter gegangen war, verwundert nad) 
ihnen um. Aber der furze, faft berrifche Ton in der Anrede ihre® Mannes 
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brachte Margarete mit einem Rud zu fih. Die Farbe fehrte in ihr Geficht 
zurüc, überflutete e8 förmlich. Etwas langjamer, aber ohne weiter zu zögern, 
gingen fie die legten Schritte bi8 zur Thür. 

Scholz; hatte fie noch nicht gejehen; er Iprach eifrig mit der Hausfrau, 
die fi) nun von ihm trennte, um die Neuangelommnen zu begrüßen. 

Dann wandte er fi) auch um. 

AH! jagte er Halblaut mit einer fchnell wieder unterdrücten Geberde der 
Überrafchung. 

Mie durch einen leichten Nebel jah Margarete, daß noch mehrere Pers 
onen im Zimmer waren. Bon der wortreichen Begrüßung verjtand jie nicht 
viel. Das Blut jaufte ihr in den Ohren, dag Herz jchlug ihr bis in den 
Hals hinauf. Nur nicht da zur Seite hinjehen! dachte fie. Sie hielt immer 
noh den Arm ihres Mannes feit. Laß mich nicht allein! bat die fleine 
ängitlih fi anklammernde > Gerade das fchien er aber jet zu be- 
abjichtigen? Zangfam ließ er jeinen Arm finfen, faßte ihre mit herabgleitende 
Hand in die feine, drüdte fie einen Augenblid fejt und ließ fie dann Lo8. 

Sofort bemächtigte jiy ihrer Frau Sternfeldt. Kommen Sie, trautfte 
tleine rau, jagte fie im härteften Dftpreußifch, indem fie wohlmwollend mit ihrer 
breiten Behaglichkeit auf daS zarte, junge Ding herablächelte.e Ich muß Sie 
befannt machen. Ihren Dann und das Briderchen lafjen Sie nur laufen, 
die wijjen hier Bejcheid. Wo ftädt denn mein Mann? Nirgends zu jehen. 
Windhund möcht man fagen, wänn er dazu nicht zu did wär. Na, er wird 
fich jchon wiederfinden. Kommen Sie! 

Bon der Borjtellung begriff Margarete nicht viel, obwohl fie Frau 
Sternfeldt umftändlic”) und deutlich genug beforgte. Ein Poftdireftor aus 
Malchin, zwei Gutsnachbarn mit ihren Frauen, drei junge Mädchen, dazu- 
gehörige Töchter; noch ein Semand, noch ein Iemand — e3 ging ihr alles 
in unflarem Durcheinander an Augen und Ohren vorbei. Der chredliche 
Name, der einzige, den fie gefannt hätte, war noch nicht genannt. Doh — 
jest — 

J, Scholzchen, rief Frau Sternfeldt, die fich fuchend umgejehen hatte, 
fommen Sie doch einmal von dem Thürpfoften da wäg, pofiren Sie nicht! 
Der rote Vorhang Steht Ihnen zwar gut, aber Sie jollen hier jegt Ihren 
Knig machen — wie ijt mir dänn? Haben Sie nicht neulich mit uns ge 
jtritten wegen Ddiefer jungen Frau? Wichtig. Sie behaupteten Fräulein 
Margarete Heidenreich aus Berlin, das könnte nicht Hälborns Frau fein, Sie 
fennten Sie aus Warnemünde, dad wäre unmöglich. 

Sch glaubs auch noch nicht, erwiderte Scholz, der fich tief verneigt hatte, 
mit melancholifchem Lächeln, mehr zu Margarete al3 zur Hausfrau gewandt. 
Zwar — ich jehe und höre ja; aber ich traue weder Augen noch Obren. 

Sie find fomish. Warum jolld denn nicht möglich fein? fragte Frau 
Sternfeldt, da Margarete, Hilflo8 verwirrt, jtumm blieb. 

— Er jag ih nicht, antwortete Scholz mit demfelben jchwermütigen 
eſicht. 

Frau Sternfeldt lachte laut auf. 

Was er dazu für romanhafte Augen macht! Sie gönnen wohl dem 
Hällborn nicht die niedliche kleine Frau? 

Scholz zuckte die Achſeln. Ich kenne Herrn Hellborn zu wenig, um zu 
wiſſen, was ich ihm gönne, verſetzte er kühl. 
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Oho, rief Frau Sternfeldt, Sie ſind ja ungezogen, Scholzchen! Laſſen 
Sie ſich das gefallen? fette fie zu Margarete gewandt Hinzu. 

Gewiß nicht, antwortete dieje aufatmend. Sie war plößlich gar nicht 
mehr verwirrt; es lief ihr ein Gefühl wie fliegendes Feuer über die Haut. 
Als ob der jchöne Dann da vor ihr, der fie mit feinen großen dunfeln Augen 
unverwandt betrachtete, gar nicht vorhanden wäre, drehte fie ji) zur Haus« 
berrin herum. 

Sch wäre jehr froh, fagte fie laut, wenn Sie mich nun mit Frau Scholz 
befannt machen wollten. Oder ift fie nicht da? Reift Herr Scholz wieder allein ? 

3 nein! 3 wo dänn! — Frau Sternfeldt lächelte jo fchadenfroh, wie fie 
ed mit ihrem weichen, blühenden Grübchengejicht irgend zu Wege bringen 
fonnte. Dann tippte fie mit einem großen Fächer dem jungen Mann, der fich 
leicht verfärbt hatte, an die Schulter. 

Wie Sie den Harrn hier jehen, ift er iberhaupt bloß ein Appendix, ein 
Anhängjel. Hier bei und, meine ich. Anderswo wird er leider jräßlich ver- 
zogen, darum ift er auch fo eitel. Hier muß er fich drein finden, daß feine 
rau jeine bäfjere Hälfte it, was, Scholzchen? 

Der Angeredete lächelte gezwungen. 

Berehrte Freundin — ich weiß ja, daß ich bei Ihnen nun einmal rettungslos 
„drunter durch“ bin. Was fol ich machen? Das befte wird fein, ich ergebe 
mich, oder vielmehr, ich flüchte mich. Töten Sie mich derweile in contumaciam. 

Er verbeugte fi) aufd neue tief vor Margarete. Gnädige Frau, ich hoffe 
noch — murmelte er mit einem furzen, brennenden Blid; dann wandte er jich 
ab und trat auf die Zerrafje hinaus. 

Zur andern Thür fam gerade Herr Sternfeldt mit einer Dame herein. 

Sieh, da hätten wir ja unjer Marthehen, jagte die Hausfrau. Mein 
Mann hat fie fich offenbar aus dem Garten geholt. Er wittert die Suppe. 
lach les Sie immer erjt um fünf? So ftädtiich? fragte Margarete 
ächelnd. 

Jawohl, wenn wir Gäſte haben. Sonſt äſſen wir bäuriſch um zwölf 
Uhr zu Mittag und um ſieben zu Abend. Sie müſſen alſo annehmen, Sie 
hätten erſt „geluncht.“ Bärtchen! Marthchen! Sie winkte dem Mann und der 
Freundin. 

Albert Sternfeldt, ebenſo weitläufig, behaglich und blühend und ebenſo 
oſtpreußiſch wie ſeine Frau, nahm nach kurzer Begrüßung die große „Futter⸗ 
glocke“ vom Seitentiſchchen und läutete damit die Gäſte zuſammen, die ſich in 
Nebenzimmern und im Garten zerſtreut hatten. 

Du mußt Frau Hällborn kännen lärnen, ſagte inzwiſchen die Hausfrau zu 
Martha Scholz. Sie nahm die eben Herzugetretne mit einer mütterlichen Be⸗ 
wegung in den Arm und ſtrich ihr über das braune Haar, das ſchlicht ge— 
ſcheitelt in ſchweren Wellen an den Schläfen niederging und im Nacken zu 
einem Knoten zuſammengefaßt war. Ein ſchmales Geſicht ſchaute aus dem 
dunkeln Rahmen heraus, ein Geſicht, in dem alles blaß war, ſogar die Augen, 
ſeltſame Augen, groß, hellgrau, ſehr traurig. 

Margarete ſtand in neuer Beklommenheit da. Mit was für andern Em⸗ 
pfindungen wäre ſie noch vor einem Jahre dieſer Frau gegenübergetreten; mit 
welcher ſchmerzlichen Bitterkeit, mit welcher angſtvollen Neugier! In dieſem 
Augenblick fühlte ſie nur eins: Mitleid. Unwillkürlich ſtreckte ſie die Hand 
hin; zu ſprechen wollte ihr jetzt nicht gelingen. 
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Das ift Rächt, fagte Frau Sternfeldt, geben Sie ihr die Hand, drüden 
Sie fie tüchtig, jeien Sie nätt mit ihr, fie verdient es, gut behandelt zu werben. 
Sie it eine Pärle, mein Marthchen. 

Martha Scholz 309 nad) einem leifen Gegendrud ihre fühlen, fchlanfen 
Finger au Margareteng Hand zurüd. 

Du preifeft mich jchon wieder jo an, liebe Majeftät, fagte fie dann 
lächelnd zu der viel größern, ftattlicden Freundin auffehend, indem fie fanft 
ihre jchmalen Schultern aus der weichen Umarmung befreite und fich wieder 
gerade aufrichtete. Das it gar nicht Flug. Das macht die andern argmwöh- 
nifch oder langweilt fie. Laß doch jedem feine eignen Augen. 

Lab ich auch, Dummechen! Ich will fie ja nur länfen, daß fie richtig fehen. 

Das werden viele auch jchon von felber tdun, nicht wahr? 

Margarete nidte. Nur, daß fich eben jo viel andre nicht die richtige Zeit 
zum Sehen nehmen, antwortete fie dann. 

Richtig, warf die Hausfrau ein. Und zweitens, daß mancdje Leute eine 
Art haben, jich zu verfriechen und zu verjtäden, daß man in Sahr und Tag 
nicht dahinter fommt, wes Geijtes Kinder fie eigentlich find. Wenn ich zum 
Beijpiel diejfe Frau bier nicht jchon von der Schule her fennte — wir waren 
nachher auch noch) drei Jahre zujammen in derjelben Benfion — jo wüßte ich 
wahrjcheinlich heute nicht mehr von ihr als Sie. Man mup ihr förmlich 
nachjchleichen, wenn man — na ja, unterbrad) fie fich, da fommen alle unjre 
bungrigen Leute. Schläft die Kleine, Marthchen? 

Sa; Lene ift jo lange bei ihr. Hinten in der Laube. 

Eine Kleine? fragte Margarete, ich denfe, Sie haben nur zwei Jungen? 

Sch, ja. Sie lächelte ftrahlend. Zwei jchrädliche Kärle.. Die Kleine 
gehört diefer armen Mutter, fette fie gedämpfter und wieder ernft werdend 
hinzu. Ein jchwaches Gefchöpfchen nämlich, da ung viel Sorge macht. Des⸗ 
halb find fie auch auf allerhöchiten Befehl hier, für einige Wochen. 

In diefem Augenblid fam Frig heran und bot Martha Scholz den Arm; 
im Fortgehen nidte er Dlargarete freundlich zu. 

Wie alt ift das Kind? fragte diefe Hajtig, mit den Augen der blajjen 
Frau nachdeutend, in deren Geficht bei Erwähnung des „jchwachen Gefchöpfs 
chens“ das Leben zu erlöjchen gejchienen hatte. 

Zweieinhalb doch fehon. Sch dachte gar nicht, daß es fo lange leben 
würde; jet giebt ja aber der Arzt Hoffnung. Da kommt mein Dann. Sie 
gehen mit ihm. 

Zu ihrer großen Erleichterung fand Margarete auch an ihrer andern 
Seite bei Tiiche nicht den Gefürchteten. Sie atmete auf, als fie ihn am Ende 
der Tafel entdedte. Al fie die Augen wieder erhob, Jah fie gegenüber gerade 
in Frigens Gefiht. Er war offenbar ihrem ängjtlich juchenden Blid gefolgt, 
lab aber nun mit ernitem Lächeln an ihr vorbei. Sie wurde glühendrot. 
Was er wohl jegt dachte? Sie hatte aber feine Zeit, fi) in quälende Grübes 
leten einzufpinnen. Sternfeldt nahm ihre Aufmerkjamfeit in liebengwürbdigiter 
Weile in Aniprud. Bon Zeit zu Zeit warf fie einen Blid zu Fri hinüber, 
der in eifriger Unterhaltung mit feiner blafjfen Gefährtin die übrige Umgebung 
nicht viel zu beachten jchien. Marthas ftilles Geficht begann fich zu beleben; 
in ihren farblojen Augen wachte nad) und nad) ein fanfter Glanz auf. 

Sehen Sie nur, Jagte Sternfeldt vergnügt, wie dad Marthehen Ihren 
Mann anfieht! Werden Sie nicht eiferfüchtig? 
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D nein, antwortete Margarete warm. Das Lächeln, mit dem Martha 
Scholz zu Frig aufblidte, war von rührender Lieblichfeit. Ich glaube, fie tft 
nicht Fehr frod, die arme Frau, nicht wahr? fügte fie Hinzu. Mein Dann 
verfucht, fie zu tröften. Er verjteht da8. 

Nein, jie ift nicht froh, beftätigte Sternfeldt ernjt, gar nicht. Man fanıt 
gar nicht gut genug mit ihr fein. Wir verjuchens ja auch nach Kräften, jo- 
lange wir jie bier haben. — Er warf einen fchrägen Blid ana Ende der Tafel 
hinunter. — Unfer fchöner Waldemar ift heute ftill; fcheint fich über irgend 
etwas zu ärgern. 

Margarete folgte unwillfürlich dem Blid ihres Nachbarn. Sie begegnete 
den wohlbefannten, dunfeln Augen, die fich jet eben, als hätten fie nur darauf 
gewartet, mit völlig unverhohlener Glut in die ihren tauchten. WBeinlich ers 
ihroden wandte fie jich ab. 

Das Gefpräh wurde nad) und nad) allgemein und wandte fich Iand- 
wirtfchaftlichen Fragen zu. Das waren jett für Margarete feine böhmischen 
Dörfer miehr. Aufmerkjam hörte fie zu, wagte auch hie und da einmal eine 
veritändige Heine Frage, worüber Sternfeldt jedesmal in „Antziden“ geriet. 

Hören Sie, Hällborn, rief er zu Fri hinüber, da8 muß ich jagen, wie 
ih) Shre yraı aber in der furzen Zeit eingelebt hat! Die haben Sie gut 
gezogen. ie wiffen, ich belehre mich immer järn bei Ihnen; wie haben Sie 
da3 gemacht? Meine Frau |pärrt heute noch Mund und Raje auf, wenn te 
fih mal ins Kuhhaugs oder in den Schweineftall verirrt. 

sm Gegenteil! rief die Hausfrau luſtig. Zu Halt ih mir Mund und 
Nafe! Was du wohl glaubit! 

Sch denfe mir, jagte Frig, nachdem man genug gelacht hatte, Shre liebe 
Frau wird wohl ihre Gründe haben, weshalb fie nicht felber in allen Winfeln 
herumfriecht. Wer fo viel Leute dafür zur Verfügung hat — befanntlich gehts 
bei Ihnen ein bischen üppiger zu als bei und. Sie haben? „Gott jei Danf 
nicht nötig.” Sch bin ja mein eigner Infpeftor. Was meine Frau betrifft, 
jo weiß die ganz von felber, was fie zu thun hat. Ich hab es nicht für 
nötig gefunden, fie mir zu „ziehen.“ 

Margarete lehnte fi) zurüd; fie war einen Augenblid atemlog, fo freute 
fie fih. Er Hatte fie gelobt, vor all den fremden Leuten, vor dem — andern 
dort. Nicht mit deutlichen Worten, wie man Sinder lobt; aber fie verftand, 
was er jagen wollte. Noch befjer verjtand fie den warmen, tiefen Bid, mit 
dem er jegt zu ihr berüberjah. 

Donnermwätter, fagte der Hausherr vergnügt, fette fein geleerted Glas 
nieder und wilchte ich den Schnauzbart. Da hab ich eine wäg. Haft du 
gehört, Bärtchen? Er braucht fich feine Frau nicht zu „ziehen.” Und wie 
bab ich mich jahraus jahrein mit dir gequält! 

Iſt ja nicht wahr, Dider, antwortete fie ebenfo gemütlid. Bilt ja von 
früh bis fpät äntzidt von mir. Dein Geficht möcht ich jehen, wenn id) 
plöglih zu wirtichaften anfinge. Aber Spaß beifeite, liebe Yrau Hällborn, 
warum Sie jo furchtbar zugreifen müfjen, das fehe ich doch nicht ein. Sch 
fänne ja von früher her Ihr Mamfällchen. 

Bon der lern ich ja eben, fagte Margarete, rot vor Verlegenheit, weil 
alle Blide auf fie gerichtet waren. So „furchtbar zugreifen” thu ich auch 
gar nicht; aber wie mein Mann fein eigner Inipeftor it, jo muß ich dod) 
nach und nach meine eigne Wirtjchafterin werden können. 
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Ganz wörtlih) möcht ich das nicht genommen haben, warf Srig ein. 
Meine Frau hat den Wunfch, und dem pflichte ich bei, unjer Damjelling nad 
und nach zu entlaften. Sie ift bald fechzig, tft feit fünfundzwanzig Jahren 
auf ihrem Poften und verdient wohl ruhigere Tage. Ehe man einer jo treuen 
Berjon bei lebendigem Leibe eine Nachfolgerin giebt, übernimmt man lieber 
jelbft einen Zeil ihrer Pflichten und ftellt ein paar untergeordnete Arbeitö- 
fräfte daneben an. 

Um jo etwas durchzuführen, dazu gehört aber auch ein Taufendjafja von 
rau, erwiderte Sternfeldt. Was, Hällborn? 

Srig lächelte. Sie werden jchon Recht Haben, ich glaub8 jelber, ant- 
wortete er und hob fein Glas. Proft, Gretel! Er nidte ihr zu und trank aus. 

Be rief der Hausherr, Sie nehmen fi) da etwas vorwäg. Wir haben 
ja unjre bäffern Hälften noch nicht leben laffen. Wo bleibt der Trinfjprud) 
auf die Damen? Waldemar Scholz! Sie haben Heute noch gar nichts für 
Ihre Unftärblichfeit gethan. Alfo log! Erheben Sie fi und Ihr Glas. 

— Angerufne erhob ſich nicht; er lehnte ſich vielmehr auf ſeinem Stuhl 
zurũ 

Mir kommt es ſo vor, ſagte er ſpöttiſch lächelnd, als ob ich hierfür gar 
nicht der geeignete Redner wäre. Wollen Sie das nicht Herrn Hellborn über⸗ 
laſſen? Seine Anſichten über die Bedeutung der Frau, der Gefährtin, ſcheinen 
mir ſehr ideal. Er könnte uns mit Zugrundelegung des Goethiſchen Verſes: 
— Hand, die Samstags ihren Beſen führt“ u. ſ. w. eine bezaubernde Rede 
halten. 


(Sortjegung folgt) 
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Klafjen und Barteien in England. Ein paar vom BZaune gebrochne 
nebenfädliche Bragen haben dem liberalen Kabinett Nofeberry, ba8 feit reichlich 
einem Sabre im Sterben lag, endlich daS Lebenglicht außgeblafen, und Lord Saliss 
bury bat, abweichend vom Herlommen, fein Programm jchon dem alten Haufe eut- 
widelt, ehe noch da neue Parlament, da8 feinem fonfervativen Kabinett zur 
Grundlage dienen joll, gewählt if. Obwohl die Verhältnifie, au8 denen die mo» 
dene Arbeiterfrage hervorgegangen ift, englifchen Urfprungs find, hat England dod 
bi8 in die neuefte Beit noch feine Arbeiterfraftion im Parlament gehabt. Bor 
der eriten Barlamentöreform im Jahre 1832, die die Zahl der Wähler von 400000 
auf beinahe eine Diillion erhöhte, war eine politifche Arbeiterpartei gar nicht mög- 
lid. Bon da ab unterftüßten die Arbeiter immer die von den Parteien, die ihnen 
am meiften verjprad, und fie ftanden fi) gut dabei, denn wenigftend etwas von 
dem verjprodhnen mußte gehalten werden. Die herrichenden Klafjen, die, fchon der 
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Koften der Parlamentswahlen und der Diätenlofigleit der Abgeorbneten wegen, 
allein im Parlament unmittelbar vertreten waren, erleichterten den Arbeitern ihre 
Taftit, indem zwei von ihren beiden Sntereffengruppen, die Öroßgrundbefiger und 
bie Großinduftriellen, einander gegenfeitig anfeindeten und bloßitellten. Bejchönigten 
die leßtern m dem Kampfe gegen die Kornzölle ihr eigned Interefje mit der Für- 
forge für die befjere Ernährung der Arbeiter, jo unterftüßten dafür die Orund- 
befiger Die den Großinduftriellen verhaßte Arbeiterjchußgejeggebung; und entwarf 
Lord Shaftesbury ergreifende Schilderungen de Londoner Elend3, fo malten dafür 
die Fabrifantenblätter die Zustände der ländlichen Arbeiter auf den eignen Gütern 
bed berühmten Philanthropen nicht minder jhwarz. In neuerer Beit find einige 
Sewertvereindmitglieder ind Barlament eingedrungen, und jeit der fetten Wahl 
haben fi zwei Parteien, die Independent Labour Party und die jozialdemofra- 
tiihe Föderation, gebildet, die, mit der bisherigen Praxis brecdhend, eigne Kandi- 
daten aufftellen. Beide zujammen werden fchwerlich ein ganzes Dupend Kandidaten 
duchbringen, aber würden ihre Erfolge mit der Beit aud) größer, fo würden fie 
die Arbeiter troßdem wahrjcheinlich nicht rafcher vorwärtd bringen, al& Dieje auf 
dem bisherigen Wege gefommen find. Auf eine jo jtarfe fozialiftiiche oder Arbeiter- 
frattion wie ihre deutjchen Genoffen haben fie jchon deömwegen feine Ausficht, weil 
das engliſche Wahlrecht auch ſeit der letzten Reform noch nicht ganz ſo dems⸗ 
kratiſch ift wie das unſre; wir haben 10 Millionen Wähler auf 50, die Engländer 
5 Millionen Wähler auf 39 Millionen Eimmohner. 

Bu Diejen Eigentümlichleiten ded dortigen Parteiwejend kommen noch drei 
andre, Die e3 von dem unjern vorteilhaft unterjcheiden. Erftend kann e8 in Eing- 
lond nicht vorlommen, daß eine Partei in den VBerdadht der YBaterlandslofigkeit 
oder gar Baterlandsfeindfchaft gerät oder mit einem Schein von Recht einer fo 
fhleigten Gefinnung bejhuldigt werden fan. Der Grund diefes erfreulihen Bu= 
ſtandes ift jehr einfah: Staat und Baterland find in England feit Jahrhunderten 
eind. Das Baterland Hat natürliche Grenzen, jodaß man genau weiß, wo ed aufe 
bört, und da8 nterefje aller Stände, Klaffen und Parteien an der Machterweite- 
rung ded eignen Staates ijt jolidarifh. Seder Engländer weiß e8: wird England 
größer, jo wird der Topf größer, au8 dem ich efle; eS ift richtig, daß die Herr- 
chenden mit ihrem größern Löffel und meil fie näher dabei fihen, größere Bor 
tionen Heraustchöpfen, aber im bejcheidnen Maße mächft dod) auch die Portion des 
gemeinen Mannes mit; ımd daß eine menigftend weiß er beitimmt, mürde Eng 
land Heiner, jo würde auch fein, de3 Armen, Unteil einer und feine Not größer. 
Dagegen hat der Deutiche niemald jo recht gewußt, wo eigentlich fein Vaterland 
fiegt, und wie groß e3 ift, und hat in patriotifchen Liedern allerlei Vermutungen 
derüber angeftellt. Vaterland und Staat fallen ihm bis auf den heutigen Tag 
sicht zufjammen — ſind doch Sachſen und Hamburg in Lotterie und andern Sachen 
Ansland für den Preußen — noch weniger Baterland und Boll. Daran, daß die 
Machtentfaltung ded Staatd vom einzelnen ald Vorteil empfunden würde, ift gar 
nicht zu denken, denn dehnt fich Preußen aus, jo hat der Baier nichts davon, und 
dad Gefamtvaterland denkt gar nicht daran, ſich auszudehnen; wems daheim zu 
eng wird, dem bietet jein Staat fein Indien und fein Ranada, fein Auftrafien 
und fein Sübdafrifa. 

Der zweite Unterjchied ift, daß der Klafjenlampf in England nicht dur) den 
Mipbraud) der Nechtöpflege vergiftet wird. Die britifchen Unternehmer find in 
ber Ausbeutung und Uinterdbrüdung ihrer Arbeiter jo brutal wie möglid) verfahren, 
aber fi) mit dem Scheine ded Recht Ban) wo fie fein Hecht hatten, haben 
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fie faum jemal® verfudt. Die Nede-, Preß- und VBerjammlungsfreibeit ift den 
Arbeitern niemald verfehruntt worden, und naddem fie fi die Sonlitiondfreiheit 
erfämpft haben, ift e8 feinem englifchen Juriften eingefallen, diefe durch unmwürdige 
Interpretationdfünfte und durd) einen ©robenunfugparagraphen ihres Inhalts zu 
berauben und jo da8 von der Gejehgebung offen gewährte auf Hinterliftigen Ums 
wegen wieder zurüdzunehmen. 

Drittend fann fid) aud in England die Belämpfung der Arbeiter nicht hinter 
die angebliche Sürforge für die Volksfittlichkeit verbergen, die bei uns fo bequeme 
Borwände zur Einmilhung der Polizei und Quftiz in den Sllafienflampf darbietet. 
Dort weiß man ed von jeher, daß nicht die höhern und hödhiten Stände, fondern 
die Mittelftände die Träger der Volfsfittlichkeit find; man weiß e3 von ben Beiten 
Wiclef3 und der Zollarden her, die Rogerd die Ahnen der Puritaner nennt. Zwar 
haben fi) die vornehmen reife, die noch im Beginn unferd Jahrhundert — man 
denfe an die Eheftandögeichichten Georg8 IV. und feiner Karoline — äußerſt zyniſch 
waren, von da ab auf den Gant verlegt, wohl weil ihnen die Haltung de8 wieder- 
erftehenden Mittelftanded und feine Kritit Nüdfichten auferlegte, aber biß auf den 
heutigen Tag vertritt die vornehme Welt audy öffentlid) in Sadyen der Sittlichkeit 
die liberalere Richtung und verhält fi teild fpöttifch ablehnend,, teild entjchieden 
feindlich gegen die Sittlichkeit3beftrebungen der untern SMafjen, die bei der Gejchmad- 
Iofigfeit de8 englifchen Volkes und feiner Neigung zur Seftirerei oft jo wunderliche 
Hormen annehmen. Gerade hocdytorgitiiche Organe, wie die Saturday Review, 
find e3, die da& Treiben der Heildarmee und der Zemperenzler, die Lolalvetobill 
(wonach eine Bweidrittelmehrheit der Wähler einer Gemeinde die Schließung aller 
Schankwirtichaften nach Ablauf ihrer Konzeffion verlangen fann) und ftrenge Maß- 
regeln gegen anjtößige Theateraufführungen al8® a nuisance befümpfen, während 
die Arbeiterführer gegen alle Arten von wirklicher oder vermeintlidher Unfittlichkeit, 
unter anderm auch gegen den Rennſport und daS Wetten eifern. Adam Smith hat das 
pighologifch begründet. Er jagt: Ein Arbeiter kann fi) fchon zu runde richten, 
wenn er nur ein paar Tage in der Woche bummelt oder fi) koftipielige VBergnügungen 
erlaubt; deöiwegen werden Augßjchweifungen aller Art in diefen Kreijen fehr hart 
beurteilt. Einem Manne dagegen, der ein Hohes, gefichertes arbeitlojes Einfommen 
bezieht, fchadet Liederlichkeit gar nichts, daher gilt fie in diefen Kreifen höchitens 
al3 eine jehr läßliche Sünde. Den untern Ständen, meint er, gefalle daher eine 
Religion deito befjer, je rigorofer fie fei, und das werde für den Staat oft läftig 
und gefährlich, indem e8 die fanatifche Sektirerei begünftige. Der Staat müfje 
darauf bedadht fein, durch Volköfefte und Veranftaltung von Vergnügungen die 
Volksmaſſen aufzubeitern. Belanntlich find, was damit in Verbindung fteht, in 
England die VoltSmafjen aud) religidg geblieben, weil ihnen da8 Diffentertum eine 
Befriedigung ihrer religiöfen Bedürfniffe gewährt, die nicht für politifche Ymede 
gemißbraudt werden fann. Die englifche Staatskirdhe ift, gleich allen Staat? 
firhen, ein Werkzeug der herrfchenden Stlafjen und darum dem gemeinen Manne 
teil gleichgiltig, teil8 verhaßt. Auf dem Kontinent, wo die ärmere Bevölkerung 
überall auf berrjchende Landeskirchen angemwiefen war, blieb ihr nichts übrig, als 
unfirdlich zu werden. So haben e8 die Engländer ihrer freien Entwidlung zu 
danken, daß ihr Parteileben weniger durch allerlei Lüge und Heuchelei gefälicht 
und vergiftet wird al bei uns. 


Symbiofe und PBarafitismus. HBmei Borlommnifje, die fchon einen 
reihlihen Monat zurüdliegen, müfjen wir doch nachträglich noch erwähnen, weil 
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fie aufd Deutlichfte zeigen, in welche unlösbare Widerfprühe blinde Kampf- 
begier die für ihre eignen nterefjen kämpfenden verwidel. Die Yeindfchaft der 
Heinern Gewerbtreibenden gegen die Konjumbereine ift befannt und erflärlid. Dan 
wird fich daher nicht befonderd darüber wundern, daß der jchlefifch-pojenfche Verein 
zum Schuße ded Handeld und Gewerbes auf einer am 16. Juni zu Liegnig ab- 
gehaltenen Delegirtenverfammlung zwei Nejolutionen angenommen hat, in denen 
verlangt wird, daß „die Ausnahmeltellung der Konjumvereine jeder Gattung“ in 
Beziehung auf Steuern, Konzeffionspfliht und gewerbepolizeilicde Aufficht befeitigt, 
die Erlaubniß zur Gründung folcher Vereine von der Bedürfnisfrage abhängig 
gemacht, allen Staatd- und Kommunalbeamten die Beteiligung an ihrer Leitung 
verboten werde, und daß „jede Proteftion diejer Vereine, jei e8 durch Lieferungd- 
aufträge oder irgend melde Begünftigungen,“ in Zukunft aufhöre. Auffälliger ift 
ihon, daß die VBerfammlung mit dem PVorfigenden ded Bundes der Landwirte, 
Herrn von Plöh, Grüße austaujchte, und daß die fich Begrüßenden einander gegen 
feitig verfpradhen, zur Rettung des bedrohten Mittelftanded getreulich zufammen- 
wirken zu wollen. Konfumvereine fpielen nämlid) unter den „Heinen Mitteln,“ mit 
denen ficy die ländlichen Grundbefiter zu helfen fuchen, eine gar nicht unbedeutende 
Rolle, und obwohl der Bund der Landwirte von diejen Kleinen Mitteln, die viel 
taufend deutjche Bauern ded Weitens feit Sahrzehnten, feit einigen Jahren aud) 
viele fchlefifche mit erfreulichitem Erfolg angewandt haben, biß8 Ende vorigen 
Sahres nichtS wiflen mochte, hat er fi) doch, da ihm fein großes Mittel vor der 
Hand verfagt bleibt, zu guterlegt dazu bequemt. 

Man könnte nun meinen, die Heinen Gewerbtreibenden gedächten die länd- 
lihen Konjumvereine von dem allgemeinen Verdammungdurteil außzunehmen. Dieje 
Meinung war aber am 16. Juni nicht mehr möglid. Denn furz vorher (mie 
bereit3 in Nr. 28 der Grenzboten erwähnt worden ift) hatte der deutjche Handwerker 
tag, der von ganz demjelben Geifte bejeelt ift mie der oben genannte Verein, in einer 
Nefolution gejagt: „Der Handwerfertag verurteilt die Ronfumvereine al8 einen Über- 
griff nadter Selbitfuht in die Eriftenz und da8 Recht ded Nädhjiten, er fieht in 
ihnen den Reim zu völliger Zeritörung unfrer gegenwärtigen Gefellichaft3ordnung 
und Untergrabung der Monardie infolge ihrer fozialiftiich-fommuniftischen Tendenz.“ 
Sn der Verhandlung Hat, nad) einem Berichte der Nationalliberalen Korrejpondenz, 
der Referent die landwirtichaftlichen Konfumvereine, die zumeiit Einlaufdgenofjen- 
Ihaften zur Beihaffung von Gegenjtänden für den landwirtichaftlichen Betrieb find, 
wie Düngemittel und Majchinen, ausdrüdlich in die Verurteilung einbezogen, und 
Einwendungen dagegen wurden von der Verfammlung zurüdgewiejen. Sa diefer 
Referent, der bekannte NReichdtagdabgeordnete Mebner, nannte die Gründer von 
Ronfumvereinen eine Räuberbande! Bedenkt man nun nod, daß fi) die Agrarier 
mit dem biöherigen, zmeifello® berechtigten und wohlthätig wirkenden landmirt- 
ihaftlichen Genofjenfchaftswejen nicht begnügen, daß fie großartige Handeld- und 
Produktingenofjenfchaften anftreben: da8 Monopol des Getreidehandels, der Müllerei 
und Bäderei (und wad etwa noch nachlommen wird, denn warum follten Die 
Landwirte, wenn fie einmal angefangen haben, nicht alle ihre Produkte, aud) 
Sleiich, Wolle, Holz 6id zur Gebraudj2fertigfeit verarbeiten wollen), jo jteht einem 
bei dem Gedanken, daß alle dieje Leute fich einbilden, zu einer und derfelben 
Partei gehören zu können, der Verftand ftill. 

Dder vielmehr, der Verftand würde uns ftille ftehen, wenn wir nicht wüßten, 
woher die Verwirrung entipringt. Sie ift die notwendige Wirkung eined® Ge⸗ 
dränged, worin die Leute den Kopf verlieren, zumal da ficy die Perfonen, die 
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wohl wiljen, wo der Ausweg liegt, forgfältig hüten, ihn zu zeigen. Wir haben 
dieſen Zuftand ſchon oft dharakterifirt, unter anderm einmal ald den unmenfcdlicdyen 
Kampf ums Dofein, im Gegenjaß zu dem menjcdhlihen, wo der Menfch mit dem 
Menfchen im Bunde die Naturgewalten befämpft und bändigt. Die an die Spike 
gejtellten beiden Begriffe machen die Lage nicht weniger Har. Alle lebenden Wefen 
find zur Befriedigung ihrer Bedürfniffe auf einander angewiefen. Wird jebe 
Leiftung ded einen Teil® durch Gegenleijtungen des andern aufgervogen, jodaß jedes 
dem andern nüßt und zugleich von ihm Vorteil zieht, wie die honigliefernde Pflanze 
und da8 ihre Blüte befruchtende Snjeft, jo nennt man ed Symbiofe; nimmt 
der eine Zeil die Leiftungen in Empfang ohne Gegenleiftung, den Vohlthäter aus- 
faugend und entkräftend, fo ift ed Parafitigmus oder Schmarogertum. Sn den 
Anfängen der Wrbeitteilung und bei reichlich vorhandnem freien Boden herricht 
die Eymbioje vor. Bauer und Handwerlfer künnen einander gar nicht entbehren; 
beim gegenjeitigen Austaufch ihrer Erzeugniffe gewinnt jeder glei) viel; e8 giebt 
nicht8, mwa3 den einen von beiden nötigen könnte, fi vom andern übervorteilen 
zu lafien. Tasfelbe Verhältnis waltet ob zwijchen Brotherrn und inet. Der 
Knecht wird Anfiedler, fobald fi) der Herr weigert, ihm eine jo angenehme Lage 
zu bereiten, daß er fich dadurd für die ihm abgehende Unabhängigkeit entjchädigt 
fühlt. Se dichter fid) dann aber die Menfchen zujammendrängen, und je vers 
widelter die Arbeitöteilung wird, dejto mehr tritt Barafitismus hervor. Er Tann 
fi leiht an Stelle der Eymbioje einnijten, weil fich zwijchen Produzenten und 
Konfumenten eine unüberjehbare Dienge von Zwilchengliedern einfchiebt, weil: vom 
Produzenten Diejed oder jened Gegenjtanded überhaupt nicht mehr die Rede fein 
fann, indem zu jeder Produktion eine Menge Menjchen zujammenwirken, weil der 
Reichtum feinem Befiter geitattet, ohne Arbeit, d. d. al8 Barafit, zu leben, und 
weil der Zurus parafitiihe Eriftenzen, 3. B. Diener, die nur zum Staate dafind, 
geradezu fordert. 

Haben fpäter die Enge und da8 Gedränge einen gewillen Grad erreicht, dann 
wird zwar der Parafitigmus wieder erjchwert, gleichzeitig aber unvermeidlich. Die 
Bahl derer, die der Mutter Erde den Segen abgewinnen, ijt zu Hein im Ber: 
hältni® zur Bahl derer, die darauf angewiejen find, die Robitoffe zu verarbeiten, 
den Güterumlauf zu beforgen, in der Staatdverwaltung Beichäftigung zu juchen und 
geiftig zu produziren; fo muß denn einer auf Koften ded andern zu leben, jeder 
dem nädjiten von dem unzulänglichen Bollßeintommen einen Feen abzujagen juchen. 
Das Leben wird eine Beutejagd jedes auf jeden. Dad ganze Volk gleicht einer 
Bauernwirtichaft, auf der die fünf Kinder ded Bauern Heben bleiben, aud) nachdem 
fie erwachjen und verheiratet find, oder einer Schmiede, die nur Raum für einen 
Schmied hat, in der aber die fünf eriwachjenen Söhne ded Meijterd jeder fein 
Geichäft betreiben wollen. So wird jeder ded andern Schmaroger. Der Ur: 
beiter, der mehr Lohn erpreßt, ald das Unternehmen abwirft, wird PBarafit feines 
Brotherrn, diefer aber ift Parafit ded Arbeiterd, dem er weniger zahlt, al® zum 
Leben gehört. Der Landwirt, der einen künjtlicdy erhöhten Getreidepreiß erzmingt, 
it Barafit des Städterd, und diejer, der dem Landwirt die Produftionskoften des 
Getreide nicht bezahlt, ift deflen Parafit. Der Handwerker und der Krämer, die 
teure und fchlechte Waren liefern mrüffen, weil fie fonft nicht bejtehen könnten, 
find PBarafiten ihrer Kunden, und indem diefe unmittelbar oder durch einen Klonjums 
verein mit dem Fabrilanten in Verbindung treten, machen fie diefen zum Schma- 
toßer de Handwerlerd und de Krämerd. Wir find noch nit durdyweg jo weit 
im deutjchen Neiche, aber e8 ift die Annäherung an diejfen Zuftand, wa& Die poli= 
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tiſtrenden Menſchen ſo wild und blind macht, daß fich vermeintliche gute Freunde 
gegen einen vermeintlichen Feind verbünden und einander dabei gegenſeitig das 
Fell über die Ohren ziehen. 
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Geihichte der neuern Philofophie. Bon Kuno Fifcher. Neue Gejamtausgabe. 
6. Band: Friedrich RN Iert Schelling. 8. ut Arthur Schopenhauer. Heidelberg, 
6. Band 1895; 8. Band 1893 


In den vorliegenden Bänden madht das für das Verhältnis unjrer Zeit zur 
philojophischen Wiſſenſchaft in weitern Kreiſen wichtige Werk zwei bedeutende Fort- 
ſchritte. Zu der in den ſiebziger Jahren nur zur Hälfte gegebnen Darſtellung der 
Lehre Schellings tritt jetzt der Abſchluß: die „poſitive Philoſophie“ des großen 
philoſophiſchen Zauberkünſtlers, die vor einem halben Jahrhundert in Berlin mit 
atemloſer Spannung wie ein Orakel erwartet wurde und doch ſo wirkungslos blieb 
und ſo gründlich vergeſſen wurde, daß ſie eigentlich erſt jetzt in ihren Auslegern 
an die Öffentlichkeit zu treten fcheint. Dazu gefellt fi mit Überfpringung Hegelß, 
ded lange jchon in Ausficht geftellten unbeliebten Meifters des beliebten Gejchicht- 
fehreiberd der Philofophie (7. Band!), im 8. Band ald neue, der Zeit willfonmnere 
Erjheinung Arthur Schopenhauer. 

Saflen wir zunädit den Helden ded nun vollftändigen fechiten Bandes ins 
Auge. Der „SdentitätSphilofoph,* der fi) zunädft nur in den Kopf gejebt Hatte, 
Site mit Spinoza, dad „Sch“ mit dem Alleinen, den metaphufifchen Nordpol 
mit dem Eüdpol zu vereinen, hat mit diejer Lehre ebenfo rajd) wie blendend 
Slüd gemadt. Die Kämpfe und Unfeindungen Fichte blieben ihm erſpart, und 
er mußte nicht ſo lange warten, wie der ältere und doch ſehr beſcheiden i in ſeinem 
Gefolge auftretende, erſt ſpät, aber dann zu Schellings grimmigem Ärger erfolg- 
reich rivaliſirende Landsmann Hegel. Unter den Erben, die ſich damals unter 
dem Zulauf aller Welt um Kants hinterlaſſenen Geiſteshort ſtritten, galt und kann 
noch heute Schelling als der genialſte gelten. Nicht etwa, weil er gerade Kants 
lieber Sohn und nächſter Verwandter geweſen wäre. Hatte Kant ſchon Fichte, den 
er noch erlebte, abgelehnt, was würde er erſt zu dem tollkühnen ſchwäbiſchen Poeten— 
kopf geſagt haben, der ſo dreiſt die pſychologiſche Thatſache, das empiriſche Ich, 
mit der Fichte nur tranſcendentale Dialektik zu treiben gewagt hatte, mir nichts 
dir nichts zum Univerſum aufblähte; der das „Ding an ſich“ unter dem Vorgeben 
hinwegeskamotirte, daß er ſich nicht be, dingt“ fühle, und der Kants Kritizismus, 
dieſe fefteſte vernunftgemäße Begründung des erfahrungsmäßigen objektiven Wiſſens, 
mit einem luftigen idealiſtiſchen Subjektivismus in eins ſetzte. In dem Schelling— 
ſchen „Idealismus“ träumt ſich eine Menſchenſeele zur „Weltſeele“ und läßt die 
Gebilde ihres Traums ſich „depotenziren,“ „potenziren“ und „abſolut ſelbſt⸗ 
erkennen,“ bis ſie endlich wieder „am Ziele des Weltprozeſſes“ zu der „totalen 
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Sndifferenz“ zurüdfehrt, von der fie ausgegangen ift. Aber diefe Phantagmagorien 
wurden bier von einer Perfönlichkeit geltend gemacht, die etwas berüdended ge= 
habt haben muß — ganz anders al?’ der bäurifche Fichte und der fchulmeifterliche 
Hegel — und von diefem Vorzug in einem glänzenden, von Frauenhuld (Karoline!) 
und Fürftengunft getragnen Lebenslauf Gebrauch madte. Sein Glüd madte ihn 
zuverfichtlih, und die dämonifche Zuverfichtlichleit in feinem Auftreten ift wieder 
ein Schlüffel zu feinen Erfolgen. Dabei verjchonte Schelling fein Publitum mwohl- 
weislich mit logifchen und dialektiichen Schulfuchjereien und ftand immer ald wunder 
thätiger Magu8 am Eingange zu dem Innern der Natur und einer geheimen, durd) 
Myfterien fortgepflanzten Weidheit, deren Kräfte feine „Naturphilojophie” benußen, 
deren Orakel jeine „Offenbarungsphilofophie* deuten und veritehen lehrt. Xiel, 
wenn nicht da8 meilte, trug aud) hier der naive Hang de Menjchen zum unbe= 
dingten und zum verbotnen Wiffen, da$ Eritis sicut deus, die Bauberformel der 
geiftigen „Größen“ unfrer Beit, zum äußern Erfolge bei. Denn al3 der Philofoph, 
nad) jahrzehntelangem Hinhalten und Ausweichen endlich beim Wort genommen, 
ehrlich genug nichtS andre8 herausbradhte ald myftifches Chriftentum und Apofalypfe, 
da liefen fie ihm davon. 

Ulle die Erfolge, die die Erben Kant3 einer nad) dem andern im Laufe der 
Beit eingebüßt haben, Hat fchließlic” Schopenhauer in feine Scheuern gejammelt. 
Der „mweinende Philojoph,“ von den Kindern des Haujed lange Zeit beifeite ge- 
drängt und völlig enterbt, hat zuleßt geladht — und er durfte laden. Denn die 
- philofophifche Univerjalerbfchaft, die er triumphirend no am Ende feines Leben? 
in den fünfziger Sahren antreten konnte, ift ihm bi auf den heutigen Tag ge= 
wahrt worden. Zwar ift der Gefchichtichreiber der Philofophie bereit3 in der Lage, 
die Teile anzugeben, die davon abfplittern und die Zeit anzufündigen, wo aud) Diejer 
geiftige Befip wieder in die Brüche gehen wird. Die merkwürdige Gejellichaft, 
die den großen Geden ded Geifted in Frankfurt am Main zum Kaifer der Denter 
außrufen ließ, Bukunftmufifer, Nibiliften, Sport3leute, freie Weiber, Spiritiften, 
Sandkritiiten, Radetten, Zuden, Giger! und die Handlungäreifenden aller „Branchen, * 
diefe philofophifhe Gejellihaft it in einer auffälligen Umbildung und Berjeßung 
begriffen. Teild ift ihnen der Schwindel mit den „Parerga und Paralipomena“ 
langweilig geworden. Sie finden die „Philofophie der Gejchlechtöliebe” jebt bei 
Mantegazza ausführlicher außeinandergefegt und ziehen dad Tarara-bumsdi6 dem 
Nirwana und lebendige Barifon Sifterd allen gedrudten Kapiteln über die Weiber 
vor. Zum Teil wollen fie nun endlicdy mit der Entthronung de8 lieben Herrgott$ 
und der Alleinherrjchaft de „Willend zum Leben“ ernft machen. Diejen Willen 
Scopenhauerifch zu „verneinen” fällt namentlich den jüdischen Anhängern des Nir- 
wana vor der Hand nit ein. Sie haben fich daher jchon einen neuen philo= 
fophifchen Kaifer in partibus zurecht gemacht, der zwar inzwifchen al$ armer 
Kranker im Irrenhaufe dahinfiecht, dafür aber den Vorzug der Konfequenz hat und 
überdied den Vorzug hat, dem litterarifch führenden Haufe Suda befler zu paflen 
al der „gemeine Antijemit” Schopenhauer. Ein dritter Teil endlich hat feinen 
Pelfimismus ausfchließlih auf die Kunft übertragen und tobt ihn in Richard 
Wagner, Sbfen, Stud, in roter Mufil, Gründihtung und PViolettmalerei aus. 

E3 brädte der litterariihen Stellung Schopenhauer nur Vorteil, Ddiejes 
Publitum — Bewunderung von Kindern und von Affen! — Ioßzumwerden. E8 
hat ihm zwar jehr der Gaumen darnad geitanden, fo wenig er e8 Wort haben 
mochte, allein feiner richtigen Schägung durch feines gleichen thut e8 jehr Eintrag, 
ihn jo „berühmt“ zu jehen. Thatjächlich verdient Schopenhauer nicht, heute am 
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fin de sidelo berühmt zu ſein. Er iſt beſſer als ſeine Berühmtheit. Mag ſich 
der Kundige auch noch ſo ſehr über ſeine grobe Behandlung und Zerſtörung feiner 
Kantiſchen Geiſtesgebilde, ſeinen verderblichen Einfluß auf die Auslegung und die 
Fortwirkung Kants in unſrer Zeit, ſeine maßloſe Willkür im Zurechtſtutzen der ge⸗ 
ſamten Geiſtesgeſchichte allein auf ſich und die Schlagwörter ſeiner Philoſophie — 
mag er fich über alles das noch ſo oft ärgern, er wird ſich dem eigentümlichen 
Zauber dieſer grotesken geiſtigen Größe doch nie ganz entziehen können. Schopen⸗ 
hauer blieb es vorbehalten, den Keim zur Dämonologie, den Kants ehrliche Aus— 
ſprache der Natur und der Grenzen menſchlicher Vernunft in ſich trug, zu der ihm 
angemeſſenen organiſchen Entfaltung zu bringen und damit die geiſtige Verfaſſung 
eines ganzen Zeitalters zu beſtimmen. Das gelang ihm genau ſo, wenn auch in 
anderm, minder erhabnem Sinne, als er es unabläſſig pomphaft von ſich verkündete, 
es gelang ihm vor allen, die auf die Kantiſche Erbfolge Anſpruch machten: ganz 
beſonders vor Fichte und Schelling, die an demſelben Punkte wie er einſetzten und 
die daher auch (in ihrer Willenslehre) entſchiedne Übereinſtimmung mit ihm zeigen. 
Schopenhauer gehört mehr der allgemeinen Geiſtesgeſchichte an, als der beſondern 
Geſchichte der philoſophiſchen Lehren. Er it ein nach allen Seiten, nicht ver: 
mittelt, jondern jelbitändig, elementar wirfender Geifteöherd, ein großer Scrift- 
fteller, ein ungewöhnlicher, in feiner Art gewiß aud) großer Menjdy. Selbit feine 
Eitelkeit ift von der großen, überlegnen Art. Sie durdhjchaut fi) und perfiflirt 
fih jelbft. Sie tft Humoriftifh "und wirkt fomit in ganz anderm Sinne fomijc 
ald die gemeine, gejellihaftsfähige Eitelkeit der „Größen,“ von denen zwölf auf 
ein Dutend gehen. Sein fonftiger Charakter zeigt die Schladen feiner Lehre. Er 
war ein Menjch, Hat die aber aud) weniger ald je einer vor ihm gefeugnet, hat 
8 zu fühlen befommen und tief gefühlt. 

Wir danken dem Gefchichtichreiber der PhHilofophie — au8 diefen Gründen — 
jeine vorgreifende Einreihung des Modephilojophen in fein großes Geſchichtswerk. 
Wir fehen dabei — nicht immer gern, wie wir befennen — über manche diplo> 
matiihe Zugeftändniffe an Zeitftrömungen und Beitgefchmäde weg, die dem Ber- 
faffer fichtlich nicht leicht werden und, wenn wir zwijchen den Beilen zu lejen ver- 
ftehen, ihm früher wohl noch fchwerer wenn nicht unmöglid) geworden wären. Wir 
wollen nur daß hHervorjtechendite, da8 Verhältnis zu Richard Wagner berühren. 
Schopenhauer bekanntes Kraftwort auf die unterthänige Widmung der „Walküre“ 
haben wir in dem jtarken Bande über Schopenhauer vergeben? gejucdht. Sein 
entjchiedner und fo fchroff als möglic) belegter Gegenjah gegen die Wagnerfche 
Nihhtung fchimmert nur gelegentlich nicht al8 feine Vehre, fondern al3 private An- 
fiht des Darfteller8 diejer Lehre Hindurd. So bleibt da8 fonventionelle Bild des 
philoſophiſchen Schußpatrond von Bayreuth beftehen, da doc) eine objektive &e- 
Ihihtjchreibung zeritören follte.e Sn der Vorrede zu „Schelling“ Hat und Die 
Heranziehung der Wagnerfchen „Götterdämmerung” und ded „religiöjen Grund- 
motivs* ded „Parzival” zur Philofophie der Mythologie und Offenbarung be= 
fremdet.. Wagner „hätte da genug Spdeen finden fünnen, die mit ihm überein- 
fiimmen.“ Alfo Weisfagung auf den Meffiad von BayreutH! Auch die Berliner 
„Modernen“ erhalten ihren Heros Zbjen ald den großen „Entdeder“ der „Ver- 
erbungsdramatit“ wohlmollend beftätigt. 

Tie Vorzüge der Darftellungsweife, durd) die der Verfafier jo abgelegne, 
tiefe und vielfad dunkle und verbaute Gebiete deß Geifted dem allgemeinen Ber- 
fändnis und Snterefje zugänglich zu machen verfteht, find durd) die ftattliche Reihe 
von Bänden feine Werkes zu befannt, ald daß man fie bei den vorliegenden be= 
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fonder8 zu rühmen brauchte. Die paragraphifche Kunft des fortjchreitenden Bu: 
fammenfafiens ermöglicht in jedem Augenblid die Orientirung über den Punkt, wo 
man fid) gerade befindet, im Zufammenhang mit dem zurüdgelegten Weg und ben: 
Ausblid auf da noch bevorjtehende — eine Bipfelmanderung, die dabei doch die 
Einfiht in die verborgenften Thäler und privateften Winkelchen niemals außichließt. 
Mandiem mag mohl mitunter etwa zuviel gejchehen im Aufjuchen und Begucken 
des allzu Privaten und jehr Unphilofophifchen in diefen philofophifchen Regionen. 
Wie macht fi) dag nicht allzeit „ewig“ Weibliche in dem Bande über Schelling 
breit, wie bläht fih in diejer „Karoline“ die Eitelkeit, die Philofophie der PBilo- 
fophenfrauen! Doch da% zieht ja eben an — wenn auch nicht gerade „hinan.” 

Zum Schluß die Mitteilung an unfre Xefer, daß der berühmte Berfafjer jener 
alten Gewohnheit, fi” mehr oder minder philojophifch mit beicheidnen Anſichten 
Diefer grünen Hefte außeinanberzujegen, aud in diefen Bänden treu geblieben tft. Wir 
freuen uns dieſes Fortleben® in der „Sejdhichte ber neuern Bhilofophie,“ au 
wenn e8 nad) feinem Urteil jchlecht verdient fein follte, und tröften und damit, daß 
er und nicht fo mit feinem erhabnen Zorne beehren wirbe, wem er nicht pudo- 
00opov rı bei und vermutete. 


Bon Meyer? Reifebühern find die Deutfhen Alpen, zweiter und 
pritter Zeil*), im vierter und dritter Auflage erjhienen. Die Einrichtung dieler 
praftifchen und zuverläffigen Führer ift befamt. Sie find in der neuen Bearbei- 
tung dur Lofaltundige Hacdhmänner vervollftändigt und wejentlicy bereichert worden. 
Einige Abjchnitte, die wir aus jüngjter Erfahrung genauer beurteilen können, md 
dadurch zum beften geworden, was für die betreffenden Gebiete jebt zu haben tft. 
Wir rechnen dazu im zweiten Teil Salzburg-Berchtedgaden und Unterinnthal, und 
im dritten Steiermart und dad FKüftenland. Reifenden und Sommerfrifchlern, die 
fi) nicht gerade die weniger zugänglichen Hochregionen der Alpen zum Zummel: 
plab wählen, für die „Der Hocdhtourift in den Oftalpen“ von Heß und PBurtfcheller, 
in demfelben Verlage, treffliche Auskunft giebt, können diefe Bände, ebenjo wie 
der ältere über Oberbaiern, beitend empfohlen werden. 


*) Biweiter Teil: Salzburg - Berchtesgaden, Gifelabahn, ern dobe, — 
Unterinnthal, Zillerthal, Brennerbahn, Puſterthal und Dolomite. Mit 26 Karten, 5 
und 7 Panoramen. Gebunden 4 Mk. — Dritter Teil: Ober⸗ und Nieberöfterreich, Salze 
tammergut, Salzburg, Steiermarf, Kärnten, Krain, Zitrien und Dalmatien. Mit 18 Karten, 
7 Blänen und 6 Bangramen. Gebunden 4 Mt. 





Hür die Redaktion verantwortlih: Johannes Brunomw in Leipzig 
Berlag von Sr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Der Gouverneurwechfel in der Rapfolonie 


Aus Kapland 


zum Ährend die Augen Europas in den Ießten zehn Monaten fait 
unausgejegt auf den Kriegsjchauplag im Dften Ajiens gerichtet 
Ag waren, haben jich im Süden eines andern Weltteild die Vor: 
boten nicht minder wichtiger Ereignijje gezeigt. E83 jcheint, als 
ob in Südafrika in den nächiten Jahren, ja jchon in der aller: 
nächiten Zeit Veränderungen jtattfinden würden, die, wenn auch nicht für Die 
übrige Welt, jo doch für ung Deutjche viel größere Bedeutung haben dürften 
als die Kämpfe im Dften. Am 30. Mai hat der neue Gouverneur der Stap- 
folonie in der Hauptitadt des Landes jeinen Einzug gehalten, von der großen 
Mafje der Bevölkerung, wie zu erwarten jtand, ziemlich fühl begrüßt, von 
RHodes Anhängern dagegen mit der größten Begeifterung aufgenommen. Im 
den deutjchen Blättern wurde jeiner Zeit des Wechjeld® nur furz Erwähnung 
gethan. Man wußte wohl, daß der Neuernannte ein Gejchöpf des Herrn 
Rhodes jei, aber man maß feiner Berufung feine größere Wichtigkeit bei. Und 
doc ift diefe für Südafrifa von der größten Wichtigkeit. Das Land jcheint 
damit an einen Wendepunkt jeiner Gejchichte gefommen zu jein. Seute augen: 
blitliche Lage hat eine gewifje Ähnlichkeit mit der Auftraliens, wo man jeßt 
aud, eine Einigung plant, nur mit dem Unterfchiede, daß jich die Einheitg- 
beitrebungen in den auftralijchen Kolonien von innen heraus entwidelt haben, 
während in Südafrika die Vereinigung den verjchiednen Staatswejen von der 
Kapfolonie und dem Mutterlande aufgezwungen werden joll. 

Um in die gegenwärtige Lage und in die vorausjichtliche Zukunft Süd- 
afrifas einen Einblid zu erhalten, müfjen wir und vor allem die Ereignifje 


vergegenwärtigen, die den Wechjel im Statthalteramt zur Folge hatten. 
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Kurz nad) der Rüdkehr des Herrn Rhodes von feinem lebten, denfwär:- 
digen Aufenthalte in Europa verbreitete fich in der Stapfolonie die allgemein 
überrafchende Nachricht, daß der beliebte Gouverneur und High Commillioner, 
Sir Henry Brougham Loch, um feine Entlaffung gebeten habe. Nad) wenigen 
Tagen bereit? wurde der Name feines Nachfolger befannt. E3 war Sir 
Hercules Robinjon, der feine jeßige Stellung fchon al3 unmittelbarer Bor: 
gänger Sir Henry von 1880 biß 1889 innehatte. 

Betrachten wir furz die Bedeutung der beiden in einer Perjon vereinigten 
Ämter eines Gouverneurs der Kapfolonie und eines englifchen High Com- 
miffioners für Südafrifa. Das High Commiffioneramt ift bei weitem das 
wichtigere. Der Gouverneur ijt der verfajjungsmäßige Vertreter der engs 
Iifchen Krone, oder eigentlich der Regierung des Mutterlandes, und hat aud) 
bier denfelben geringen Einfluß auf die innere Politif, wie in jeder andern 
englifchen Kolonie mit verantwortlicher Selbjtverwaltung. Biel bedeutender 
ijt der Einfluß, den er in feiner gleichzeitigen Stellung als britifcher General» 
bevollmächtigter (High Commiffioner) für Südafrifa Hat. In diefer Eigen: 
Ihaft Hat er nicht nur die diplomatischen Beziehungen zu den beiden Buren- 
jtaaten zu leiten, jondern er verwaltet auch oder beauffichtigt die Verwaltung 
jämtlicher britiichen Befigungen in Südafrifa außerhalb der Kapfolonie und 
Natalse. Der Boten des High Commiffionerd ift jomit der einflußreichite, 
über defjen Bejegung die Londoner Regierung in Südafrika verfügt, und nicht 
nur für die in den hiefigen englischen Befigungen lebenden Deutjchen, jondern 
auch für unfre Stellung al3 Mitglied des jüdafrifanifchen Staatenaufbaus 
und unfre freundichaftlichen Beziehungen zu feinen andern Kolonien und rei- 
Staaten ift e8 von hoher Bedeutung, die Perjönlichfeiten zu fennen, die Diejes 
Amt befleiden. Ihre Anfichten über die in Südafrika zu verfolgende englijche 
Politif werden auch meift die maßgebenden im Londoner Kolonialamt fein. 

Wenn der jetige Wechfel für die Kolonie jehr überrafchend fam, jo war 
das doch wohl nicht für den Premierminister Rhodes und deijen nähere poli= 
tiiche Freunde der Fall. Sir Henry Loch ijt ficher einer der tüchtigften und 
ehrenwerteften höhern Beamten, die die britifche Krone hat. Der Gipfelpunft 
feiner hiefigen ftaatSmännijchen Tätigkeit ift ohne Zweifel die glüdliche Löjung 
der Swafilandfrage. Diejer Heine Eingebornenftaat, der, wie ein Blid auf 
die Karte zeigt, volljtändig in den Einflußfreis der Südafrikanifchen Republit 
fällt, war viele Jahre der Zankapfel zwijchen diefer und den englifchen Be 
börden. Die britischen Anjprüce auf Swafiland gründeten fi) eigentlich nur 
darauf, daß der Hauptteil des fchwarzen Volfes, wenn einmal eine Schugherr- 
ichaft der Weißen unvermeidlich war, mehr der Iodern Oberherrichaft der Eng- 
länder geneigt war al3 der ftraffen Zucht der Buren, die mit widerjpenjtigen 
Kaffern gewöhnlich jchnell fertig zu werden verftehen. 

Sir Henry Loch hielt es in Anbetracht diefer Lage für das angemefjenfte, 
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daß England feine faum haltbaren Anjprüche auf das Land aufgab und es 
gegen gewifle Vorbehalte über die Behandlung der Swafi und gegen einige 
Zugeftändniffe, die den britifchen Unterthanen in Transvaal gewährt wurden, 
diefem zur Bejegung überließ. Der Vertrag hierüber, der vor einem halben 
Jahre in einer perjönlichen Zufammenkunft des Präfidenten Strüger und des 
High Commilfioners zu Volferuft an der Grenze von Natal und Transvaal 
abgefchloffen wurde, hat nicht verfehlt, auf die amtlichen Kreife der Südafrika: 
niichen Republit den günftigften Eindrud zu machen und die engländerfeind- 
lichen Strömungen in diefem Lande etwas verjöhnlicher zu ftimmen. Sicherlich 
fonnte Diefe Kluge und StaatSmännifche Nachgiebigfeit für die englifchen Be- 
ziehungen zu Transvaal nur von Nuten fein, und wie anerfennend man die 
Zhätigfeit Sir Henry3 in Pretoria beurteilte, beweijt der teilnehmende Brief, 
den ihm Präfident Krüger vor feiner Abreife von Südafrika zujandte. 
Anders wird der VBolfsrufter Vertrag in einigen hiefigen englifchen Kreijen 
und wabrjcheinlich auch im Kapftädter Minifterium beurteilt. Bei den vielen 
Ungerechtigfeiten, die ich England im Laufe diefeg Iahrhundert3 gegen die 
beiden Burenftaaten erlaubt hat, kommt e3 diefen Herren anfcheinend auf einen 
Gewaltjtreich mehr oder weniger nicht an, und jo mochte nach ihrer Anficht 
Smwafiland fjchon längjt zu jenem fat unbegrenzten englischen Einflußgebiete 
gehören. Mag man nun dieje Anficht thatjächlih im Kapftädter Minifterium 
geteilt haben oder nicht, jedenfall wurde fchon vor der Abreife des Herrn 
Rhodes nad) Europa bekannt, daß dag ehemalige gute Einvernehmen zwijchen 
Premier und High Commilfioner getrübt fei. Der Ausbruch des Zwiejpalts 
wurde vielleicht noch bejchleunigt durch Meinungsverfchiedenheiten über die 
Berhältniffe der Britiich-Südafrifanifchen Gejellichaft, deren Thätigfeit Sir 
Henry, wie erwähnt, ald High Commilfioner ebenfalls zu beauflichtigen hatte. 
Thatfache tft, daß er fich in richtigem Verftändnis für das Wohlergehen der 
Kapfolonıie dagegen fträubte, daß man im Norden immer neue Ländergebiete 
erfchließe, ohne da Notwendigfte für die Entwidlung der ältern Befigungen 
zu thun. Herr Rhodes wird fich dejjen bewußt geworden jein, daß ein ferneres 
erfprießliche® Zujammenarbeiten mit einem Manne von Sir Henrys Grund: 
lägen und Gerechtigfeitäfinne nicht mehr möglich fei, daß fein Traum von der 
Gründung eines großen füdafrifanifchen Neich8 unter britifcher Flagge unter 
einem fo gewiflenhaften High Commilfioner nicht fo bald in Erfüllung gehen 
fönne. Bei dem Einfluffe, den der Premier durch feine angeblichen jüdafrifa- 
niihen Erfolge und befonder® durch den glüdlichen YAusgang des Matebele- 
friegd in den leitenden Londoner Kreijen erlangt hat, Ffoftete e8 ihn gewiß 
nicht viel Mühe, die jegt am Ruder befindlichen Männer von der Notwendig: 
feit eines Wechjels im füdafrifanischen High Commilfioneramt zu überzeugen. 
Zugleich wird er e3 nicht unterlafjen haben, anzudeuten, auf welche Perfön: 
lichkeit fich die Neuwahl zu lenten habe. Wenigitens deutet die Schnelligkeit, 
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mit der dieje erfolgte, auf vorheriges Einverftändnis Hin. Sir Henry Loch 
bat vermutlich jehr bald gemerkt, welcher Wind von London wehte, und hat 
deshalb, da die Amtäzeit, die gewöhnlich nur fünf Sabre dauert, fo gut wie 
abgelaufen war, nur die Rüdkehr des Premierminifterd abgewartet, um fein 
Abjchiedsgefuch einzureichen. Gerüchte, die in legter Zeit mit großer Beftimmt- 
beit in der Kolonie auftauchten, wollten jogar willen, daß diejer Nüdtritt 
feinegwegs ganz freiwillig war. Selbjt die Unterredung, die Sir Henry kürz- 
ih in London mit einem PBertreter der St. James Gazette hatte, wird an 
dDiefer Auffalfung der Yage wenig ändern fünnen. Da ihm vorausfichtlich fehr 
bald ein neues Amt übertragen werden wird, jo fonnte er fich unmöglich zu 
feiner Regierung in Widerfpruch jegen, wie e3 bei einer jachgemäßen Dar: 
ftellung der Ereignifje unvermeidlich gewejen wäre.*) 

Auch die Deutjchen Südafrikas, denen Sir Henry immer rege Teilnahme 
widmete, jahen ihn mit dem größten Bedauern jcheiden, und wenn er auch 
als Engländer dem deutjchen Einfluß auf jüdafrifaniichem Boden nicht günftig 
gegenüberftand, jo haben wir in ihm wenigftens einen ehrlichen Gegner ver: 
loren, der in feltener Weife englifche Staatskfunft mit jtrengem Gerechtigfeits- 
finne zu vereinigen wußte, und der fich mit Erfolg den Vergewaltigungss 
gelüften des Herrn Rhodes in Südafrifa entgegengejtellt haben würde. 

War das Bedauern über die Abberufung Sir Henry LochS fast allgemein, 
jo find die Gefühle, die man dem neuen Gouverneur entgegenbringt, feines: 
wegs bejonders freundfchaftlicher Natur. Sir Hercules ift, wie gejagt, ein 
alter Belannter der Südafrifaner. Er war Statthalter von Neufeeland, als 
er im Iahre 1880 zum erftenmale auf den Kapjtädter Boften berufen wurde, 
und es Tann nicht geleugnet werden, daß er dort während feiner neunjährigen 
Berwaltung den englijch-Jüdafrifaniichen Beziehungen vielfach gute Dienfte ge: 
leiftet hat. In der erjten Zeit war er allerdings nicht vom Glüd begünftigt, 
der englijche Einfluß in Südafrika jant damals merklich, doch kann die Schuld 
daran nicht ihm beigemefjen werden, der Niedergang war eine unvermeidliche Folge 
früherer Sünden der mutterländiichen Politil: Dagegen lebte in den legten 
Sahren vor jeinem Rücdtritt, hauptjächlich durch feine Thatfraft, die englifche 
Machtftelung rajch wieder auf. In dieje Zeit fallen wohl die wichtigjten und 
am tiefiten in die ftaatliche Öeftaltung Südafrikas eingreifenden Ereigniffe, die 
das Land in diefem Jahrhundert gejehen hat. ALS Sir Hercules nach der 
Kolonie fam, war eben der Zulufrieg beendet, dejjen fiegreicher Ausgang doch) 


*) Sir Henıy Loch ift anläßlich des Geburtätags der Königin zum Staatsrat (PBrivy 
Eouncillor) ernannt worden. Ein neue Umt — man fprady anfangd von dem erledigten 
Statthalterpoften von Neu-Siüdmwaled — fcheint ihm bis jegt noch nidht angeboten worden 
zu fein, dagegen foll er die Stelle eines Direltord der London- und Weftminfterban? ange: 
nommen haben, die ein? der vielen Geldämter ift, die bi8 vor kurzen fein Nachfolger, Sir 
Herkules Robinfon, innehatte. 
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nicht geeignet war, das Beichämende der anfangs erlittenen Niederlagen wett- 
zumachen. Die Unterwerfung des mächtigen Stammes war jo unbefriedigend, 
daß bald darauf neue Unruhen im Zululande ausbrachen, die zur Gründung 
der jpäter mit Trandvaal vereinigten „Neuen Republif” führten. An den 
Zulufrieg hatte fich der denktwürdige Befreiungsfampf der Trandvaalburen 
angejchloffen, der al3bald zu der erneuten ftaatlichen Selbftändigfeit der Süd- 
afrilanifchen Republik führte. E38 war ein jchwerer Schlag, den das Anfjehen 
Englands durch den Verlauf diejes Krieges erlitt, er fann jedoch ala wohl: 
verdiente Vergeltung dafür angejehen werden, daß Großbritarmien das Land 
jeinerzeit in einer jedem Nechtsgefühle hohnjprechenden Weife bejett hatte. 
Die Anbahnung neuer freundjchaftlicher Beziehungen zu Transvaal war die 
erite Probe, die Sir Hercules Staatsfunjt in Südafrika zu beftehen Hatte, und 
daß ihm das in gewiljer Weife gelungen war, zeigt die Anhänglichkeit, die 
man ihm biß vor furzem dort bewahrt Hatte. Während fich diefe Ereignijje 
im Norden abjpielten, führte im Süden die Kapfolonie einen nicht minder 
heftigen und ebenjo wenig erfolgreichen Strieg gegen die aufrührerijchen Bas 
jutos, in den fchließlich dad Meutterland eingreifen mußte, um den Eingebornen= 
itaat unter eigne Verwaltung zu nehmen. Weitere Mißgefchide ließen nicht 
lange auf jich warten. Man hatte bisher die ganze Südmweltküjte vom Dranje- 
fluß big an die portugiefiichen Bejigungen al3 unter britifchem Einfluß ftehend 
betrachtet, ohne doch, mit Ausnahme der Walfiichbai, die nötigen Hoheitgrechte 
dort auszuüben. Durch) die Belitergreifung von Groß-Namaqualand und 
Damaraland durch das deutjche Reich wurde ein Strich durch diefe Rechnung 
gemacht. Ein neuer, für England Höchit unbequemer Mitwirfender war damit 
in den jüdafrifanischen Staatenaufbau eingetreten. 

Sicherli) kann Sir Hercules Robinfon dag Verdienft beanjpruchen, den 
durch Diele fortlaufenden Unglüdsfälle herbeigeführten Niedergang des britischen 
Anfehens nad) Möglichkeit aufgehalten und den engliichen Bejig in den fols 
genden Iahren nicht unejentlich erweitert zu haben. Zwar Südweltafrifa 
war verloren, Doch wurde wenigjtens noch die Walfifchhai gerettet Dadurch, 
daß fie das Mutterland fchnell an die Kapfolonie abtrat. War jomit die 
Weftküfte größtenteild und auch anfcheinend dauernd in den Befit einer fremden 
Macht übergegangen, jo war dad Beitreben Gropbritanniens in der Folgezeit 
namentlic) darauf gerichtet, die mittleren Zandesteile und den DOften um fo 
fefter unter englifchen Einfluß zu bringen. Deutichland wurde deshalb ver: 
anlaßt, feine Befigergreifung der Zuciabai an der Zulufülte rüdgängig zu 
machen. ?5erner wurde die englifche Schugherrfchaft über das weite Bechuana- 
land ausgedehnt, das im Norden des Oranjeflufjes zwifchen dem deutjchen 
Gebiet und den beiden holländijchen Freiftaaten liegt und fich jomit gleich 
einem Seil zwifchen die neue Kolonialmadht und die noch unabhängigen Buren 
einſchiebt. 
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Aber damit waren die neuen Qanderwerbungen nod) nicht abgejchlofjen. 
Durch die Angliederung Bechuanalands an die alten Bejigungen war der Bu 
gang zu dem bisher noch nicht erjchlofjenen Innern des dunfeln Erbdteild ge: 
Öffnet. Um das Ende der Robinfonschen Verwaltung erlangte der englilche 
Befig durch die Gründung der britifch-füdafrifanischen Charteredgejellfchaft und 
durch die günftigen Verträge mit Portugal feine ungeheure Ausdehnung bis 
in das Herz Afrifas. Schon damald3 war Herr Rhodes der treibende Hinter: 
mann bei diefen Erwerbungen; doch hat Sir Hercules in feiner einflußreichen 
Stellung den Beftrebungen feines Freundes Fräftige Unterftügung angedeihen 
laſſen. 

Man ſollte hiernach annehmen, daß die engliſche Bevölkerung Südafrikas 
den Zurückkehrenden mit allgemeiner Freude wieder aufgenommen hätte. Dennoch 
iſt eher das Gegenteil der Fall geweſen. Sir Hercules ſtand ſchon früher in 
dem vielleicht unbegründeten Rufe, daß er es neben ſeiner Stellung als Gou— 
verneur nicht verſchmähe, gelegentlich ein gutes Geſchäft zu machen. In der 
Zwiſchenzeit, in der er ſich vollſtändig in das außeramtliche Leben zurück⸗ 
gezogen hatte, traten noch Ereigniſſe ein, die ihn für ſein hohes Verwaltungs⸗ 
amt gänzlich ungeeignet erſcheinen ließen. Beſonders ſchwer fällt bei der Be⸗ 
urteilung de3 neuen Gouverneurs der Umstand ind Gewicht, daß er ein lang- 
jähriger, enger Freund des gegenwärtigen Premierntinifters ijt. Früher konnte 
man gegen diejes Verhältnis nicht viel einwenden, weil e3 vielleicht rein per⸗ 
jönlicher Natur war, und Herr Ahodes noch nicht feine gegenwärtige Stellung 
beffeidete; in der Zmifchenzeit aber erhielt es einen finanziellen Kitt, der vielen 
Leuten bier nicht behagen will. Sir Hercules benugte jeine Ruhezeit dazu, 
fi) in ausgedehnteftem Mapftabe an den mächtigiten Land» und Dlinen- 
gejellichaften Südafrikas zu beteiligen. Er wurde nicht nur in den Verwal: 
tungsrat der Standardbant für Südafrifa gewählt, jondern er befleidete auch 
eine ähnliche Stellung in der de Beersfchen Diamantengejellichaft in Kimberley, 
deren lebenslänglicher Gouverneur Herr NRhodes ift. Auch in der Chartered- 
gefellfchaft hat er bedeutende Summen angelegt, und das fabelhafte Steigen 
ihrer Anteilfcheine beweift, welche Vorteile fich die Yondoner Geldleute von 
feiner fünftigen Amtsführung für die genannte Gejellfchaft verfprechen. 

Die allgemeine Stimmung im Lande it nun diefen großen Unterneh: 
mungen feineöwegs günftig gefinnt, und ihr jchädlicher Einfluß wird von allen 
Unbeteiligten anerkannt. Die de Beersgejellichaft hat Kimberleyg Rüdgang 
verfchuldet, indem fie unter Nhodes Leitung die zahlreichen andern Gejell: 
ichaften zu einer einzigen Monopolgejellichaft zujammenjchmweißte. Zur Auf 
rechterhaltung guter Diamantenpreife mochte eine jolche Verjchmelzung eine 
gewifje Berechtigung haben, aber bei der fchonungslofen Weije, in der man Jie 
ausführte, wurde vielen Einwohnern der bisherige Broterwerb entzogen, und 
die im Vergleich zu früher ziemlid) verödete Minenjtadt legt ein beredtes Zeugnis 
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für gewifje Schäden jolcher Kapitaliftenpolitit ab. Dazu fommt, daß gerade 
jest einige neue Sünden der de Beerögejellichaft zu Tage getreten find. Man 
will troß der Ableugnung der Herren Rhodes und Robinfon wiffen, daß eine 
den Gouverneuren der Gejellichaft zur Verfügung ftehende beträchtliche Geheim- 
jumme in ausgiebigjter Weife zur Wahlmache benugt wird, und ferner ift die 
Gejelichaft durch Verlauf gemwilfer Waren an ihre Deinenarbeiter in einen 
gejegwidrigen Wettbewerb zu den Kaufleuten Kimberleyg getreten. 

sn ähnlich abfälliger Weife wird in weiten Kreifen die Charteredpolitif 
beurteilt, nur macht jich hier ein jchädlicher Einfluß in noch höherm Maße 
geltend, und dabei werden auch die jüdafrifanifchen Länder in Mitleidenschaft 
gezogen. Bon der AUbziehung eines großen Teild der ohnehin fpärlichen weißen 
Bevölferung nad) dem Norden befürchtet man mit Recht einen dauernden 
Berluft der jüdlichen Staaten. Obgleich die Berichte aus Rhodefia (Charter- 
land) von fortdauernden Goldentdedungen fabeln, hat man doch bis jegt nod) 
feine Sunde gemacht, die auf größere abbauwürdige Goldlager fchließen lafjen. 
Bon Leuten, die das Land bejucht haben, wird im Gegenjag zu den amtlichen 
Berichten die dortige Lage als ziemlich troftlo8 gejchildert, und viele, die fich 
jeinerzeit durch die Anpreifungen der Charteredgefellichaft zur Auswandrung 
haben bejtimmen lajjen, fommen jet, ärmer als zuvor, wieder nad) dem Süden 
zurüd. Won den gepriejenen Vorteilen, die der Kapfolonie aus der Erjchliegung 
der Sambefiländer erwachjen follten, it bis jeßt jedenfalls noch nicht das 
geringste eingetreten. 

E3 ijt fein Wunder, daß die Ernennung Sir Hercules Robinfond, von 
dem man nur eine weitere Verjtärfung der de Beerd- und Charteredpolitif 
erwartet, auch bei jolchen, die im übrigen der Ahodesfchen Regierungsform 
bisher nicht abhold waren, eine gewiffe Verftimmung hervorgerufen hat. Sir 
Hercules bat zwar vor feiner Abreife von London feine finanziellen Amter 
niedergelegt, und er fol auch feine Anteiljcheine an füdafrifanifchen Unter: 
nehmungen veräußert haben, man wird aber kaum fehlgehen, wenn man fich 
jagt, daß damit noch nicht die Teilnahme an den früher begünftigten Gejell- 
Ihaften gejchwunden jei. Alles in allem Herrjchte bisher in der Kolonie eine 
allgemeine Mißbilligung der Wahl, die das Londoner Minifterium getroffen 
bat. Wenn einige Stimmen eine Ausnahme davon machten, jo waren e3 nur 
jolde, die mittelbar oder unmittelbar unter Ahodesichem Einfluß ftehen; zu 
ihnen muß man auch den Afrifanderbond und die Blätter rechnen, die feine 
Beitrebungen vertreten. Bei dem Einfluß, dejjen fich Herr Rhodes durch feine 
großenglifche Politit in London erfreut, fonnte allerding® von vornherein 
faum erwartet werden, Daß die dortige Regierung den abfälligen Urteilen in 
der Kolonie Gehör jchenfen würde, und nach und nach hat man fich in die 
unvermeidliche age gefügt. Der anfänglich gehegte Wunjch nad) einer Zurüds 
nahme der Ernennung läßt fich aber jehr wohl rechtfertigen, denn biS jeßt ift 


160 Der Bouverneurwedhfel in der Kapkfolonie 


—— —— —— u ne Zune 


dad Kapland nur das Stieffind des Herrn NhHoded gewejen, während Die 
jüngern Gejchwifter im Norden die ganze Fürforge des Premierminifter8 Der 
Kolonie in Anfpruch nahmen. 

Wenn der neue englifche High Commiffioner in Zukunft durch Begün- 
ftigung der RHodezjchen Gefellfchaften die alten Kolonien jchädigt, jo kann das 
nur infoweit unfre Teilnahme erweden, al dadurch unjre Landsleute, 
die in den engliichen Befigungen Südafrifas leben, benachteiligt werden. 
Auf die Entwidlung unfjers jüdweltafrifanifchen Schußgebiet8 wird die Er- 
fchließung der Sambefiländer kaum einen jchädlichen Einfluß üben. Im Gegens 
teil, fie fönnte für die deutschen Anjiedlungen vielleicht vorteilhaft jein. Deutjch- 
land hat fich vertragsmäßig einen Gebietsjtreifen al3 Zugang zu ihnen gefichert, 
und der Verkehr, der in nicht allzu ferner Zeit eintreten wird, kann für Süd» 
weftafrifa möglicherweife Vorteile bringen. E8 find andre Gründe, die uns 
zu einer äußerjt mißtrauischen Haltung gegen die Politit Robinjond veranlafjen 
müfjen. 

Im allgemeinen entjteht der Argwohn, den feine Ernennung hervorruft, 
dadurch, daß es den Anjchein bat, ala habe jich Großbritannien noch immer 
nicht von jener politijchen Haltung losgejagt, die es jeit dem Eintritt Deutjch- 
lands in die Eoloniale Bewegung einnahm, und die darauf beruhte, der neuen 
KRolonialmacht überall Steine in den Weg zu werfen. Sir Hercules hat jchon 
bei der Vorenthaltung der Walfifchbai feinen Einfluß gegen Deutjchland geltend 
gemacht, und eine gleiche Stellung gegen ung fünnen wir auch in Zukunft 
von ihm erwarten. 

Serner hat aber Sir Hercules Robinjon fchon das ftebzigfte Lebenzjahr 
überfchritten. Wie feine Geldanlagen beweifen, hatte er fich jchon dauernd ins 
außeramtliche Leben zurüdgezogen. Wenn er jegt, troß feines hohen Alters 
und troß feiner Unbeliebtheit in zahlreichen folonialen Kreijen, abermals nach 
Südafrika hinausgejfandt worden ift, wenn er felbit diefe Sendung angenommen 
hat, troß der für ihn ficherlich damit verbundnen Geldverlufte, abgefehen von 
fonftigen Unannehmlichfeiten, fo fan da8 nur zu einem ganz bejtimmten, 
wichtigen Ziwede gejchehen fein. Einen Anhalt zur Ergründung dieſes Zwecks 
gewährt ung die Thatjache, daß fehon unter der erjten Robinjonjchen Statt- 
halterjchaft der englische Gefchichtichreiber Froude von Lord Carnarvon nad 
Südafrika gefandt wurde, um eine Zollvereinigung der jüdafrifanischen Staaten 
zu ftande zu bringen. Der Berfuch, der damals hauptjächlih an dem Wider- 
ftande Natals jcheiterte, konnte von der heimischen Regierung nur unternommen 
werden, wenn er die Befürwortung oder mindejtens die Billigung ihres High 
Commiffionerd Hatte, ja es ift anzunehmen, daß ihn Diefer felbjt veranlaßt 
hatte. E83 liegt auf der Hand, dab jebt Sir Hercules eigens deöwegen ents 
fandt worden ijt, um bei ähnlichen Plänen feines Freundes NHodes Vorſchub 
zu leilten. Wäre dem nicht jo, jo Hätte Zord Ripon leicht eine andre Per- 
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jönlichkeit für den Kapftädter Poften finden können. Wenn die englifche Res 
gierung, was allerdings kaum anzunehmen ift, dabei der Anficht fein follte, 
daß die Ausführung des angeblich beabfichtigten Zollvereins in friedlicher 
Beife erfolgen könne, jo irrt fie fich gründlich. Die Beliebtheit, deren fich 
Sir Hercules ehemals bei den Burenftaaten erfreute, ift jo ziemlich ind Gegen- 
teil umgefchlagen, feitdem man dort erfannt hat, welches der wahre Gehalt der 
Vereinigungsbejtrebungen feines Freundes Rhodes ift, feitdem man fich durch 
die jüngft gejchehene Einverleibung Bongolalands (Landftreifen im Dften Swaft- 
lands) von der Art der britifchen Freundfchaftsverficherungen überzeugt hat. 
Nur mit Gewalt wird eine Vereinigung zu ftande zu bringen fein, und wahr: 
jcheinlich Hält die Londoner Regierung bei der bisherigen Nachgiebigkeit Deutjch- 
lands den Beitpunft für gefommen, endlich in Südafrika reinen Tifch zu machen. 
Wenn e3 auf friedliche Weife nicht geht, wird eben der nötige äußere Drud 
ausgeübt werden, ja auch vor der Anwendung offner Gewalt wird man faum 
zurücdichreden. Sir Hercules fann aber, ein Greid, wie er ift, nicht mehr auf 
eine allzulange Amtsführung rechnen. Die Annahme ift aljo gerechtfertigt, 
daß Herr Rhodes beabfichtigt, in der kurzen Zeit, in der ihm noch ein will- 
fähriger High Commiffioner zur Seite fteht, doppelt fchnell auch feinen übrigen 
jtaat3männifchen Zielen zuzuftreben. Welcher Art diefe weitern Fiele find, 
liegt jedem, der die Verhältniffe und die Geichichte Südafrikas fennt, Klar vor 
Augen. Mit dem jo unjchuldig ausjehenden Zollverein ift fehon der Dranje- 
freiftaat gefödert worden, und er verfucht jegt, da ihm die Augen über jeine 
Lage allmählich aufgehen, Jich den tötlichen Umarmungen der Kapfolonie zu 
entziehen. Die endliche Ausdehnung diejeg Zollbundes über ganz Südafrifa, 
bei der der jegige High Commiffioner Hilfe leilten fol, dient Herrn Rhodes 
nur al® Mittel zum Zwed. Unter jeiner Dede verbirgt jich die endgiltige 
Belignahme Südafrifas durch die Engländer. Umfaßt der Verein einmal die 
noch freien Staaten, jo giebt e3 für dieje fein Entrinnen mehr. Das Endziel 
it ein englijches Südafrifa bis an die Quellen des Kongo, und der Weg 
dahin geht über die mehr oder minder gewaltjame Einverleibung der Buren- 
jtaaten und der oftafrifanischen Befigungen Portugals. 

E3 läßt fi) auch ficher annehmen, daß Herr Ahodes dabei auf die jchließ- 
liche Abtretung des deutjchen Schußgebiet3 rechnet, obwohl er fich jagen mag, 
daß dies vorläufig nicht jo leicht zu bewerfitelligen if. Schon früher haben 
lich feine Helfer, hinter denen er fich natürlich jchlau zu verjtedden weiß, be⸗ 
müht, ung unjer Schußggebiet durch allerlei Ränfe möglichft wertlos zu 
machen. Vielleicht hofft er doch endlich dabei zum Ziele zu fommen und ung 
durch irgend eine geringfügige Ausgleichung in Oftafrifa zu entjchädigen. 

War er in der Ausführung feiner Entwürfe durch die Perfon des frühern 
High Commiffioners gehindert, jo ift diefes Hindernis jett für ihn weggefallen. 
In Sir Herculed Hat er nit nur einen ftillen Begünftiger, jondern fogar 
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einen eifrigen Mitarbeiter an feinen Entwürfen erhalten; und wenn augenblid» 
lih ein großer Teil der englifchen Bevölferung der Kapkolonie feiner innern 
Verwaltung müde ift, in der Verfolgung diefeg Endziel3 hat Herr Rhodes 
jeden Engländer Südafrikas auf feiner Seite. 
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zei einem NRüdblid auf die Zeit, während der Graf Caprivi Die 
DE Seichice des deutichen Reichs Ienkte, bemerkt man einen gemein- 
Pjamen Zug, der durch fie Hindurchgeht. Deutichland erjcheint 
(din der Lage eined wohlhabenden Gutsbefiters, dejjen Haus vor: 

TE tefflich beftellt ift, und dem es bei feinen Gefchäften weniger 
darauf anfommt, jelber etwa8 zu verdienen, al3 fie vielmehr zur eignen Be- 
quemlichfeit und mit der ganzen Großmut des glüdlichen Befigers glatt ab- 
zuwideln. In diefer etwas favaliermäßigen Stimmung, die den Gegenpol 
einer gefunden Interejjenpolitif bildet — der einzigen, die im Leben der Völker 
von Wert ift —, wurde Oftafrifa gegen Helgoland verthan, wurden die Hans 
delöverträge gejchloffen und ift auch im Innern des großen, von dem Fürjten 
Bismard fo feft errichteten, aber des forgfältigen Ausbaues bedürftigen Haufes 
gefchaltet worden. Indem man jo die Gejchäfte abwidelte mit allerhand nei- 
difchen, habgierigen, rachfüchtigen und nachträgeriichen Nachbarn, vergaß man, 
daß man an den Grundlagen de3 Baues unnötige Proben machte, während 
dag Innere eine Menge danktbarer Aufgaben bot. 

Auch bei der Einführung der zweijährigen Dienftzeit, Über deren wirk—⸗ 
lichen Wert erft ein zufünftiger Krieg das entjcheidende Urteil |prechen wird, 
ijt ähnlich verfahren worden. Die Gegengabe, die Caprivi, wenn fie rechts 
zeitig und ohne Nachgeben verlangt worden wäre, wohl auch vom deutjchen 
Bolfe erhalten haben würde, war die allgemeine zweijährige Dienftzeit, ohne 
Ausnahme, jei e3 für „Einjährig- Freiwillige” oder für Volksſchullehrer. Viel⸗ 
leicht ift e8 auch Heute noch nicht zu jpät, darauf Hinzuarbeiten, wenn aud) 
ein ewig theoretifirender Radifalismus oder unverjtändiger und unerjättlicher 
Demofratismug über furz oder lang vielmehr als Ziel die allgemeine eins 
jährige Dienstzeit Hinftellen wird; vielleicht auch dringen unfre militärischen 
und gefellfchaftlichen Verhältniffe viel fchneller und Fräftiger auf eine innere 
Stärkung und Kräftigung des Heeres, ald wir ahnen, nachdem ihm ein gutes 
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Zeil davon mit der dreijährigen Dienftzeit genommen ift; in jedem Falle 
dürfte e8 nicht ohne Interefje fein, in Kürze ein Bild zu entwerfen, dag ung 
die Wirkungen einer allgemeinen zweijährigen Dienftzeit auf die verfchiedenjten 
Zeile unjers gejellichaftlichen Lebens, in denen ja unfer Heer wurzelt, wieder: 
jpiegelt. In furzen Worten würde die zu behandelnde Frage fein: Soll das 
Borrecht der Einjährig- Freiwilligen (und Bolksfchullehrer) fallen und dafür 
die allgemeine Pflicht einer zweijährigen Dienftzeit eintreten? Hierbei wäre 
zu unterfuchen, welche Interejjen mit der Aufhebung der Einjährig-Freiwilligen 
(auf die wir ung der Einfachheit wegen im Tolgenden bejchränfen) gefördert, 
welche gefchädigt werden; endlich: auf welcher Seite der Nuten den Schaden 
für da3 Gemeinwefen überfteigt. Sollte e8 fich ergeben, daß die Abjchaffung 
der erwähnten VBorrechte von Hervorragendem Werte für das Wohl unfers 
Baterlandes jein würde, fo ift e8 zweifellos unsre ernjte Pflicht, auf diejes Biel 
binzuarbeiten und unsre Beitrebungen durch alle die Mittel zur Anerkennung 
zu bringen, die uns politich zur Verfügung ftehen. Daran darf ung weder 
ein unfruchtbares radifales Theorientum noch ein jtarrer militärifcher Kon 
jervatiSmus irre machen. Wäre diejeg Beftreben nicht? al3 ein Kampf gegen 
eine rein technijchsmilitäriiche Einrichtung, jo würde e3 vom Gefichtspunfte 
des praftiichen Politikers lediglich den militärischen Autoritäten zu überlafjen 
fein, die Neform anzubahnen, wie fie e3 mit der raftlofen Unermüdlichkeit, 
mit der wir fie arbeiten zu jehen gewohnt find, gewiß auch thun würden. 
Die Einrichtung der Einjährigssreiwilligen ift aber erft in zweiter Linie eine 
Sache, die das Militär angeht. Al3 man daran ging, zum Wohle des Vater- 
landes® das ganze waffenfähige Volk zum militärischen Dienft heranzuziehen, 
da glaubte man, den „gebildeten Klaffen” die Schwere diejes Dienftes in Ans 
erfennung ihrer größern Leiftungsfähigfeit erleichtern zu müfjen, und fo ift 
die Einrichtung ein Vorrecht des „gebildeten“ und Hinlänglich wohlhabenden 
Deutfchen geworden, mit einem einjährigen Waffendienft davonzufommen, 
während fich fein minder glüdlicher Kamerad aus dem Bauern, Arbeiter: und 
kleinen WBürgerftande — dem das Geichid noch jo manches andre vorent> 
halten Hat — der jchweren Pflicht des militärischen Dienftes zwei und mehr 
Jahre zu unterziehen hat. Mit diefer Einräumung an die Bildung der bejjern 
Klaffen Hatte fi) das Militär abzufinden, und mit dem ganzen Gejchid, mit 
dem e3 von jeher bejtrebt war, aus der Not eine Tugend zu machen und 
jeden irgendwie Tauglichen zu dem beiten Soldaten auszubilden, jchuf ed aus 
der Einrichtung der Einjährige Freiwilligen die andre der Nejerve- und Land» 
wehroffiziere, d. 5. ed fügte zu dem erjten ein zweites, den gejellfchaftlichen 
Anfchauungen Deutjchlands nach ganz bedeutendes Vorrecht der Bildung und 
Wohlhabenheit. Während ji) nun die Bildung urjprünglich im Befig einer 
ziemlich beftimmbaren „beſſern“ Klaſſe befand, drängte fich im Laufe der Jahre 
eine immer größere Menge an die Quelle, die man mit Recht al3 die Haupt: 
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quelle, mit Unrecht als einzige, zur Erwerbung dieſes Vorrechts anſah, an 
die hohe Schule, wie es Gymnaſium, Realſchule und verwandte Anſtalten 
vorſtellen. Natürlich will jeder, der nur irgend die Mittel dazu hat, zu den 
„gebildeten“ Menſchen gerechnet werden, und wie das Bauermädchen ihre ge— 
ſchmackvolle, ſchmückende Tracht mit Vorliebe modiſch ändert, um als „ſtädtiſch“ 
gelten zu können, ſo meinte man — und meint es noch heute —, daß man 
ein gebildeter Menſch werde, wenn man das Schulgeld bis Oberſekunda und 
weiter erſchwingen könne. Damit ſind die Bedingungen, unter denen das 
Vorrecht der gebildeten Klaſſen weiterlebt, in der Hauptſache an die Schule 
und an das Geld gebunden. 

So kommt es, daß kein Gebiet des bürgerlichen Lebens ſo eng mit unſern 
militäriſchen Einrichtungen verquickt iſt, ja verhängnisvollerweiſe ſo von ihm 
abhängt wie unſer Schulweſen. Ohne der Übertreibung beſchuldigt zu werden, 
darf man es als eine unerfreuliche Thatſache hinſtellen, daß die ganze Rich— 
tung, die unſer Schulweſen (von „Erziehung“ gar nicht zu reden!) in unſerm 
Jahrhundert genommen hat, äußerlich wie innerlich teils durch Üübertragung 
militäriſcher Geſichtspunkte auf die geiſtige Schulung, teils durch die mili— 
täriſche Forderung der allgemeinen Dienſtpflicht in Verbindung mit der Be⸗ 
willigung des Vorrechts der Einjährig-Freiwilligen beſtimmt worden iſt. Das 
Heer hat ſich damit abgefunden und iſt, wenn auch nicht gerade begeiſtert, ſo 
doch im großen und ganzen mit der Einrichtung der Einjährigen und der 
Reſerveoffiziere zufrieden; es verlangt nur den „Nachweis“ der allgemeinen 
Bildung, und den ſchiebt es auf die Schule, womit unſer gutes Recht beginnt, 
der Sache einmal von dieſer Seite aus näherzutreten. 

Da will es uns nun ſcheinen, als ob wir über ein ſchlichtes Verdam⸗ 
mungsurteil des ganzen Berechtigungsweſens nicht hinauskämen. Wir meinen, 
daß kein größerer und zugleich kein ſchwieriger zu beſeitigender Fluch auf 
unſerm geſamten Erziehungsweſen ruht, als es die militäriſche Forderung der 
allgemeinen Dienſtpflicht in Verbindung mit der Abkürzungsprämie für nach—⸗ 
gewieſene „Bildung“ mit ſich gebracht und im Laufe der Zeit entwickelt hat. 
Wäre das richtig — und wir ſind davon ebenſo feſt überzeugt, wie der Nach⸗ 
weis leicht iſt —, ſo würde das allein genügen, mit der Einrichtung der Ein— 
jährig-Freiwilligen aufzuräumen. Denn von allen ſtaatlichen Einrichtungen 
iſt und bleibt die Schule bei weitem die wichtigſte; wie die Schule, ſo die 
Nation, und ernſt genug muß es uns ſtimmen, wenn wir neben einer blühenden 
Volksſchule den langſam dürr werdenden Zweig unſrer höhern Schulbildung 
betrachten. 

Nehmen wir als erwieſen an, was wir vorläufig als unſre Überzeugung 
hingeſtellt haben, daß das Einjährig-Freiwilligenweſen heute unter ſehr ver⸗ 
änderten geſellſchaftlichen wie militäriſchen Verhältniſſen und Anſchauungen ſeiner 
urſprünglichen Abſicht nicht mehr entſpricht, ſo wäre zunächſt die Frage zu 


Allgemeine zweijährige Dienftzeit 165 
beantworten: wa3 würde unfre gejamte nationale Erziehung dadurch gewinnen, 
daß e8 von dem Nachweis der Einjährigenbildung befreit würde, daß die Bes 
rechtigungsfrage zum einjährigen Dienjt wegfiele? 

Sit e8 zu viel gejagt, wenn wir meinen, daß die bloße Erwähnung einer 
jolhen Möglichkeit allein jchon geeignet ift, eine Art Alpdrud von der Bruft 
aller einfichtigen Väter, Erzieher und Schulmänner zu nehmen? Man denfe 
fi) nur: unfre höhere Schule, und zwar nicht nur da3 Gymnalium und Die 
Realichule, jondern auch die vielen Fachjchulen, die im Grunde genommen mit 
der Einrichtung der Einjährig-Freiwilligen fo viel zu thun haben wie etwa 
der Yandwirt mit dem Corpus Juris, fie wären von allen Berechtigungsqualen 
befreit; ungehindert und frei könnten fie fich zum Licht und zur Blüte ent- 
falten; fie wären ihrer urjprünglichen und einzigen, ihrer höchiten Aufgabe 
zurüdgegeben, die deutjche Sugend zu geiftig und Förperlich gejtählten Männern 
zu erziehen, jo wie e8 ihre Art und Eigenheit am beiten gejtattet. Welch ein 
Ausblid für jeden, dem ein Herz für die Kraft und Herrlichkeit unjerd Vater: 
lands im Bufen jchlägt! Die Schule, nicht zum „Erwerben“ von Kenntnijjen, 
. jondern zu geijtiger und körperlicher Förderung, zur Erziehung im eigentlichen 
Sinne beitimmt; wer jähe nicht darin die consummation devout'ly to be 
wished, und wer empfände nicht in der Sehnfucht darnach die weite ‘Ferne, 
die noch zwilchen Streben und Ziel liegt? 

Treilih, ein Göge würde unter lautem Krachen dabei fallen, und ein 
Idol zu Grabe getragen werden müfjen, an dem fich taufende von Händen 
noch heute frampfhaft Flammern; die viel gepriejene „allgemeine Bildung,” der 
Stolz de3 Germanen von der Sahrhundertwende würde dem Tode zum Nimmers 
wiedererftehen verfallen. Wir überlaffen eg dem LXefer, fich die mehr oder we- 
niger große Ungeheuerlichkeit, die ihn bei diefem Gedanken überfommen mag, 
näher augzumalen. Für ung hat er feine Schreden mehr; ja wir weinen 
diefer Mllerweltsdame, die in unferm Zeitalter des PVielwiffens eine jo große 
Rolle fpielen follte, feine Thräne nah. Nicht einmal daß der Mohr, den 
wir gehen beißen möchten, jeine Schuldigfeit gethan hat: er hat überhaupt 
nicht3 geleiftet; er hat auf den Schein gearbeitet, weil man e8 — in beiter 
Abficht Freilich — jo verlangte. Aber nun find wir des Scheind und der 
„allgemeinen Bildung,” die gar feine ift, fatt und möchten den Zwang I[o3- 
fein, den uns eine wohlmeinende Heereseinrichtung auferlegt. Was in aller 
Welt hat denn der Nachweis einer beitimmten Summe von Kenntniffen aus 
den üblichen Disziplinen mit der „Bildung” zu thun? DBefteht denn ein 
Menichenkind aus nicht? anderm als einem Zellengewebe zum Aufjpeichern 
mehr oder weniger beglaubigter Thatjachen? Nicht einen einzigen wahrhaft 
gelitteten, mit der humanitas „gebildeten” Menfchen hat ung der „allgemeine 
Bildungsnachweis“ geben fünnen, und wenn je ein thörichtes Schlagwort eine 
Nation in den Banden des Irrtums und des Vorurteil gehalten Hat, jo darf 
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man getroſt das hohe Lied auf die „allgemeine Bildung“ hierher ſetzen. Daß 
dieſe Wahrheit, elementar, aber auch überwuchert, wie ſie iſt, von dem Phraſen⸗ 
tum unſrer Halbgebildeten und Zeitungsgelehrten, wieder in Schule und Er: 
ziehung eindringt — das wäre das erſte Verdienſt der Aufhebung des Ein⸗ 
jährig⸗Freiwilligenweſens. Glücklich wird die Zeit zu preiſen ſein, die wieder 
den Mut dazu findet, zu erklären, daß ſie recht wenig wiſſe und weit davon 
entfernt ſei, „allgemein gebildet“ zu ſein. 

Hiermit hängt nun unmittelbar zuſammen, daß als Folge unſre höhern 
Schulen allmählich von dem ganz ungeeigneten, ſtetig anſchwellenden und von 
dem allgemeinen Bildungsphiliſter ſo freudig begrüßten Zuzug würden befreit 
werden, den ihnen namentlich der nun einmal notwendige „Einjährige“ bringt. 
Wer keine gelehrte Bildung erhalten ſoll, ſei es, daß er ſich dazu nicht eignet, 
daß er ſie nicht braucht, oder daß er ſie nicht will, wird ſie auch nicht mehr 
um teures Geld aufſuchen. Es iſt kaum abzuſehen, welche Geſundung damit 
einerſeits für die Schule, andrerſeits für unſer geſamtes öffentliches Leben 
eintreten würde. Ja man kann es, ohne Widerſpruch befürchten zu müſſen, 
ſagen, daß eine wirkſame Reform unſrer höhern Schule erſt dann möglich iſt, 
wenn das Berechtigungsweſen im allgemeinen, der Einjährigenſchein insbeſondre 
gefallen iſt. Denn nun wird das Ziel der Schule nicht mehr die Einlernung 
eines beſtimmten Quantums von Kenntniſſen in die verſchiedenartigſt ange⸗ 
legten Köpfe ſein, ſondern ſie wird ihre Aufgabe in der Erziehung unſrer 
Jugend zum Leben und zwar je nach Anlage und Art erblicken, damit ſie in 
den Kampf ums Daſein möglichſt gut gerüſtet eintritt. Leute, die zu ab⸗ 
ſtrakter Denkthätigkeit nicht befähigt ſind, wird ſie frühzeitig ausſcheiden, damit 
ſie auf anderm Wege, für den ſie beſſer geeignet ſind, Geſchick zu einer 
Berufsthätigkeit erreichen. Iſt es denn nicht ein ganz unleidlicher Zuſtand, 
daß wir grundſätzlich und mit einer geradezu Bewunderung herausfordernden 
Beharrlichkeit einen großen Teil unſrer männlichen (und, fügen wir beiläufig 
hinzu, auch einen nicht geringen der weiblichen) Jugend eine Erziehung oder 
— leider — vielmehr ein „Wiſſen“ mit auf den Lebensweg geben, das er 
wie einen unverdauten Ballaſt mit ſich herumſchleppt, und das ihm im 
günſtigſten Falle doch die Friſche des Denkens, den geſunden Blick in die Ver⸗ 
hältniſſe, die den Kampf ums Daſein bilden, mit einem Worte, den auch bei 
uns ſo hochgeprieſenen common sense, trüben muß? Man ſehe nur einmal 
den „gebildeten“ Einjährigen an, mit welcher erſtaunlichen Ungeſchicklichkeit er 
ſich gerade den einfachen, nichts anders als einen geraden, geſunden Verſtand 
heiſchenden Verhältniſſen gegenüber benimmt! Ein ganz weſentliches Verdienſt 
des Dienſtjahres liegt eben darin, daß dieſer Blick für das Einfache und Wirk 
liche zurückgewonnen wird, daß er aus dem Verkehr mit erlernten Kenntniſſen 
wieder in das wirkliche Leben zurücktritt, um es zu ſehen, wie es iſt, und in 
und mit den realen Kräften zum Nutzen des Ganzen mitzuarbeiten. Mehr 
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noch al& eine andre Nation brauchen wir, die fo leicht zur Theorie und zur 
Überfchägung des „Wiffens“ geneigten Deutfchen, eine Erziehung zum ge 
junden Menfchenverftande, und al3 ein geradezu himmelfchreiendes Unrecht will 
e3 uns erjcheinen, wenn wir fehen, wie Taufenden von jungen Leuten eine 
Schulung zu teil wird — der Name „Erziehung* verdient eine beifere Ber: 
wendung —, die fie in der fchönen Abficht, fie zu „gebildeten Menfchen“ zu 
machen, zu oberflächlichen Vielwiffern und unleidlichen Dilettanten heranbildet. 
Aug welchem Grunde? Sehr häufig aus gar feinem andern, ald weil man 
doch den Einjährigenjchein haben muß! Hier find natürlich überhaupt feine 
erzieherifchen GefichtSpunfte mehr maßgebend, jelbjt der Ehrgeiz, e8 mit höhern 
Sefellichaitzklafjen aufzunehmen und auch mit zu den „gebildeten Menfchen“ 
gerechnet zu werden, ijt nicht allein entjcheidend, jondern der Vater legt fich in 
jeinem eignen Interefje und in dem feines Sprößlings die recht einfache Frage 
vor: Was ift das billigfte: ein Sahr auf meine Koften, und dann Die 
Möglichkeit eined rajchern Broterwerb3, oder zwei biß drei Jahre, die ja 
meift auch noch einen Zujchuß erfordern, und während deren er nicht zum 
Verdienjt fommt? Natürlich ift an eine Ausficht, die gewonnene Bildung 
al3 NRejerveoffizier dem Lande wieder nußbar zu machen, gar nicht zu denken; 
im Gegenteil, fie würde ja wieder mannichjaltige und Eoftjpielige Verpflich- 
tungen auferlegen. Wer es aljo irgend „leiften” fann, fchickt feinen Sohn auf 
die Schulen, auf Denen der jo wertvolle Schein errungen wird, ohne Rüdficht 
auf Anlage, ohne ideele Motive irgend welcher Art, Lediglich deshalb, weil 
e3, wie die Dinge einmal liegen, das billigite und vorteilhaftefte ift. Nun ift 
die gelehrte Schulung da. Berträgt3 der Sädel noch, fo folgen fchnell noch 
ein paar Gymnafialjahre, und dag Abiturientenegamen wird „beitanden“ in der- 
jelben WUbficht, wie der Schein erworben wurde. „Mein Sohn foll das Gym- 
nafium durchmachen — dann kann er alles werden,” ift die zum Dogma ge- 
wordne Formel, und unberechenbar da3 Unrecht, da8 wir damit unfrer Jugend 
und unjerm Bolfe anthun. Wird doch hier nach Gefichtspunften verfahren, 
die mit „Erziehung“ gar nicht? mehr zu thun haben. Freilich, auf der Schule 
fernen wir® biß zum Überdruß: Non scholae, sed vitae — aber wie viele 
unter und haben das ernite Wort im Leben beftätigt gefunden? 

Dem Berechtigungsunwejen — namentlich der Einrichtung der Einjährig- 
Sreiwilligen — Stehen unfre Schulen rat: und hilflos gegenüber. E3 ift das 
Stauwerf, da8 den breiten Strom unfrer Jugenderziefung hemmt und die 
Waſſer in einen Sumpf verlaufen läßt. Was Wunder, daß alle Schulreform 
dem freißenden Berge gleicht, auß dem als lächerliche Maus bändereiche „En: 
queten“ herausfpringen? Hier, bei der Abjchaffung des Einjährigenjcheins und 
in der Folge aller übrigen „Berechtigungen“ muß jede Reform einjegen. Mit 
ihr verhallt da3 tönende Schlagwort der allgemeinen Bildung, das ung nun 
lange genug bethört hat, mit ihr fällt die Anbetung der Vielwiljerei, und Die 
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Erziehung tritt in ihr Recht, die Erziehung zu geiftiger umd Törperlicher Ge- 
jundheit. Denn jeßt erft wird fich auch die Zeit finden zur Ausbildung des 
Körpers in freiem, den Kampf ums Dafein im Spiele wiederjpiegelnden Wett- 
jtreit; man wird begreifen lernen, daß alles in allem genommen der gejunde 
Leib noch wertvoller ift al8 alle geiftige Bildung, und daß daher der Ausbil» 
dung des Körpers mindeitens die Hälfte der Zeit gewidmet werden muß, Die 
heute dag Hoden über den Büchern verlangt, weil — e3 der Schein oder das 
Eramen erfordert! Man wird ebenjo wieder Zeit finden, fi) mit den Anlagen 
des Einzelnen zu bejchäftigen. Die große allgemeine Bildungsmühle, durch 
die alles hindurch mußte, ob es mochte, fonnte, wollte oder nicht, wird ftill 
ftehen und ihre Stelle in einem Mufeum neben dem Nürnberger Trichter 
finden. Wir werden nicht bloß eine Menge von Leuten haben, die von allem 
etwa3 wifjen, jondern wir werden vor allen Dingen wieder wahrhaft gebildete 
Menfichen Haben und diefe Bildung nicht bloß bei denen juchen, die den Schein 
dazu erhalten haben, fondern ebenjo gut beim Handwerker, unter den Arbeitern 
und im bejcheidnen Bürgerhaufe. Wahrlich ein Preis, um den die Bergünftigung 
von zwanzigtaujfend jungen Zeuten, anjtatt zweier Jahre nur eins bei Der 
Fahne zu bleiben, nicht fonderlich Hoch erjcheint. WBöte die Abjichaffung des 
Einjährigenwejend feinen andern al3 nur diefen Vorteil, er dürfte jchwer 
genug in die Wagjchale fallen, denn was jo die Schule gewinnt, trägt taujend- 
fältige Frucht im Leben des Bolfs. 

Aber entjpricht denn dag heutige Einjährigssreiwilligenweien noch feiner 
urjprünglichen Abficht und den veränderten Anjchauungen? Xehrreich Tönnten 
bier die Bemühungen fein, die andre Nationen gemacht haben, um die bald 
vor einem Jahrhundert geichaffne Einrichtung in die eigne Heeresorganijation 
einzufügen, deren Umgeftaltung das deutjche Siegesjahr 1870/71 der Welt 
flar machte: es ift nicht einer einzigen gelungen, und daß die Ergebniffe bet 
ung noc, immer befriedigend find, ift viel weniger ein Grund für die Güte 
der Einrichtung, als für die Gejchidlichkeit, mit der unjer Heer zu arbeiten 
veriteht. Die jungen „Leute von Bildung, die fich während ihrer Dienftzeit 
jelbjt befleiden, ausrüften und verpflegen und die gewonnenen Kenntniffe in 
dem vorjchriftgmäßigen Umfange dargelegt haben,” refrutirten fich früher in 
überwiegender Zahl aus den ziemlich fcharf umgrenzten „beilern Ständen,“ 
durchaus der Klaujel des Gejeges entjprechend, daß „junge Leute von Bil: 
dung“ eine Prüfung über ihre „Kenntnijfe” ablegen mußten. Kenntniffe und 
Bildung waren eben noch zweierlei; Bildung galt als felbitverjtändlich im 
Elternhaufe erworben; SKenntniffe mußten duch Prüfung dargelegt werden. 
Natürlich) waren dann folde junge Leute von Bildung und Senntnifjen, 
nachdem fie fich auch militärisch ala tüchtig erwiejen hatten, da3 Material für 
den Nejerves und Landwehroffizier; entjprachen fie doch der richtigen Er: 
fenntnig, daß zum Offizier ein ganzer Mann gehört, der nicht bloß Kennt: 
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nijfe hat, fondern durch feine ganze Lebensführung an eine Gefinnungsart 
— eine „Bildung” — gewöhnt ift, die zu feiner hohen Aufgabe und Stel» 
lung in richtigem Verhältnis fteht. Inzwifchen find die Begriffe Kenntnifje 
und Bildung in eins zufammengeflofjen: dag Examen entjcheidet über beide, 
und erreicht werden fie bereit3 nach einer bejtimmten Anzahl mwohlabgejeijener 
Schuljahre. Wad dem einen recht ift, muß dem andern billig fein, und wie 
jollte die Schule, diefe demofratifchfte aller unfrer Einrichtungen, dazu fommen, 
einem befähigten jungen Menfchen, um deffen innere Gefinnung fie fich außer: 
ordentlich wenig kümmert, den Schein vorzuenthalten, während fie ihn dem 
jchwer arbeitenden, wohlgefitteten Süngling „aus guter Familie” zuerfennen 
würde? Hängt einmal die Sache vom Schein ab, fo befommt ihn jeder, 
der fein Penſum mit Anftand abjolvirt hat. Die „Bildung“ befchränft fich 
darauf, daß das „Betragen” tadellos geweien fein muß — eine Forderung, 
die auch Jünglingen mit nicht fonderlich hoher Gefinnungsart leicht zu er: 
füllen gelingt. Thatjächlich ift jo heute der „Einjährig-Freiwillige” nur der 
Sammelname für alle geworden, die die nötigen Mittel dazıı haben, eine 
höhere Schule zu bejuchen und fich jelber zu beföftigen zu dem Zwede, ein 
Sahr jtatt zwei oder drei zu dienen. Und um diefen ungeheuerlichen Sammel 
namen in die Welt zu fegen, der dem Berufsfoldaten in den meisten Fällen 
nicht3 weniger al3 willfommen ift, während er unjrer modernen Anjchauung 
der „gleichen Lat für alle Staatsbürger” fchnurftrads zuwiderläuft, dazu dient 
heutzutage ein großer Teil unjers höhern Schulmejens! Wenn der Bmwed 
de3 Einjährigenwejens der war, jungen Leuten von Bildung und Stenntnijjen 
die Dienjtzeit zu verfürzen, andrerjeit3 aber auc) aus diefer Bildung, die Doch 
mittelbar wieder ihren Grund in der elterlichen Arbeit für dag Gemeinmwohl 
hatte, den Vorteil zu ziehen, aus der Zahl ihrer Vertreter die Offiziere der Re- 
jerve und Landwehr zu ergänzen, jo muß dieje Einrichtung von dem Augen- 
blid al® überlebt bezeichnet werden, wo die Bedingungen zum VBorrecht nicht 
mehr diejelben find und die geftecten Ziele nicht mehr erreicht werden. Nun ift 
aber infolge de3 Berechtigungsfcheing der Begriff der Bildung ein jo jche- 
matijcher, ja völlig verfehrter geworden, daß wohl niemand wird behaupten 
wollen: der oder jener junge Mann ift ein „Mann von Bildung,” weil er 
einen Berechtigungsichein dazu bat. Die Beigabe — der Nachweis von 
Kenntniffen — mußte natürlich im Laufe der Zeit auf den nach militärischen 
Gefichtspunften eingerichteten Schulen zur Hauptjache werden; ein Dlenich 
fann aber befanntlic) ungeheuer viel wiljen und dennoch fein „Mann von 
Bildung” fein. Ganz folgerichtig werden daher heutzutage die Einjährig- 
Sreiwilligen der Mehrzahl nad) überhaupt nicht mehr Nejerveoffiziere, jondern 
ein großer Teil geht (jogar von Truppenteilen, die in Univerfitätsjtädten 
liegen, deren Überzahl von Einjährigen daher Studenten zu fein pflegen) 
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offiziere und endlich nur der Eleinite Teil mit der Wahrjcheinlichkeit ab, es 
zum Offizier zu bringen. Damit ift ein ganz wefentlicher Vorteil, der in 
frühern Zeiten mit der Einrichtung verbunden war, verloren. Ebenjo wenig 
aber entjpricht e3 noch unfern heutigen Anschauungen von der gerechten Ver: 
teilung der Laften dem PVaterlande gegenüber. Welches Necht haben denn 
jene jungen LZeute dazu, nur ein Jahr zu dienen, während der junge Mann 
ohne jene „Bildung,“ deren Wert wir nicht hochitellen Lönnen, und ohne Die 
nötigen Mittel, fie zu erwerben und den Stoften der fürzern Dienftzeit zu ge⸗ 
nügen, zwei Jahre bei der Sahne zu bleiben hat? Sieht das nicht einem 
plutofratifchen Vorrechte jo ähnlich wie ein Ei dem andern? 

Dieje unerfreulichen Verhältnifje find in militärischen Streifen natürlich 
ebenfo befannt wie in pädagogiſchen; aber die einen künnen nicht helfen ohne 
die andern, denn beiden muß zu gleicher Zeit geholfen werden, und es wirft 
erheiternd, wenn man jteht, wie man fich gegenjeitig die Schuld in die Schuhe 
Ihiebt.. Man follte meinen, daß eine Zöjung, die beider Vorwürfe aus der 
Welt Ichafft, gut und begehrenswert fein mülje für Schule und Heer. Diele 
Löjung aber liegt allein in der allgemeinen zweijährigen Dienftzeit, die über- 
die dem Gerechtigfeisgefühl entipricht, das fich auch in Bezug auf die mili- 
tärischen LKaften zu Ungunften der minder Begüterten arg genug verjchoben hat. 

Namentlih Heute, wo man mit Recht eifrig bejtrebt ift, die „jozialen“ 
Schwierigfeiten dadurch zu heben, daß man eine möglichft gleichmäßige Ver: 
teilung von Arbeitzlaft und Arbeitslohn herbeiführt, jollte dDiefe Seite unjrer 
tage mit doppeltem Ernſt erwogen werden. In ihren jozialen Folgen bes 
deutet die Einführung der allgemeinen zweijährigen Dienitzeit nichtE mehr 
und nichts weniger als die Cinlöjung einer ausgleichenden Gerechtigteit 
zwilchen Hoch und Niedrig, Reid) und Arm, wenigftens injofern fie die höchjte 
Ehrenpflicht eines Deutichen betrifft, zum Schute feines Waterlandes Die 
Waffen zu tragen. Wir fcehmeicheln und ja, ein echtes Volfsheer zu 
haben. Thatjächlid ift das aber weit weniger der Fall, al$ wir ung den 
Anfchein zu geben belieben: der Einjährige ift Heute ein unorganijches Ge- 
bilde in Ddiefer Einheit geworden, die nur eine gleiche Dienstzeit für alle wieder 
berftellen Tann. Fügt man diefem fozialen Werte der allgemeinen zWwei= 
jährigen Dienftzeit den Hinzu, den jie für die innere Feitigung des Heeres 
jelber, für die Kameradichaft und daS gegenfeitige Durchdringen aller der 
verichiednen Beftandteile, die ein VBolf bilden, haben muß, jo ift einleuchtend, 
daß ji) den bereit® erörterten Vorteilen weitere von hoher Bedeutung für 
unjer gejamtes nationale8 Zeben anfchließen. Nun wird ja ferner immer mit 
Recht hervorgehoben, welch vorzügliche Schule der militärische Dienft für den 
jungen Mann ift. Sie ift namentlich) in Förperlicher Beziehung und in der 
Ausbildung des gefunden Menfchenverjtandes für den Einjährigen fait noch 
wertvoller als für den Mann aus dem Volke; bedeutet doch jenes eine Jahr 
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für eine große Zahl unſrer geiſtig ganz unverhältnismäßig angeſpannten 
Jugend die einzige Zeit, wo auch der körperlichen Ausbildung Gerechtigkeit 
widerfährt. Ja man kann ohne Übertreibung fagen, daß es im allgemeinen 
der Militärdienſt iſt, der unſre gebildeten Klaſſen lebenskräftig erhält. Daß 
nun dieſer unſchätzbare Vorteil, die Stählung des Körpers und die Erziehung 
des Geiſtes auf das Einfache, natürlich bedeutend erhöht wird, wenn alle jene 
in einſeitiger geiſtiger Schulung verbildeten zwei Jahre anſtatt eines Jahres 
mit der Waffe dienen, liegt auf der Hand; er wird nicht einfach verdoppelt, 
ſondern vervielfacht, was dann wiederum ſeine wohlthätige Rückwirkung auf 
die Umgebung, ſei es im Heere, ſei es im ſpätern Lebensberuf, nicht ver⸗ 
fehlen kann. 

Faſſen wir das Ergebnis unſrer Erörterungen kurz zuſammen, ſo ſpricht 
folgendes für die Abſchaffung des Einjährig-Freiwilligenweſens und Ein— 
führung der allgemeinen zweijährigen Dienſtzeit: Die höhere Schule wird 
von dem Berechtigungsweſen befreit und ihrer eigentlichen Beſtimmung, 
unſre Jugend geiſtig und körperlich zum Leben zu erziehen, zurückgegeben. 
Unſre heutigen Anſchauungen von ſozialer Gerechtigkeit verlangen die Auf— 
hebung eines Vorrechts, das ſich überlebt hat und auch militäriſchen An— 
ſprüchen nicht mehr genügt. Hierdurch geſchieht ein bedeutſamer Schritt vor— 
wärts auf dem Wege der ſozialen Reform. Durch die Einführung einer zwei—⸗ 
jaͤhrigen Dienſtzeit für alle wird ferner eine Geſundung und Kräftigung unſrer 
durch die bisherige einſeitig geiſtige Schulung überangeſtrengten Jugend weit 
wirkſamer erreicht, als durch den einjährigen Dienſt. Zugleich gewinnt das 
Heer durch engere Verſchmelzung und Ausgleichung aller Beſtandteile an Ein- 
heit, Feſtigkeit und Tüchtigkeit, was wieder eine wohlthätig einwirkende Kraft 
auf unſer ganzes öffentliches Leben äußern wird. 

Man wird dieſe in ihrer Wichtigkeit kaum zu überſchätzenden Umſtände 
im Auge behalten müſſen, wenn wir nunmehr auf Einzelheiten übergehen, die 
zu Bedenken, Ausſtellungen und Schwierigkeiten mancherlei Art Veranlaſſung 
geben dürften. Wir verhehlen uns ja nicht, daß bei einer ſo tief einſchnei— 
denden Reform mehr als eine Frage auftauchen muß, auf die eine befriedigende 
Antwort nicht ohne weiteres zu geben iſt. Denen aber, die vor lauter Schwie⸗ 
rigkeiten wohl ihrem Gedankengange, nicht aber ihrer Ausführbarkeit beitreten 
möchten, ſei in Erinnerung gebracht, welcher Art das gewaltige Werk war, 
das die Männer der Befreiungfriege mit der preußijchen Heeresorganijation 
ichufen und Kaifer Wilhelm I. ausbilden ließ; neben den Schwierigfeiten, Die 
fi jenen Männern darboten, dürften die vorliegenden wie Spiel erfcheinen, 
wenn auch die wohlthätigen Folgen für Schule, Heer und Volf vielleicht nicht 
geringer anzufchlagen find. Auch die allgemeine zweijährige Dienftzeit erjcheint 
nur al3 ein organifcher Ausbau unjrer wohlbewährten Heereseinrichtung, als 
eine notwendige Folge der zweijährigen Dienjtzeit in Verbindung mit der Tor: 


172 Friedrich Hebbel und Otto Ludwig 
derung der gleichen Laſten und gleichen Rechte für alle. Grundſätzliche Un⸗ 
möglichkeiten find daher nicht vorhanden; Einſicht wird auf allen Seiten an⸗ 
zunehmen ſein, Wille bei vielen, und auch bei denen, die ein Opfer zu bringen 
haben. Wo aber Einſicht und Wille vorhanden iſt, da giebt es auch einen 
Weg. Möchten wir ihn zum Heile unſers Vaterlandes von freien Stücken be⸗ 
ſchreiten, ehe es zu ſpät iſt und uns eiſerne Not darauf drängt. 


(Schluß folgt) 


ERS 





Sriedrich Hebbel und Dtto Ludwig 


Don Adolf Bartels 
2 


u erlönlich gefannt haben jich Hebbel und Zudwig nicht, doch hatten 
fie gemeinschaftliche Bewundrer und Anhänger, und wie mir 
Weiner von ihnen mitteilt, war Hebbel im September 1862 bereit, 
dem damals jchon Franken Yudwig einen Befuch zu machen, als 
BEER TEN irgend etwas jtörend dazwilchen trat. Da Hebbel fajt ein Jahr» 
zchnt früher in die Litteratur eingetreten war ald Ludwig, und diefer in feinen 
Werfen augenjcheinlich eine beftimmte Verwandtichaft mit ihm aufwies, jo hat er 
ihn für feinen Schüler gehalten, ihm aber Doch jelbjtändige Bedeutung eingeräumt. 
Sn jeinen Briefen erwähnt er Ludwig nur jelten, die Hauptitelle ift folgende 
in einem Brief an Kuh vom 14. Oftober 1857: „Ihr Bejuch bei Ludwig 
war eigentlich ein fedes Wagftüd. Ich habe an diefem Manne, vefjen be- 
deutendes Talent ich jo wenig verfenne, ald ed mich genirt, nur das eine 
auzzufegen, daß ich nicht der erjte war, dem er in Wien feine Stüde zu: 
Sandte.* An einer andern Stelle, in einem Briefe an Stern vom 31. Des 
zember 1862, jagt er geradezu, daß Otto Yudwig ohne ihn nicht dafein würde, 
und in einer andern etwas gereizten Auslafjung, in der er fi) das Verdienft 
zujpricht, zuerjt biblifche Stoffe auf die Bühne gebracht zu haben, zielt er 
wohl auch mit auf Ludwig. Bon Ludwigs Werfen erwähnt er nur die 
„Maffabäer” einmal in einem Briefe an Dingeljtedt, und zwar tadelnd. Das 
gegen hat Zudwig eine Reihe Hebbeljcher Dramen kritifirt und in jeinem 
berühmten Bekenntnis über die Art feiner Produktion auf Hebbel Bezug 
genommen. Im ganzen jtand Zudwig, fann man jagen, unfreundlicher zu 
Hebbel al3 Ddiejer zu ihm, aber man darf darin nicht etwa Neid auf den 
Dichtergenofjen oder Geringfchägung feines Schaffens erlennen, jondern nur 





Sriedrich Hrebbel und Otto Ludwig 173 


den Einfluß gewijjer Freunde Ludwigs, die gleichzeitig Feinde Hebbels waren. 
Dan kann in diefen Dingen noch nicht ganz Har jehen, aber ich bin ziemlich 
feft überzeugt, daß Otto Ludwig von einer Reihe deutjcher Schriftiteller gegen 
Hebbel auf den Schild erhoben worden ift, nicht weil man jeiner Dichtung 
eine höhere Bedeutung zujchrieb ald der Hebbeld und in der einen wirklich 
nur das Krankhafte und Seltfame, in der andern nur da8 Gejunde und 
Schlihte Jah, jondern einfach) aus Animofität gegen den Dithmarfen, dejjen 
Kämpfernatur und dejjen Unerbittlichfeit in äfthetiichen Dingen alle Mittel 
mäßigfeiten und jelbjt die berühmt geiwordnen jchägenswerten mittlern Talente 
der Zeit jchwer ertrugen. Wie gejagt, bei manchen PBerjonen ift der Beweis 
einftweilen noch nicht zu liefern, aber bei Heinrich Laube 3. 3. ift er 
jehr leicht zu führen; der war ficher weder Hebbel noc, Ludwig ganz zu 
würdigen imftande, Hebbel war ihm unbequemer, weil er in Wien war, und 
jo hat er ihn ald Dramatiker fchlecht behandelt, während er Ludwig begünitigte. 
Diefer war zwar fünftlerifch eben jo jtreng wie Hebbel, aber doch eine weniger 
Ihroffe Natur. Doch ich kann mich hier bei diefem Punkte nicht länger auf: 
halten, fo interejjant e8 auch wäre, die immer und überall beftehenden Maul- 
wurfögänge der Litteratur einmal auf einem bejtimmten Gebiete aufzudeden. 
Für mich jteht feit, daß, wenn jich Hebbel und Kudwig fennen gelernt Hätten, 
fie wohl feine Freunde geworden wären, aber doch nicht ungünftig auf einander 
gewirkt und große Achtung vor einander befommen hätten; denn Hebbel war 
nicht3 weniger al3 der nordijche Berjerfer, al3 den man ihn ausjchrie, wenn 
er auch jähzornig war, er hatte eine weiche Seite in feiner Natur, und Die 
zahlreichen Anekooten, die ihn der Selbitvergätterung zeihen, find vielfach Er: 
findungen feiner Feinde, noch öfter Entftellungen und Mißverjtändnijfe. Was 
wußte das vormärzliche Wien mit einem ausgeprägt norddeutichen Charakter 
und nun gar mit einem Dithmarjen anzufangen ? 

Wie verhält e3 fic) nun aber mit dem Einfluß Hebbels3 auf Ludwig? 
Sit ein folcher anzunehmen oder nicht? Die erjten Dramen Hebbeld haben 
ihre Wirkung durch ganz Deutjchland geübt, ehe Ludwig in den Gegenjaß zu 
Hebbel geraten war, „Sudith” und „Genoveva” find von ihm auch nicht 
fritifirt worden, und die furze Sritif der „Maria Magdalene* ftammt doch 
wohl aus einer Zeit, wo fie fchon ein Jahrzehnt Hinter fich hatte. Es iſt 
alfo die Möglichkeit nicht ganz ausgejchlojjen, daß Dieje drei Dichtungen 
Hebbel3 auf Ludwig nicht ohne ftärfern Einfluß gewefen find, und da die 
„Judith“ (wie außerdem „Herodes und Mariamne) unbedingt die Gattung der 
„Makfabäer," „Maria Magdalene” die des „Erbförjter," „enoveva” Die 
einiger unvollendet gebliebnen Dramen Ludwigs volljtändig vertritt, jo muß 
Hebbel die Vorgängerihaft auf alle Fälle gewahrt bleiben. Ludwigs Auf- 
zeichnungen jcheinen zu ermweilen, daß er nicht vor Ausgang der vierziger 
Jahre zuerit Dichtungen Hebbeld Fennen gelernt hat. Aber Ludwig war 
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freilich eine jelbjtändige Natur, feine Dichtung erwuchd aus den ihm an- 
gebornen Gaben und feinen Lebensichicdjalen wie aus der Ganzheit und Fülle 
echt dichterifcher Stimmung. Er madjte einen ähnlichen Entwidlungsgang 
wie Hebbel durch, und wenn er nun auch deijen Werfe zum Teil vorfand, 
fo können fie ihn doch nie unmittelbar zur Nachahmung angetrieben, fondern 
nur befruchtend auf ihn gewirkt haben. Ludwigs erjte8 vollendetes Werk, 
das freilich für den Dichter und die Welt nie fertig wurde, war eine „Agnes 
Bernauer.“ Seine Anfänge führen in eine Zeit, wo Hebbel in der Litteratur 
noch nicht dawar, die frühern Bearbeitungen Hatten nicht® von ihm, aber die 
beiden legten find allerdings jtarf von Hebbel beeinflußt, nach dem Erfcheinen 
des gleichnamigen Dramas des Dithmarjen ohne Zweifel mit dem Gedanten, 
den Nebenbuhler zu übertreffen, unternommen und in diefer Erwartung jogar 
von den TSeinden Hebbels förmlich bejtellt worden, die erite, Die den überlieferten 
Agnescharafter zu Grunde richtet, im Gegenfag, die zweite im Anjchluß an 
Hebbel, der zuerft die Staatsidee in den Stoff hineingetragen hatte. Ludwig 
ganz eigentümlich ift die Art des Dramas „zzriedrich der Große,” von dem 
der erite Alt, „Die Torgauer Heide,” 1844 ausgeführt wurde, ebenjo wie 
das Luſtſpiel „Hans Frei,“ das noch älter if. Hat Zudwig |pätere Werke, 
wie da8 „Fräulein von Scuderi” und die „Pfarrrofe,“ noch ohne Kenntniz 
von der Geijtesart feines großen Zeitgenofien ausgeführt, jelbit die Anfänge 
des „Erbförjters” auf feinem einfamen Wege geitaltet, jo will eg mir doch 
fcheinen, al8 ob ein ihm unbewußter Einfluß Hebkels3 auf die verfchiednen 
Umarbeitungen diejer und der folgenden Dramen vorhanden wäre. Ich ver- 
geile feinen Augenblid, daß Ludwig ein felbftändiger Geift war, aber ich halte 
e3 für nicht ganz unmöglich, daß die neue dichteriiche Atmofphäre, die nach 
dem Ausgang der Romantik mitten in dem feuilletoniftifchen Treiben des jungen 
Deutſchlands Hebbel in erjter Linie heraufgeführt Hatte, auch Ludwig, der ja 
feiner Abneigung gegen das junge Deutichland Schon unzweifelhaften Ausdrud 
gegeben, aber einen eignen Stil nod) nicht gefunden Hatte, in ihren Bann gezogen 
hat. In dem Cardillac Ludwigs finde ich etwas von Hebbels Holofernes und 
Solo wieder, in der „Pfarrroje“ und den „Rechten des Herzens“ einzelne 
Stimmungen und Gedanken der „Maria Magdalene,“ der Erbförjter ift uns 
zweifelhaft ein Vetter Meifter Antons, und die erften, das Problem der jüdifchen 
Doppelehe anfpinnenden Bearbeitungen der „Maffabäer“ wie auch die Volkes 
jaenen der jpätern können eine gewifje geiftige Verwandtichaft mit „Sudith“ und 
„Herodes und Mariamne“ nicht verleugnen. Aber Ludwig hat, auch geiftig, viel 
einfamer gelebt al8 irgend ein andrer Dichter, er hat 3. B. Kleift erjt fennen 
lernen, nachdem man ihn hundertmal mit ihm verglichen hatte, und fo fann man 
auch bei der TFejtitellung des Einfluffes Hebbel3 gar nicht vorfichtig genug fein. 
Und nur ein Talent ahmt nach, eine geniale Begabung geht troß aller noch fo 
Itarfen Eindrüde von außen ihren eignen Weg. So würde man Ludwig auch 
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nach ſeinen frühern Werken nicht einen Schüler Hebbels nennen dürfen, zumal 
da fie von dem Geftalten- und Empfindungskreis der Romantik bei weitem nicht 
ſo ſcharf getrennt, alſo nicht ſo modern ſind wie die früheſten Werke Hebbels 
und andrerſeits ſchon einen großen Reichtum realiſtiſcher Einzelheiten haben, 
wie ſie Hebbel verſchmähte; mit ſeinen beiden Hauptwerken tritt Ludwig dann 
ohne Frage ebenbürtig neben Hebbel. Kritiſch hat ſich ſpäter bei ihm ein 
Gegenſatz zu Hebbel gebildet, und er hat auf das, was ihn von Hebbel ſcheidet, 
den größten Nachdruck gelegt; dennoch wird, wer ruhig vergleicht, die nahe 
Verwandtſchaft beider nicht verkennen können. 

Die tritt auch ſchon zu Tage, wenn man die Art und Weiſe des 
Schaffens beider vergleicht. Hier iſt es nötig, jene berühmte Auslaſſung 
Ludwigs zu berühren, durch die Treitſchke wie auch Freytag bewogen worden 
iſt, Ludwig einen ganz eigentümlichen Dichtergenius zuzugeſtehen; er dürfte 
jedoch keineswegs ſo allein ſtehen. Ludwig ſchildert, wie ihm ſeine Stoffe 
aufgehen, wie er zunächſt eine muſikaliſche Stimmung hat, die ihm zu Farbe 
wird, dann Geſtalten ſieht, meiſt zu Gruppen vereinigt, denen ſich immer 
neue Geſtalten und Gruppen anſchließen, wie ſich darauf zu den Geſichten 
auch die Sprache findet, und der Dichter aufſchreiben kann. Das iſt die erſte 
Stufe ſeiner Arbeit, wobei ſich ſein Bewußtſein ganz paſſiv verhält, und ihn 
eine Art körperlicher Beängſtigung beherrſcht. In der zweiten ſucht er die 
Lücken auszufüllen, ſucht die Idee, die, ihm unbewußt, die ſchaffende Kraft 
und der Zuſammenhang der Erſcheinungen war, ſucht die Gelenke der 
Handlung, um ſich den Kauſalnexus zu verdeutlichen, ebenſo die pſycholo— 
giſchen Geſetze der einzelnen Züge und den vollſtändigen Inhalt der Situation, 
ordnet das Verwirrte und macht nun ſeinen Plan, „in dem nichts mehr dem 
bloßen Inſtinkt angehört, alles Abſicht und Berechnung iſt, im ganzen und 
bis in das einzelne Wort hinein.“ „Da ſieht es dann ungefähr aus wie 
ein Hebbelſches Stück,“ ſagt Ludwig. Wir haben nun einige Bruchſtücke von 
ihm auf dieſer Stufe, aber daß ſie wie ein Hebbelſches Stück ausſähen, kann 
man doch nicht gut ſagen. In Wirklichkeit war der Hebbelſche Schöpfungs⸗ 
prozeß nichts weniger als Abſicht und Berechnung, wie Ludwig anzunehmen 
ſcheint, und auch die von ihm ausgeſprochne Vermutung, daß es nicht Stim⸗ 
mung, Situation, Charakter, nicht Leidenſchaft, nicht Wucht des Thatſächlichen, 
nicht tragiſches Mitleid und Furcht ſei, was Hebbel zuerſt aufgehe und zu 
weiterem reize, ſondern „epigrammatiſche Dialogfragmente,“ iſt nicht zutreffend. 
Die Stoffe ſeiner erſten Werke ſind Hebbel ſchon in ſeiner Jugend noch in 
Weſſelburen, dann in München aufgegangen, und es iſt doch wohl eine etwas 
kühne Annahme, daß einen jungen Dichter etwas andres zu einem Stoff 
führen könne als die Wucht des Thatſächlichen, die eigentümliche Stimmung, 
die er mit ſich bringt; er hat die Werke lange in ſich wachſen und reifen 
laſſen, ſie freilich auch mit ſeinem ſcharfen Kunſtverſtande nach jeder Richtung 
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„Durchgeadert” (was dann zu zwei in feinen Werfen befindlichen vortrefflichen 
„Betrachtungen über den Stoff” Anlaß gegeben Hat), aber doch immer ruhig 
auf da8 Erwachen des Produftionstriebes gewartet, anftatt im Anjchluß an 
„epigrammatische Dialogfragmente* ein rein verjtandesmäßiges Werk zu 
jchreiben. Dem eigentlich dichterifchen Prozeß war er, das willen wir ganz 
genau, ebenjo widerftandslos ausgeliefert wie Ludwig; felbft wenn er Tranf 
lag, überfiel ihn der furor poöticus, fo einmal in Kopenhagen: „Hätte ich 
gejtern Abend einen Sefretär bei mir gehabt, jo hätte ich den ganzen erjten 
Alt meiner »Maria Magdalenee diktiren können; denn faum hatte ich Die 
Tropfen (Medizin) im Leibe, ald mein fo lange trodnes Gehirn Funken zu 
Iprühen anfing, aber ich habe dag meiste fejtgehalten und geftern und heute 
zum Zeil aufgejchrieben.” Dabei Tann doc) wohl von Abficht und DBerech: 
nung, jelbjt von vollem Bewußtjein nicht die Rede fein, und in der That 
bat Hebbel auch die künftlerifche Thätigkeit (viel jpäter) mit dem Traum ver- 
glihen. Selbft die fchwächiten Produkte Hebbeld, die „Sulia” und dag 
„Zrauerjpiel auf Sizilien,“ find nicht? weniger al3 Verftandesprodufte, von 
dem legten erfahren wir fogar, daß e3 ihm aus einer im Cafe Toledo zu 
Neapel erzählten Anekdote mit allen handelnden und leidenden Perfonen zum 
Bilde zufammenrann, fodaß Stimmung, Situation, Charaktere, Wucht des 
Thatfächlichen, tragifches Mitleid und Furcht und zugleich die (fulturgejchicht- 
lide) Idee des Stüds alles auf einmal dawar. Wie bei Ludwig, Tündigte 
ji) auch bei Hebbel, wie er Kuh erzählte, die eigentliche Broduftion mit einer 
Gelichtzerjcheinung an, worauf er fofort wußte, daß der jchöpferiiche Augen= 
blik nahe jei. Bei dem erjten Aft der „Genoveva“ Habe ihm .beitändig Die 
Jarbe eines Herbitmorgen® vorgejchwebt, beim „Herodes" vom Anfang big 
zum Ende das brennendite Rot. Al3 er den Epilog zu „Genoveva* Ddichtete, 
habe er eine angejchofjene Taube fliegen jehen, und jo oft fich der „Moloch“ 
meldete, in Rom, in Neapel, wie in Wien, fei vor ihm ein Feljen mit ur- 
alten bemooften Stämmen aus dem Meer emporgeftiegen. Hebbel produzirte 
übrigens viel im Treien, im Gehen, und glich dann, wie Augenzeugen be- 
richten, einem QTraummwandelnden; auch jummte er dabei vor fich hin, das 
entjtehende Gedicht fam immer mit einer Melodie. Das find doch Zuftände, 
die jehr an die Zudwigfchen erinnern, und e8 wäre ein Wunder, wenn ihnen 
reine Verftandesprodufte entjprungen wären. 

Die allgemeine Charakteriftif der Hebbelichen Werke, die Ludwig in jeinem 
äjthetifchen Befenntnis giebt, ift denn auch jchief und einfeitig. E38 tft in 
Hebbel3 Dramen nicht, wie e8 da heißt, alles abjtraft ausgejprochen, jedes 
Stüd Charakterentwidlung ift nicht gleihfam ein piychologiiches Präparat, 
das Geſpräch nicht eine Reihe von pfychologifchen und charafteriftifchen Zügen, 
pragmatischen und höhern Motiven oder, wie Ludwig an andrer Stelle jagt, 
eine bialeftifche Ilbung der redenden Charaktere, man fieht nicht überall die 
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Adficht und Hat nicht Marionetten vor fich, die jagen, was der Dichter will, 
aber nicht, was fie als Charakter jagen müßten. Das papt zur Not auf 
Hebbeld „Sulia,* das mißlungne Werf, dag, nebenbei bemerft, eine Art Vor: 
bild der gejamten Ibjenfchen Dramatik ift, aber e8 paßt weder ganz auf die 
großen frühern, noch im geringsten auf die jpätern Werke Hebbeld. Nun ift 
ed ja richtig, daß manche Hebbeljche Geftalten dag mit ihrem Schöpfer gemein 
haben, daß fie ich viel felbft beobachten, aber alle thun fie es feinesmwegs, 
und für manche paßt e3 doch ganz gut, wie Xudwig auch zugiebt. E3 ift 
au richtig, daß das Detail bei Hebbel oft Inapp ift; aber Gerippe mit etwas 
sleiich ind feine Menjchen darum noch lange nicht. Endlich fan man aud) 
zugeben, daß der arbeitende Kunftverftand (nicht der gemeine Berjtand) bei 
Hebbel Bfter fichtbar wird, daß er etwas ins Bewußtjein chiebt, was befjer 
-unbewußt geblieben wäre, daß feine Sprache nicht frei von epigrammatifcher 
Zufpigung ift. Aber e3 ift faljch, diefe übrigens in jeinen hervorragenditen 
Dichtungen überwundnen halben Schwächen (denn es find immer nur die Fehr: 
jeiten wirklicher Vorzüge) ald etwas von Hebbel erjtrebtes Hinzujtellen, da e& 
doch die Überrefte feines Ringens mit den Stoffen und Ideen vor dem Pro- 
duziren find, die — und da ijt allerdings ein gewiller Mangel in feiner Be: 
gabung, der durch feine Schiedjale noch verftärft wurde — der poetifche Prozeß 
nicht, wie e8 fein joll, verzehren fonnte. Immerhin bringt er es in den 
meiften Fällen zu plaftiicher Geftaltung, und die gewaltige, echte Leidenschaft 
des Dichters fchafft eine glühende Atmoiphäre dazu, die nur Thoren für Raujch 
und Überhigung erklären fünnen. Wenn Ludwig gar noc) von zeitgemäßen 
Stellen, die dem Bublitum gefallen könnten, von PBifantem und Raffinirtem 
redet, Das fich die Eitelfeit des Dichters jchwer zu opfern entichließe, jo thut 
er das Hoffentlich nicht im Hinblid auf Hebbel; denn einer jungdeutjchen 
Spekulation auf das Bublilum ift Hebbel immer fern geblieben und hat fie 
jelbft jcharf verurteilt, und wenn er auch nicht frei von Eitelfeit war, feiner 
Kunst Hat er fie, ebenjo wie Qudwig, ftet3 geopfert, da er viel zu genau wußte, 
daß nur das Echte am Kunftwerk befteht. Im übrigen ift das, was Ludwig 
ald die dritte, gleichfalls bewußte Stufe feines Schaffens, als über Hebbel 
hinausgehend jchildert, alles auch von diefem al3 den Stunftgejegen gemäß 
verlangt und nad) Kräften vor und während der Produktion geübt worden, 
nur daß fich Hebbel nicht anheifchig gemacht hat, alle Kunjtgejege zu erfüllen, 
oder auch gerühmt, im Befite der alleinfeligmachenden Methode zu jein. Um 
nur einer der Qudwigichen Forderungen die entjprechende Hebbeljche gegenüber: 
zuftellen: „Dan muß an der Geberde der Rede, wenn ich jo jagen darf, 
merfen, was in der Berfon vorgeht, aber fie muß es nicht mit dürren Worten 
jagen,“ verlangt Ludwig; „Raubigfeit des Versbaues, Verwidlung und Ber: 
worrenheit des Beriodengefüges, Widerjpruch der Bilder erheben fich zu wirk- 
jamen und unumgänglichen Darftellunggmitteln, wenn fie aud) dem oberfläch- 
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lichen Blick, der nicht erkennt, daß auch das Ringen um Ausdruck Ausdruck iſt, 
als Ungeſchicklichkeiten und Schwerfälligkeiten erſcheinen mögen,“ lehrt Hebbel. 
Ich denke, das iſt ſo ziemlich dasſelbe. Die Hauptforderung Ludwigs aber, 
daß ſich die Perſonen mit dem, was ſie ſagen, zugleich wider Wiſſen und 
Willen charakteriſiren, hat auch Hebbel oft ausgeſprochen, ſo ſchon als Student 
in München, wenn er am 23. November 1838 in ſein Tagebuch ſchreibt: „Was 
die gemachten Menſchen mittelmäßiger Poeten (von Geiſt) von den wirklichen 
unterſcheidet, iſt, daß jene Einſicht in ſich ſelbſt haben, daß ſie wiſſen, was 
ſie ſind, und warum ſie etwas thun. wogegen die wirklichen ſich glücklich preiſen, 
wenn ſie nur einigermaßen wiſſen, was ſie waren, und warum ſie etwas ge— 
than haben. Die Darſtellung ſoll das freilich auch zeigen, und das muß, da 
alles Beſchreiben und Auseinanderwickeln der Tod der Poeſie iſt, oft durch 
den dargeſtellten Menſchen ſelbſt geſchehen, nur erreicht der echte Dichter ſeinen 
Zweck durch ganz andre Mittel. Er bedient ſich der geheimnisvollen Macht 
des Wortes, das, wenn es ein Produkt des Charakters oder der Situation 
iſt, mehr noch den Menſchen, der es gebraucht, als die Sache, die er bezeichnen 
will, entſchleiert.“ 

Doch genug der Einzelheiten! Man wird, wenn man genauer zuſieht, 
finden, daß ſich die beiden Dichter in der Theorie ihrer Kunſt nur wenig 
unterſcheiden, was bei der verwandten Natur und dem gleich ernſten Kunſt⸗ 
ſtreben beider nur natürlich iſt. In der Produktion und, wie wir noch ſehen 
werden, auch in den Zielen und in der Stellung zu einzelnen litterariſchen 
Erſcheinungen weichen ſie natürlich von einander ab. Für mich iſt es aber 
ſicher, daß Hebbels Art die normalere war; wer die ſpätere Schaffensperiode 
Ludwigs mit ihrem ewigen Nichtfertigwerden kennt, der wird mir ſicher Recht 
geben. Nicht die äußere Krankheit (obwohl wir die als Hemmung nicht unter⸗ 
ſchätzen wollen), nicht künſtleriſche Gewiſſenhaftigkeit allein, wie Erich Schmidt 
meint, nicht das übertriebne Studium Shakeſpeares war es, was Ludwig 
hinderte, ſeine Werke zu vollenden, ſondern unzweifelhaft etwas abnormes in 
ſeiner Anlage, das ihm nicht bloß am Schluß, ſondern während ſeines ganzen 
Lebens hemmend im Wege ſtand. Mit einem bloßen Zuviel, mit dem Über⸗ 
maß und der zu großen Beweglichkeit der Phantaſie erklärt man es nicht ganz, 
es iſt auch ein Mangel da, und zwar auf dem Gebiete des Willens, der 
Mangel an künſtleriſcher Entſchloſſenheit, Beſtimmtheit und Folgerichtigkeit. 
Hier ſteckt die Wurzel der Verſchiedenheit beider Dichter. 
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ml im Sommer vorigen Jahres die Nachricht durch die Tages- 
3 blätter ging, e3 folle eine Kunftgenofjenjchaft gegründet werden. 
% mit der befondern Aufgabe, eine vornehme und unabhängige 
Kunftzeitfchrift herauszugeben, bemächtigte fich aller wahren Kunft- 
ee Liebhaber freudige Erregung. Ein „umfaljendes Organ für Kunit, 

das ** gefcjäfttichem Borteile, nicht dem Gejchmade des großen Publifumg, 

nicht irgend einer fünftlerifchen Sonderftrömung dienen, jondern lediglich den 
Zwed haben jollte, ein ungetrübtes und volljtändiges Bild der tunftichaffenden 
Kräfte unfrer Zeit, fowie einen Überblid über verwandte Beftrebungen früherer 
Beiten zu geben,“ da3 war e3 ja gerade, was wir brauchten. Wie oft hatte man 
nicht die Erfahrung gemacht, daß ein gewöhnliches buchhändlerisches Unter- 
nehmen zu jehr von dem Tagesgejhmad eines äfthetijch vielleicht nicht ganz 
fompetenten Bublifum3 abhängig ift, um ein wirklich objeltive® und um: 
fajlendes Bild der modernen Kunft zu bieten! Da galt es endlich einmal eine 
Beitichrift den leidigen geichäftlichen Rüdfichten, die ein Verleger nehmen 
muß, zu entziehen und ganz in den Dienft der fünftlerifchen Intereflen zu 
jtellen. Und das einzige Mittel dazu fchien die Gründung einer Genofjenjchaft, 
die al3 einzige Herausgeberin und Beliterin der Beitichrift auch allein einen 
Einfluß auf ihre Redaktion ausüben durfte. Eine folche Genofjenjchaft mit 
beichränkter Haftpflicht ift denn auch unter dem Namen „Pan“ am 19. Juni 
1894 in das Regijter des föniglichen Amtsgerichts I in Berlin eingetragen 
worden. 

Bis zum 15. März 1895 Hatten fich jchon etwa 300 Mitglieder dazu 
gemeldet, zum geringern Teile Künftler und Schriftiteller, zum größern wohl: 
babende Kunftfreunde. Durch Zeichnung von Anteilen in der Höhe von min- 
deiteng 100, höchitens 10000 Mark hatten fie ein Kapital von 100000 Marf 
zufammengebracht, wodurd) da8 Erjcheinen der Zeitjchrift auf mindeitens drei 
Sahre Hinaus gejichert war. Einladungen zum Beitritt waren nur in be 
Ihräntter Zahl erfolgt. Ich verdanfe es perfönlichen Beziehungen, vielleicht 
auch gelegentlichen wohlwollenden Außerungen, die ich über die „moderne 
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Kunft“ gethan Habe, daß mir ein Artikel der Zukunft zugefendet wurde, der 
jih ausführlich über die Ziele der Genoffenjchaft ausfprah. Da hierbei bes 
jonders der unparteiifche und felbftändige Charakter des Unternehmens hervor: 
gehoben wurde, bat ich um Zufendung der Statuten, worauf ich eine Aufs 
forderung zum Beitritt erhielt, der ich auch Folge leiftete. 

Wenn man die im erften Heft der Zeitfchrift veröffentlichte Xifte der Mit: 
glieder und des Aufjichtsrats muftert, jo follte man denfen, daß eine jach- 
gemäße Form der Veröffentlicjung jchon durch fie verbürgt wäre. An der 
Spite des Verzeichnifjes ftehen drei gefrönte Häupter, die Könige von Sadjfen 
und Württemberg und der PBrinzregent Zuitpold von Baiern. Im Auflichtsrat 
figen R. Begas, Bödlin, Grijebadh, 2. v. Hofmann, Graf Kaldreuth, U. Keller, 
Klinger, Koepping, Kühl, Liebermann, Maifon, Dar, Sfarbina, Stud, v. Ühde 
und Unger, aljo Künjtler, die, wenn auch nicht alle in gleicher Weife, doc) 
ım Ganzen zu den bedeutendjten unfrer Zeit gerechnet werden. Dazu 
fommen Kunfthijtorifer wie Bayersdorffer, Bode, Graul, Lichtiwwark, Muther, 
v. Seidlig, 9. W. Singer und Woermann, aljo Männer, deren Namen ebenfalls 
einen guten Klang haben. Endlich eine Reihe von Dichtern des „jüngjten 
Deutſchlands“ wie Dehmel, Halbe, Hartleben, Xiltenceron, Ompteda u. |. w., 
die ich zwar zum Teil für jehr begabt, zum Teil aber aud) für bloße Dilet- 
tanten halte. Aber da8 mag eine perjönliche Anfchauung fein, die vielleicht 
bon andern nicht geteilt wird. Soviel ift ficher, daß Jich diefe jungen Dichter 
bi8 jegt in viel geringerm Grade al3 die zuerft erwähnten Künjtler der all» 
gemeinen Unerfennung erfreuen, und daß man jhon aus diefem Grunde in litte- 
rarijcher Beziehung von der Zeitjchrift weniger Gutes erwarten fonnte als in 
fünftlerifcher. Hatten doch diefe Dichter vor einigen Suhren eine fünftlerifch aus- 
geftattete Sammlung unter dem Namen eines „modernen Mufenalmanachz“ 
herausgegeben, die neben einigen guten Sachen auch jehr viel Mittelmäßiges 
enthielt und deshalb nur eine jehr geteilte Aufnahme gefunden hatte. Ich bin 
nicht genug in die Borgefchichte des „Pan“ eingeweiht, um bejtimmt jagen zu 
fünnen, von wem die Idee der Gründung diefer Genofjenjchaft ausgegangen 
it. Debt, wo die zwei erjten Hefte der Zeitjchrift vorliegen, it ed mir volls 
fommen flar, daß die zulegt genannte Gruppe als die eigentliche Seele des 
Unternehmens betrachtet werden muß. Man erhält geradezu den Eindrud, als 
ob es unjerm jüngften Deutichland in erfter Linie darım zu thun gewejen 
wäre, in Ddiefer Form eine neue und monumentalere Auflage des „Mujen- 
almanad3“ zu jchaffen, und als ob die Kunfthiftorifer und ältern Künftler, 
die dem Augjchuß angehören, gewijjermaßen nur ala Ornament, wenn ich jo 
jagen darf, al3 werbendes Aushängefhild zur Gewinnung weiterer Kreije 
Derangezogen worden find. 

Leider muß ich meinen Freunden im Auffichtsrat das Belenntnis ablegen, 
daß Ichon das erjte Heft des „Pan,“ dag im April diefes Sahres erfchienen 
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ift, mich einigermaßen enttäufcht hat. Aber ich mochte diefem Gefühl damals 
feinen fräftigern Ausdrud geben, weil ich meine Hoffnung auf dag zweite Heft 
gejeßt Hatte. Vielleicht — jo dachte ich — will fich der „Ban“ erft einmal aus» 
toben, allerlei Bodjprünge machen, um die Berechtigung feine® Namens dar: 
zuthun, fich dann aber beruhigen und gejeßter geberden. Durch das Fürzlich 
erjhienene zweite Heft ift diefe Hoffnung bitter getäufcht worden. Ob— 
gleich beide Hefte manches Interejjante und felbjt einiges fünjtlerifch Hervor: 
ragende enthalten, jo gehört doch bei weiten die Mehrzahl der Beiträge einer 
ganz bejtimmten Richtung der modernen Stunt an, die ich nur als Verfall bes 
zeichnen und mit den drei Worten „Romantif,“ „Archaismus“ und „Decas 
dence“ charakterijiren ann. Wer die moderne Kunft nach diefer Zeitfchrift 
beurteilen wollte, der müßte allerdings zu der Überzeugung kommen, daß 
die Hoffnungen, die wir Süngern auf ihre Entwidlung gefegt haben, Häglich 
zu Schanden geworden find. Glüdlicherweife ift e8 nicht an dem. Und diejen 
Nachweis zu führen halte ich für der Mühe wert. Mit der allgemeinen Bes 
zeichnung „moderne Kunjt” fommt man heutzutage nicht mehr aus, und wenn 
von unjrer Seite die „moderne Kunft” neuerdings wiederholt gegen faljche 
Auffafjungen in Schuß genommen worden ilt, jo muß doch einmal bejtimmt 
gejagt werden, was wir unter Ddiefem Begriff verftehen, welche Richtungen 
der modernen Kunft wir für gejund und welche wir für Frankthaft halten. 
Denn gerade weil wir in der modernen Kunft die gefunden Keime für eine 
großartige Weiterentwidlung zu erkennen glauben, muß e3 unjer Wunfch fein, 
daß die Krankheitzftoffe, die fich neuerdings in ihr zu regen beginnen, möglichft 
rajch ausgejchieden werden, und daß das Bublitum dag Gejunde und das Kranke 
in ihr unterjcheiden lernt. Mit Veröffentlichungen wie diefen, die ihrem über: 
wiegenden Inhalt nach den Erankhaften Modeftrömungen huldigen, ift weder 
unsrer Kunft noch unjerm PBublitum gedient. Man gewinnt unter modernen 
Kunjt feinen Boden, wenn man nur das gewaltiam Neue, das phantaftiich 
Subjeftive, da3 willfürlich Barode, das unfre „Süngften“ bieten, für wahre 
Kunft ausgiebt, jede einfache, abjichtslofe Nachahmung der Natur aber, jede 
organische Anknüpfung an die bisherige Entwicdlung, jede natürliche Weiter: 
bildung der Technit ala überwundnen Standpunft betrachtet. 

E3 Handelt jich hier um mehr ald um die Trage nach dem Wert einer 
vereinzelten Veröffentlichung, nach der Bedeutung einzelner modernen Künftler; 
e3 Handelt fih um die Frage nach dem Wefjen der Kunft überhaupt. Endlich 
muß einmal entjchieden werden, ob die Kunft ein Gemeingut des Bolfs ift, 
an deren Verftändnis alle teilnehmen Tönnen, da fie fich der biftorijch ger 
wordnen Sprache und der allen Menfchen befannten Natur ald Medium bes 
dient, oder ob fie ein Tummelplag für die Launen einiger Wenigen ift, die 
fih al3 Übermenfchen im Sinne Niegiches fühlen und Kunft nur für den fub- 
jeftiven Ausdrud einer Stimmung Einzelner halten, die mit allgemein menjch» 
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lichen Anjchauungen und Gefühlen nicht? zu thun hat. Daß fich jolche einfeitige 
Strömungen in unfrer modernen Kunft jchon lange bemerkbar machen, war 
ja nicht unbelannt. Aber daß Willlür und Phantaftif, die man bei einzelnen 
bejonder8 Begabten wohl als berechtigt anerfennen konnte, geradezu zum Syjtem 
und zur Methode erhoben werden jollten, das ift den meisten wohl erjt durch 
diefe Zeitjchrift Klar geworden. Das aljo find die Folgen einer philojophijchen 
Weltanjchauung, die ala höchites menfchliches Ideal den von allen fozialen Be- 
dingungen gelöften lbermenfchen. hingeftellt hat, das find die Folgen einer 
Afthetif, die nicht müde wurde, über den Naturalismus mit feinem „ſklaviſchen, 
geijtlofen“ Haften an der Natur zu jpotten und die Kunft ald vollfommen 
freie Thätigfeit des Menjchen, als Schöpferin einer zweiten idealen Welt zu 
preiien. Als ob die großen alten Meifter nicht bei aller Phantaftik ihres 
Schaffens doch in formaler Beziehung immer auf dem fejten Boden des Natur: 
ftudiumg geftanden hätten, ihrem innerjten Wefen nach Naturaliften gewejen 
wären!*) Wie jehr find dod) die auf dem Holzwege, die den Naturalismus 
al3 das gemeinjame Kennzeichen der ganzen modernen Kunst betrachten und, 
weil fie einen injtinktiven Widerwillen gegen diefe Kunft haben, nun auch den 
Naturaliamus mit allen Mitteln einer verfehlten Dialektit befämpfen! Ift denn 
das, was ung dieje Künjtler bieten, überhaupt noch Naturalismus, ift für diefe 
„Süngften“” die Natur al3 Gegenftand der Nachahmung überhaupt noch vor= 
handen? Man muß wirklich blind fein, um nicht zu fehen, daß unfre großen 
modernen Naturaliiten längjt zum alten Eijen geworfen find, und daß wir 
glüdlich wieder in dem Fahrwaller einer romantischen Reaktion fchwimmen, 
die gefährlicher und verderblicher ift al3 die tendenziöje und romantifche Ges 
danfenkunjt in der eriten Hälfte unjerd Jahrhunderts. 

| E3 ift fein Zufall, daß an der Spite diefer Zeitjchrift Friedrich Niegjche 
jteht. Im erjten jowohl wie im zweiten Heft finden wir ein Fragment des 
Modephilojophen abgedrudt. Ich weiß wohl, daß e3 Heutzutage als Kleinlich 
und banaufilch gilt, wern man Nießche nicht als den erften Philofophen feines 
Sahrhunderts anerfennt. Das hindert mich aber nicht, zu jagen, daß e3 mir 
graufam jcheint, Ausfprüche des unglüclichen Mannes, die ganz offenbar jchon 
die Spuren jeined jegigen Leidens, unverfennbare Anzeichen von Größenwahn, 
an jich tragen, aus ihrer Vergefjenheit, wie das neuerdings Sitte wird, her: 
vorzuziehen und dem Publikum als Ausflüffe Höchfter Weisheit vorzufegen. 
Sch muß dabei immer an den Kaifer mit den neuen Kleidern denfen. Man ver: 
juche einmal, von folchen Auglafjungen die pathetifche oder geiftreiche Sprache 
abzuziehen, und man wird erjtaunt fein, wie wenig übrig bleibt. Aber die Bes 


*) Bergl. 8. Lange, Die bewußte Selbfttäufhung ald Kern des fünftlerifchen @enuffes. 
Leipzig, Beit und Co., 1895. 
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wunderung foldher Dinge ift bezeichnend für ein Publitum, das ein YBuch wie 
„Rembrandt ald Erzieher” für bare Münze genommen hat. 

Ehe wir uns zu den einzelnen fünftlerischen Beiträgen diefer Hefte wenden, 
jet ein Wort über den internationalen Charakter der Zeitjchrift geftattet. Die 
GSenofjenschaft Pan ift im wefentlichen eine deutfche. Unter ihren etwa drei: 
hundert Mitgliedern befinden fich, foweit ich nachlommen fann, nur etwa 
zwanzig Ausländer. Ob e3 angejicht3 diejes Verhältnifjes notwendig war, 
unter achtunddreißig Mitgliedern ded Aufjichtsrat3 fünf Ausländer, nämlich 
Burne-Jones, Holger Drachmann, Arne Garborg, Fernand Khnopff, Felicien 
Rops, zu wählen, will ich dahingeftellt fein Lajjen. Sedenfalls ift e8 ein an- 
erfennenswertes Beichen nationaler Selbitverleugnung, daß unter den erften 
bundertfünfunddreißig künftlerifchen Beiträgen (alle einzelnen Vignetten mitge- 
rechnet) nicht weniger als jechzig ausländische (!) jind. Wenn man damit fym- 
bolifch die verhältnismäßige Überlegenheit der ausländifchen Kunft über die 
deutjche zeigen wollte, jo ijt das allerdings nicht gelungen. Denn die fremden 
Beiträge find mit wenigen Ausnahmen nicht geeignet, der ausländijchen Kunft 
zum Rubhme zu gereichen. Ich bin durchaus damit einverstanden, daß unfre 
deutichen Künftler von der Kunft andrer Völfer lernen, daß auch in diefer 
Zeitjchrift Meifterwerfe ausländifcher Künftler — wie zum Beifpiel die fran- 
zöftfchen Medaillen — publizirt werden. Aber das, was uns hier von Fremden 
geboten wird, it zum größten Teil nur geeignet, unfern deutichen Künftlern 
zu zeigen, wie fie e3 nicht machen jollen. 

Gleich beim Aufjchlagen des erjten Heftes fällt der Bid auf ein fcheuß- 
liches Bild, eine SUuftration des Finnländers Arel Gallen zu Baul Scheer: 
bart3 Königslied. WIN fih die Redaktion etwa einen jchlechten Wit mit 
uns erlauben? Ein paar dürre, roh gezeichnete Geftalten mit Elogigen, lieb- 
Iofen Umriffen, ein Itangenartig leblo8 in die Luft geftredter Arm, Bäume, 
die wie Maistolben, Wolfen, die wie Kuchenteig, Sterne, die wie Weihnacht3- 
gebäd ausjehen, das ganze theatermäßig von unten beleuchtet, dazu eine Iyrijche 
Profa, in der unter andern die Worte vorfommen: „Ich bin fo felig, daß nies 
mand feliger fein fann. Und wer etwas felig anjchaut, der befitt das, was 
er anfchaut. Siehit du, jet weibt du, was Eigentum tft,“ und am Schluß 
eine rohe und ganz dekorative Vignette von demjelben Gallen! 

Ich Habe mit Leuten, die das Franzöfifche vollfommen beherrjchen, -über 
das noch dazu im Fakjimilie der Handjchrift wiedergegebne Sonett de3 be- 
rüdtigten Symbolisten Stephane Mallarme gejprochen, und fie haben mir 
verfichert, wa8 ich freilich jchon vorher wußte, daß es von A bis 3 Unfinn 
jei. Vielleicht würde man e3 verjtehen, wenn man 3. Blowertö Petit glossaire 
pour servir & l’intelligence des auteurs d&cadents es symbolistes (Bari3, 1887) 
zu Rate zöge, allein dazu habe ich feine Zeit. Ich fehe auch durchaus nicht 
ein, marum man Gedichte in einer Sprache der vierten Dimenfion, für die 
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befondre Wörterbücher gejchrieben werden müffen, lefen joll, jolange e8 nod 
eine Poefie der dritten Dimenfion giebt. Daß die dazu gehörige SNuftration 
von Fernand Khnopff infofern jehr gut zu dem Gedicht pakt, ala auch fie 
Unfinn ift, brauche ich dem, der diefe verfchrobne Frauengejtalt mit ihren 
tleinen, unverftändlichen Attributen gefehen hat, nicht zu verfichern. Ich forbre 
die Redaktion des „Ban“ auf, in einem der nächiten Hefte eine Erklärung des 
Gedicht? und feiner IMuftration zu geben. Solange das nicht gejchehen ift, 
werde ich annehmen, daß fie fich durch zwei Verrüdte hat düpiren lafjeı. 

Das aus dem Zufammenhange herausgeriffene Fragment von Arne Gar: 
borg3 Tanzgilde ift in diefer Form überhaupt unverjtändlicdh. Da mir der Urs 
tegt nicht zugänglich ift, fann ich nur jagen: Wenn der Dichter die norwegische 
Sprache ebenfo mißhandelt hat, wie der Überjeger Dtto Julius Bierbaum die 
deutfche, wenn aud) bei ihm Worte vorfommen wie „achten (= jeufzten), rundums 
adum, Sodelgejuchz, Baßgejchrumm, Geigengejchluchz, tummeltanztobend, ftupft, 
Geſchnober, Geſchnuffel, Geſchnauf, kletterſpechtſchnell, leiſeleicht, Waſſertropfen⸗ 
gluck, Windgewein, Winkelflüſtern, zumpeln, zampeln, Rockentanzgeſchrammel, 
Rückentanzgetummel, Zieber, Zaber, Flackertanzgewaber, Springtanzgefunkel, 
Spieltraudel, Häuſela Häuſela-hei, Surelilei, pflegelileia, backelibeia, glöckelt“ 
u. ſ. w., ſo habe ich auch gar nicht das Bedürfnis, ihn kennen zu lernen. Die 
deutſche Sprache ſcheint für dieſe Dichter ein überwundner Standpunkt zu 
ſein. Wenn ein ſprachgewaltiger Dichter wie Goethe einmal an beſonders 
markanter Stelle ein neues Wort bildet, ſo läßt man ſich das gefallen. Aber 
eine ſolche Häufung mit der Zange geborner neuer Wörter wirkt einfach 
lächerlich. Und was ſollen neben einer ſo verkünſtelten, geſucht modernen Sprache 
die klotzigen Vignetten von Kittelſen, die mit ihrer fortwährenden Wieder⸗ 
holung einiger wenigen Clichés, mit ihren dicken Umriſſen und ihrer hagebüchnen, 
Derbheit vielleicht in Verbindung mit der witzigen Nachahmung einer primitiv 
derben, gewiſſermaßen ſtammelnden Urpoeſie einen Sinn haben würden, hier 
aber wirklich wie die Fauſt aufs Auge paſſen! 

Überkultivirt, krankhaft manierirt iſt dagegen Whiſtler, von dem hier ein— 
Bild in Autotypie wiedergegeben wird. Ich glaube ja, daß man dieſen ameri⸗ 
kaniſch⸗—franzöſiſchen Künſtler bei uns einigermaßen überſchätzt, ich hätte ihm 
aber doch gewünſcht, daß ſeine Kunſt hier nicht in einer Technik vorgeführt 
worden wäre, die von allen in Betracht kommenden wohl die iſt, die dem 
eigentümlichen Farbenreiz ſeiner Bilder am wenigſten gerecht werden kann. 
Andrerſeits iſt es wieder einmal ganz gut, daß man an einem ſolchen Beiſpiel 
ſieht, was nach Abzug der Farben von Bildern übrig bleibt, die nicht in 
erſter Linie Nachahmung der Natur, ſondern dekoratives Farbenſpiel ſein 
wollen: matte, lebloſe Geſtalten, die ſich neben den lebenſprühenden illu—⸗ 
ſionsmäßigen Geſtalten eines Dürer, Michelangelo und Rembrandt wie Ver⸗ 
treter wahrer Decadence ausnehmen. 
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Eine ganz neue Errungenschaft des Auslands wird ung vorgeführt in einer 
„Blyptographie” von Maurice Dumont. Du fragft, verehrter Lejer, was 
eine Glyptographie fei? Darauf kann ich) nur antworten: Eine Ölyptographie 
ift eben eine Glyptographie. Sieh dir nur diefe furchtbare handtuchartige Gejtalt 
mit der Blume und der Leyer in den Händen an, die in diefem Walde ohne 
Blätter fpazieren geht und Sappho heißt. Und lied nur, was Herr Roger 
Marr auf Seite 41 des erften Heft3 über dag Verfahren fagt, und du wirft — 
dann ebenjo flug fein wie vorher. Du erfährft nur, daß eine jolche Verviel- 
fältigung durch „Eindrüden eines Blattes feuchten Papiers in die Vertiefung 
einer Sorm“ bergeftellt wird, und daß Ddiefe Technif einzig und allein den 
Namen „Slyptographie” verdient. Was du fiehit, ift ein einfacher Holzjchnitt, 
deffen Konturen nach Art der alten Reiberdrude in roher Weije vertieft find, 
nicht flächenhaft genug, um al3 Holzfchnitt zu wirken, und nicht plaftiich genug, 
um den Eindrud eines Neliefd zu machen, dabei von einer Langweiligfeit, 
über die fich der Beichauer durch die künftliche Rauhung des Grundes jchwerlich 
wird Hinwegtäufchen laljen. Was du fehen jollit, ift ein Kunftwerk, das 
„gleichzeitig den Charakter des Gemäldes, des Stich8 und des Relief? an fich 
trägt,“ alfo ein „Sejamtkunftwerf” & la Wagner, bei dem nur die Poefie 
fehlt, die darunter zu druden wäre, und die Mufif, die man dazu machen 
könnte. Vielleicht nehmen fich die Direktoren der Blindenanftalten diefer Technik 
an, denn fie bietet den Unglüdlichen, die nicht jehen können, wenigiteng ein 
Mittel, die Umriffe einer Zeichnung zu fühlen. Wir Sehenden aber verbitten 
uns den Berjuch, ung derartige technifche Wite al3 neue Kunjt aufzureden. 

Auch das Nelief der Hölle von dem jungen norwegilchen Bildhauer 
Bigeland hätten wir der Redaktion gern gejchenkt. Wir wifjen ja freilich aus 
der Kunftgeichichte, daß man in der Reliefplaftif mit den Begriffen „Stil“ 
und „Stillofigkeit“ vorjichtig fein muß. Uber das darf man auch von einem 
ganz freien malerischen Relief verlangen, daß man ungefähr erfennen Tann, 
was die darauf dargejtellten Figuren machen oder mit fich machen lafjfen. Mit 
dem bloßen geifterhaften Schweben und dem grinjenden Berzerren übergroßer 
Gefihter auf dürren Leibern ift ed doch nicht gethan. 

Seradezu verblüffend ift die Holzfchnitttechnif, die ung hier von einigen 
Sstanzojen geboten wird und natürlich auch gleich bei den Deutichen Nach: 
ahmung gefunden hat. Daß fich eine beftimmte Richtung unjrer modernen 
Kunst in einem wüjten, ungefunden Arcchaismus bewegt, war ung ja nicht un- 
befannt. Daß man aber unfern Holzfchnitt auf die rohe Infunabeltechnif des 
vierzehnten und fünfzehnten Sahrhundert3 zurücdichrauben will, haben wir erjt 
bier mit voller Deutlichfeit gejehen. Man vergleiche nur das Porträt Robert 
Schumannz von Felir VBalloton im erjten Heft oder den Mann mit dem breiten, 
geftärften VBorhemd und dem großen Schlips, auf dem fonderbarerweife Le soir 


jteht, im zweiten Heft (S. 128), oder gar die beiden Kaben am us des 
Grenzboten III 1895 
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zweiten Hefts! Bildet man ſich wirklich ein, daß unſer gerade durch die 
moderne Malerei verfeinertes und für die zarteſten Tonunterſchiede empfänglich 
gemachtes Auge derartige grelle Nebeneinanderſtellungen ſchwarzer und weißer 
Flächen, derartige grobe Konturen noch ertragen kann? Fühlt man denn nicht, 
daß ein derartiges Beſtreben nichts als ungeſunder Archaismus, nichts als 
eine einfältige Modethorheit iſt? 

Das Haarſträubendſte in dieſer Beziehung ſind aber die Holzſchnitte von 
Doudelet zu den Trois lieds des belgiſchen Dichters Maeterlinck! Ich bin nicht 
tief genug in den Geiſt der franzöſiſchen Lyrik eingedrungen, um beurteilen zu 
können, ob dieſe gekünſtelt einfache Nachahmung deutſcher Volkslieder, aus 
deren verſchwommnem Inhalt man alles mögliche herausleſen kann, auf einen 
Franzoſen oder Belgier irgendwie im Sinne künſtleriſcher Stimmungserzeugung 
wirken würde. Jedenfalls ſtehen die Illuſtrationen diesmal an geſuchter Ein—⸗ 
fachheit und Unverſtändlichkeit in ſchönſter Harmonie zu dem Gedicht, das ſie 
begleiten. Eine Reihe parallel aufgehängter Hoſenträger — ein Wald. Ein 
davor hingepatzter roher Pfeiler, der nichts trägt und nichts abſchließt — eine 
Thür oder ein Haus oder irgend etwas, was man ſich darunter denken will. 
Neben ihm ein faltiges Gewand, von dem man nicht ſieht, ob es einem Manne 
oder einer Frau angehört, ob dieſer Mann oder dieſe Frau ruhig ſteht, kommt 
oder geht. Weiter: ein paar kohlſchwarze geradlinig begrenzte Flecken, dazu 
ein paar ſenkrecht oder wagerecht ſchraffirte Flächen, eine weiße Fläche, auf 
der ſich in grellſtem Gegenſatz ſchwarze blätterartige Flecken abheben, endlich 
die untere Ecke der Mondſichel — wahrſcheinlich eine offne Thür, in die der 
Mond hineinſcheint. Weiter: ein Wuſt von Frauenhaaren, die ein Fenſter 
halb verdecken, und an denen unten ein paar Gewandfalten hängen — offenbar 
ein Kleiderſtänder, den man ans Fenſter gelehnt hat. Auf einem andern Bilde 
iſt der Kleiderſfänder umgefallen und hat dabei überraſchenderweiſe die Formen 
eines Mädchens angenommen, vor dem ein unerkennbares Etwas am Boden 
liegt, während hinten eine Flamme am ſchwarzen Himmel zuckt. Endlich eine 
Hand, die aus dem Waſſer herausragt, und eine andre Hand, die eine Lampe 
hält. Es iſt mir unmöglich geweſen, dieſe Bilder in andrer Weiſe mit dem 
Text in Zuſammenhang zu bringen, als durch das gemeinſame Kennzeichen 
der Unverſtändlichkeit und des inhaltlichen Verſteckenſpielens. Man muß das 
alles ſehen, um es zu glauben; beſchreiben läßt es ſich nicht. Der bekannte 
in drei Strichen zu zeichnende „Soldat, der mit dem Gewehr über der Schulter 
und dem Hunde neben ſich um die Straßenecke geht,“ oder die „vier Tempera— 
mente einer Sau,“ bei denen die Stimmung durch die Form des Schwanzes 
angezeigt wird, ſind wahre Kunſtwerke gegen dieſe Proben einer idiotenhaft 
ſtammelnden Kunſt. Difficile est satiram non scribere. 

Für uns Deutſche ſind eben ſelbſt die Broſamen vom Kunſttiſch der 
fremden Völker noch gut genug. So werden uns z. B. im zweiten Heft zwei 
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franzöſiſche Buchdeckelzeichnungen von Steinlen geboten, die meines Erachtens 
überhaupt nicht in eine vornehme Zeitſchrift gehören. Ich habe ja die Ber⸗ 
liner Ausſtellung der mit einemmale ſo berühmt gewordnen franzöſiſchen 
Plakate nicht geſehen. Wenn aber die hier gebotenen Beiſpiele zu den beſſern 
dieſer Art gehören, ſo habe ich auch gar kein Bedürfnis, dieſe Kunſtgattung 
genauer kennen zu lernen. Daß dieſe Blätter deutlicher und ſtilvoller wären 
als unſre deutſchen, wird keiner im Ernſt behaupten, und mit einer Deutlich⸗ 
keit, die ſo ſehr auf die rohen Inſtinkte der Maſſe ſpekulirt, wie die des Plakats 
auf Hermants Roman Nathalie Madoré, bleibe man uns in Deutſchland vom 
Halſe. Natürlich hat aber auch dieſe Kunſtgattung ſchon in Deutſchland ihre 
Nachahmer gefunden. Die Buchdeckelzeichnung, die der anempfindſame und 
geſchäftige Th. Th. Heine zu Marcelle Prevoſts Roman Demi-Vierges gemacht 
hat, ſchwankt in widerlicher Weiſe zwiſchen Franzoſen- und Japanertum hin 
und her. 

Damit auch in der Plaſtik das Lächerliche nicht fehle, wird auf Seite 135 
des zweiten Heftes ein nackter Frauenrücken mit fünf darüber hervorſchauenden 
grinſenden Judengeſichtern von Fix⸗Maſſeau abgebildet, der den Titel Em- 
prise führt. 

Sch will nicht leugnen, daß unter den ausländischen Beiträgen auch einige 
gute find. Doch kann ich auch fie meijten® nicht für jo bedeutend Halten, daß 
ed fjich gelohnt hätte, fie in Ddiefer monumentalen Weije zu veröffentlichen. 
So Scheint z.B. die Heine „Stahleljenbeingruppe* von Sean Dampt, Ritter 
Raymondin, der die jchöne Fee Melujine füßt, ein wenigitens technifch voll- 
endetes und auch im Ausdrud wohlgelungnes® Werk zu fein. Ob es aber in 
einer deutfchen Zeitjchrift notwendig war, es in nicht weniger als fünf ver- 
Ihiednen Anfichten, darunter einer in natürlicher Größe, abzubilden, außerdem 
ein Borträt des Künftler® zu bringen und die etwas nad) Reklame jchmedlende 
Geihichte von dem Diebitahl, der auf dem leßten Salon an dem Werfchen 
begangen wurde, wiederzuerzählen, will ich Ddabingejtellt fein lafjen. Die 
Originalradirung (vernis mon) einer alten Frau von Felicien Rops ift zivar 
gut gezeichnet, will mir aber in technijcher Beziehung nicht gerade vorbildlich 
ericheinen. Auch von dem vortrefflichen Ander® Zorn erinnere ic) mich beffere 
Radirungen gejehen zu haben, ald da® allerdings jehr plaftifche und lebendige, 
aber etwa2 wild behandelte Porträt einer Dame. Das Roffettifche Gedicht 
„Das felige Fräulein,” das bier in einer, wie e8 fcheint, guten Überfegung 
von Hedwig Lachmann mitgeteilt wird, mag für Liebhaberinnen diefes etwas 
weibifch romantischen PBräraffaeliten einen gewiffen Reiz haben, aber ich fürchte, 
daß die nicht3ahnende Lejerin durch die von Garrido gezeichnete Schlußvignette 
mit den drei Damen aus dem Milado graufam aus ihrer Stimmung heraus 
geriffen werden wird. Andre Beiträge, wie die Kachelrelief? von de Audder 
(zweites Heft, S. 97), find nicht fchlechter und nicht befjer als viele ähnliche 
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Sachen, die in Deutſchland gemacht werden. Dagegen bin ich wieder in 
helles Entzücken geraten über die wundervollen Bronzemedaillen, die uns von 
kompetenteſter Seite, nämlich von Lichtwark, hier — leider in viel zu geringer 
Zahl — nähergebracht, auch in einem vortrefflichen Aufſatz charakteriſirt und 
hiſtoriſch gewürdigt werden. Und auch die „beſte Geſchichte der Welt“ von 
Rudyard Kipling hat mich wegen ihrer muſtergiltigen Verbindung von Phan⸗ 
taſtik und Realismus im höchſten Grade gefeſſelt. 

Aber das find eben leider Ausnahmen, die der Mafje gegenüber ver 
Ihwinden. Wenn man von ihnen abfieht und die fremden Beiträge ald Ganzes 
überblidt, jo muß man wirklich) jagen: Tant de bruit pour une omelette! 
Sollte man wirklich die Abficht Haben, uns auch in Zukunft im „Ban“ vors 
wiegend die Erzeugnifje einer bejtimmten Clique der ausländijchen Kunft vor: 
zuführen, die in ihrer Heimat felbft von allen Verjtändigen verlacht wird, 
follten wir au) in Zukunft vorzugsweife Nachbildungen folcher Werke zu jehen 
befommen, die ihrer albernen oder lächerlichen Natur wegen in fremden Zeit: 
chriften Fein Unterfommen finden können, jo müßten wir jagen: dazu ift eine 
deutjche Zeitjchrift Diefer Art denn doch zu gut. Das Geld der Mitglieder 
der Genofjenjchaft ift nicht dazu ausgegeben, daß ung monumentaler Unfinn 
al8 wahre Kunft aufgezwungen wird und unfer Publiftum dadurch einen ganz 
verfehrten Eindrud von der modernen Kunft erhält. Das ift nicht der richtige 
Weg, der modernen Kunft Anhänger zu werben. 


(Schluß folgt) 
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Erzählung von Otto Derbed 
(Hortiegung) 


— in paar Augenblide lang war es jtil im Zimmer. Seder fühlte 
“mehr oder weniger die Bosheit in dem kleinen Ausfall. Ber: 
I wunderte Blicke fragten hin und her: Was ſoll das? 

Da ſtand Fritz ſchon auf. Seine heitern Augen beruhigten 
MMargarete, die von allen am meiſten erſchrocken war. Langſam 
— WRfüuͤllte er ſein Glas bis zum Rande. 

Es iſt zwar komiſch, begann er während deſſen, mehr vor ſich hin, als 
zur Geſellſchaft, aber es iſt wahr: das iſt mein erſter Trinkſpruch. Ich bin 
neugierig, wie er ausfallen wird. In allerlei Dingen hab ich mich ſchon ver— 
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fuht, im NRedenhalten noch nicht. — Er nahm dad Glas, in dem der Wein 
funfelte, in die Hand und fah fih um. Ein fcharter Bid traf bligfchnell 
vorüberleuchtend in Scholzen? Augen. — Ich danke unferm berühmten Dichter, 
fuhr er dann ruhig fort, für den Beweis non Vertrauen, mit dem er heute 
fein Amt in meine Hände legt. Ich werde mir alle Mühe geben, ihm Ehre 
u machen. Wenn es meiner Redeführung an poetifchem Reiz mangeln jollte, 
5 bitte ich das mit meinem profailchen Handwerk zu entjchuldigen. Der Gaul, 
den ich zu reiten pflege, ift zwar von guter Herfunft, wird auch in der Zwilchen: 
zeit nicht zum Adern benußt, aber vom Begafus jtammt er doch nicht ab. 
Alfo: die Hand, dieSamstagg — ich ftürze mid) in dag mir aufgegebne Thema. 
Es Icheint mir durchlichtig genug; wenigitens für den, der zwilchen den Zeilen 
zu lejen veriteht. Ich für mein armes Teil buchitabire mir nun da heraus, 
daß wir, wir Männer, in der erwählten rau nicht nur die Göttin jehen, Die 
wir anbeten, jondern auch den Freund, den guten Kameraden, der teil haben 
will an unjrer Arbeit, der „in gleichem Schritt und Tritt“ auf dem foge- 
nannten Lebenswege neben ung hergeht. Ich denfe mir, es kann feinen größern 
Liebesbeweis der Frau geben, al3 wein fie zum Dann fagt: Sieb mir mein 
Zeil. Und fein jchöneres Vertrauengzeichen, ald wenn der Mann jagt: Da 
haft du. Daß ers ihr nicht zu fchwer zumißt, versteht fich wohl von felbft. 
Die Art ihrer Mitarbeiterfchaft ift ja auch fehr verfchieden; manchmal bejteht 
fie nur darin, daß fie weiß, was er thut. Sich mitfreuen und mitjorgen tft 
au ein Stüd Arbeit. Den gemeinfamen Abend — oder vielmehr „Sonn- 
tag“ — nad jo einer gemeinjamen ArbeitSwoche dent ich mir fehr jchön. 
Hiermit erläutert fi) wohl auch die zweite Hälfte meines Themas genügend; 
denn ich glaube — von dem Kleinen Altar in dem verjchwiegenjten Bla unſers 
Herzend, vor dem wir in ftillen Stunden niederfnieen — von dem reden wir 
nit. — Er hielt inne und jah fich lächelnd um. — Wenn ich mir fo der’ 
Reihe nach Ihre Gefichter betrachte, meine Herren, jo merfe ich, daß Sie alle 
meiner Meinung find. E38 mag ja auch noch eine — robujtere Deutung der 
Verſe geben. Aber da feiner von ung an jie gedacht hat, fo geht fie ung heute 
niht8 an. Um alfo zum vorfchriftsmäßigen Schluß zu fommen, und zwar 
jo jchnell ald möglich — er hob fein Glas Hoch in die Höhe —, ftoßen Sie 
mit mir an! Auf unjre guten Kameraden! 

Das ijt ein Wort! rief der Hausherr, hoch! 

Lebhaft erhob fich die ganze Gefellichaft; in luftigem Durcheinander Elangen 
die Gläfer zufammen. Die fleine häßliche Spannung war aufs angenehmfte 
gelöft. Man wußte e3 Frig Dank, daß er die Spige jo anmutig umgebogen 
hatte, anjtatt fie umzufehren und wieder damit zu verlegen. 

In hHeiterjter Stimmung verließ man die Tafel und begab fich auf die 
Zerrajje hinaus, wo auf Heinen Tifchen verteilt Cognac und Cigarren bereit: 
ftanden. Ein Diener reichte Kaffee herum. Man jaß oder ftand in fleinen 
Öruppen. Ä 
Au au! Scholzchen! fagte die Hausfrau Halblaut zu dem jungen Dichter, 
ald er ihr zur „gejegneten Mahlzeit“ die weiße, rundliche Hand füßte. Da 
waren Sie aber reingefallen. Den laflen Sie fünftig zufrieden; der ift 
Ihnen über. 

Abwarten, fjagte er mit etwa rauher Stimme und einem feltfamen 
Lächeln. Er jah nad) Margarete, die eben in der TerraffenthHür mit Stern 
jeldt den offiziellen Händedrud wechfelte. Abwarten — wiederholte er unhörbar 
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vor ſich hin und ſpann einen heißen Blick zu dem holden Geſicht der blonden 
Frau hinüber. Sie bemerkte ihn aber nicht; ſie trat neben ihren Mann, der 
noch mit Martha Scholz ſprach. Leiſe ſchob ſie ihre Finger in ſeine nieder⸗ 
hängende Hand. Er nahm ſie und drückte ſie feſt, ließ ſie auch nicht wieder 
los, ſolange ſie da noch zu dritt beiſammenſtanden. Von Zeit zu Zeit faßte 
er die kleinen Finger wieder feſter, obwohl ſie gar nicht fortgewollt hatten. 

Ich muß nun gehen, unterbrach Martha Scholz unwiſſentlich das zarte 
Zwiegeſpräch. Das heißt, ich babe zu thun, verbeſſerte ſie ſich auf Mar—⸗ 
garetens verwunderte Frage. Ich verſchwinde, es wird nicht bemerkt. Später 
komme ich wieder. 

Sie ging die Terraſſenſtufen hinunter, am großen Springbrunnen vorbei 
und den ſchattigen Weg entlang, der im Bogen um das breite dunkle Dickicht 
führte. Margarete ſah ihr nach und dann bewundernd über die Büſche, Bäume 
und Raſenflächen der herrlichen Anlagen hin. 

Sie kännen unſern Park noch nicht, gnädige Frau? fragte Sternfeldt, 
indem er zu den beiden trat, die ſich eben losgelaſſen hatten. Kommen Sie 
mit. Er iſt wirklich ſchön. 

Ja, das iſt wahr, beſtätigte Fritz. Sieh ihn dir ordentlich an, Kind; 
gegen den iſt unſer großer Garten nur ein Blumentopf. — 

Als fie von dem Spaziergang zurüdfamen, wurden gerade die zwei 
„Ihrädlichen Kärle” der Frau Sternfeldt „herumgereicht." Zwillingsbrüder, 
jechsjährig, blond, jtrahlenäugig, rund, rofig, unverfroren und jeelenvergnügt. 

Beim Anblid diefer reizenden Menjchentnofpen fiel Margarete dad Kind 
der Martha Scholz ein. Sie juchte die junge rau vergeblich. mit den Augen 
und fragte nad) ihr. 

Sedenfalls fei fie bei ihrer Kleinen Hinten in der großen Laube, meinte 
Frau Sternfeldt; ob fie fie da nicht gejehen hätten. Sie waren aber zufällig 
dort nicht vorbeigefommen. 

Sch möchte fie wohl aufjuchen, jagte Margarete. 

Das machen Sie gut, trautjte Frau. Bringen Sie fie nur mit. 
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Martda Scholz ja am Tiich in der breiten Laube. Große Folioblätter, 
leere und befchriebne, lagen vor ihr; links neben ihr eine Schicht Fleinerer 
Papiere mit jtenographifchen Zeichen bededt. Nahe bei ihrem Stuhl, für die 
Hand erreichbar, jtand der mit einem groben Schleiertuc) verdedte Kinders 
wagen. 

Die Schreiberin bemerkte Margarete nicht eher, al3 bis fie dicht vor fich 
den Kies des Weges fnirfchen hörte. Überrafcht blickte fie auf. 

Sie follen mit mir fommen, liebe Frau Scholz. „Majeftät” hats gejagt. 
Sp nannten Sie fie ja wohl erft. 

Sa, antwortete die andre lächelnd, noch von der Penlion ber, wo fie 
immer die Größte und Stärffte war, und wir ihr alle gehorchen mußten. Ich 
fol fommen — id fann aber noch nicht; ich muß noch hier — fie legte die 
Hand auf die Blätter. 

Darf man fragen, womit Sie jo fehr beichäftigt find? 

Mit Abjchreiben, für meinen Dann. Das hier ift ein Entwurf, fteno- 
graphirt; den fchreibe ih ab. Dann lieft er ihn und Ändert, arbeitet aus; 
dann jchreib ich ihn ind Reine. 
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So arbeiten Sie zufammen, ald „Kameraden“? 

Martha antwortete nicht. Mit unbeweglichen Geficht, die blafjen —* 
halb geſchloſſen, ſah ſie ſtarr vor ſich hin. Dann ſchien ſie ſich aber zu be— 
ſinnen; ſie lächelte Margarete an. Das hat Ihr Mann ſehr hübſch geſagt. 
Warmherzig und klug. Ich wünſche Ihnen Glück zu Ihrem Mann. 

Margarete errötete. 

Ich danke Ihnen, ſagte ſie leiſe. Das können Sie auch, mir Glück wün— 
ſchen. Ich wollte nur — ich fürchte — wenn man nur immer ſein Glück 
auch — recht verdiente. Ein paar Thränen ſtiegen ihr in die Augen. 

Martha nickte ihr zu. Es wird ſchon ſeine Richtigkeit haben, ſagte ſie 
mit feinem Lächeln. Er wird ſchon wiſſen, Ihr — Kamerad. Die Thränen 
da ſtehen Ihnen gut. Nach einer kleinen Pauſe fügte ſie hinzu: Setzen Sie 
ſich ein bischen zu mir. 

Wenn Sie aber ſo viel zu thun haben? 

Eine Viertelſtunde nehme ich mir jetzt. Da iſt noch ein Stuhl. 

Was für eine ſchöne Handſchrift Sie haben, ſagte Margarete, wieder 
gefaßt, indem ſie ſich gegenüber am Tiſch niederſetzte, ſo klar und glatt. 

Eine gute Kopiſtenhandſchrift, erwiderte Martha gleichgiltig. 

So geht ja alſo jedes Wort, das Ihr Mann ſchreibt, auch durch Sie 
hin, Sie erleben die ganze Arbeit mit — 

Bitte ſehr, „durch mich“ geht gar nichts, ich „erlebe“ gar nichts, ich bin 
nur Maſchine, Schreibmaſchine. 

Das verſteh ich nicht. Sie ſprechen doch auch darüber mit einander. 

Nein. Marthas Geſicht wurde kälter und ſtarrer. 

Nicht? Ja aber — intereſſiren Sie ſich nicht dafür? 

Das hab ich ja nicht geſagt. Daß ich mich für die Arbeiten meines 
ig intereffire, it wohl lofiverftändtich. Aber damit allein ift e& nicht 
getan 

Barum läßt er Sie denn nicht teilnehmen — aber verzeihen Sie, ich 
dränge mic) da auf — das geht — nichts an. Verzeihen Sie. 

Martha war aufgeſtanden. Baer hatte jich® bewegt. Sie 
wandte den Kopf ein wenig über Si Schulter zurüd; mit einem jchwachen, 
wnaussprechlich bittern Lächeln fagte fie halblaut: Laſfen Sie — er wird 
ſchon wiſſen, was er thut. Ich reiche da wohl nicht hinauf, ich habe Blei in 
den Füßen, ich kann nicht fliegen. — Sie beugte ſich, nachdem ſie das Schleier⸗ 
tuch zurückgeſchlagen hatte, über den Wagen. 

Mama! ſagte ein feines Stimmchen. 

Margarete ſtand auf und trat näher. Eine peinliche Verwirrung be- 
klemmte ſie. 

Verzeihen Sie, bat ſie von neuem. Aber die andre winkte nur ſtumm 
abwehrend mit der Hand und neigte ſich tief zu dem Kinde nieder. 

Iſt denn mein Herzblatt wach? fragte ſie. 

Margarete horchte verwundert. War das dieſelbe Stimme, die eben ſo 
kalt und trocken geſprochen hatte? 

Und ſo furchtbar lange haben wir geſchlafen? ging es in dieſem weichen, 
ſüßen Ton weiter. Wie ſoll denn das heute Nacht mit ung werden? 

Darf ich die Kleine nicht einmal ſehen? fragte Margarete. 

Die Mutter hielt ſie ganz verdeckt, ſo tief hatte ſie ſich geneigt. Jetzt 
richtete ſie ſich auf. 
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Aus einem wächjernen Gefichtchen, mit braungoldigen Lödchen über der 
weit vorgewölbten Stirn, fahen zwei große, fjchimmernde, hellgraue Augen, 
die melancholichen Augen der Mutter, unverwandt ftaunend die fremde Be⸗ 
jucherin an. Ä 

Nicht wahr? jagte Martha, die Margarete forfchend von der Seite anjah, 
ichmerzlich, al® hätte dieje fchon geiprochen. 

Was find das da für breite Bänder? fragte die Angeredete beflommen 
und deutete auf einen der Gurte, an denen das Kind mit den bleichen, magern 
Händchen zupfte. | 

E8 liegt auf dem Stredbett, angejchnallt, darf jich nicht aufrichten, er- 
flärte die Mutter tonlos. Die Heine Wirbelfäule ift frumm. 

Großer Gott, fagte Margarete erjchüttert. Woher? 

Sa, woher! NRhaditis, nicht rechtzeitig erkannt, verjchleppt. Sehen Sie 
den Kopf, diefe Unform von Stirn — fie jtrih dem Kinde die Yoden zurüd — 
diefe Wölbung ift gewachjen und immer gewachlen, das Köpfchen auseinander: 
gegangen — Die Stimme zitterte ihr; fie jchrieg. 

Margaretens weiches Herz dehnte jih. Sie fchlang heftig den Arm um 
Marthag Hals und drüdte fie an fi. Sie Armes, Armes — murmelte jie 
mit erftidter Stimme. 

Still! wehrte Martha janft ab und machte fich los. Nicht weich machen! 
Ruhig fein! Ich will ja hoffen. Shr Dann hat mir heute bei Tifche Mut 
gemacht. Dafür dank ich ihm fehr. Er hat mir von feiner jüngften Schwefter 
erzählt, die auch jo ein elendes Pflänzchen gewejen wäre, und jett fünnte jie 
„Bäume umreißen.” Soviel verlange ich ja nun von meiner armen Heinen 
Maus nicht. Unfer jegiger Arzt meint, auf diefem Wege müßten wir viel 
erreichen fünnen, wenn wir auch jpät genug darauf gefommen wären. Drei 
Monate liegt fie nun fchon jo; ein zweites Vierteljahr wird wohl auch noch 
darüber hingehen. Aber die ganze Behandlung leuchtet mir fehr ein; es ift 
joviel Vernunft darin, joviel Logik. Ich verjtehe jest, warum es jo fommen 
mußte, und was für ehler früher gemacht worden find. Sorgfalt und Aus» 
dauer muß man haben. E83 kann doc) am Ende noch einmal gut werden. 
Shnen aber danfe ich auch, fügte fie weich hinzu. 

Wofür? fragte Margarete, die noch mit ihrer Ergriffenheit kämpfte. 

Kun, Ste werden mich Jchon verjtehen. — Da fonımt mein Dann, jagte 
fie gleich darauf mit ganz andrer Stimme, halblaut. In ihrem Geficht jchien 
eine Slamme zu erlöjchen, ed wurde ftumm und alt. 

Peinli” überrajcht jah Margarete dem Kommenden entgegen. ®erade 
ihn hatte fie hier am wenigften erwartet. Die Angft, die jie beim erjten 
Wiederjehen überfallen hatte, war verflogen. Sie war fich im Augenblid nicht 
einmal mehr Klar bewußt, vor was fie fich denn eigentlich gefürchtet hatte. 
Gleich fein erjter Ausfall gegen Frig hatte fie aus der Verwirrung aufge: 
rüttelt. SIeßt ftand fie gleichham argmwöhnifch Wache. 

Ein ziemlich umfangreiches Pädchen unter Kreuzband in der nieders 
hängenden Hand jchwenfend, trat Waldemar Scholz in die LZaube zu den 
beiden Frauen. 

Meajeftät Ichict jegt mich Hinter ihrem erjten Abgejandten her, jagte er 
lächelnd. Aller Augen warten auf Sie, gnädigfte Frau. Ich muß Sie holen, 
tot oder lebendig. 

ir werden fchon fommen, alle beide, antwortete Margarete mit einem 
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unfichern Blid auf ihre Gefährtin, die an den ZTijch getreten war und ihre 
Schriftftüde zufammenfchob. Nicht wahr, Frau Scholz, Sie fommen aud)? 

Sch ne das Kind zu Bett bringen, fagte Martha. Es ift für die Kleine 
ihon fpät. Und dann — hab ich noch zu thun. Ich werde mich entjchuls 
digen müjjen. 

Das gilt nicht, wandte Margarete lebhaft ein. Die Abjchreiberei wird 
nicht jo eilig jein. Beim Zubettbringen der Kleinen lajjen Sie mich helfen, 
und dann fommen Sie wieder mit, ja? 

E3 geht nicht, jagte Martha ruhig, nach einem furzen Blid auf ihren 
Mann. Ich jehe, da find auch noch Korrekturen gefommen. 

Wilft du jo edel fein? fragte er und hob das Päckhen. Sie find natür> 
ih eiliger als die Abjchrift. 

Warum fragft du erft? jagte fie mit ganz leifer Schärfe im Ton. Ic 
werde „jo edel“ fein. Gieb her. — Sie legte das Kreuzbandpafet zu dem 
übrigen. — Wenn Sie jet nur ruhig zu den andern gingen, bat fie dann 
Margarete mit gemefjener Freundlichkeit. E3 hat wirklich feinen Zwed, daß 
Sie auf mich warten. 

Kommen Sie, gnädige Frau, bat Scholz dringend, fommen Sie mit. In 
diefer Beziehung ift mit meiner Frau nicht zu reden, fie hat einen eifernen Kopf. 

Hm, machte Margarete, nachdem fie noch einen Augenblid Martha farb: 
lojes, undurchdringliches Geficht betrachtet Hatte. 

Aljo, auf Wiederjehen, fagte fie freundli. Sie trat an den Wagen zu 
dem Kinde, auf dag der Vater noch feinen Blid geworfen hatte, füßte die 
blajfen Händchen und jtreichelte daS weiche Haar. Gute Nacht, Heiner Schat, 
flüfterte fie. 

Stumm gingen Jie dann neben einander den Weg entlang. Die Bein 
— — erſten Alleinſeins erdrückte Margarete. Nur um etwas zu ſagen, 

agte ſie: 

Wie iſt das eigentlich mit den Vornamen des Sternfeldtſchen Ehepaars? 
Sie nennen ſich gegenſeitig immer mit demſelben Namen. 

Scholz ſah ſie an, wie aus tiefen Gedanken aufgeſchreckt. 

Sie heißt Albertine, er Albert, ſagte er nach einer kleinen Pauſe. Da 
haben ſie ſich gegenſeitig auf „Bertchen“ geeinigt; in ihrem harten Dialekt 
klingt es nun noch komiſcher. Nach einem langen Atemzug fuhr er mit 
gedämpfter Stimme fort: Aber dazu bin ich Ihnen nicht heimlich nachgegangen, 
um Ihnen die Herkunft der Sternfeldtſchen Koſenamen zu erklären. 

Er blieb ſtehen und ſah ſich um; die Laube war hinter der Biegung ver⸗ 
ſchwunden. Margarete erſchrak vor dem flammenden Blick, mit dem er ſie 
plötzlich gleichſam überfiel. 

Margarete! hauchte er. 

Was iſt das? ſtammelte ſie erbleichend. 

Das fragen Sie noch? Er lächelte bitter. Ich warte, wie der Bettler, 
der um Almofen fleht, auf ein Zeichen der — Gnade aus Ihren Augen. Und 
Sie lafjen mih am Wege |tehen, ald ob Sie nicht wühten — al ob Sie fich 
nicht erinnerten — 

Margarete fing an zu zittern, aber nicht aus Furcht. Sprechen fonnte 
fie nit. Sie wandte fi) um und ging rafch fort. Er hatte fie aber gleich 
eingeholt und blieb nun neben ihr. 

Sch hab es nicht glauben wollen! fuhr er in demfelben heißen, bejchtwö- 
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renden Tone fort. Ich hab e3 nicht glauben wollen, daß Sie alles vergefjen 
haben jollten, was unfre Herzen einft verbunden hat, daß Sie die Srau diejes 
Mannes geworden wären, diefe® Bauern, der feinerlei Ahnung davon hat, 
welch holde Seele ihm da in feinen Käfig geflogen ift, der Sie faltlächelnd 
zu feiner Wirtichafterin erniedrigt — ja erniedrigt, zuden Sie nur, es ift doch fo! 
Sagen Sie mir, daß Sie nicht gemußt haben, was Sie thaten, gönnen Sie 
mir wenigfteng ein einziges, armfeliges Zeichen Ihrer Gunft — fühe Mar- 
garete! Er griff nad) ihrer Hand. 

Sie entriß fie ihm und blieb ftehen. Betroffen fah er in ihr toten» 
blafje8 Geficht, in dem die Augen brannten. Das Herz Ichlug ihr jo ge 
waltig, daß es ihr faft den Atem zerdrüdte. 

Weg von mir da — tieß fie heraus, völlig tonlo8 — auf der Stelle — 
weg da — Sie fchlechter, erbärmlicher — Sie elender Lügner — verädht- 
lider — weg da — geprügelt — follten Sie — 

Er wid zurüd. Gleich darauf jah fie ihn in einem Seiteniwege nad) der 
Tiefe des Gartens zu verjchwinden. Sie jah ihn aber nur durch einen leichten 
Nebel; e3 war ihr einen Augenblid jammervoll chleht zu Mute. Nahebei 
jah fie eine Bank; zu der ging fie jegt mit zitternden Snieen und fegte fich. 
Nach einigen tiefen Atemzügen famen ihr die erleichternden Thränen. 

Wie fchleht — wie elend! fchluchzte fie in ihr Zafchentuch hinein. Die 
Empörung über Ddiefe unfchuldig erlittene Beleidigung jchüttelte fie bis zu 
frampfhaftem Zittern. Dann fam ihr aber plöglich die Erinnerung daran, 
wo fie war. Sie faßte jid) mühfam. 

Wie darf ich denn jet weinen, dachte fie, da® geht doch nicht. Aber ich 
will weg von hier, ich will nach Haufe. — Sie trodnete die Augen, blieb 
noch einige Minuten till fiten, um fo unbeachtet die äußere Auhe zurüd- 
en und ging dann langjam um das nächfte große Gebüfch herum dem 

aufe zu. 

Bon dem englifchen Spielplag her flang das luftige Sprechen und Lachen 
der jungen Leute. Auf der Terrafje hatte fich eine Statgruppe zufammen= 
gefunden. In einer andern wurde leidenfchaftlicd und mit viel Stimmaufwand 
politifirt. Frit, der mit Frau Sternfeldt im Geipräch gejeflen hatte, erhob 
fih jeßt und trat jpähend an den Rand der Terraffe vor; dann fam er die 
Stufen herab, Margarete entgegen. 

Hallo, Kinding, jagte er halblaut, als er fie erreicht hatte, wie jiehft du 
aus? ft dir fchlecht? 

Nun jchon nicht mehr, beruhigte fie ihn lächelnd. Aber — fie Jchob 
ihren Arm in den feinen — laß uns, bitte, nad) Haufe fahren. 

Hm? machte er betroffen, da er fühlte, wie fie am ganzen Körper leife 
zitterte. Was ift gefchehen, Gretchen ? 

Sie antwortete nicht. Er betrachtete Jie forjchend. 

Bitte! fagte fie nur wieder. 

Zufällig hob er den Blid! und jah drüben jenjeitS des großen Grasplages 
Scholz langjam und zögernd daherfommen und wieder zurüdweichen. Ein 
Lächeln ging bligfchnell über Frigens Geficht. Er beugte fich zu jeiner rau 
und fah ihr mit heiterm Blid tief in die Augen. 

Sollte am Ende meine kleine Grete mutig augreißen wollen? fragte er 
und 309 ihren Arm feiter an fih. Durchbrennen — vor einem dummen 
Sungen? Meine kleine Grete? 
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Sie wurde rot und fah ihn flehend an. 

Wenn er aber nun — fie ftodte. 

Frech wäre? vollendete Frig. Dann würde man ihm eins auf die Nafe 
geben. So, wie er da angejchlichen fommt, jieht er mir aus, al3 wenn er 
Ihon eins draufbelommen hätte. Hm? 

Sie mußte lächeln. Ia, Fris, aber — Sie Hatte fich doch aufs neue 
verfärbt. 

Dann wäre ja die ganze Gejchichte erledigt, jagte er ruhig. 

Sch möchte aber doch nach Haufe, bat fie wieder. 

Er fchüttelte den Kopf. Das wäre jehr auffullend, Kind. Bon Stern: 
feldt3 geht man nad) uraltem Brauch nie vor zehn Uhr weg. Sept ijt es 
noch nicht halb acht. Welchen Vorwand jollte man nehmen? 

Könnte man nicht jagen, ich wär unmwohl? 

Bilt dus denn wirklich? Du haft wieder leidliche Farbe; du zitterjt nicht 
mehr. TFühlft du dich wirklich jchlecht ? 

Nein, geftand fie ehrlih. ES war ihr ja an feinem Arm, unter feinen 
Augen wieder wohl und warm geworden. 

Nun, dann wollen wir doch mit jo einem Vorwand nit Komödie jpielen. 
Komm, fei munter. 3 find ja noch mehr Leute da. Die Frau Stallbohm 
ift eine ganz gemütliche, Iuftige Frau; fe dich ein bischen zu der. Durch 
jolche Spaßvögel, wie der jchmarzbärtige da Hinten, durch die fteht man durch, 
jo bequem, daß man die Mufter auf der Tapete zählen fann. 

Sie nidte und ging mit ihm der Treppe zu. Auf der unterjten Stufe 
bielt fie an. 

Und du fragst mich gar nichts? fagte fie weich, mit etwas umfichrer 
Stimme, ich hab dir ja nichts erzählt. 

Doch, Gretchen, jagte er ganz ernft und drüdte ihre Hand, alles. Ich 
höre auch „zwilchen den Zeilen.“ 


(Hortiegung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die BZentralgenofjfenihaftsfafjjfe. ALS der Gefeßentwurf, betreffend die 
Förderung ded Genofjjenjchaftöfredit3 dur eine Bentralanftalt, erjchienen war, 
bradjte die Kölnische Volkszeitung ein Gutachten aus der Yeder eines Sachverſtän— 
digen, dDa8 der Genofjenjchaftlihe Wegweifer, der im Auftrag der Deutfchen Zentral- 
genofienschaft herausgegeben wird, in Nr. 13 einfach abdrudte, anjtatt ein 
eigned Gutachten abzugeben. Wir können, um unjre Unficht über die Ungelegen= 
beit auszudrüden, ebenfalld nichtS bejjered thun, al8 wenigitend den Hauptinhalt 
diefeg Artitelö mitteilen. 

Nachdem der Plan der zu gründenden Anjtalt und dad Wefen der für den 
ländlichen Kredit vorzugdweife in Betracht fommenden Waiffeifenkaffen (wozu auch 


196 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


gehört, daß mit der Darlehnskaſſe Einkaufs-, Berkauf- und andre Wirtjchafts- 
genofjenschaften verbunden find und die Wirtihaftsführung vom Vorjtand überwacht 
wird) Har gemacht worden ift, fährt der Verfafler fort: „Denken wir un folde, 
den Bejamtbetrieb der bäuerlichen Wirtfchaft umfafjende Vereine, die man al3 eine 
zeitgemäße Sinnung des Bauernitanded bezeichnen fann, in allen ®emeinden des 
Zanded, oder audy nur reine Kreditvereine allgemein eingeführt, ma& Zünnte da- 
durdy für Die Landwirtfchaft jegensreiches gejchaffen werden! Aber meiner jejten 
Überzeugung nach nur unter der Vorausfegung, daß die Vereine aus der Snitiative 
der Bevölkerung jelbjt hervorgehen. ... Die Iofalen Vereinigungen, mögen fie nun 
als Raiffeiſenſche Genoſſenſchaften, die die hervorragendſten Agrarpolitiker der Gegen— 
wart als die für die ländlichen Verhältniſſe allein paſſende Form erachten, oder 
als Schulzeſche oder als Teilhaftgenoſſenſchaften aufgebaut werden, können nicht 
für ſich allein exiſtiren, ſie bedürfen eines zeitlichen und örtlichen Ausgleichs ihrer 
Geldmittel. Das hat die Erfahrung überall gezeigt, und deshalb müſſen ſich die 
lokalen Vereine zu Verbänden zuſammenſchließen. Ein ſolcher Zuſammenſchluß 
kann auch ohne Staatshilfe entweder auf der Grundlage des Genoſſenſchaftsgeſetzes 
als Teilhaftgenoſſenſchaft oder auf Grund des Altiengeſetzes als Aktiengeſellſchaft 
erfolgen. Soweit bekannt, beſtehen bis jetzt dreizehn Teilhaftzentralkaſſen und zwei 
Aktienzentralkaſſen.“ In Beziehung darauf, heißt es weiter, machten ſich zwei Rich— 
tungen geltend; die einen wollten wie Raiffeiſen ſelbſt ein Landeszentralinſtitut mit 
Filialen für die einzelnen Landesteile, die andern nur kleinere Provinzialverbände. 
Der Hkonomierat Winkelmann drückte in der Agrarkonferenz die richtige Verbin— 
dung beider Ideen mit den Woaten aus: „Ich halte es für richtiger, daß von 
unten herauf gewirkt wird, daß erſt überall die kleinen Kaſſen errichtet werden, 
dann Provinzialbanken, dann eine Vereinigung ſolcher Kaſſen, und daß dann erſt 
der Zeitpunkt gekommen iſt, um eine Vereinigung aller dieſer Banken für den ganzen 
Staat zu ſchaffen.“ 

Die Erfahrung babe ferner gelehrt, daß die Verbände nicht ohne weitern 
Rückhalt beſtehen können (d. h. daß ſie zuweilen in die Lage kommen, Geld anderswo 
aufnehmen zu müſſen als bei Schweſtergenoſſenſchaften). Die Zentralkaſſen ſtünden 
vielfach mit Geldinſtituten der Provinz in Verbindung, und der Neuwieder Zentral— 
kaſſe ſei es kürzlich gelungen, bei der Reichsbank die Bewilligung des Privatdiskonts 
zu erlangen. Die Neuwieder Vereine haben demnach am 28. Mai in Kaſſel er—⸗ 
klärt: „Die Raiffeiſenvereine Neuwieder Organiſation haben ſich aus eignen Kräften 
eine Geldausgleichſtelle, die Zentraldarlehnskaſſe, geſchaffen, die dem Bedürfnis der 
Vereine vollſtändig genügt. Aus dieſem Grunde beobachten die Raiffeiſenvereine 
gegenüber der Abſicht der preußiſchen Regierung hinſichtlich der Schaffung einer 
Zentralkaſſe eine abwartende Haltung. Der Generalanwaltſchaftsrat wird beauftragt, 
in erſter Linie die volle Selbſtändigkeit unſrer beſtehenden Einrichtungen bei etwaigen 
Verhandlungen mit der Regierung zu wahren.“ 

Diefes legtere fei nun die Hauptjache bei dem neuen Inftitut. Ob ed den 
Vereinen mehr bieten werde, ald die Neich&bant gewährt, müfje abgemartet werden; 
„in feiner Weife aber darf e3 in den Gejchäft3betrieb der einzelnen Genoſſenſchaften 
und der Verbände einzugreifen fuchen. Sollte der Büreaufratigmus zur Herrichaft 
gelangen, dann würde ed fo fommen, daß die Heinen freien Vereine mit ihrer un- 
entgeltlichen Verwaltung fih nicht mehr würden halten fönnen, daß mit der vor- 
gejehenen »mwarnenden und fürdernden Thätigleit der Staat3verwaltung« die Heinen 
Vereine mit einer folchen Mafje von Formalitäten beglüdt würden, daß niemand 
mehr zur unentgeltlihen Verwaltung fi bereit finden würde.” 8 jei nicht 
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recht verftändlih, wozu man überhaupt eine neue Anftalt für notwendig halte, 
da man ja doch die NReichdbankt und außerdem noch die Seehandlung habe. Sei 
eine neue Bentrallaffe einmal da, jo werde fie faum umbin fünnen, ein Neb von 
Silialen anzulegen. Tritt da8 ein, dann „befürchten wir, wird mit logifcher Not- 
mwendigfeit au8 diejem umfangreichen, weit verziveigten büreaufratifchen Organismus 
eine büreaufratiiche Bevormundung und damit eine Zahmlegung der freien Genofjen- 
Ihaft2bewegung fi) ergeben, wenn die8 auch heute von der Regierung nicht 
beabfidhtigt ift._ Dieje Bedenken bedürfen einer gründlichen Erwägung, und des— 
Halb fünnen wir und nicht mit dem Gedanken befreunden, daß das wichtige Gejeh 
zum Scluffe der Landtagdfeifion, wo fi) die Abgeordneten nach der Sommer- 
friiche jehnen, noc) durchgepeiticht werden fol. E& jcheint und, wenn die Bentral- 
genofjenjchaftsfaffe überhaupt ind LZeben treten foll, vollitändig gleichgiltig, ob dies 
am 1. Oftober 1895 oder am 1. April 1896 gefchieht. Die Hauptfadje ift und 
bleibt, daß alles, wa3 gefchieht, auf beiter Grundlage und nad) gründlichiter Vor: 
bereitung gejchehe. Wir möchten aber, fo jehr wir für daß Biel der Förderung 
de3 landwirtichaftlihen Genofjenjchaftsmweiens begeiftert find, an unfre Abgeordneten 
da3 dringende Anjuchen richten, nicht einen neuen fojtfpieligen büreaufratifchen 
Apparat ind Leben zu rufen, fondern auf eine weitere Ausgeltaltung der vorhandnen 
Anjtalten, wie 3. B. der Stehandlung, zu dem beregten Zwed Bedacdht zu nehmen. *) 
Sodann aber ift — wir betonen da8 nochmal® — auf da8 gewiflenhaftefte alles 
zu vermeiden, mwa3 irgendwie die Selbftändigfeit de3 freien Genofjenjchaftsmwejend 
gefährden könnte. Und fo jchließen wir mit den etwas abgeänderten Worten deö 
jeligen Huber: man halte fih an das, was da3 freie genofjenjchaftliche Prinzip 
bereit3 geleijtet bat, fchließe daraus, wa3 e8 feiner Natur nad) zu leiften imftande 
fein fönnte, ohne ihm einen Vorwurf daraus zu machen, daß noch nicht alles ge- 
leiftet worden ift.“ 

Der Genofjenihhaftliche Wegmweifer nüpft daran nur noch die Bemerkung, als 
Ausgleihäftelle fülle daS neue Inftitut ohne Zweifel eine Lüde aus, und auch zur 
Berbilligung ded Kreditd könne e8 beitragen; nur möge man von feiner Wirkjam- 
feit nicht zu hohe Erwartungen begen, der Erfolg hänge davon ab, ob und in 
welchem &rade e3 gelingen werde, .da8 neue Inftitut den Organifationsformen des 
freien Genoſſenſchaftsweſens anzupaſſen. 

Dieſer Mahnungen ungeachtet hat der Landtag die Vorlage ſchleunigſt er⸗ 
ledigt. Wir wollen das Beſte hoffen und erblicken eine Bürgſchaft für den guten 
Willen der Regierung und gegen falſche Schritte darin, daß der in der Thätigkeit 
für das landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen bewährte Freiherr von Huene zum 
oberſten Leiter des neuen Inſtituts auserkoren iſt. 

Das frühere Kurheſſen. Der am 18. Februar d. J. in Kaſſel verſtorbne 
Reichsgerichtsrat a. D. Dr. Otto Bähr, der langjährige Mitarbeiter der Grenz— 
boten, war nicht nur einer der ausgezeichnetſten deutſchen Juriſten der neueſten 
Beit, ſondern auch ein gründlicher Kenner der Rechts- und Verfaſſungszuftände 


*) Dieſer Anſicht iſt in der Herrenhausſitzung am 6. Juli entgegengetreten worden. Der 
Reichsbankpräſident Koch erklaärte die Vorlage für eine willkommne Ergänzung unſrer Bank⸗ 
einrichtungen, und daran knüpfte der Finanzminiſter Miquel mit den Worten an: „Gegen⸗ 
über dem Urteil, daß die beſtehenden Kreditanſtalten, die Reichsbank und die Seehandlung, 
ausreichten, bin ich erfreut über die Auslaſſung des Vorrednets, daß hier eine neue Orgam⸗ 
ſation, die notwendig ſei, geſchaffen würde.“ Das Wort „notwendig“ hat Herr Koch freilich nicht 
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jeine® engern Heimatlanded, des frühern Kurfürſtentums Heflen, das ihn feit 
mindejtend den fünfziger Jahren zu feinen beiten Söhnen und zu Beiten zu feinen 
treueften Beratern in jchwierigen Qagen zählte. Daher gehört die von ihm Hinter- 
lafjene, foeben im Verlage von M. Brunnemann in Kafjel erfehienene Schrift „ Das 
frühere Kurhejjen. Ein Gefchicht3bild* zu den gediegeniten und zuverläffigiten 
Quellen für die neuere Gejchichte Heflend und zu den mwertvolliten Beiträgen zur 
Beitgejhichte. Da3 Buch verfolgt den Bwed, der doppelten Mythenbildung ent- 
gegenzutreten, eritend daß in Rurhefjen ganz unerträgliche Zuftände geherricht hätten, 
zweiten? daß der lebte Kurfürlt im Grunde genommen ein vortrefflicher Regent 
gewefen jei. Indem ed Bühr unternahm, denen, die Kurheflen nicht mehr aus 
eigner Anjchauung Fennen, ein Bild davon zu entwerfen, wie e& in Wahrheit 
gewejen ijt, und wie e& jeine Selbftändigfeit verloren bat, hat er fi ein großes 
Berdienft erworben, denn dem Kundigen war e8 allerdings oft aufgefallen, welch 
jeltijame Borjtellungen über die Zuftände diefed Staates felbft in Kreifen hervor- 
getreten find, bei denen man das nicht Hätte erwarten jollen. Dieje Untenntnig 
beruhte durdgängig darauf, daß man fich nicht die Mühe nahm, vielleicht auch 
aud angeblich deutjchem Patriotismus für überflüffig oder Heinlih hielt, ſich um 
Einzelheiten zu befümmern. Selbft Treitichle hat e3 fich erjpart, die längit vor— 
liegenden zahlreichen Darftellungen der bejfishen Verhältnifje genauer anzujehen. 
Da ift ed immerhin gut, daß die Vorgänge, die eigentlic) al8 hinreichend befannt 
borauögejeßt werden müßten, bier nody einmal in überfichtliher Weife gefchildert 
werden, unter Hervorhebung defjen, worauf e3 überall anfommt. 

Bährd Schrift enthält fünf Abfchnitte (1. Gejchichtliche Entwidlung; 2. Der 
Zuſtand Kurhefiend während der Regierung des lebten Kurfüriten; 3. Die Wen- 
dung; 4. Die Diktaturperiode; 5. Schlußwandlungen) und reiht bi8 zum Sabre 
1887. Im erjten Abfchnitt wird die Eigentümlichkeit de3 im Heflengau noch jebt 
ſprachlich abgegrenzten chattifchen Volfeftammd, namentlid) fein Sinn für den Kampf 
umd Nedht und die Tüchtigfeit und Pflichttreue des althejliichen Beamtenftandes 
gejehildert, die Bedeutung ded Landes in frühern Sahrhunderten hervorgehoben, 
der Wert der heiliichen Gejeßgebung und wie fie der andrer deutfchen Länder 
borangegangen ijt, vor Augen geführt, auch die gewöhnliche Anfiht über den 
„Verkauf“ Heffifcher Zandeskinder dahin berichtigt, daß man endlich aufhören jollte, 
diefe Sadje ald eine befondre Heffifche zu behandeln, da ihre Schmad) die ganze 
Beit des Werbeiyitens treffe. Sehr getreu werden die legten Regenten gejchildert, 
Wilhelm I., der biß zur weftfälifchen Zeit mit Einficht dad Beite des Landes zu 
fördern fuchte, Wilhelm OL., der eine umfaffende, allen Anforderungen der Neuzeit 
entjprechende Umgeitaltung der Landesbehörden fchuf, Jon 1821 die Trennung 
der Juftiz von der Verwaltung durchführte und 1831 die vielbefprochne Verfafjung 
vereinbarte. Mit Necht tritt Bähr der oft außerhalb Heflend gehörten Behauptung 
eutgegen, daß fic) mit diefer Verfaffung nicht Habe regieren lafjen. Dem jteht, 
jagt er, doch die Thatjache gegenüber, daß lange Jahre damit wirklih, und zwar 
teilweife recht jtarf regiert worden ift; die wenigen jpäter beanjtandeten Be— 
ftimmungen find nur ein einzigemal praftifh) geworden, nämlich al3 es fih um 
den Umjturz der Verfafjung handelte. ES Tam ja bei diefer PVerfafjung nur 
darauf an, einen Schuß zu gewinnen wider die oft Heinlichen deSpotijchen Nei- 
gungen der damaligen Yürften. Sn Diefer Beziehung Hat die Verfaflung ihre 
Schuldigfeit gethan, und dad war der einzige Grund, warum fie der lebte Rur- 
fürft und feine Rabulijten untergruben und al verwerflich verjchrieen. Seine ganze 
Regierung war beherricht von der Auffafjung, daß die Verfaffung und die Teilung 
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des Landes⸗ und Hausſchatzes mit dem Lande eine ſchwere Verletzung ſeiner fürſtlichen 
Rechte enthalte. Wer es noch nicht weiß, wird ferner aus Bährs Darſtellung lernen, 
daß ſelbſt die erſte Haſſenpflugſche Zeit eine ganze Reihe wertvoller Geſetze gebracht 
hat, und daß die fruchtbare Geſetzgebung zur Zeit der vom Volke verehrten März— 
miniſter zwar freiſinnig nach damaligen Begriffen, aber ſehr maßvoll gehalten war. 
Die Darſtellung des Verfaſſungsſtreits von 1850 und 1851 iſt unter Benutzung 
aller neuern Veröffentlichungen völlig getreu gegeben bis zu der Verfaſſung von 
1852, einer Karikatur der alten. Manche Epiſoden hätten vollſtändiger ausfallen 
können; es fehlt z. B. die Aufklärung, die aus dem Nachlaß Profeſſor Mangolds, 
des frühern Erziehers der kurfürſtlichen Söhne, über den Sturz Vilmars und in— 
folgedeſſen Haſſenpflugs veröffentlicht worden iſt. Neu dagegen ſind Bährs Mit— 
teilungen über die Verhandlungen, die der Kurfürſt, als er vom Lande und dann 
vom Bundestage zur Herſtellung der Verfaſſung von 1831 genötigt worden war, 
um über ſeine Abſichten zu täuſchen, mit Wigand und Loßberg begann. 

Der zweite Abſchnitt enthält eine ſehr intereſſante Zuſammenfaſſung des 
Weſentlichſten aus der Regierungszeit des letzten Kurfürſten und iſt namentlich 
denen zu empfehlen, denen die Darſtellung in Fr. Otkers Lebenserinnerungen“ zu 
ausführlich iſt. Bei Erwähnung des zweiten Verfaſſungskampfes hätte Bähr auf 
den Gegenſatz eingehen können, der gerade zwiſchen ihm und ſeinen Genoſſen und 
Htker nebſt ſeinen nähern Freunden über die Wahrung des Rechtsſtandpunkts be⸗ 
züglich der Frage entſtand, ob das Wahlgeſetz von 1849 in die Herſtellung der 
Verfaſſung mit einbegriffen ſein ſolle. Er berührt dieſe Sache kaum, wohl weil 
er dabei unterlegen ift. Bähr iſt aber neben Wigand der Hauptvertreter des 
bloßen Nützlichkeitsſtandpunkts geweſen. 

In dem Kapitel „Die Wendung,“ worunter die Einverleibung des Staats in 
Preußen zu verſtehen iſt, kann Bähr, offenbar infolge ſeiner vielfachen perſönlichen 
Verbindungen mit Perſonen des Hofs, intereſſante nähere Mitteilungen aus den 
entſcheidenden Tagen von 1866 geben. Unvollſtändig, wie alle frühern Veröffent⸗ 
lichungen, ſind aber die Angaben über die von zwölf heſſiſchen Abgeordneten an 
das preußiſche Abgeordnetenhaus gerichtete Erklärung bezüglich des Anſchluſſes an 
Preußen. Der Hauptpunft der Erklärung beftand darin, daß der von der Kom: 
milfion vorgejchlagne Gejegentwurf „in dem im Kommiffionsberichte niedergelegten 
Einne” angenommen werde, und fie gaben dieje Erklärung ab, weil die von ihnen 
zur Erfundigung nad) Berlin gejandten Herren Nebelthau und Weigel mit der 
vertraulichen Mitteilung der einflußreichiten preußiichen Abgeordneten zurüdfehrten, 
daß im alle einer folden Erklärung die Wünfche der Heffiichen Abgeordneten be= 
züglich der Art des Anjchluffes, worüber fie einen bejondern Entwurf aufgejtellt 
hatten, und über eine Übergangdperiode würden erfüllt werden. Hierin find die 
beifiichen Abgeordneten von den preußifchen thatfächlicdy getäufcht worden. Dies 
einzugeftehen, haben fi) faft alle heffifchen Abgeordneten gejcheut, und infolgedeflen 
wurden fie in Heilen lange und heftig angegriffen wegen Preiögebung der Rechte, 
die gerade fie hatten wahren wollen. Selbit Otfer hat eine völlige Klärung diejes 
Buntte3 nicht zugelaffen, weil e8 ihn in der Belämpfung der zwölf gehindert hätte. 
So kommt ed, daß jebt felbit Bähr jagt, es lafle fi) nicht erkennen, was die 
zwölf bezmwedt hätten. 

Die Behandlung der „Diktaturperiode” Heflend gewährt ein intereflantes Bild 
durch die Gegenüberftellung deffen, mad das Land durch die Einverleibung ges 
wonnen und waß e3 verloren bat, und eine ganz unbefangne Gejchichte der Ent- 
ftehung großen Mißvergnügens in einer ebenfo Ioyalen wie patriotifchen Bevölkerung. 
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Bähr kommt zu folgenden Schlüſſen: berechtigte Eigentümlichkeiten ſcheine man in 
Heſſen gar nicht gefunden zu haben, und auch das, was man recht gut habe er—⸗ 
halten können, ſei in den Händen der ausführenden preußiſchen Beamten auf das 
niedrigfte Maß zuſammengeſchrumpft. Kurheſſen habe faſt in allen Beziehungen 
das Gegenteil von dem erhalten, was es bisher gehabt habe; der König und Bis— 
marck hätten zu fern geftanden, als daß ſie alles hätten überblicken können. 

In dem Schlußworte kommt Bähr auf den ſchlimmen Rückgang Kurheſſens 
auf dem Gebiete der Juſtiz zu ſprechen und macht auf den Unterſchied zwiſchen 
dem heſſiſchen und dem preußiſchen Liberalismus aufmerkſam; der preußiſche habe 
den Vertretern Heſſens im Abgeordnetenhauſe kaum beigeſtanden in ihrem Ent—⸗ 
gegenkommen gegen die Abſichten der Regierung, die aus der Diltaturzeit her⸗ 
rührenden Mißſtände zu beſeitigen. Aber trotz manches Schmerzlichen, was Heſſen 
nach dem Ende ſeiner Selbſtändigkeit erfahren habe, hätte ſich die Bevölkerung doch 
nicht derart verbittern laſſen, daß ſie dem nationalen Gedanken untreu geworden 
wäre. Aus der ganzen Schrift wird man den Eindruck gewinnen, daß die Heſſen 
trotz alles Partikularismusgeſchreis die Liebe zur Heimat mit deutſchem Batrio- 
tismus ſehr wohl zu vereinigen wiſſen. 


EEE, 
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Von Meyers Schweiz*) ijt in diefem Jahre die vierzehnte Auflage er- 
fhienen. Das ift eine Thatjfadhe, die eine weitere Empfehlung überflüffig madt. 
Wie alle „Meyer* widmet aud) diefe „Schweiz* den Städten mit ihren Samm- 
lungen u. |. w., dann den großen remdenplägen und Thaljtationen bejondre Auf- 
merkſamkeit. 3 ift aber mit jeder Auflage aud) auf die eigentlichen Bergimande- 
rungen größeres Gewicht gelegt worden, und gerade die Wegbejchreibungen in den 
Hodhregionen finden wir da, mo wir fie mit eignen Erfahrungen vergleichen Fönnen, 
vortrefflid. Ein einziges Gebiet finden wir etwas ftiefmütterlich behandelt, den 
Qura, bejonderd den meitlihen. Sollte ihm nicht ein eignes Hleined Kapitel ge- 
widmet werden können? Seine Reize find ja den Alpen gegenüber Hein, aber 
er hat immer den Vorzug, die Kleinen intimen Schönheiten mit den herrlichiten 
Bliden in die Alpen zu verbinden und ein Gebirge für ftille Leute zu fein, Die 
den Touriltenfchwärmen aud dem Wege gehen wollen. — Die Kärtchen find vor- 
züglich gezeichnet. 

—— 


Berihtigung. In dem Aufjag „Eiferne Brüden“ im vorigen Hefte foll e8 auf 
Seite 112, Zeile 10 ftatt Bufaß heißen: Gehalt, und auf Seite 122, Beile 16 v. u. ftatt 
82,383 Prozent: 83,33 Prozent. 


*, Mit 21 Karten, 9 Plänen und 27 Panoramen. 


Für die MRedaktion verantwortlihd: Johannes Örunomw in Leipzig 
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wa ern wir heute auf die großen Tage des Jahres 1870 zurüd- 

[bliden, jo jchlägt das Herz allen Deutjchen höher, auch denen, 
FA die jonjt vergrämt und enttäufcht zur Seite ftehen. Wir em- 
| pfinden ‘wieder den heißen, den heiligen Zorn über die fremde 
.2 = Serausforderung, der die Deutjchen über Nacht zur Nation 
werden ließ, und den Jubel der tapfern Herzen, als in Ems der Würfel ge: 
fallen war. Vor unjerm Auge jteht dag NRüjten zum Kampfe, dem Ungedul: 
digen jo langjam erjcheinend und doch die wehrhafte Jugend mit der Sicher: 
heit eines Uhrwerkts3 in unabjehbare, wohlgeordnete Heerjäulen vereinigend, 
der Abjchied von Vater und Mutter, Braut und Schweiter, dag Eintreffen 
beim Regiment, dejjen breite, nun „friegsjtarf“ gewordnen Kolonnen im 
Schmude der Kriegsgarnitur glänzen, die Fahrt nach der Wejtgrenze durch 
die gejegnetjten Auen des Baterlands, überall Tücherwehen und zärtlicher 
Gruß aus jchönen Augen, der Anblid des grünen NHeinjtroms, dejjen breiten 
Rüden nun endloje Reihen von Helmjpigen und in der Morgenjonne gligernde 
Bajonette überjchreiten, heiße Märjche unter dem Gewicht des friegsmäßig 
gepacdten Tornijters, verregnete Biwaks, die fchönen neuen Nöcde mit pfälzi- 
Ihem Kot bededend und den Humor der Truppe big tief unter den Gejfrier: 
punkt herabdrüdend. Da, auf dem Wege durch düftre, verregnete Waldthäler, 
galoppirt der Oberjt die Marjchkolonnen entlang und verfündet die Sieges: 
nachricht von Weißenburg. Dicht vor der franzöfiichen Grenze überholt”uns 
das Große Hauptquartier, wir jchauen in das milde Antlig des ehrwürdigen 
Königs, in Moltkes hartgemeißelte Züge: unter jolcher Führung fan es ung 
nicht fehlen. Das erjte franzöfiiche Städtchen wimmelt von einem unglaub- 
lichen Gemijch deutjcher Uniformen, zwijchen ihnen fcheu fich bewegend fran- 
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zöfilche Leichtverwundete, wir hören zum erjtenmale da8 Quel malheur! der 
Einwohner, die von dem Spaziergang nach Berlin geträumt hatten. 

Aber weiter, unaufhaltfam weiter! Wir überjchreiten die Mofel. Aus 
dem Defiliren vor Prinz Friedrih Karl wird nicht® — es ift der 16. Auguft, 
und dringende Gefchäfte Haben ihn vorwärts gerufen. Wir Tlimmen bet 
glühender Hite einen Hügel hinauf und wollen uns bei hereinbrechender 
Nacht endlich auf einer Stoppel gütlich thun. Da tönt da8 Alarmfignal, 
vorn ift etwa® 108 gewejen, wir marfjchieren die ganze Nacht und halten 
am Morgen vor Mars la Tour. Das ganze Kcrps marfjchiert auf, man fieht 
nur noch den Himmel und Soldaten. Am 18. treten wir in Brigadefront 
den Vormarjch an, die Glieder öffnen fich vor dem eriten Toten, einem bunt- 
betreßten Chaffeur, dem ein deutjcher Kürafjierfäbel Haupt und Geficht ges 
Ipalten Hat. Um die Mittagsftunde beginnt recht? von und das dumpfe 
PBochen der Gefchüge, im blauen Äther entftehen plöglich Heine Wölfchen, die 
eine Feuergarbe entfenden und langfam verfchwinden, franzöfiiche Shrapnel3. 
Wir rüden an dem jchönen Sommertag weiter durch Herrliche, in feierlichen 
Schweigen ausgebreitete Gefilde, aber bald fängt vor uns ein Graupelwetter 
von Kleingewehrfeuer an, in das dag Arrr! der Mitrailleufen und das Bum! 
der Gejchüge träge bineintönt. Wir überjchreiten den Höhenfamm, vor ung 
liegt der breit aufjteigende Rüden von St. Privat, rechts unten St. Marie, 
vor ihm die Garde foeben zum blutigen Angriff anjeßend; die roten Nöde 
der hinter dem Dorfe haltenden Gardehufaren leuchten meilenweit über dag 
von gelbem Dunft leicht umflorte Blachfeld. Der Hügelrüden vor uns ift 
iwie ein Schachbrett mit Kolonnen bededt, vor und zwijchen ihnen die Büntt- 
chen der einzelnen feuernden Schüßen, dahinter die ruhig arbeitenden Gefchüße. 
Wir kommen näher, mifchen ung in die Reihen der Fechtenden, jchon bricht 
der Abend berein, da flammt der Kirchturm von St. Privat wie eine geival- 
tige Weihnachtspyramide auf, da® Gewehrfeuer ftirbt hin, das Dorf ift ges 
räumt. Drüben von der Garde herüber Klingt eg: Nun danfet alle Gott! 
unfre Stapellen fallen ein, der Sieg ift unfer! Die Gewehre werden zufammen- 
gelegt, und alles flutet in das brennende Dorf, um einen Trunf lehmigen 
Wafjers für die verjchmachteten Lippen zu erbeuten. Unter toten, fterbenden 
und verwundeten Menjchen und Pferden fampiren wir auf dem Schlachtfelde. 

Wir dringen tiefer ing Land ein, die Stimmung der Bewohner wird 
feindjeliger, wir hören von Tüden einzelner blaublufiger Sabotträger. Bers 
gebens laden wir durch einen Gruß aus unfern Feldgefchügen das feite Verdun 
zur Übergabe ein. Dann auf einem der nächften Märfche plöglich ein langer 
Halt, e8 Heißt, Chalons fei geräumt, wir biegen im rechten Winkel zu der 
bisherigen Marfchrichtung nach Norden ab, noch einige ftarfe Märfche, und 
wir begrüßen ung flüchtig mit den erften Nothofen, heiten uns im Angeficht 
des plößlich verlajjenen franzöfiichen Zeltlager bei Beaumont ernftlicher an 
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ihre serfen und rüden in der Frühe des eriten Septembermorgend ind Ge- 
echt, ohne zu ahnen, daß wir heute — den erften Sedantag feiern jollen. 
Born Steht es nicht gut, die Erde erbebt unter dem Dröhnen der entlang den 
Marjchlolonnen vorgaloppirenden Korpsartillerie, deren Mannschaften auf den 
Progen die Pfeifen fchwenten. Endlich biegen wir recht? aus, marfchieren 
auf und dringen in ein Wäldchen ein. Wir hören das leife Surren von 
Chafjepotfugeln, ohne ihre freundlichen Abfender zu erbliden, da figt mir aud) 
Ihon eine im Schenkel, und — aus ist der Schmaus! Stranfenträger, der erfte 
Verband im Oranatfeuer, dann da® Lazarett, eine mit Strohjchütten aus: 
gelegte Zuderfabrif, zwijchen zwei graufam zerjchojjenen Kameraden. Endlid) 
durch Belgien zurüd in die Heimat, ein langweilige Kranfenlager, tägliche, 
fajt ermüdende Siegeönachrichten; alles dreht fi um die Frage, ob Paris 
no) bombardirt werden wird oder nicht. Genejen, zum Erfagbataillon, dann 
wieder zum Regiment vor das bereits gefallene Baris, deilen Kuppeln die 
rüdficht3vollen Deutichen aber nur von der Enceinte aus betrachten dürfen. 
Gern kehren wir ihm den Rüden, genießen herrliche Frühlingstage wie Gott 
in Frankreich und fühlen doch Heimatsjehnjudgt. Endlich der Rückmarſch, 
endlich wieder zu Haus, und am nächſten Tage — wieder zur Arbeit genau 
an der Stelle, wo wir ein Jahr vorher abgebrochen haben. | 

Auch diefe fünfundzwanzig Sabre find dem deutjchen Volfe Jahre der 
Arbeit geblieben. Der Arbeit zunächit an dem innern Ausbau des wieder: 
erjtandnen Reiches. Die Einheit der Rechtseinrichtungen it bi8 auf den nun 
bald einzufügenden Schlußftein durchgeführt. Die wirtichaftliche Einheit, die 
Begleiterin und Förderin der politiichen Einigung, bat die innern Grenzen 
der deutichen Staaten nahezu verwilcht, die Stammesbejonderheiten mehr und 
mehr ausgeglichen und nur einige allzu große Verjchiedenheiten des Bodens 
und des Klimas noch nicht überwinden fünnen. Die Tüchtigkeit der Deutjchen 
bat fich ungehemmt entfalten dürfen und die Nation ald Ganzes auch wirt: 
Schaftlic) groß und reic) gemacht. Die deutichen Städte haben, bis auf we- 
nige weltvergejjene Idylle, den Eleinbürgerlichen, ja fajt ärmlichen Charafter 
abgejftrejft, der jie vor fünfundzwanzig Jahren faft alle noch fennzeichnete. 
Unfre Gropftädte prunfen in breiten, jaubern, glänzend erleuchteten Straßen, 
befegt mit bequemen und anjpruchsvollen Wohn: und Gejchäftshäufern, mit 
Itattlichen öffentlichen Bauten. Der Verkehr flutet mit den Hilfämitteln der 
Technik und einer in die feinjten Adern ausgebildeten Organijation big nad) 
den entlegenften Winkeln. Die Begriffe von Raum und Zeit haben fidh ge: 
wandelt, daS ganze bürgerliche Leben hat einen bequemern Zufchnitt erhalten. 
So fcheint die äußere Wohlfahrt des deutjchen Volkes am Ende des erjten 
Vierteljahrhundert3 mächtig entwidelt und gefördert. 

Und doch gewahrt der Beobachter jchon in dem äußern Bilde auch tiefe 
Schatten. Die Silhouette unfrer Städte ift zwar durch Kuppeln und Türme 
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verjchönt, aber auch durch den Fabrikichlot verunftaltet worden. Neben den 
eleganten Billenvierteln find die öden Kafernenreihen der Arbeiterquaztiere, 
und jelbjt die Liebliche deutjche Landichaft bededt fi mehr und mehr mit 
dem nüchternen Badfteinbau der Fabriken und Arbeitermohnungen. Wohl ift 
der Deutjche heute gefälliger gekleidet, er hat mehr „Manieren“ al® noch vor 
einem PVierteljahrhundert, eg wird immer jchwerer, die Zugehörigkeit zu einem 
gewiljen Stande aus der äußern Erfcheinung zu erkennen, jogar unfre Laden: 
und Dienjtmädchen find heute gejcehmadvoller angezogen als früher die Frauen 
und Mädchen der bürgerlichen Stände. Aber die frifchen Farben, die drallen 
Gejtalten find feltener geworden, und in der gepußten, die Straßen füllenden 
Menge taucht öfter al3 fonft das heftifche Geficht des Fabrifarbeiters, die ab- 
geraderte Gejtalt der Arbeiterfrau auf. Selbft da8 Heim der Armen entbehrt 
heute nicht jo leicht der Gardine, aber der Hausrat ijt oft nur altes Ge: 
rümpel oder moderner Scindelfram aus den Abzahlungsgejchäften. Und 
wen der Weg ald Armenpfleger oder wie fonjt in die Dachftuben und Keller: 
wohnungen, in die Hinterhäufer und dreifachen Höfe der Gropftädte führt, 
dem will da® Elend heute faft mafjenhafter, nadter und hoffnungzlofer er: 
Icheinen al8 früher auf dem engen Stadtgebiet. Unftreitig hat fich Die 
Lebenshaltung auch der untern Klaffen im ganzen bedeutend gehoben, aber 
fein Einfichtiger beftreitet, daß zugleich der Gegenfaß zwijchen niedrigen und 
hoben Einfommen viel größer und Haffender geworden ift, als einft, wo der 
allgemeine Wohlftand zwar viel befcheidner, aber weiter und gleichmäßiger 
verbreitet war. &3 ilt, ald ob fich von den zehn Millionen nachgeborner 
Deutſchen jchon ein unheimlich großer Teil dem Zuftande der englifchen 
Paupers zu nähern begönne. 

Etiwad tröftlicher ift der Nücdblid auf das Geiftesleben der Nation. Die 
technischen Wiffenschaften haben, begünstigt von dem wirtſchaftlichen Aufſchwunge 
und diefen wiederum fteigernd, innerhalb der furzen Spanne Zeit ftaunens- 
werte Fortjchritte gemacht. Freilich) von der eigentlichen PHilojophie hat fich 
in derjelben Zeit das Volk der Denker beinahe abgefehrt. Die übrigen Wiffen- 
Ichaften zeigen wenig bedeutende Namen und fat feine großen, bahnbrechenden 
Gedanken. Das Verdienft des Zeitalter® liegt mehr in der Verbefjerung der 
Methoden, in der Einzelforfchung. Immerhin find die Errungenjchaften einer 
größern Vergangenheit feitgehalten, tiefer ausgebaut und in immer weitere 
Kreife des Volkes Hinausgetragen, im guten Sinne popularifirt : worden. 
Freilich: die Bildung der Streife, die jich chlechthin die „gebildeten“ zu nennen 
lieben, ift mehr in die Breite als in die Tiefe gegangen, unfre Höhern Schulen 
haben — dank dem Berechtigungswejen! — dem Drängen nad) Berflachung 
nachgeben müfjen, fchon verrät fich in einzelnen Spracherfcheinungen, die mit 
ungeheurer Schnelligkeit um fich gegriffen Haben, nicht bloß Ungefchmad, 
\ondern aud) eine Unflarheit des Denkens, die ernftlich mit Beforgnis erfüllt. 
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Dabei iſt die thörichte Nachahmungsſucht des Deutſchen auch nicht um einen 
Grad geringer geworden, ſie hat nur den Gegenſtand gewechſelt: an die 
Stelle der Franzoſennachahmung iſt die Engländernachahmung getreten, und 
ein guter Teil unſrer Männerwelt, der jungen wie der alten, gefällt ſich in 
einer mädchenhaft tändelnden Putzſucht, die wahrlich auch kein Zeichen tieferer 
Geiſtesbildung iſt. Erfreulich iſt es dagegen, daß in den untern Klaſſen der 
Wert der Wiſſenſchaft heute willig anerkannt wird, daß gerade dort nicht 
ſelten ein Heißhunger nach Bildung herrſcht, der, wenn erſt die gefährliche 
Halbbildung überwunden ſein wird, der Nation eine neue Blüte anne 
Geifteslebeng verjpricht. 

Völlig ausgeblieben ift der Auffchwung leider gerade dort, wo man ihn 
nach den großen politifchen Erfolgen der Kriegsjahre am ficherften erwartet 
hatte, auf dem Gebiete der Kunft. Wir halten e8 aber. mit denen, die in dem 
allgemeinen Chaos eher Überfluß als Armut an Gebanfen erbliden wollen 
und ich der Hoffnung getröften, daß fich auch diefe Gedanken zu Idealen 
und Die Ideale zu fchönen Formen hindurchringen werden. - 

Wir lajjen und daher auch nicht von Unmut und Kleinmut überwinden, 
weil wir des Glaubens Ieben, daß das deutjche Volfagemüt im Grunde dod) 
da8 alte, treue, finnige und Herrliche geblieben ift, das, was fremde Nationen 
an den Deutfchen glauben beipötteln zu dürfen, weil fie e3 nie verftanden 
haben und niemals verftehen werden, der Duell unfrer Schwäche und doch 
auch Der ewige Sungbrunnen, aus dem wir die Kraft fchöpfen wollen, die im 
Schoße der Zukunft unfer noch harrende weltgefchichtliche Aufgabe zu Löfen. 
Gerade darum reden diefe Tage der Erinnerung zu und eine vertraute, ges 
heimnisvolle und doc) gewaltige Sprache. Deutjchlands jüngste Heldenthat 
tritt Har und lebendig auch denen vor Augen, die fie nicht oder doc, nicht 
mit vollem Bewußtfein erlebt haben, gerade wie wir ältern in der hoch. 
gehenden Bewegung des Jahres 1870 einen Hauch) aus den großen Zeiten 
der germanifchen Wanderungen, aus der Hohenftaufenzeit, dem Neformations- 
zeitalter und den Befreiungskriegen zu jpüren meinten. Ein Volf, das ing 
Teld zog in dem frommen Vertrauen auf die Gerechtigkeit feiner Sache, in 
treuer Hingebung an die Männer, die eine gütige Vorjehung gerade damals 
an feine Spite gejtellt Hatte, ohne Ruhmredigfeit, ohne Selbjtüberhebung, 
aber auch ohne Zagen und Schwanfen, mit dem Entjchluß zu fiegen. oder zu 
iterben, und doch ohne hiervon Aufhebens zu machen, ja ohne fich feinen 
Humor verfümmern zu laffen — ein folches Bol von vielen Millionen 
Deutichen darf um feine Zukunft nicht bange werden. E38 ijt. ein unbilliges 
Verlangen, daß jene Feft und Feiertagsjtimmung der Nation, in die wir 
-un® heute wieder verfenfen, auch durch das Werftagsleben immer Bindurch- 
leuchten folle. Wir find ihr deshalb nicht untreu geworden, ‚wenn wir jie 
al? etwas Keufches und Heiliges in unfern Herzen geborgen haben, wenn 
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uns auch geräuſchvolle Feſte nicht als die rechte Stätte erſchienen ſind, natio— 
nales Denken zur Schau zu tragen. Kaiſer Wilhelm der Enkel hat vielleicht 
niemals verſtändlicher zur Volksſeele geſprochen, als indem er die einſt nach 
Frankreich getragnen Feldzeichen in dieſen Erinnerungstagen mit dem Laub 
der deutſchen Eichen ſchmücken hieß. Der böſe Taumel der erſten Friedens⸗ 
jahre iſt unter dem harten Druck der ihm folgenden Zeiten am deutſchen 
Gemüt ohne dauernden Schaden vorübergegangen, noch haben wir eine ge— 
meinſame Volksmoral, die das Laſter wenigſtens hindert, ſich offen zu ſpreizen, 
die den Praſſer und Schlemmer verächtlich erſcheinen läßt und die Deutſchen 
bisher vor der Hybris bewahrt hat. 

Nicht dem deutſchen Volksgemüt legen wir die beklagenswerte Verwirrung 
der innern deutſchen Verhältniſſe zur Laſt, wie ſie, Gott ſei's geklagt, dieſes 
Jubeljahr aufweiſt. Die ſprichwörtliche deutſche Uneinigkeit hat ſich doch ſonſt 
nur in dem Verhältnis der einzelnen Länder und Stämme, niemals in dem 
Verhältnis einzelner Volksſchichten zu einander gezeigt. Jener Stammeszwiſt, 
im Grunde doch nur dynaſtiſchen Urſprungs, wurde vor fünfundzwanzig Jahren 
von der erſten Windsbraut des erwachenden nationalen Zorns wie Spreu hin⸗ 
weggefegt und iſt ſeitdem nie wieder zu Kräften gekommen. Konfeſſionelle und 
ſoziale Gegenſätze waren dem deutſchen Volke damals noch ſo gut wie un- 
bekannt. Zwar iſt der inzwiſchen ſchwer geſtörte konfeſſionelle Friede heute 
äußerlich wieder hergeſtellt. Um ſo ſchärfer und erbitterter aber tobt heute 
der ſoziale Kampf. Dank ſeinem verbitternden Einfluß iſt es leider gewiß, 
daß eine Wiederkehr der Tage von Ems heute in Deutſchland nicht der gleichen 
Einmütigkeit der nationalen Empfindungen begegnen würde. Aber hat man 
wirklich den Mut, bei der Gedenkfeier jener Tage einer allgemeinen nationalen 
Erhebung zum Kampfe der Deutſchen gegen Deutſche aufzurufen? Verträgt 
es ſich mit unſrer Vaterlandsliebe oder „richtiger ausgedrückt mit der Liebe 
des Einzelnen zu ſeiner Nation und zu ſeinem Volke, die da iſt zuvörderſt 
achtend, vertrauend, desſelben ſich freuend, mit der Abſtammung daraus ſich 
ehrend“ (Fichte), wenn man gerade heute in greiſenhaften Wiederholungen nur 
zur Unterdrückung von Millionen Deutſchen, mit der Schärfe des Geſetzes 
oder des Schwertes, zu raten weiß? Gewiß, jene Millionen ſtehen gerade 
in dieſen Tagen teilnahmlos, ja zum Teil ſpottend und ſelbſt frech höhnend 
zur Seite. Aber haben nicht bis zur Mitte des Jahrhunderts die Herrſchenden 
den Erinnerungen an die mindeſtens eben ſo großen Befreiungskriege ganz 
ebenfo mißtrauifch und feindjelig gegenübergejtanden? Erft als fie die Ber: 
ödnung mit ihren Völkern gejucht und gefunden hatten, kehrten für Deutfch- 
land jene großen Tage wieder. Die Sozialdemokraten von heute find zu 
einem guten Zeile diejelben treuherzigen, jtill begeijterten, biß in den Tod 
getreuen braven Jungen gerade der untern Klafjen, die in dem großen Kampfe 
die Bewundrung ihrer Offiziere, der Schreden ihrer Feinde und der Neid des 
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Auslandes waren. Sollte der Verfuch nicht lohnen, diejes Toftbare Material 
dem Baterlande zurüdzugewinnen? Die deutjche Feitfreude ift, wenn fie echt 
ift, den Bußgedanfen allezeit nahe verwandt... E3 ift der melancholifche Zug 
der germanijchen Nationen, der ihren froben Empfindungen auch die ernten 
und finnigen Gedanken beigejellt. Gehen wir auch in diefer Seftzeit in ung, 
und fragen wir und, ob wir, die wir und durch höhere Bildung und ge- 
feftigtere Lebenzjtellung zu TFührern der Menge berufen glauben, ob wir 
wirklich gegen alle unjre Bolkögenofjen auch jederzeit unfre Schuldigfeit ge- 
than haben. Diejes unjerm innerften Wejen fremde Element des Hafjes gegen 
das eigne Blut muß einmal Hinmweggethan werden, die Berföhnung der ein- 
zelnen Bolfsjchichten muß gelingen, wenn ander3 Deutfchland auf die Dauer 
die Errungenschaften von vor fünfundzwanzig Sahren behaupten will. Gern 
faffen wir ung, weil wir hierzu zu mahnen nicht aufhören, der Schwäche zeihen. 
Diefe Schwäche, innige Teilnahme für die um Berbejferung ihrer Lage rin- 
genden Deutjchen der untern Klafjen, Hindert und nicht, ftark und wahrhaft 
national zu empfinden. Unter den alten Mitlämpfern von 70 und 71 wird 
es wobl feinen geben, dem es nicht verdammt gleichgiltig wäre, wie Die 
Ssranzofen, die Rufen, die Engländer und jelbjt unfre guten Freunde’ und 
Alliirten über uns denfen, und wie fie. e3 in einem fünftigen Kriege halten 
wollen. Haben wir den innern Frieden erjt wiedergefunden, fo ziehen wir, 
wenn es fein muß, ebenjfo ruhig ind Feld wie vor fünfundzwanzig Jahren, 
voll Zuverficht, daß dem innerlic) und äußerlich geeinten Deutjchland IE 
eine Welt von Feinden nicht zu widerjtehen vermag. 


ENTER 


— 
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13 bleibt nunmehr zu unterfuchen, welche Wirkungen die allge: 
| meine zweijährige Dienjtzeit im einzelnen auf das bürgerliche 
u Leben und die militärische Ausbildung haben würde. Welche 
R A Rtloffen der Bevölkerung würden von ihr berührt, welche ge- 

A gebnen Falls durch ſie geſchädigt werden, und wie ftellt fich die 
Bilanz? Hierbei ijt billigerweije zu berüdjichtigen, was bei jeder Reform der 
Fall zu fein pflegt, daß fie am Härteften diejenigen treffen würde, in deren 
Leben fie ändernd eingriffe. War eine Reform gut, jo hat bereits die nächfte 
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Generation die mit ihr verbundnen Schäden überwunden, und fo dürfte fich 
auch hier bald zeigen, daß manche Schwierigkeiten, ja fcheinbare „Unmöglich- 
feiten“ nur Übergangserjcheinungen find, die fich von felber heben, wenn die 
ganze Wirkung der Neuerung auf allen Gebieten eingetreten ift. 

Fällt das Einjährigenweſen, jo werden von der zweijährigen Dienjtzeit 
natürlich alle die Gejellichaftsflajfen betroffen, aus denen der bisherige Ein: 
jährige hervorging. Bielleicht wäre e8 vor fünfzig Suhren leichter feitzujtellen 
gewejen, welches dieje Klafjen find, die den größern Teil der „jungen Leute 
von Bildung“ an das Heer lieferten. Der heutigen Sadjlage nach haben 
daran jo ziemlich alle Bevölferungsjchichten teil mit Ausnahme des Bauern, 
des Arbeiter und des Kleinbürgers, aljo des vierten Standed. Denn auch 
der Kleine Kaufmann und der Subalternbeamte ftreben mit allen Sträften — und 
pft über ihre Kräfte hinaus — darnad), ihren Söhnen das WVorrecht des ein- 
jährigen Dienftes zu fichern. 

Nun läßt fich die Gefamtzahl aller Einjäbrigen in zwei Abteilungen zer, 
legen, erſtens in ſolche, die Reſerveoffiziere werden, zweitens in ſolche, die es 
nicht werden, wobei wir die auf halbem Wege ſtehen gebliebnen Unteroffiziere 
der Reſerve ſchon deshalb unberückſichtigt laſſen können, weil zu ihrem Erſatz 
auch die beſſern Zweijährigen dienen. 

Nun iſt aber für die erſte Abteilung, für die die Einrichtung, wie ſie jetzt 
iſt, die meiſte Daſeinsberechtigung hat, von einem einjährigen Dienſt mit der 
Waffe gar keine Rede, ſondern der zukünftige Reſerveoffizier dient außer 
„ſeinem Jahr“ noch mindeſtens zweimal zwei Monate als Unteroffizier und 
Feldwebel, ferner mindeſtens dreimal zwei Monate als Offizier, im ganzen 
alſo mindeſtens zweiundzwanzig Monate, und das iſt eine Dienſtzeit, die beim 
Militär noch immer für ungenügend gilt und im Laufe der Jahre eher zu⸗ 
als abnehmen dürfte. Rechnet man freiwillige und Landwehrübungen hinzu, 
ſo dürfte der Reſerve- oder Landwehroffizier durchſchnittlich mehr als zwei 
Jahre bei der Fahne ſtehen, ſodaß ſich alſo für dieſe Abteilung die zu bes 
antwortende Frage dahin verſchieben würde: Iſt vom bürgerlichen und mili⸗ 
täriſchen Standpunkte aus die Verteilung einer Dienſtzeit von zwei Jahren auf 
einen längern Zeitraum praktiſcher als ihr Zuſammenfaſſen in zwei aufeinander: 
folgende Jahre? 

Vom bürgerlichen Standpunkte aus würde es bei Beantwortung dieſer 
Frage darauf ankommen, feſtzuſtellen, aus welchen Klaſſen der Geſellſchaft ſich 
der Reſerveoffizier vorzugsweiſe ergänzt. Uns iſt eine Statiſtik hierüber nicht 
bekannt; wir müſſen uns an allgemeine Daten eigner und fremder, mit Vor⸗ 
ſicht geſammelter Erfahrungen halten, die nur einen bedingten Wert beanſpruchen 
können. Vielleicht giebt aber gerade die Unſicherheit dieſer Daten die Ber: 
anlaſſung dazu, durch die Bezirkskommandos eine unanfechtbare Statiſtik in 
dieſer Beziehung aufſtellen und dabei die Frage beantworten zu laſſen, welche 
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Art des Dienens, die alte Praxis oder die ununterbrochne zweijährige Dienſt— 
zeit, vorgezogen wird. Freilich wäre auch dieſe Statiſtik — wie ſie auch 
immer ausfallen möchte — nur von beſchränktem Wert, da ſie doch durch das 
Wegfallen des Einjährigenſcheins, die Reform des Schulweſens u. ſ. w. weſent—⸗ 
lich würde beeinflußt werden. 

Wie dem auch immer ſei, wir ſind geneigt, anzunehmen, daß ſich die 
Antworten in vier Hauptgruppen werden unterbringen laſſen: 1. Beruf und 
Lebensführung begünſtigen die ununterbrochne zweijährige Dienſtzeit unter 
Wegfall weiterer ausgedehnter Übungen in ſpäterer Zeit. 2. Alte wie neue 
Praxis iſt gleichmäßig willkommen. 3. Zur Vermeidung längerer Berufs— 
ſtörungen wird der bisherigen Praxis der Vorzug gegeben. 4. In einer 
ſpätern oder frühern Lebenslage verdient bald die eine, bald die andre Praxis 
den Vorzug; es ſollte alſo die Wahl freigeſtellt ſein. 

Wir ſchicken hier kurz voraus, daß wir uns die allgemeine zweijährige 
Dienſtzeit für Offiziersaſpiranten der Reſerve in folgender Weiſe eingeteilt 
denken: ſechs Monate Gemeiner, vier bis ſechs Monate Unteroffizier, und die 
übrige Zeit Offizier mit der Qualifikationserwerbung des Kompagnieführers. 
Welches ſind nun die Gefellfchaftsklafjen, die durch eine ununterbrochne Dienft- 
zeit begünftigt oder in ihrem Berufe doch nicht mehr beeinträchtigt werden 
würden, ald durch die bisherige Prazxis? 

Zunächſt find hierher alle unabhängigen und wohlhabenden Leute zu 
rechnen, die einen Beruf zum Broterwerb überhaupt nicht nötig haben,. alfo 
Söhne reicher Eltern, begüterte Gut3befiger, Großfaufleute, deren Gefchäft eine 
längere Abwejenheit verträgt, und ähnliche glücliche Menfchen. Vielleicht dürfte 
e3 auch der Landwirt im allgemeinen vorziehen, nach Beendigung feiner Lehr: 
und Studienzeit feinen militärischen Pflichten in ununterbrochner Folge von 
zwei Sahren nachzufommen, um jich) dann ohne die oft jehr ftörenden Unter: 
bredjungen ganz jeinem Berufe widmen zu können, ebenfo der Forftmann. 
‚serner dürften hierher alle wohlhabenden jungen Leute zu rechnen fein, Die 
ihre förperliche Bejchaffenheit befähigt, unmittelbar nach beendigter Schulzeit 
ihrer Heerespflicht zu genügen. 

Diefem, wahrjcheinlic) weniger zahlreichen Bruchteil fteht der andre 
gegenüber, der jeine Dienftzeit entweder in die Studienzeit einjchiebt oder fie 
nach Bollendung der Studien abjolvirt. Berlängert jie fih nun auf zwei 
Jahre, jo würden entweder die Studien um. eine jolche lange Zeit unterbrochen 
oder die Anftellung um jo viel hinausgeſchoben werden müſſen. Iſt eine ſolche 
Unterbrechung bedenklich? 

Daß alle Studien, ſei es als Fortſetzung der Schuljahre, ſei es die be— 
reits begonnene wiſſenſchaftliche Arbeit auf der Univerſität, auch durch einen 
einjährigen Militärdienſt gründlich unterbrochen werden, iſt unbeſtreitbar; daß 


das aber bedenklich ſei, können wir nicht zugeben. Zunächſt un wir nur 
Grenzboten III 1895 
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darauf hinzumweifen, daß der größte Teil unfrer Neferve- und Yandwehroffiziere 
diefe „bedenkliche“ Unterbrechung ganz ohne Schaden für ihre geiftige Be: 
fähigung durcddgemadht hat; ja daß felbft in fteter wifjenjchaftlicher Thätigfeit 
begriffne Univerfitätsichrer von ihrem militärischen Dienst mehr Nußen als 
Schaden erfahren haben dürften. Eine gründliche Unterbrechung des einfeitigen 
geiftigen Drills, dem wir unfre Sugend vom neunten bis zum zwanzigften Sabre 
unterwerfen, fcheint ung nicht nur nicht bedenklicy, jondern durchaus wünschen?- 
wert, ja notwendig, jo notwendig, daß wir, wie gejagt, im militärischen Dienjt 
augenblidli”) das einzige wirkfjame Hilfsmittel in dem Kampfe gegen eine im 
Wachjen begriffne phyjiiche Entartung erbliden. Wir betrachten e8 als eine 
Notwendigkeit, daß der junge Mann, der von der Schule zur Univerfität gebt, 
in freiem ftudentifchen Nihtsthun*) den jchweren Wuft der Schulfenntnifje 
wieder abfchüttelt, um wieder geiftig und förperlich frifch zu neuer Arbeit zu 
werden, und darin wird er ganz wejentlich durch Einfchiebung feines Dienft- 
jahres im Heer gefördert. Ob dies gleich nach der Schule, während oder nad) 
der Studienzeit gejchieht, ift von untergeordneter Bedeutung; eins aber ift 
gewiß: daß e3 aud) der wilfenjchaftlicyit angelegte Menjch nicht zu bereuen 
braucht. 

Nun erfcheint allerdings eine zweijährige Unterbrecjung eine lange Zeit, 
und e3 würde wohl zu erwägen fein, ob fich ein Einjchieben in die Mitte der 
Studienzeit nicht von jelber verbietet; e& hindert ja nichts, die „zwei Zahre“ 
zu Anfang oder zu Ende der Studien zu legen. Im erjtern Falle wäre e8 recht 
und billig, die Dienstzeit in dag Triennium, im leßtern, fie in den Staats: 
dienft mit einzurechnen, wodurch ein Ausgleich mit den Kollegen bergeftellt 
wäre, die zum militärifchen Dienft untauglich find und daher zwei Jahre in 
der Berufslaufbahn gewinnen würden. Von militärifcher Seite würde der 
Einwand gemacht werden, daß ja dann die bisherige Vorbedingung bei der 
- Beförderung zum Referveoffiier, die „geficherte Lebensſtellung“ wegfallen müßte. 
E3 wäre da8 freilich eine durchaus notwendige Folge, aber fie fommt nur 
theoretifch in Betracht. Denn abgejehen davon, daß auch bei der jegigen Ein- 
ridhtung die „geficherte Lebenzjtellung“ von jehr zmweifelhafter Bedeutung, in 
vielen Fällen überhaupt nicht anwendbar tft, jo ift gar nicht abzujehen, we 
halb für junge Leute, die durchichnittlich eine längere Schulbildung erhalten 
als der Berufsoffizier, bei der Beförderung nicht diefelben Gefichtspunfte maß: 
gebend jein jollten wie bei Diefem. E38 wird ji) in der Braris des Soldaten: 
lebens jehr bald Heraugjtellen, ob der betreffende junge Manır auch im bürger: 
lichen Leben eine geachtete Stellung wird einnehmen und ausfüllen können (bei 


*) Das allerdings weit beffer zu Törperlichen Wettftreit als zu Trinfgelagen u.ä. ver- 
wendet wird; aber wie joll hierzu die grundlegende Neigung fommen , wenn die Schule ihre 
twichtigite Aufgabe nur in geiftigem Drillen fieht? 
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manchem wird der Offiziersrang ein befonders Fräftiger Antrieb dazu fein!), 
während bei dem Eintritt zum Dienft nach beendigter Studienzeit diefes Be⸗ 
denfen felbjt in der Theorie hinfällig erfcheint. Wenn fich unsre afademifche 
Sugend jeßt die Freiheit nimmt, die Studienzeit größtenteil® weit über das 
Triennium hinaus auszudehnen, jo führen wir das nicht fo jehr auf eine 
rende am Nichtsthun und jtudentifchen Unmejen als vielmehr auf das Be: 
dürfnis zurüd, von einer neunjährigen auf der Schulbank verbrachten An: 
\pannung Geift und Körper ausruhen zu lajjen. Eine Schule, die für Die 
förperliche Erziehung ebenfo viel Zeit aufwendet wie für Die geiftige, 
braucht aber feine Ruhepaufe, und es dürfte fich herausftellen, daß auch in 
Zufunft die für Erwerbung des Xebensberufs verbrachte Zeit einjchließlich 
zweier Soldatenjahre nicht länger ift ald das, was der Durchfchnittsftudent 
von heute darauf verwendet. Aechnen wir Hinzu, daß für die Dienftleiftung 
alg Unteroffizier und Offizier der Staat aufzulommen hätte, jo würde fid) 
vorausfichtlich ergeben, daß die Koften der zufünftigen Einrichtung hinter denen 
der jeßigen zurüdbleiben. Wir glauben daher zu dem Schlufje berechtigt zu 
jein, daß die Kreife, aus denen jich wie bisher aud) in Zukunft die Referves 
offiziere ergänzen würden, feinen Schaden erleiden würden. 

Anders verhält es fich mit den Einjährigen, die nicht Referveoffiziere 
werden. Bisher war e3 mit einem Jahre gethan; das wurde verjchmerzt, 
wenn e3 aud) bitter genug war, mit der jchönften Berechtigung in der Tafche 
oft genug nur deshalb nicht befördert zu werden, weil e3 die „gejellichaftliche“ 
Stellung nicht erlaubte. Die Schnüre, die fein Gefreitentnopf, feine Unter: 
offizierötrejjen ergänzten, wurden dann oft zur bittern Qual und fehnfüchtig 
der Tag herbeigewünfcht, wo des Dienftes ewig gleichgeftellte Uhr zum leßten- 
male fchlug. Der nicht beförderte Einjährige wäre auch bei der zweijährigen 
Dienftzeit das Schmerzenstind, obgleich fich hier die Sache wejentlich anders 
jtelen würde. Zunächft unterjcheidet er fich in nichts von jedem andern Ka- 
meraden: er hat feinen „Berechtigungsichein,“ Feine befondern Schnüre, feine 
befondern Erwartungen, aljo auch feine bejondern Enttäufchungen. Er dient 
Ihlecht und recht feine zwei Jahre wie jeder andre waffenfähige Deutfche, und 
da ed mehr al3 unmwahrjcheinlich ift, daß jein Licht mit Gewalt unterdrüdt 
werden würde, wenn ed nur zu fcheinen imjtande ilt, jo dürfte die Praxis 
auch feine militärische Tüchtigfeit mit ent|prechender Beförderung lohnen. Im 
übrigen: habeat sibi! Denn auf ihn bezieht fich in vollitem Maße, was wir 
über die auggleichende Gerechtigkeit gejagt haben: joll denn, was wir als 
den bedeutenditen Vorzug der allgemeinen zweijährigen Dienftzeit Hinjtellen 
durften, eine gerechte, gleiche Dienftpflicht für alle, um der Bequemlichkeit einer 
verhältnismäßig geringen Zahl willen, die e3 vorziehen, dem Vater nicht un- 
nötig lange auf der Tafche zu liegen, nicht ausgeführt werden dürfen ? Man 
vergefle auch nicht, daß diefe Art von „Einjährigen,” die ihren Beruf zum 
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Referveoffizier verfehlt hat (Häufig genug gar nicht darauf rechnet), mit der 
zweijährigen Einrichtung wohl bald verjchwinden würde. Denm wenn der 
„Schein“ nicht mehr gilt, die Beförderung aber ganz in militärifchen Händen 
liegt, fo ift nicht abzufehen, wie man in einem bejondern Falle von getäufchter 
Erwartung fprechen will. Mit dem Schein wird auch die Sehnjucht nach der 
gelehrten Schule verfchwinden, und da der NRegimentsfommandeur nur Sol: 
daten einer Gattung, nicht aber wie bisher „gebildete” und „ungebildete” vor 
fich hätte, jo würde jich ihm das, was fich zum Offizier eignet, bald genug von 
jelber bieten. Vom bürgerlichen Standpunfte aus erjcheint alfo der Schluß 
gerechtfertigt, daß die allgemeine zweijährige Dienftzeit auf die verjchiedenten 
Lebensverhältniffe nur vorteilhaft wirfen würde. 

So bleibt 
unbescheidner Eingriff in ein von ung nicht fachmännich erforjchtes Gebiet er: 
Icheinen, wenn wir uns bier über rein militärijche Einzelheiten ein Urteil an: 
maßen wollten. Wir werden daher vermeiden, etwa Anfichten darüber zu 
äußern, wie eine zweijährige Dienftzeit für den Neferveoffizier militär=technifch 
zu verwerten wäre, obgleich e8 auch bier den Kreis unjrer Erfahrungen nicht 
überfchreiten heißt, wenn wir für den Berufsoffizier eine augfchließlich auf 
dag Feldmäßige gerichtete Ausbildung für das Richtige halten. Indem wir 
uns vielmehr Jozufagen in dem &renzgebiete de3 bürgerlichen und des mili- 
tärifchen Zebend — da, wo fich beider Interefjen berühren — bewegen, dürften 
uns Erfahrungen zur Seite ftehen, die in der Art, wie jie erworben find, dem 
Berufsoffizier meilt ebenfo verjchlojjen bleiben wie dem bürgerlichen die Ge: 
heimniffe der militärischen Technif. 

Wenn wir von der anfänglich durchaus ablehnenden Haltung, die ung 
in Beiprechungen mit ausgezeichneten Offizieren in höherer Stellung der all- 
gemeinen zweijährigen Dienjtzeit gegenüber entgegentrat, auf die Anfchauung 
weiterer militärifcher Kreife jchließen dürfen, jo wird es ihr dort nicht viel 
beſſer gehen. Freilich trat in jenen Unterhaltungen nach längerer Überlegung 
bald ein merklicher Umſchwung ein; aber abgeſehen von einem Konſervatismus, 
der alles beim alten läßt, weil es alt iſt, und der im militäriſchen Leben 
ebenſo ſchädlich iſt wie auf andern Gebieten, liegt es in der Natur des 
Soldaten, Neuerungen, namentlich organiſatoriſchen, mit Mißtrauen zu be: 
gegnen, insbeſondre, wenn ſie von „Ziviliſten“ kommen, die ſich bekanntlich 
in den Kreiſen der Berufsſoldaten als geſchäftige Dilettanten, als „Zivil: 
Klauſewitze“ keiner ſonderlichen Anerkennung erfreuen. Dieſes Mißtrauen 
hat gewiß ſeine gute Berechtigung; es erſcheint aber nicht am Platze, wenn 
von Dingen die Rede iſt, die ebenſo ſehr das bürgerliche Leben wie dag mili: 
täriſche angehen. Ein derartiges Ding iſt aber das Einjährigen- und Referve- 
offizierweſen in hervorragendem Maße, und nicht ſelten haben wir die Er⸗ 
fahrung machen können, daß ſich militäriſche Urteile über bürgerliche Verhält— 
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nijje und PBerjönlichkeiten in wunderlichem Widerjpruch mit den Anfchauungen 
der bürgerlichen Welt befanden. Nicht jeden, den man in militärischen Streifen 
zum Wejerveoffizier „qualifizirt,“ würden Bürgerliche ohne weiteres Ddiejer 
Ehre und Auszeichnung für würdig erachten; bier öffnet fich eine Stluft, 
die um fo weiter wird, als eine ausjchließlich militäriiche Erziehung und ein 
abgejchlojjenes Aufwachfen in militärifcher Umgebung den zufünftigen Offizier 
dem bürgerlichen Leben entfremdet. Selbjt wenn fich aljo in dem vorliegenden 
Fall das militärische Urteil mit dem bürgerlichen nicht ganz deden Jollte, jo 
dürfte nicht ohne weiteres daraus auf die Richtigfeit des erjtern und die Un: 
richtigfeit des legtern gejchlofjen werden. 

Daß ferner dem NRegimentsfommandeur der „Einjährige” ganz ebenjo 
zur Gewohnheit geworden ift, wie der Truppe das befannte und nicht eben 
Ichmeichelhafte „natürlich wieder ein Einjähriger”, daß den Herren VBorgejegten 
ein wiederholtes Einberufen nach) mehr oder weniger langen Baufen bürger: 
Iiher Beichäftigung ausnehmend wichtig erfcheint, damit der junge Offizier 
— der den allgemeinen Lebengerfahrungen nach meijt viel älter ift als fein 
Ranggenojje von Beruf — „immer wieder an die militärifche Zucht gewöhnt 
werde und feine militärischen Stenntniffe auffrifche und vermehre,“ alles das ift 
zwar zum Dogma geworden, das fich aber von dem Standpunkte aus, den wir 
einnehmen, feineswegs als richtig erweilt. Wir halten die jegige Einrichtung 
für nicht3 andreg als einen jehr mäßigen Notbehelf, auf den man fich beim 
Militär, jo gut e8 eben ging, eingerichtet hat. Daß dies gejchehen mußte, 
wie e3 jtet3 in bewundrungswerter Weife bei unferm Heerwejen der Fall war,, 
it fein Beweis für die Tüchtigfeit der Einrichtung felbit, giebt daher aud) 
feine Beranlafjung dazu, ihre Reform für bedenklich und irrig zu halten. Biel: 
mehr find wir der Anficht, daß dem Heere mit einem Nejerve- und Landwehr: 
offizierforps, wie e8 aus der allgemeinen zweijährigen Dienstzeit hervorgehen 
würde, weit bejjer gedient wäre al3 biäher. 

Zu feiner Zeit ijt der „Einjährige“ ein jo guter Soldat wie am Ende 
jeined® „Dahres,“ zu feiner Zeit erreicht er diefe Höhe militärifcher Tüchtigfeit 
wieder. Er ift nicht nur vollftändig foldatiich geſchult und körperlich geftählt, 
\ondern er bat auch Freude am Dienjt und am Handwerk, wie es ftet3 der 
Fall ift, wenn man Schwierigkeiten mit entfprechender Kraft und Übung zu 
begegnen imftande ift. In diefem günftigjten Zeitpunfte wird er „zur Reſerve 
entlajfen.” Er tritt ins bürgerliche Leben, in die Vorbereitung zu feinem 
Beruf zurüd, dem er fich phyfiich in vortrefflichjter Verfaffung mit Frifche 
und erneuten Eifer widmet. Aber faum Hat er angefangen, Dort wieder 
Wurzeln zu jchlagen, und kaum find andrerjeit3 die militärischen Einzelheiten, 
die ihm bereit zur zweiten Germohnheit geworden waren, wieder abgeitreift 
und verlernt, jo fommt die erfte „Übung,“ acht Wochen, oft noch weniger, 
die eben genügen, um an ihrem Schluß militärisch faum wieder jo weit zu 
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fein wie am Ende des einen Dienftjahres. Dann wieder Entlaffung, wieder 
bürgerliches Leben, defjen Unterbrechung mit jedem male unangenehmer fühlbar 
wird, und fo mit Grazie in infinitum bi8 zum wohlbeleibten Landwehroffizier, 
dem ed nicht wenig Mühe macht, in einem Alter, wo jeine aktiven Serren 
Kameraden meiftens längft „beritten” zu fein pflegen, noch mit jugendlicher 
Schwungfraft über Stoppelfelder und Sturzäder zu ftürmen. Gewiß wird 
dag mancher al3 vollendeten und willflommnen Erjag einer Karlsbader oder 
Kiffinger Badefur anfehen, aber e8 fragt fi) doch, ob denn mit der Ber: 
anftaltung einer jolcden Kur wejentlich militärische Zwede erreicht werden? 
(Wir gehen hier abfichtlich auf eine Neihe von Dingen nicht ein, Die näher 
zu beleuchten wohl der Mühe lohnen würde. 3 beiteht eine Reihe von 
Mipftänden, deren Abftellung auch bei den herrichenden Verhältniffen eine 
nicht unbedeutende joldatische Förderung des Referveoffizierwejens bewirken 
wiirde.) 

Dem ftelle man nun einen Soldaten gegenüber, wie wir ihn ung als 
Ergebnis der allgemeinen zweijährigen Dienftzeit ausmalen dürfen. Wie 
jeder andre Rekrut, tritt er ins Heer ein und erhält jeine Auzbildung wie 
jener. Die notwendige Rüdjicht auf Studien und ähnliche Verhältnijje bietet 
bei der großen Überzahl Militärtauglicher feinerlei Schwierigkeit. Nach be: 
endigter Ausbildung meldet fich der junge Soldat ald „Offizierajpirant der 
Neferve” und erhält nun, wenn er fich den gegebnen Verhältniffen und Be: 
dingungen entjprechend dazu eignet, eine augjchließlich auf die Schulung eines 
tüchtigen Rejerveoffizierd feldmäßig gerichtete militärische Erziehung, die ih 
von der zum Berufsoffizier wefentlich zu unterjcheiden hat. Indem die Theorie 
zurüdtritt, Kommandos wegfallen, ebenjo wie Kriegsfchule, Baraden, Garniſon⸗ 
wachtdienft und ähnliches, wird alle Zeit auf die praftiiche Ausbildung zum 
Teldoffizier, auf Schießen und Felddienftübung verwendet. Nach jechs Mo: 
naten wird er zum Unteroffizier befördert, nach zehn oder zwölf zum Offizier, 
fodaß noch ein volles Jahr für die Übung als Offizier übrig bliebe. Wird 
auch Ddiefes Tediglich zur feldmäßigen Schulung verwendet, jo dürfte fich er: 
geben, daß bei einiger Anlage dem betreffenden Offizier im Kriegsfalle Kom 
mandog bi8 zur Führung einer Kompagnie — ohne daß damit der Nang 
eined Hauptmanns verbunden zu fein braucht — anvertraut werden können. 
Berüdfihtigt man den gewaltigen Einfluß, den jchon das biäherige eine 
Sahr auf dag ganze fernere Leben hat, und wie die Tüchtigfeit eines Reſerve⸗ 
offizier8 ganz wejentlich) auf diefem einen Jahre beruht, jo wird man ohne 
weitere® zugeben, daß eine zweijährige Schulung noch ganz andre Erfolge auf 
weifen mirde. Gemwiß ift, daß am Schluß diefes zweiten Jahres der Re: 
giment3fommandeur felddienjttüchtige Zugführer haben wird, die dem Be- 
rufßoffizier in Bezug auf die Sriegsvorbereitung in nicht? nachftehen, daß 
ferner die zweijährige ununterbrochne Schulung auf den Reft der gefegmäßigen 
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Dienſtzeit weit nachhaltiger einwirken wird, als die bisherige einjährige mit 
ihren achtwöchigen Übungen. Man wird deshalb den nun fertigen Neferve- 
offizier getroft eine Reihe von Sahren unbehelligt lajjen dürfen; er erhält alfo 
Zeit, fi) volljtändig in feinen Beruf einzuarbeiten. Sit fein Ehrgeiz wad), 
jeine militärifche Tüchtigfeit anhaltend, feine Zivilftellung entiprechend, und 
verlangen e3 militärische Umftände, iwie die Einführung eines neuen Gewehrs, 
einer veränderten Exerzier= oder Felddienſtordnung, die Beförderung zum 
Hauptmann und ähnliches, fo wird mit einer fürzern Übung der gewünfchte 
Zwed erreicht werden, wenn man nicht beijpielsweife eine Beförderung 
überhaupt von der freiwilligen Ableitung einer längern Übung abhängig 
machen will. 

Sollte auf diefe Weije nicht auch vom militärischen Standpufte aus ein 
großer Vorteil erreicht werden gegen die bisherige Einrichtung? Bedenken wir 
nur, um wie viel einheitlicher ich die gefamte Ausbildung der Truppe ge: 
jtalten würde! Bedenken wir ferner, um wie viel fi) die Thätigfeit der Be: 
zirtöflommandeure einfchränfen und vereinfachen ließe, wie fehr viel richtiger 
da8 Urteil des Regimentsfommandeurs auch über die „NRejerveoffiziere” feines 
Regiments fich gejtalten müßte! Dabei würde die peinliche Lage, in der fich 
jo mancher brave Kompagniechef alljährlich befindet, einen einjährigen, im 
übrigen tüchtigen Soldaten aus „gejellichaftlicden” Gründen zur Beförderung 
nicht vorjchlagen zu Tünnen, mindeftens jehr gemildert werden, und da aud) 
die zukünftige Schulbildung nach andern Gefichtspunften geordnet und beurteilt 
werden würde, wäre die reiheit der Offiziergwahl ganz in die Hände des 
Regimentsfommandeurs und der Berufsoffiziere gelegt, wodurd) alle der big: 
berigen Einrichtung anhaftenden großen Mängel und Ungleichheiten wegfielen. 
Der Soldat aber, der nicht Offizier werden will oder e8 nach der Anficht 
der Borgejegten nicht werden fann, genügt eben feiner Pflicht al3 einfacher 
Soldat oder Unteroffizier für zwei Sabre, und fein ungejchmücdter Halsfragen 
wird mit den Einjährigenjchnüren in Wider)pruch treten. 

Führt man Ddieje allgemeinen Gedanten weiter aus, jo wird man fid) 
leicht ein Bild davon machen können, wie fich die Kompagnie der allgemeinen 
zweijährigen Dienjtzeit zujammenjegt. Wir unterlafjen e3 aber, auf weitere 
Einzelheiten einzugehen, und verhehlen ung nicht, daß einer ganzen Reihe von 
stagen, für die fich bei der neuen Einrichtung überrafchend glüdliche und 
leichte Yöfungen ergeben, auch andre gegenüberjtehen, die weit größere Schwierig- 
feiten bieten. Wir haben ung auch mit guter Abficht auf die Infanterie Des 
Ihränft, indem wir von dem Gefichtöpunfte ausgingen, daß fie die zahlreichite 
Hauptwaffe darftellt und auch die jett für fie geltenden Beitimmungen nur 
mit gewiffen Änderungen auf andre Waffen Anwendung finden. So würde 
boraugfichtlich mit dem allen des Einjährigenwejens die Erlangung des Re- 
jerveoffizierpatents bei der Kavallerie an eine dreijährige Dienstzeit zu knüpfen 
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ſein, während für den Trainoffizier die allgemeine zweijährige Dienjtzeit ge 
nügen würde. 

Eine beſondre Behandlung würden die Fragen der Ärzte erfordern, der 
Theologen, der Volksſchullehrer; aber eine beſondre Schwierigkeit bieten ſie 
ebenſo wenig, wie ſie einen ſtichhaltigen Grund gegen die Einführung der all— 
gemeinen zweijährigen Dienſtzeit abgeben. 

Aber ſelbſt wenn ſich herausſtellen ſollte, daß es gelte, Opfer zu bringen, 
namentlich auf Seiten der bisher bevorzugten Klaſſen der Begüterten und Ge⸗ 
bildeten: ſollte es ein utopiſcher Idealismus ſein, wenn wir die Erwartung 
ausſprechen, daß wir Deutſchen bereit ſind, ſolche Opfer zu bringen, wo ſo 
viel zu gewinnen iſt wie: eine freie Schule, eine Körper und Geiſt zum Kampf 
ums Daſein ſtählende Erziehung, eine gerechtere Verteilung der vaterländiſchen 
Pflichten und Laſten, und als letztes, aber nicht geringſtes: eine weitere Kräf- 
tigung und Feſtigung unſers Heeres, auf dem nicht nur unſre Wohlfahrt 
ſondern unſer ganzes Daſein beruht? Quo fata trahunt retrahuntque, se- 
quamur. 
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— ag eden Sommer und jede Weihnachten fieht fich ein gewiljer Teil 
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in dem alltäglichen Getriebe nicht einmal zu diefer leichten Le 
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EET:| um und bleibt dabei meift auf den Zufall der buchhändlerischen 
Empfehlung angewviefen, die zwar nicht ausschließlich, aber doc merkwürdig 
oft die nichtigiten und ungefundelten Erjcheinungen bevorzugt. Mit der Zu: 
nahme des Wajchzettelwejend in unjern Zeitungen und Zeitjchriften, bei der 
ih die wenigjten Berichterftatter die Mühe nehmen, jelbjt einen Bli in die 
von ihnen bejprochnen Bücher zu thun, jondern fröhlich eine vom Berfafler 
oder Verleger abgefaßte Reklame abdruden, ift die Unterjcheidung zwijchen gut 
und Schlecht vollends bis zur Unfenntlichkeit aufgehoben worden, und es ift 
thatfächlich eine der undankbarjten Gejchäfte, die Neuigkeiten der deutfchen 
Erzählungslitteratur zu prüfen und zu jondern. Gleichwohl gehört e3 zu den 
Gefchäften, auf die nicht verzichtet werden darf, jo lange überhaupt noch von 
einer Litteratur die Nede fein joll; die unterjchiedslofe und allgemeine Ver: 
urteilung alles nenejten, die an gewiffen Stellen für eine Förderung erniter 
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Anſchauung und guten Geſchmacks gilt, iſt der ſchlechteſte Ausweg aus dieſem 
Labyrinth, der ehrliche Verſuch, auch mit verkürzten Maßſtäben wenigſtens 
noch zu meſſen und die faſt erſtorbne Urteilsfähigkeit unſrer gebildeten Kreiſe 
wieder zu erwecken, iſt bei weitem vorzuziehen. Wenn ſich neben zahlreichen 
Leſern, die ihre Teilnahme den von uns hervorgehobnen Erfindungen zuwenden, 
einige andre finden, die das, was die Grenzboten ablehnen, von vornherein 
für das Rechte halten, ſo iſt ja beiden Teilen geholfen; das Endurteil können 
wir ruhig der Zeit überlaſſen, die in den meiſten Fällen nicht einmal eine 
ſehr ferne Zeit ſein wird. 

Unter den Erzählern, deren Name uns in ben legten Jahren oft begegnet 
iſt, ohne daß ſich der Eindruck einer beſtimmter ausgeprägten künſtleriſchen 
Eigentümlichkeit mit dem Namen verbände, findet ſich auch der Verfaſſer einer 
Novellenſammlung Trinacria, ſiziliſche Geſchichten von Koönrad Telmann 
(Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung, 1895), die lebendigen Eindrücken 
von dem Eilande der Kyklopen und wohl auch ein wenig von den Nachwir— 
kungen der ſiziliſchen Dorfgeſchichten Vergas, des berühmten Verfaſſers der 
„Bauernehre,“ ihre Entſtehung verdanken. Die Neigung des Verfaſſers geht 
entſchieden dahin, die gewaltſamen Konflikte und melodramatiſchen Effekte, die 
in den ſchlimmen und dunkeln Seiten des ſizilianiſchen Lebens vorhanden ſind, 
zu bevorzugen. Denn wenn auch der Titel „Trinacria“ an die homeriſch— 
theokritiſche Inſel erinnert, ſo ſieht doch der moderne Novelliſt in aller Fülle 
und Mannichfaltigkeit Siziliens hauptſächlich die entgegengeſetzten Bilder. Die 
ſteilen ſchwarzen Felſen, an denen ſchwärzliche Städtchen kleben und „mit ihren 
Felsluken aufs blauer Jonermeer herabſtarren,“ die Bergrücken und Schluchten, 
hinter und in denen nach uraltem Herkommen die „Briganten“ hauſen, die 
verſteckten Dörfer in wilden, halbangebauten Thälern geben den Hintergrund 
für Novellen wie „Blinde Liebe,“ „Oreſt,“ „Die Gattenſucherin“ und „Santi 
Pellegro“ ab, in denen allen der Mord eine mehr oder minder entſcheidende 
Rolle ſpielt, und in denen (die Geſchichte, Die Gattenſucherin“ ausgenommen) 
für das Idyll kein Raum iſt. Das Sizilien, das wir namentlich durch die 
Schilderungen der letzten Erhebungen kennen gelernt haben, das in beſtändigem, 
offnem oder heimlichem Kriege mit dem modernen Staate liegt, giebt die Mo⸗ 
tive zu Erfindungen, von denen namentlich „Blinde Liebe“ und „Santi Pellegro“ 
wie auf einen modernen naturaliſtiſchen Operntext zugeſchnitten erſcheinen. In 
der „Blinden Liebe“ treibt die Abſicht eines jungen deutſchen Arztes, einem 
ſchönen, jungen erblindeten Weibe das Augenlicht wiederzugeben, den Gatten 
der jungen Frau, der der Mörder ihres Vaters iſt, von der Blinden geliebt 
wird, aber von der Sehenden augenblicklich wieder erkannt werden würde, in 
den Tod; in „Santi Pellegro“ erſchießt der Held, ein ſizilianiſcher Bauer, 
aus grimmiger Eiferſucht ſeinen Nebenbuhler Tito Bonera, läßt eine junge 
Witwe einen Meineid für ſich leiſten, um ſein Alibi in der Mordnacht zu er: 
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weiſen, wird dadurch in die Arme dieſer Aſſunta Dotti getrieben und würde 
um ihretwillen ſein Weib Benedetta (dieſelbe Frau, der zuliebe er den Eifer⸗ 
ſuchtsmord auf ſeine Seele geladen hat) vergiften, wenn ihn nicht ſein jüngerer 
Bruder Camillo, der bis dahin mit abgöttiſcher Verehrung zu ihm aufgeſchaut 
hat, richtete, d. h. nach einer furchtbaren Szene zwiſchen beiden Brüdern, gleich⸗ 
falls erfchöffe. Eine Ausnahme in diefen düſtern Vorgängen bildet nur die 
Novelle „Die Gattenjucherin,“ die fogar einen leichten Anflug von Humor 
hat. Freilich feßt auch diefe Gefchichte damit ein, daß der VBerlobte der jchönen 
Attilia Gianelli aus Torretta, Pilade Lanfrandji, bei einem Streite, der mit 
dem Mefjer zum Austrag gebracht wird, fein Mejjer etwas zu tief in Die 
Bruft eines feiner Trinffumpane jenft, fodaß diefer das Aufftehen vergißt, und 
Pilade gewärtig fein muß, wegen Totjchlagd zum Bagno verurteilt zu werden. 
Da ihm der Sinn darnach gar nicht Steht, fo geht er „nach altem Väterbraud) 
lieber in die Berge,” d.h. unter die Briganten. Attilia fährt fort, fich als 
feine Braut zu betrachten und alle andern Bewerber, zu denen die ftattlichjten 
Burichen des Dorfes gehören, mit Hohn abzuweifen. Unter diejen Bewerbern 
befindet fich auch der Fiſcher Severo Toti, der eine® Tages der trogigen 
Schönen den Vorfchlag macht, fie zu Lanfranchi zu geleiten, der wahrjcheins 
lich bei der Bande des Leone verweile. Attilia geht auf diefen Vorfchlag ein 
und tritt mit Severo die eigentümliche Wanderung in das Innere der Infel 
an, auf der fich in lebendig gejchilderten Abenteuern Severo al® der Mann 
erweift, der der Liebe des beiten Mädchens wert ift. Bon Schritt zu Schritt 
merkt Attilia, daß ihre Neigung zu Severo wädjlt, am Ende ift fie es, die 
vor dem Ziel die Umfehr fordert und fi) dem Fischer verlobt. Wie es zu 
diefer Entjcheidung fommt, zeigt Jich, daß Severo Toti nicht ganz jo uneigen: 
nüßig gewejen ift, ala es bei Beginn des jeltiamen Abenteuerd jchien. Er hat 
nämlich, ehe er Attilia den Worjchlag der Wanderung zu den Briganten 
machte, Pilade Lanfrandhi felbjft an Bord eines nach Valparaifo gehenden 
Dampfer® gerudert und darauf gerechnet, daß Attilia, wenn fie Pilade nicht 
mehr vorfände, Lieber ihn, Severo, zum Manne nehmen, al® mit Schimpf 
und Spott bededt nad) Torretta heimfehren würde. Glüdjelig, dab ihm fein 
Plan jo über alles Erwarten gelungen ift, geleitet der Pfiffige die bezähmte 
Widerfpenftige nach Torretta. An frifcher Gegenftändlichkeit jteht Diefe Novelle 
den tragiichen Gejchichten des Bandes nicht nach, und fie giebt uns zugleich 
die tröftliche Gewißheit, daß das fizilianifche Dorfleben nicht völlig in Mord 
und Selbitmord und düftern Gewaltfamfeiten aufgeht. 

Auf deutichen Boden zurüd, aber aus der Gegenwart in vergangne Tage 
(in3 fechite, zwölfte und fiebzehnte Sahrhundert n. Chr.) verjegen uns die drei 
Erzählungen, die Wilhelm Senjen ald Chiemgaunovellen (Weimar, Emil 
selber, 1895) vereinigt hat. In der phantafievollen, ffizzgenhaften Manier, 
die ein breites Licht auf einen Vorgang, eine pjychologiiche Wandlung fallen 


Xeue Novellen 219 


— — 


und das übrige in den Schatten treten läßt, die namentlich tragiſche Epiſoden 
aus dunkeln Tagen mit virtuoſer Kunſt heraufbeſchwört, und wo ſie uns nicht 
für ihre Menſchengeſtalten erwärmen kann, uns doch durch das Zeit- und 
Lokalkolorit des Hintergrundes feſſelt, verkörpert hier Jenſen Träume, die ihm 
an den Ufern des Chiemſees aufgegangen ſind. „Die Glocken von Greim— 
harting,“ „Hunnenblut“ und „Aus der vergeſſenen Zeil“ gehören nicht gerade 
zu Jenſens ſchönſten und ſeeliſch vertiefteſten Novellen, aber ſie erheben ſich 
durch ſchärfere Beſtimmtheit der Umriſſe und größere Deutlichkeit des Zu— 
ſammenhangs über zahlreiche ſpätere Erfindungen des fruchtbaren Erzählers. 
Als die bedeutendſte erſcheint uns „Hunnenblut,“ eine phantaſtiſche, wilde, 
aber von einem Strahl reiner Menſchlichkeit und weiblicher Güte durchleuchtete 
Geſchichte, in die freilich auch die neueſten Vorſtellungen von der erblichen 
Belaſtung hereinſpielen, aber doch nicht ſo, daß ſie die Beſcheidenheit der Natur 
verhöhnten und verletzten. Der arme „Hunnenhund,“ der dem weit verbrei⸗ 
teten Geſchlecht der Kaliban und Quaſimodo angehört, zeigt ſich wenigſtens 
der Dankbarkeit fähig. Die letzte Geſchichte, „Aus der vergeſſenen Zeil,“ reiht 
ſich frühern Erzählungen Jenſens aus den Schrecken und der Entartung 
des großen Krieges au und verſetzt den Leſer lebendig in die troſtloſen Zu: 
ſtände und Stimmungen der dunkeln Leidenszeit hinein. Ob Nördlingen, 
Waſſerburg oder ſonſt eine deutſche Stadt den Hintergrund abgiebt, darauf 
kommt wenig an. Wohl aber wird ſich der eine und der andre Leſer fragen, 
ob es eine Vorahnung heraufziehenden künftigen Unheils ſei, was dieſe Dar⸗ 
ſtellungen frühern Elends ſo vermehrt oder ihre Anziehungskraft ſteigert. 
Eine Novellengruppe von Rudolf Lindau: Schweigen (Berlin, F. Fon⸗ 
tane u. Comp., 1895) führt nur Erlebniſſe und Geſtalten der Gegenwart vor 
Augen. Die tragiſche Novelle „Schweigen,“ die kurze, aber vortreffliche Ge⸗ 
ſchichte „Der Hamal“ und die Reſignationsnovelle „Ein ganzes Leben“ heben 
ſich gut von einander ab; die erſte freilich iſt eine der modernen Familien⸗ 
geſchichten, an denen kaum innerlich Anteil zu nehmen iſt, weil uns die Geſtalt 
und das innere Leben der unglücklichen jungen Frau, deren Verſchuldung 
die tragiſche Wendung herbeiführt, nicht näher gebracht wird. Wir erblicken 
ſie gleichſam nur ſchattenhaft in der Erzählung des überlebenden Gatten, und 
in dieſer erſcheint alles, was er berichtet, die allmähliche Entfremdung des 
jungen Weibes, der Argwohn ſeiner Familie gegen Suſanna (der zur Über: 
wachung durch einen der Privatgeheimpoliziſten führt, die zu den häßlichſten 
Errungenſchaften der Neuzeit gehören), das Duell ſeines Bruders Richard 
mit dem unwürdigen Hausfreund, die entſcheidende und erſchütternde Unter—⸗ 
redung mit der Mutter, nicht ſo hart und herb als die ſchweigende Verur⸗ 
teilung, die der tödlich verletzte Gatte der todkranken Frau entgegenſetzt. Der 
Held der Erzählung maßt ſich hier allzuſehr an, Vorſehung zu ſpielen, und 
die ſchließliche Verzeihung, die er der reuigen, tiefunglücklichen Suſanna zu teil 
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werden läßt, hebt die Wirkung ſeines furchtbaren Schweigens auf den Leſer 
nicht auf. Gegenüber der Tragik dieſer Geſchichte, an der wir keinen vollen 
Anteil nehmen können, weil wir in die Seele der ſchuldigen Frau und ihres 
im Duell gefallnen Mitſchuldigen nicht hineinſehen können, wirken die beiden 
andern Novellen, von denen die zweite ein kleines Sittenbild aus Konſtan— 
tinopel iſt, beinahe erfriſchend. Die Novellen Rudolf Lindaus zeichnen ſich 
übrigens durch eine ſorgfältige, ſaubere Schreibweiſe aus, die in auffallendem 
Gegenſatz zu dem tagesüblichen Plakatſtil ſteht, dem wir z. B. in den Tollen 
Novellen von Ernſt Ewert (Danzig, Theodor Bertling, 1895) begegnen, 
Novellen, die nicht ohne Talent, nicht ohne Stimmungspoeſie ſind, aber faſt 
in aufdringlicher Weiſe die kranke Weisheit der jüngſten, lebensmüden Ge⸗ 
neration in dem Stil verkünden, der mit jedem Satz eine neue Offenbarung 
nicht giebt, aber zu geben behauptet. Die Helden des Verfaſſers ſind „Seelen, 
die ſtark und frei und kühn ſind, die das Dunkel zwingen, ſodaß ihnen das 
Daſein nichts andres iſt als ewige Helle, flutendes, klingendes Sonnenleuchten. 
Solche Seelen haſſen das Weib. Ihre Liebe gilt der Kunſt und der Ein- 
ſamkeit, ſonſt kennen ſie nur Verachtung. Und ihre Verachtung iſt grenzenlos: 
ſie verachten alles Kleine, Niedrige, Gemeine, ſie ſchreiten unbefleckt durch den 
Schmutz. Und ſie lachen in ihrer weltfremden Adlereinſamkeit. Sie lachen 
und verachten. So ſind die Großen, die Größten.“ Aber trotz alledem, daß 
ſie wiſſen, daß „das Weib der Fluch der Erde iſt,“ fallen ſie in einer oder 
der andern Weiſe dieſem Fluch anheim, ſelbſt der gewaltige und reine Henry 
Jorck ſchließt mit einem bösartigen Schlangenweib und Zwitterweſen, einer 
ausbeuteriſchen Kreatur Freundſchaft, die aus Grimm, daß dieſe Freundſchaft 
nicht Liebe in ihrem ſchmutzigen Sinne werden will, „das Lebenswerk eines 
Großen vernichtet.“ Dem Verfaſſer der „Tollen Novellen“ erſcheinen alle dieſe 
wahren oder erträumten Schickſale tief tragiſch; den unbefangnen Leſer wandelt 
das Bedauern an, daß Gottfried Keller zu früh geſtorben iſt, um einige von 
den Großen und san, diefe8 Schlag3 unter die En Seldwyler 
———— 
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zz enden wir uns von den ausländischen Beiträgen zu denen der 
N einheimischen Künftler, jo zeigt fich leider, daß fie ihrer Mehr: 
Pi * 2, 7 zahl nach ebenſo unerfreulich ſind, und daß ſich bei vielen von 
—* — ihnen der Einfluß des Auslandes in ungeſunder Weiſe geltend 
| macht. Das Seltfame, Übertriebne, Barode behält aud) hier 
die Oberhand über dag Einfache, Natürliche und Gefunde. Wefentlich unter: 
jtüßt wird diefer Eindrud durd) die bunte typographifcdhe Ausjtattung der 
Beitfchrift. ES fcheint allerdings, daß in Ddiefer Beziehung die Meinungen 
innerhalb des Aufjichtsrats jehr jtarl auseinandergehen. Wenigjtens bringt 
dad erite Heft einen Aufſatz von W. Bode: „Anforderungen an die Aus— 
ſtattung einer illuſtrirten Zeitſchrift,“ der eine Reihe ſehr geſunder Grund: 
fäge (neben einigen Übertreibungen) enthält, und kurz darauf eine Notiz „Zur 
Ausstattungsfrage” von der Redaktion, worin genau die entgegengejegten Grund: 
füge aufgeftellt werden. Bode ift vor allen Dingen für eine möglichit ein- 
heitliche Ausstattung im Sinne de3 altdeutichen illuftrirten Buchdruds und 
verwwirft Die neuerdings jo beliebt gewordne Technik der Autotypie (Nekätung) 
gänzlih. Er will auch die andern mechanijchen Vervielfältigungsarten, Helio- 
gravüre und Lichtdrud, nur in bejchränktem Maße zulaffen, und ftatt deffen Lieber 
‚die originalen Reproduftiongarten, Kupferftich, Radirung, Holzfchnitt und Litho- 
graphie, angewendet willen. Die Redaktion dagegen tritt im Interefje der 
„intimen und individuellen Wirkungen” für eine möglichite Mannichfaltigfeit 
nicht nur der Reproduftionsarten, jondern aud) der Drudertypen ein. Die 
Stage ift für unjer ganzes Buchausftattungswejen von großem Interejje. 
Es iſt klar, daß eine vollfommne Einheitlichkeit in Bodes Sinne bei einer 
Beitfchrift wie diefer nicht zu erreichen if. Die Einfügung von fogenannten 
Vollbildern neben den XTertilluftrationen, die gleichzeitige Heranziehung der 
verichiedenjten Künftlerperfönlichkeiten macht fie ja fchon zum großen Teil 
unmöglich. Allein es fragt fich, ob man das Individualitätsprinzip jo weit 
treiben joll, daß jeder litterarifche Beitrag auch in einer befondern Schrift: 
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gattung gejegt wird. In den beiden erjten Heften des Ban ift das gejchehen; 
die zirma Drugulin bat, wie es fcheint, ihre jämtlichen größern Schriften 
von der alten Gutenberg:Gotifch big zur Korpus Kurjiv zur Schau geftellt. 
Eine Nötigung Hierzu lag nicht vor, und man hätte wenigjtens in diejer Be: 
ziehung die num einmal nicht ganz zu vermeidende Buntheit der Beitjchrift einiger: 
maßen mildern können. Vor allen Dingen aber hat Bode vollfommen Nedht, 
wenn er meint, daß die niedern photomechanifchen Vervielfältigungsarten, 3. B. 
die Autotypie, einer vornehmen Zeitfchrift wie diefer nicht anftehen. Haupt: 
bilder in Autotypie, wie deren das erjte Heft nicht weniger ala fünf enthält, 
noch dazu auf jo dünnes Papier gedrudt wie einige von ihnen, gehören nicht 
in eine Zeitſchrift dieſes Schlages. Es ift gut, daß man fie im zweiten Heft 
durch Heliogravüren erjegt hat. Der Widerjpruch zwilchen diefen glatten und 
lappigen Blättern mit dem diden rauhen Drudpapier des Tertes jpringt Doch 
gar zu ftark in die Augen. 

Wie fehr unfre Voefie im Zeichen der Romantik jteht, erfennt man jchon 
daraus, daß die einzigen ältern poetischen Produkte, die hier wieder abgedrudt 
werden, ein Fragment aus dem Parzival (in Modernifirung von Wilhelm 
Herb) und die Hymne an die Nacht von Novalis ſind. Die geſchmackloſen, ſchwer 
lesbaren Lettern, in denen die Hymne wiedergegeben ift, haben mich leider 
nicht dazu fommen laffen, den Stimmungsgehalt der Worte und der um- 
tahmenden Sluftration von 2. von Hofmann ganz zu empfinden. Ich belam 
Augenflimmern und mußte die Lektüre aufgeben. Seltfam nimmt fich Daneben 
das hübjche, einfach realiftifche Fragment von Fontane, „Aus meinem Leben,“ aus, 
das überhaupt wenig in diefe Gejellichaft paßt. „Sommertod“ von Johannes 
Schlaf ift eine Nachahmung von Guy de Maupafjants Horla, nicht einmal eine 
befonder8 gute. Der fpiritiftische Zug fteht unfern jungen Dichtern, denen nod) 
vor kurzem die nüchterne, platte Wirklichkeit über alles ging, ganz beſonders 
ſchlecht. Ein charakteristiiches Kennzeichen der jüngjten deutjchen Dichtung, das 
wir fchon bei ©. 3. Bierbaums Überfegung der Garborgfchen Tanzgilde bemerften, 
ift die Sucht nach elementaren Wortbildungen. Auch Richard Dehmels Trinf- 
lied ift voll von folcdjen. „Dagloni, gleia, glühlala, walla bei, Dagloni, 
Scherben Elirrlala, hei!“ find Worte, die wohl das Lallen des Betrunfnen 
wiedergeben jollen, auf die meiften LXejer aber ohne Zweifel lächerlich wirken 
werden. Auch Bilder wie: „Seht doch, wie rot Die Sonne lacht, die dort in ihrem 
Blut erfäuft; im blafien Strome rudt und blinzt Ein Geglüb; Der Mond 
grinzt: Sonne hüh!“ erklären fich wohl nur durch abfichtliche Anpafjung an 
die Auffaffung Betrunfner. Zu diefer bewußten Tsormlofigfeit wollen die 
Steinzeichnungen des begabten, aber noch Fchwanfenden jungen Dresdner Malers 
&. Lührig, die einen etwas antikifirenden Bacchantenzug und ein Totentanz- 
motiv darftellen, nicht recht pafjen. Die „Iruppenrevue* von Anna Croifjant- 
Ruft peiticht ein an fich ganz hübfches Bild — die Schriftjtellerin läßt ihre 
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eignen Gedanften Revue pajliren — bi3 zur Ermüdung durd. Die Su: 
itrationen dazu von Th. Th. Heine find dumme Wite, wie man fie fich wohl 
in den liegenden Blättern, nicht aber in einer vornehmen Zeitjchrift diefer 
Art gefallen läßt. Detlev von Lilieneron hat zwei Iyrijche Erzeugnifje bei- 
gefteuert, Die nur geeignet find, zu zeigen, wie wenig e8 diejer Dichter ver- 
jteht oder — beabfichtigt, eine einigermaßen einheitliche Stimmung feltzubalten. 
Die Bifion „Rabbi Jefchua* ift zwar ftimmungsvoll angelegt, aber aus diefer 
Stimmung werden wir graujfam herausgerifjen, wenn wir in dem Zuge nad) 
Solgatha eine Menge mittelalterlicjer und moderner deutjcher Figuren an ung 
vorüberziehen fehen, wie 3. B. Barone, Staatsanwälte, Bader, Doftores, einen 
General, einen Bärenführer, die Burpurjänfte einer Edeldame, einen Fourier 
aus Rom mit Staatsdepefchen, die alte Semmelfrau aus Jericho(!), Soldaten, 
die von der Tzelddienftübung heimfehren, den Adjutanten von Pontius Pilatus 
u. |. w., wenn wir die Worte des „Safjendichters” Barrabag an den gefreu: 
zigten Chriftus lefen: „Ia, hätteft du wie unfereins verjtanden, den Leuten 
Spaß zu machen, alter Freund, du Hingeft nicht, eitt jchiwerer Sad, am Holz. 
Kerl, dein Genie hat dich and Kreuz gebracht.” Ich weiß nicht, ob e8 ge- 
Ihmadvoll war, EChriftus in diefer Weife gewijjernaßen zum Vertreter einer 
revolutionären Dichter: oder Litteratenfchule zu machen, die von der böjen 
Welt verfannt wird. Sollte aber der Dichter auf die alten ‘Bajfionsjpiele, 
auf Schongauer und Dürer, auf Menzel und Uhde hinmeilen, die ja auch Die 
biblifchen Szenen modernifirt haben, jo würde ich ihm erwidern, daß es ein 
Unterfchied ift, ob man die heiligen Szenen aus Realitätsdrang in die Gegenwart 
verjegt und dabei wenigiteng einen einheitlichen Stimmungdton anftrebt, oder 
ob man an den Haaren herbeigezogne moderne Verhältnijfe auf die biblifchen 
Schilderungen überträgt und dabei die Einheitlichfeit der Stimmung zerjtört. 
Auch in dem zweiten Beitrag Liliencrong, der den Titel „In Poggfred“ führt, ver: 
miffe ich gerade dieje Einheitlichkeit der Stimmung und werde durch rohe Gegen: 
jäge beleidigt, wie 3. B. durch folgende Strophe: „Nur einmal Klingt mir 
no ein Sehnfuchtzlied, Ein Lied fernher, jchon aus der Ewigkeit: Na jo 
wollnmrnochemal(!) wollnmrnochemal, SHeirajjaja, Zuftig fein, fröhlich fein, 
Rafjaffafa!" Andre poetiiche Schöpfungen wie die „Zerzinen“ von Loris 
verfallen wieder in das entgegengejegte Extrem. Sie find zwar einheitlich 
ftimmungsvoll, aber zu ftimmungsvoll, jo jtimmungsvoll, daß man fie gar nicht 
versteht. Die Worte machen den Eindrud, als wären fie gewijjermaßen von 
außen zu der Stimmung binzugebradht worden, bloßer mufifalifcher Klang, 
der gar nicht3 bedeutet. 

Man kann jagen, daß die litterarifchen Beiträge diefer Hefte alle Fehler 
und Unficherheiten der „Moderne“ gewillermaßen in fondenfirter Form enthalten: 
ungeftümes Schwanfen zwilchen Brutalität und Vergeiftigung, Nachahmung: 
fucht und gezwungner Originalität, Realismus und NRomantif. Eine einfache 
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und natürlich moderne Empfindung, wie ſie Dichter vom Schlage Fontanes 
zeigen, ſucht man bei den meiſten unter dieſen Jüngſten vergeblich. Wir 
ſind fern davon, die moderne Poeſie uniformiren zu wollen, und achten jedes 
ernſte, aufrichtige Streben. Wir wiſſen auch, daß viele Vorwürfe, die man 
der modernen Dichtung macht, unbegründet ſind. Aber wir möchten einen 
ſcharfen Unterſchied machen zwiſchen den wirklich genialen unter den modernen 
Dichtern, die eine Stimmung feſtzuhalten und mit der Macht künſtleriſcher 
Illuſion aufzuzwingen wiſſen, und dieſen ſchwankenden, unſichern Geſtalten, 
die ſelber noch nicht abgeklärt ſind und nun von uns verlangen, daß wir ihren 
Mangel an einheitlicher Empfindung für wahre Kunſt nehmen. 

Ganz ähnliche Beobachtungen können wir auch in Bezug auf die bildende 
Kunſt machen. Von den ältern, längſt anerkannten Meiſtern will ich nicht 
reden. Böcklins Drachentöter ſcheint eine maleriſche und ſtimmungsvolle Kom⸗ 
poſition zu ſein, wenn mir auch der kindliche Drache wieder all die Bedenken 
wachruft, die ich ſelbſt dieſem Großen gegenüber nicht überwinden kann. An 
Gabriel Maxens Porträtſkizze des jugendlichen Makart kann ich gar nichts finden, 
ſie hat nur inhaltliches Intereſſe. Über Uhdes Bedeutung werden jetzt wohl 
die meiſten, die ſich früher ablehnend gegen ihn verhielten, im klaren ſein, ab— 
geſehen vielleicht von katholiſchen Äſthetikern, wie dem Freiburger Profeſſor 
Paul Keppler, der noch neuerdings die Naivität hatte, dem Wiedererwecker 
der proteſtantiſchen Religionsmalerei anzuempfehlen, er möge zu ſeinen Sol— 
daten zurückkehren. Möge Herr Keppler ſeine Begeiſterung für die Beuroner 
Schule, für die „Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ und für die ganze 
kraftloſe Aufwärmung vergangner religiöſer Kunſtſtile ruhig weiter pflegen 
und ſeinen Geſinnungsgenoſſen mitteilen. Die moderne religiöſe Malerei wird 
ſich um ſeine Machtſprüche über das, was in ihr erlaubt und nicht erlaubt 
ſein ſoll, wenig kümmern. Meiſter wie Uhde thäten aber gut, ſtutzig zu werden, 
wenn er ihre neueſten Schöpfungen (wie die heiligen drei Könige) einmal 
ausnahmsweiſe lobt, und ſollten ſich fragen, ob ſie da nicht etwa Rüchkſchritte 
gemacht haben, die ein Lob aus ſolchem Munde erklären. Ob es richtig war, 
als Beiſpiel von Uhdes Kunſt die Studie zu einem Mohrenkönig zu publiziren, 
iſt eine andre Frage. Sie iſt wohl kaum bedeutend genug, um den Meiſter hier 
würdig zu vertreten. Auch von Liebermann hätte ich ein beſſeres Blatt 
als die Radirung „Kellergarten in Roſenheim“ gewünſcht, das wegen der 
Schwärze der Schatten ſchmutzig wirkt und durchaus nicht den Eindruck von 
Tagesbeleuchtung macht. Daß die Geſellſchaft im weſentlichen auf unentgeltliche 
Beiträge der Künſtler angewieſen iſt, halte ich nicht für einen Vorteil. Möge 
ſie ſich hüten, als Motto ihrer Veröffentlichungen das Sprichwort anzunehmen: 
„Einem geſchenkten Gaul ſieht man nicht ins Maul.“ 

Diejer einfach realiftiichen Richtung gegenüber hat die phantaftifch-gedanten- 
hafte Richtung Max Klinger freilich einen fchwereren Stand. Nicht als ob 
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ſie an ſich äſthetiſch irgendwie bedenklich wäre. Nur einſeitiger Fanatismus 
wird behaupten, daß die einfache und nüchterne Nachahmung der Natur die 
einzige berechtigte Richtung in der bildenden Kunſt ſei. Phantaſtiſche Steige⸗ 
rung der Natur zum Zweck einer Stimmungserzeugung, Benutzung der 
Kunſt zum Ausdruck tiefer Gedanken ſind an ſich durchaus berechtigt und auch 
von vielen großen Künftlern gepflegt worden. Aber da nun einmal die Ma: 
lerei ihre Gedanken nicht ander® ala mit den realen Erjcheinungsformen der 
Welt ausdrüden fann, wird fie in gefunden Kunftzeiten immer den Yujammen- 
hang mit der Natur aufs engjte feithalten. So hat 3.3. Dürer feine apo- 
falyptifchen Reiter troß ihres phantaftifchen Stimmungsgehalts ald Inochige, 
realiftiiche Geftalten im Koftüm feiner Zeit gebildet, jo hat Michelangelo bei 
feinen Dedenfiguren an der firtinifchen Kapelle vor allen Dingen lebendige 
Slufionswirkung, frappanten Zebensausdrud, richtige anatomijche Zeichnung 
u. |. w. angeftrebt. Gerade diefe Verbindung des Realiftifchen mit dem Phan- 
taftifchen ift e8 offenbar, mag den eigentümlichen Reiz diefer großen Schöpfungen 
ausmacht. Bor allen Dingen ift bei den Elaffiichen Künftlern niemals von 
Unflarheit des Inhalts die Rede. Die etwaigen Unklarheiten, die wir zuweilen 
bei ihnen finden, beruhen zum großen Teil nur darauf, daß wir nicht genügend 
in den Gedanfenfreis ihrer Zeit eingedrungen find. Sie arbeiteten meiftens 
mit bergebracdhten, dem Bublitum ihrer Zeit geläufigen Anfchauungen — jelbft 
bei den fcheinbar gedankenreichiten Blättern Dürer3 läßt fich nachweifen, daß 
fie ihre Quelle in den allgemeinen jcholaftiichen Bildungzintereflen des jech- 
zehnten Sahrhundert3 hatten —, fie wollten fein Rätfjel aufgeben, jondern die 
gewohnten und allen geläufigen Gedanken mit der Kraft der fünjtlerifchen 
ufion vor Augen führen. Wußten fie doch jehr wohl, daß ein Zwang des 
Beichauers, über den Inhalt eines Kunftwerfs nachzugrübeln, den Kern des 
fünftlerifchen Genufjes, d. 5. das Hineinfühlen in die vom Künjtler gewollte 
finnliche Borftellung, erjchwert, wenn nicht geradezu unmöglich macht. Unfre 
heutigen Symboliften dagegen wollen Rätjel aufgeben und vernachläffigen nicht 
jelten in der überjtarfen Betonung des jymbolifch-phantaftiichen Inhalts den 
Zufammenbang mit der Natur. Das gilt auch von Mar Klinger, dem größten 
unter ihnen. 

Über feine „Kaffandra* enthalte ich mich, ehe ich das Original gefehen 
habe, des Urteild. Der Beifall, den die Abbildung gefunden hat, ift, wie ich 
glaube, auf Rechnung des Kaffifch jchönen Kopf zu fegen. E83 würde aber 
darauf ankommen, durch Autopfie feitzuftellen, ob diefer Kopf auch denjelben 
fascinirenden Eindrud innern Lebens macht, wie 3. B. der feiner Salome, und 
ob der Geficht3ausdrud ebenfo wie das eigentümliche Handmotiv dem Charakter 
der unglüdverfündenden Seherin befjer entjpricht als der Augdrud der Salome 
dem Inhalte diejes Werfes, das doch feine Salome, jondern eine Allegorie 
it. Daß in Klinger einer der erjten Bildhauer unfrer Zeit ftect, at mir nicht 
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zweifelhaft. Hoffentlich ringt er fich aus dem hindernden Geftrüpp, das ihm 
jeine fpintifirende Natur offenbar in den Weg legt, möglichit bald zu heiterer 
Klarheit hindurch). 

VBolitändig darin befangen ift er noch im feiner Radirung „Der Philo: 
ſoph,“ aus dem zweiten bisher nicht vollendeten Teil des Werfes „Vom Tode.“ 
E3 ijt das zweite Blatt der erften Gruppe: „Der Tod und die Spiken der 
Meenfchheit,“ von der die beiden andern Platten zwar ebenfalls vollendet find, 
aber (ebeno wie wahrjcheinlich auch dieje Platte) faffirt werden. Der fymbo- 
liche Gedanke an jih ift ja nicht undarjtellbar. Das fruchtloje Streben nach 
Erkenntnis des höchſten Weſens wird hier durch einen Mann dargeftellt, der 
einen jteilen Schneegipfel mit Hilfe von Seilen und eijernen Hafen zu er: 
Himmen jucht, dejjen Kraft aber, ehe er die Spite erreicht hat, erlahmt. Seine 
Brille, das Symbol der menfchlichen Kurzfichtigfeit, liegt unten am Rande 
des Schneefeldd. Auf diefem Felde jelbit find etwa in der Art eines Waren: 
ftempel3 die Worte aufgedrudt: Sciens nescieris, außerdem zwei eirunde 
Segenjtände, die ich für eine Erd» und eine Himmelsfugel halte. &3 ift nicht die 
Wahl des Gedankens, die ung hier unangenehm berührt, wenn auch der ge- 
heimnisvolle Stempel da8 PVerftändnis nicht gerade erleichtert. Xadelngwert 
ift nur die unmalerifche Art, wie Klinger die Szene dargeftellt Hat. Ein 
dunkler Selfenhang, gegen die fich ein weißes Schneefeld ohne jede Model: 
lirung abfeßt, auf Ddiefem wieder in jchroffem Kontraft die fchwarze Geftalt 
des Stlettererd, feine Spur von Raumvertiefung, von Quftperjpeftive, von 
Icharfer Formenauffaffung, Furz nichts, was an die realen Bedingungen der 
Naturnahahmung erinnerte. Wie ander8 hat da Dürer die „theologischen 
Tugenden“ der |cholaftiichen Moral in feinem „Hieronymus im Gehäus“ dar: 
geftellt! Wir willen, daß es Klinger Tann, wenn er will — die Zeichnungen 
zu den Nettungen ovidilcher Opfer, die freilich auch eines Kommentars be: 
dürfen, zeigen e8 wieder —, aber warum will er denn nicht immer? Glaubt 
er, daß der Gedanke unter der jorgfältigen Beobachtung malerijcher Gefeke 
leide, oder fteht er (wie ich eher annehmen möchte) unbewußt jo fehr unter 
dem Einfluß des Gedanfens, daß er die Form vernadhläffigen muß? Dann 
fann er fich nicht wundern, wenn man jagt, daß ihn die Natur mehr zum 
Grübler und Dichter ald zum Künfiler gefchaffen habe. 

Eine gewifje VBerwandtichaft mit Klinger hat Hans Thoma, der ebenfalls 
vft durch die Übermacht des Gedanfens an der malerifchen Durhbildung ge: 
hindert zu werden fcheint. Seine Lithographie eines alten Geigerd ift zwar 
ein tief empfundnes aber doch fehr hart gezeichnetes Blatt, und auch von feinen 
VBignetten würden manche durch genauere Ausführung und feiner empfundne 
Konturen fchwerlich in ihrem Stimmungsgehalt gejchädigt worden fein. 

Bon Stud giebt e3 bejjere ornamentale Schöpfungen ald den Panstkopf 
auf dem Umjchlag, und auch der weibliche Studienfopf, den dus zweite Heft 
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in Heliogravüre bringt, gehört nicht zu ſeinen beſten Leiſtungen. Ebenſo wenig 
iſt E. M. Geyger durch ſeine in der Zeichnung einigermaßen bedenkliche Ra— 
dirung zu Nietzſches Fragment „Der Rieſe“ genügend vertreten. 

Eine ganz beſondre Richtung der modernen Illuſtration, von der ſonſt 
auch Stuck ſtark beeinflußt iſt, iſt der bewußte Archaismus. Wie oft hat man 
nicht der romantiſchen Kunſt ihr ungeſundes Zurückgehen auf Fra Angelico 
und Perugino zum Vorwurf gemacht, wie oft nicht die Hauptſchwäche der 
klaſſiziſtiſchen Richtung in ihrer äußerlichen und ſklaviſchen Nachahmung der 
Antike geſehen! Daß wir gegenwärtig wieder bis über die Ohren in dieſem 
klaſſiziſtiſchromantiſchen Archaismus drinſtecken, ſcheint man gar nicht zu em⸗ 
pfinden. Ich rede dabei natürlich nicht von der ſelbſtverſtändlichen Verehrung 
für die alten Meiſter, die ſich auch im „Pan“ durch die Publikation Dürer: 
ſcher Holzſchnitte, der Kreuzigung von Grünewald und der neuentdeckten Pallas 
von Botticelli ausſpricht. Es iſt auch ganz gut, daß ſich die Redaktion dabei 
beſonders der „herben“ und „unſchönen“ Produkte der alten Kunſt annimmt, 
damit das Publikum endlich einmal lernt, daß Kunſt nicht „Darſtellung des 
Schönen,“ d. h. des konventionellen Naturſchönen (in irgend einem zeitlich und 
national begrenzten Sinne), ſondern Erzeugung von künſtleriſchen Scheingefühlen 
iſt. Ich rede vielmehr von der bewußten und gekünſtelten Nachahmung alter 
Meiſter, die ſich z. B. in den Holzſchnitten Joſef Sattlers ausſpricht. Dieſer 
bietet uns unter andern als Illuſtration zu Lilienerons Gedicht „Rabbi 
Jeſchua“ einen Chriſtuskopf, der allgemeines Entſetzen erregt hat, bei den 
Laien, weil er „häßlich“ iſt, bei den Kennern, weil er nichts als eine rohe 
dekorative Nachahmung von Mantegna und Dürer iſt. Ebenſo finden wir 
im zweiten Hefte einen Holzſchnitt: „Vor dem Throne König Johanns von 
Leyden,“*) eine Probe aus dem Cyklus „Die Wiedertäufer,“ der in dieſen Tagen 
herausgekommen ſein ſoll: eine gezwungne Nachahmung altdeutſcher Holzſchnitte, 
von geſucht primitivem Schnitt, bei deſſen Anblick man erſchreckt zurückfährt, 
von einer Formloſigkeit der Kompoſition, wie ſie gerade bei einer ſolchen 
Holzſchnitttechnik mit ihrer unplaſtiſchen Wirkung durchaus nicht am Platze iſt. 
Sattler hat mit einem gewiſſen Geſchick nur die rohen und primitiven Züge, das 
Befangne und Unfertige der altdeutſchen Kunſt herübergenommen, das Streben 
nach Illuſion aber und den tiefen Gefühlsgehalt, alſo gerade die beiden wert— 
vollſten, der Weiterentwicklung fähigſten Züge unſrer alten Meiſter beiſeite ge— 
laſſen. Auch ſeinen vielen Zierleiſten und Vignetten kann ich nicht den Geſchmack 
abgewinnen, den man jetzt, wenn man au fait fein will, den Werfen diejeß jungen 
Künſtlers entgegenbringen muß. Sie bewegen ſich inhaltlich auf dem Gebiet 
des geſuchten Symbolismus und ſchwanken formell in ungeſunder Weiſe zwiſchen 
altdeutſchem Stil und primitiver techniſcher Roheit im Sinne der neueſten 


Auf dem Holzſchnitt ſteht ſprachlich falſch: Königs Johann. 
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Franzoſen hin und her. Eine mehrmals wiederholte „Zierleiſte,“ in der die 
Leſer des „Pan“ in drei Tönen, ſchwarz, grau und weiß dargeſtellt ſind, 
macht, wenn man ſie nach einiger Anſtrengung verſtanden hat, den Eindruck 
einer Verſammlung von Verrückten bei bengaliſcher Beleuchtung. Auch der 
kunſtgewerbliche Entwurf einer klotzigen Tapete mit einer geballten Hand und 
dem Motto „Ehrlich währt am längſten“ wird wenig Bewundrer finden. Eine 
ſchwächlich archaiſtiſche bunte Lithographie von Otto Eckmann: „Wenn der 
Frühling kommt,“ zeigt, daß ſelbſt der alte Kranach in ſeinem Grabe vor 
dieſen Archaiſten keine Ruhe hat. 

Eine geſundere Art der Nachahmung ſpricht ſich in den Zierleiſten von 
Peter Halm aus, die liebenswürdig, aber nicht gerade bedeutend ſind, während 
wieder Strathmann in ſeinen Illuſtrationen zu ,Parzivals Ausfahrt“ in manie⸗ 
rirten und ungeſunden Archaismus verfällt. Was hat es für einen Zweck, 
ſich hineinzudenken, wie etwa ein Holzſchneider des ſechzehnten Jahrhunderts 
ein Gedicht des dreizehnten Jahrhunderts illuſtrirt haben würde? Wem iſt 
mit einer ſolchen Fiktion irgendwie gedient? Aber ſo geht es, wenn man den 
Künſtlern weismacht, auf den Naturalismus, d. h. das unmittelbare Streben 
nach möglichſter Illuſion komme es in der Kunſt nicht an, der Stil, d. h. die 
durch perſönlichen Geſchmack und äußere Geſetze beſtimmte Abänderung der 
Natur ſei das weſentliche. 

Wieder eine andre Art von Anempfindung und Nachahmung zeigt uns 
der betriebſame Th. Th. Heine, der, wie ſchon erwähnt, ſeine aus den Flie⸗ 
genden Blättern genugſam bekannten Bockſprünge auch hier aufzuführen für 
paſſend hält. Mögen ſich ſeine Bewundrer ruhig einbilden, daß das Heil 
der deutſchen Kunſt in einer Nachahmung des Japanertums beſtehe, mögen ſie 
jede Mode, die das Ausland aufbringt, getreulich mitmachen, heute die Fran— 
zoſen, morgen die Engländer nachahmen, mögen ſie meinetwegen wie Heine einen 
ungenießbaren Brei von Japanismus, Franzoſentum und Engländertum zu⸗ 
ſammenrühren. Ernſthafte Zeitſchriften ſollten doch derartige Witzchen als 
das nehmen, was ſie ſind: alberne Modethorheiten, die der nächſte Windhauch 
wegfegt. 

Den Vogel abgeſchoſſen hat aber diesmal W. Leiſtikow mit ſeinen Vi⸗ 
gnetten zu Rudyard Kiplings Seelenwanderungsgeſchichte (S. 71 und 82). Wenn 
man ſolche kindiſche Schmierereien ſieht, ſollte man glauben, daß die ganze 
Zeitſchrift eine Myſtifikation ſei, oder daß die Redaktion einmal hätte ver⸗ 
ſuchen wollen, was ſich das dumme Publikum wohl in Bezug auf gewalt⸗ 
ſames Zurückſchrauben aller Kunſtanſchauungen auf eine roh⸗primitive Stufe 
bieten läßt. Ich hatte Leiſtikow bisher für einen ernſthaften Künſtler 
gehalten. 

Wir ſtehen am Ende einer langen Muſterung, in der wir allerdings nur 
die künſtleriſchen und poetiſchen Leiſtungen der neuen Zeitſchrift beſprochen 
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haben. Daß unter den kunfthiftorifchen Würdigungen, den Berichten, Kritilen 
u. |. w. manches tüchtige und intereffante ift — ic) weife nur auf Seidligeng 
Bemerkungen über das Herbe in der Kunft, auf Lichtwarts Abhandlung 
über Die Medaille, auf Halbes Artikel über das intime Theater hin —, 
joll nicht verfannt werden. Aber gerade in dem, was fi) der „Ban“ 
ald Hauptaufgabe geftellt Hat, in der Darſtellung ſelbſtändiger künſtleriſcher 
Produktionen, bleibt er, wie wir gejehen Haben, weit hinter den Eriwar- 
tungen zurüd. 

E83 erhebt fih nun für alle Mitglieder der Genoffenjchaft, die eg gut mit 
der modernen Kunft meinen, die Frage: Was nun? Soll der „Ban“ forts 
fahren, in der bisherigen Weife feinen Lefern vorwiegend die jchwachen Pro- 
dukte der modernen Kunft vor Augen zu führen, nur für die Ausländerei, dag 
Modeferentum, die ungefunde Nachahmung alter Stilarten Intereffe zu zeigen, 
das Gute, Tüchtige, Ernte und Selbjtändige dagegen, das wir doch in Menge 
haben, andern Zeitjchriften überlaffen? Soll auf diefe Weife der Ri zwifchen 
der modernen Kunft und dem Publitum, der jo wie fo fchon groß genug ift, 
gewaltfam immer mehr vergrößert und eine gejunde Weiterentwiclung unfrer 
Kunst geradezu unmöglich gemacht werden? Eine Zeitjchrift von diefer Be: 
Ihaffenheit, in diefer Ausftattung darf nur das allerbejte bringen und darf es 
ihren Lefern nur in der denkbar beiten Form bieten. Ich zweifle nicht daran, 
daß viele Mitglieder der Genofjenjchaft ebenjo wie ich über diefe erjten Hefte 
empört find, wenn fie e3 auch nicht öffentlich ausfprechen. Ich fühle nur die 
Verpflichtung, mich zum Sprachrohr diefer Gefühle zu machen, weil ich weder 
durch perjönliche Beziehungen noch durd) Rädjichten meiner Stellung gehindert 
werde, Das, was ich denfe, auch offen zu jagen. Wir wünjchen entjchieden, dap 
die Beitfchrift weiter bejteht, denn der Gedanke, der ihrer Herausgabe zu Grunde 
liegt, ift gefund und fruchtbar. Wir wünjchen aber ebenjo entichieden, daß bei 
der Aufnahme der fünjtlerifchen Beiträge eine ftrengere Kritif ala bisher gelibt, 
vor allen Dingen nicht einer Keinern extremen Klique nachgegeben werde, deren 
Leiftungen nach den hier gegebnen Proben vorläufig noch durchaus minder: 
wertig find. Der „Ban“ Tann auf die Dauer nicht von den Beiträgen jeiner 
Mitglieder leben, jondern ift auf das Interefje weiterer Kreife angewiefen. 
Nah dem Fiasko, das die erften beiden Hefte gemacht haben, wird fich die 
Schriftleitung wohl fchwerlich der SUufion Hingeben, daß viele Leute auf eine 
Beitjchrift abonniren werden, die ihnen nur Gelegenheit giebt, fich jährlich 
viermal über die moderne Kunft zu ärgern und ihren Gäften abends Stoff 
zu Ipaßhafter Unterhaltung zu bieten. Unjers Erachtens jollten die Mitglieder 
de Auffichtsrat3 oder des Nedaktionsausfchuffes, von denen wir willen, daß 
fie nicht mit allen Beiträgen der erften Hefte einverjtanden find, einen ftärkern 
Einfluß auf die Redaktion zu gewinnen fuchen und fich an die Spige einer 
Bewegung jtellen, durch die ein an fich gejundes und ausfichtöreiches Unters 


230 Am heiligen Damm 


— — —— — — — — — — — 








— — — — — — — 


nehmen vielleicht auf abſehbare Zeiten in ſeinem Beſtande geſichert wird. Es 
wäre ſchade, wenn wir nach Verlauf von drei Jahren ſagen müßten: Pan, 
der große Pan iſt tot! 





Am heiligen Damm 


> 3 Fa 3 war ein heißer Sommertag, und mich verlangte nach einer 
AN SV AAluffeiichung. So feßte ich mich denn auf die Bahn und fuhr 
ER S AS nad) dem nächiten Seebad Warnemünde. Doch da ift zur Beit 
KG, N j der Hochflut feine Erholung zu finden. Am Strande fieht es 
As aus wie auf einem Sahrmarkt: Korb reiht fich an Korb, da- 
zwilchen krißbelt und frabbelt e8, und bejonders die liebe Iugend madt ji) 
mehr breit, als ihr zuflommt. Die Anlagen im Weften des großen Fledens 
verdienen alle Anerkennung; fie follen biß zur Stoltera, dem höchiten Punfte 
de3 fteilen Lehmufers, wohl eine gute halbe Stunde weit, fortgeführt werden, 
aber zur Zeit gewähren fie noch feinen oder nur geringen Schuß vor der 
Hite. Der jchöne Wald im Often von Warnemünde, jenjeit der Warnow, ift 
zu weit entfernt, und der mehr al3 halbftündige Weg längs der Dünen ift 
bejchiwerli. So mietete ich mir ein Boot und fegelte um die Mittagsftunde 
weiter nach dem Heiligen Damm. 

Die Seefahrt war föltlih. Das Boot hielt ſich nur wenig von der Küfte 
entfernt. Bald Hinter der Stoltera, jegt Wilhelmshöhe genannt, mit. einem 
Kaffeehaufe gekrönt, und dadurch nun erjt für die ftetS durftigen Badegäjte 
anziehend gemacht, bald Hinter Diefem Lehmvorgebirge biegt. die Küfte ein; 
in das flacher werdende Land Hat da8 Meer cine feichte Bucht eingefchnitten. 
Sn einiger Entfernung wird ein jchöner, dichter Wald fichtbar, und wie fich 
ihm dag Boot nähert, tauchen aus dem dunfeln Grün weiße Häufer auf, alle 
von ähnlicher Bauart: in der prächtigen Yaubumrahmung ein jchönes Bild. 
Das ijt der heilige Damm. Brüdenjtege, durch zwei Querftege verbunden, 
führen von dem flachen, mit runden Steinen bejäten Ufer ind Meer heraus. 
Hier wird angelegt und gelandet. , Sch betrete den großen Fießbededten Plaß; 
da liegt gerade vor mir ein langes, niedrige Gebäude mit fäulengetragner 
Borhalle, über ihr an dem flachen Giebel die Injchrift: 

Heic te laetitia invitat post balnea sanum. 
Alſo das Kurhaus. In der Halle ſitzt ein ausgewähltes Häuflein und 
ſchlürft behaglich Kaffee bei den Klängen der Badekapelle, die von dem Söller 
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des rechtwinklig nach der See angebauten mehrſtöckigen neuen „Logirhauſes“ 
eine recht gute Muſik aufführt. Gegenüber dem großen, geſchmackvollen „Logir⸗ 
hauſe“ erhebt ſich ein andrer ſchöner Bau, der den Namen „Großfürſtin Marie“ 
trägt, ein Beſitz der Großherzogin-Witwe von Mecklenburg; er eröffnet die 
Reihe der Villen, die ſich unweit des Strandes nach Oſten hinziehen, während 
das Kurhaus und das Logirhaus den Blick auf die dahinterliegenden fürſtlichen 
Beſitzungen: „Burg Hohenzollern“ und „Krone,“ dem Großherzog gehörig, 
„Mariencottage“ und „Alexandrinencottage“ verdecken. Alle dieſe ſchönen 
Ruheſitze umfaßt der wohlgepflegte, von Wegen durchzogne Wald. 

Auf dem genannten freien Platze vor der Villa der Großfürſtin Marie 
liegt auf einem Erdhügel, von alten Bäumen beſchattet, ein rieſiger Granit⸗ 
block mit der Inſchrift: „Friedrich Franz J. gründete hier Deutſchlands erſtes 
Seebad 1793.“ Und wahrhaftig, der gute Herzog hätte keinen ſchönern Fleck 
ſeines an Reizen nicht armen Landes finden können zu ſeiner und ſeiner Ge⸗ 
treuen Erholung. Lange Zeit blieb auch der heilige Damm die beliebte Sammel⸗ 
ſtätte des mecklenburgiſchen Adels, bis der Urenkel des Gründers, der verſtorbne 
Großherzog Friedrich Franz II. das Bad an eine Geſellſchaft verkaufte. Da 
änderte das vornehme Adelsbad bald ſeine Eigentümlichkeit. Es kamen die 
reichen Kaufleute von Hamburg und Berlin, und beſonders die Leute vom 
Stamme Sem. Der Adel zog ſich mehr und mehr zurück, aber auch den andern 
Gäſten behagte das Alleinſein nicht, ſie blieben auch weg. So war lange Zeit 
die Zahl der Beſucher ziemlich gering. Erſt in den letzten Jahren iſt ſie wieder 
geſtiegen, und in einer Zuſammenſtellung der Zahlen für den Beſuch der mecklen⸗ 
burgiſchen Seebäder fand ich den heiligen Damm mit mehr als 1200 Bade⸗ 
gäſten angegeben. Leider kommt ein gutes Teil davon auf die Beſucher des 
Rennens und — die Taubenſchützen. Ja, Rennen und Taubenſchießen bilden 
die Hauptanziehung auf dieſem friedlichen Fleck Erde, der von Natur wie ge— 
ſchaffen iſt zu ruhiger und beſchaulicher Erholung! 

Die Rennbahn liegt in der Mitte zwiſchen dem Walde des heiligen Dammes 
und dem eine kleine Meile landeinwärts liegenden Städtchen Doberan. Auch 
dieſer freundliche Ort, der allſommerlich viele Beſucher anzieht, verdankt ſeinen 
Aufſchwung dem lebensluſtigen Herzog Friedrich Franz J., der ſich hier, als 
der Ort noch ein Dorf war, in geziemender Entfernung von der alten gotiſchen 
Kirche einen Spieltempel bauen ließ. Da ſpielte er jeden Sommer im Kreiſe 
ſeiner getreuen Unterthanen, nahm ihnen ihr Geld ab oder verlor das ſeine. 
Als er eines Tags an der Seite eines ehrſamen Töpfers all ſein bares Geld 
verjuchhet und auch den armen Teufel mit ins Unglück geriſſen hatte, fragte 
er ihn: „Wat maken wi nu, Meiſter Pötter?“ Und ruhig antwortete der 
wackre Pötter: „Dat will ick Sei ſeggen; ick mak wedder Pött, un Sei — ſchriewen 
ne nige Kontributſchon ut.“ Und ſo wirds wohl geworden ſein, doch ſollen 
die „lieben, getreuen Landſtände“ ſchon damals, wenn es ſich um Geldbewil— 
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ligungen handelte, etwas „ſteinpöttig“ geweſen ſein; ſie brauchten ihr Geld 
ſelber. In der genannten alten Kirche, die in den letzten Jahren prächtig 
ausgebaut worden iſt, ſind die Grabſtätten mehrerer alten Adelsgeſchlechter; 
in der Kapelle des einen prangt, gewiß zum Entſetzen manches frommen 
Chriſten, der Spruch: 

Zt bün ein medelnbörgih Edelmann; 

Bat geipt di, Dümwel, min Supen an? 

t {up mit min Herrn Zejus Chrift, 

Wenn du, Dümel, ewig döften müft. 


Aber wo find die Zeiten hin, wo auch der ehrjame Bürgerfmann wenigftens 
gefchmuggelten Rotwein für wenige Schillinge trinfen konnte? Selbft das 
Spielen in Doberan Hat aufgehört, wenigftens öffentlih. Dafür fann man 
nun beim Wettrennen fein Glüc verfuchen und thut3 auch nad) Kräften. Und 
e3 giebt Sportöleute, die e3 offen auszujprechen wagen, daß im Vergleich mit 
den Wetten bei den Rennen da® Treiben in Monaco fittlic) zu nennen fei. 
Treilich fehlt e3 auch heute nicht an Verteidigern und Xobrednern der Rennen, 
denn welcher Unfug, ja welche Schändlichfeit, die der Wahrheit gemäß als 
Solche hingeftellt wird, fände nicht ihre Fürjprecher und Beichüger! Und fo 
läßt fi) mancher immer noch vorreden, die Wettrennen hätten den lobens- 
werten Zwecd, „die Pferdezucht zu heben“ (!), und redet fich dann felber ein, 
daß er diejes gute Werk fürdere, wenn er fich mit einem Spieleinjage beteilige. 
An die armen Opfer der Rennen denkt jelten einer der Wettenden. Mir fallen, 
wenn ich in den Tagesblättern, auch in den bejjern, die ihre Lejer zu edlerer 
Unterhaltung erziehen wollen, die eingehenden Berichte über die Wettrennen, 
noch dazu im greulichiten Sauderwelfch gejchrieben leje, immer die Verfe ein, 
die der wadre Bilcher auf die Nennen von Baden-Baden gedichtet hat: 
Könnt’ id) retten nur eine der Kreaturen, der armen, 
Aus de3 Beinigerd Yauft, gäb’ id die Menfchen daran: 
Grafen, Barone und Lorde, Sportömen und wettende Narren, 
Mit dem fämtlichen Bolt, weldes den Schwindel beglogt. 


Möchten fie Arm’ und Beine nur immer breden! Ein aut ift 
Wahrli immer noch mehr wert ald das ganze Geichmeiß. 


Schade, daß der trefflide Alte nicht audy den andern Auswuch des 
Sport3 gejehen und gegeißelt hat, das Taubenjchießen, das, damals in Baden: 
Baden vielleicht jchon verboten, jegt nur noch hier am heiligen Damm eine 
Stätte hat. Und bier blüht e3 troß aller Anftürme der Tierfchußvereine und 
bildet, wie gejagt, die zweite Hauptanziehung für den medlenburgifchen Abel. 
Es Hat fich ein bejondrer Taubenjchiegklub gebildet, dem auch edle Damen 
angehören; diejer veranjtaltet alljährlich Preisichießen und läßt fich das Ber: 
gnügen ein gut Stüd Geld Tojten. 

Sch Hatte Schon viel von diefem Auswuchs des Sagdiports gehört; nun 
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bot jih mir Gelegenheit, eine Schiegübung der Taubenfchügen anzufehen, wie 
jolde während der ganzen Badezeit faft täglich abgehalten werden jollen. Die 
Stätte des fröhlichen — Mordens liegt am öftlichen Rande des Waldes: eine 
luftige Schießhalle, davor eine Wiefe, auf der ein halbfreisförmiges Stüd 
durch einen niedrigen Zaun abgegrenzt it. „Der Eintritt ift nur Mitgliedern 
gejtattet,” heißt e3 auf einer Tafel am Eingange in die Halle. Ich jtellte 
mich daher neben die Halle an den Zaun, wo auch) ein Gendarm Plat ge: 
nommen hatte. Beim Anblid diefes Hüter3 der Gefege fam mir plößlich der 
Gedanke: die Behörde hat am Ende gar dem Drängen der Tierfchugvereine 
nachgegeben und das Taubenjchießen verboten! D heilige Einfalt! Der Wächter 
der Ordnung hatte eine ganz andre Aufgabe, wie ich bald erfahren jollte. 

Anfang? wurde nur nach einer Papierfcheibe gefchoffen; es fehlte eben 
noch die Mehrzahl der Schügen, fie ruhte noch von der Hauptarbeit des 
Zaged, dem Ffräftigen Mahle.. Da kam von der Wieje her eine Taube ge: 
flogen; ein Schüße lodte fie durch) einen pfeifenden Ton näher und — piff, 
paft! jchoß er die Doppelflinte nach den getäufchten Vogel ab. Schledht ge 
troffen flatterte die Taube in die Halle hinein. Sogleich fprang ihr ein Jagd: 
hund nad, erhajchte fie und brachte fie auf einen Pfiff des Schügen einem 
vor mir innerhalb des Geheges figenden Manne; der drehte ihr, ohne Hinzu- 
jehen, den Kopf um und warf fie hinter fich in einen Berjchlag. Der Schüße 
fümmerte jich nicht um fein Opfer, jchoß wieder nach der Scheibe und jtellte 
mit feinen Genojjen Betrachtungen über feine Treffer an. Allmählic) kamen 
die jehlenden Schügen, meijt junge Leute, den Diener mit der Büchje Hinter 
id. Da erhob fich der Gendarm und bedeutete mir, daß ich num nicht mehr 
hier jtehen dürfte: Die Herren wünjchen nicht, daß jemand zufieht. So jo! 
Die Herren fürchten alfo, daß jemand an ihrem Treiben Ärgernis nehme 
(R.⸗St.⸗“G. $ 360, 13). Aber ich möchte mir den Spaß gern einmal mit 
anjehen, entgegnete ich dem Mann der Ordnung, der mich mit prüfendem 
Blid mufterte. Milde erwiderte er: Nun, dann gehen Sie um den Bujch) 
links, und jtellen Sie jih am Wege auf; dort dürfen Sie ftehen. Sch begab 
mich auf den angewiejenen Plag, jah zu und — ärgerte mich gehörig nach 
$ 360, wie fich jchon jo mancher über diefen Unfug geärgert hat, aber vers 
geblih. Doch zur Sadıe. 

In der Mitte des Halbkreijes ftanden fechs ſchwarze Kajten, deren Dedel 
duch eine nad) der Schießhalle führende Schnur gehoben werden fonnten. 
In einen der Todesfaften jeßte num ein gefchäftiger, fehr pafjend in einen 
roten Kittel gefleideter Junge eine von den Opfertauben; mehrere flache Körbe 
voll ftanden vor der Schießhalle. Der Schüte ftellte fich in einiger, übrigens 
nicht jehr großer Entfernung davor. Ein Zeichen, die Schnur wurde ge 
zogen, der Dedel hob fih, und die unglüdliche Taube jchidte fih an, ihre 
Zelle zu verlafjen, um fich in die freie Luft zu erheben. So J ſie; doch 
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piff paff! und fie lag zappelnd auf der Erde. Der Jagdhund fprang Hinzu 
und brachte fie wieder zu dem Leichenfammler. Sogleich eilte aber auch jchon 
der Rote Hinzu und jtedte ein neues Opfer für den edeln Scharf—jchüten 
in den verhängnisvollen Kalten. Und nun verfuchte einer nach dem andern 
feine Gejchiklichfeitt.. Taube auf Taube fiel. Aber nicht alle ftürzten gleich 
beim Auffluge. Manche flog nod) eine Strede und taumelte außerhalb der 
Umzäunung nieder: der gewiljenhafte Sagdhund prang rajch über den Zaun 
dem flatternden Bogel nad) und holte die Beute heran. Andre, die weiter 
geflogen waren, wurden von Schuljungen verfolgt, die jich in wachjender Zahl 
außerhalb des Zrune? am Walde zur Rechten angefammelt Hatten. Was jie 
erhajchen, gehört ihnen; fie find daher eifrig Hinter den angefchoffenen, aber 
entwijchenden Vögeln ber. Wie viele aber mögen jich auf die Bäume des 
Waldes retten und jich tagelang zwilchen Leben und Sterben quälen! Ob 
denn feiner der Taubenfchüßen, feine der edeln weiblichen Seelen — denn auch 
weichherzige rauen beteiligen ic) mitunter an dem Schießen —, feine von 
diefen an die Leiden der anmutigen Vögel denfen mag? Bon einem zuver- 
läffigen Gewährsmann, der öfter in der Nähe des Schießplages gewohnt hat, 
habe ich gehört, daß die Zahl der angejchofienen und elend umfommenden 
Tiere feineswegs jo gering fei, wie Die Verteidiger des Taubenfport3 behaupten, 
und das läßt fich wohl begreifen, wenn man Hört, daß jeden Sommer Taufende 
von Tauben gemordet werden, jawohl, Taufende, und gemordet zum bloßen 
Vergnügen. Wer diefem Mafjenmord harmlofer Tiere zufieht und fein Ärgernis 
daran nimmt, der Hat einen dreifachen ehernen Panzer ums Herz Wag 
gleicht wohl auf Erden dem Sägervergnügen? Heibt e8 in dem deutjchejten 
aller Singjpiele. Schwerlich hätte der edle Weber die jchöne Weile zur Ber: 
berrlichung der Sagd erjonnen, wenn er dieje Sagdgenofjeu bei ihrer Schlädhter- 
arbeit gejehen hätte. Als ich einem alten, allerdings nicht medlenburgifchen 
Sorjtmann von dem Taubenfchießen am heiligen Damm erzählte, entfloh dem 
Gehege feiner Zähne ein Fräftiger Sägerfluch. 

Wie Tommt e3 wohl, daß die meclenburgifche Regierung allein in ihrem 
Lande diejen Unfug duldet? Ift man in dem gefegneten Zande zwijchen Elbe 
und Peene nachfichtiger als irgendwo ander3? Und etwa deshalb, weil die 
Unfugtreibenden — nach preußifcher Polizeiauffaffung Unfug treibenden — 
die. gebornen Gejeßgeber des Landes jind? Nein, ein Gejeggeber, noch dazu 
einer, der nach den Worten eines vom Bolfe in „ganz freier Wahl” gewählten 
Neichsboten im Belize einer Fülle von „Erbweisheit” ift, fann überhaupt 
feinen Unfug treiben. Auch der Taubenfport muß alfo wohl als geheiligte 
„Zradition“ angejehen werden. Aber jehr Hoch ift ihr Alter noch nicht, 
wenigjtens finde ich in den lejenswerten Erinnerungen eines alten Doberaner 
Badegaftes (des Freiheren Julius Malgan) nichts davon erwähnt. Der follte 
der Berfafjer fo entartet fein, daß er das noble Vergnügen feiner Standes: 
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genoſſen mißbilligt? In der That giebt es auch unter den Standesgenoſſen 
der Taubenſchützen manchen, der das Treiben der anſcheinend zumeiſt jungen 
Herren verurteilt, manchen, der in dem Bewußtjein feiner bevorrechteten Stel: 
lung den Grundjag wahr macht: Adel verpflichtet. Solchen echten Arijtofraten 
würde jeder, wenn fie durch freie Wahl des ganzen Volkes oder meinetiwegen 
au) nur des Standes zu Mitberatern der Regierung auserforen wären, gewiß 
gern das Wohl des Landes anvertrauen. Senen angehenden oder jchon thätigen 
Gejeggebern aber, die nicht3 höheres fennen, al3 bier Tag für Tag harmlofe 
Geihöpfe zum bloßen Vergnügen auf den Rafen zu jtreden, und in deren 
Leben überhaupt Iagd und Wettrennen eine hervorragende Rolle fpielt, jenen 
zwar gebornen, wollte jagen hochgebornen Gejeggebern jchenft einmal das Bolf 
fein Vertrauen mehr, glaubt trog Herrn von Budhfa nicht, daß fie ein Ver: 
itändnis für feine Bedürfniffe, ein Herz für feine Leiden haben. Dieje Herren 
bewilligen zwar alljährlih „für Nennen und zur Hebung der Pferdezucht” 
einige Taufende aus der Zandesfalje, aber für ausfömmliche Befoldung der 
Lehrer eine größere Summe augzuwerfen haben fie feine Neigung; nicht einmal 
für eine geognoftifche Zandegerforfchung, aus der fie doch al8 DBefiger großer 
Güter unmittelbaren Nuten hätten, wollen fie etwa® hergeben. Sit es viel- 
leicht die „gottlofe Wifjenfchaft,“ der ganze „neuzeitliche Bildungsjchwindel,“ 
dem fie in ihren Schulen den Eingang verwehren wollen? Doch ich fchweife 
da ab. Aber man wird eben im Zande der Herren Ritter, man mag behandeln, 
was man will, in feiner Betrachtung ftet3 auf die einzig daſtehende Staats— 
einrichtung hingedrängt. 

Daß die Tiere nicht bloß zum Nuten oder Dienjte des „Herrn der 
Schöpfung” dafind, wird freilich noch von wenigen eingejehen und zugegeben. 
Die meiften ftimmen der Anficht zu, Die ich einmal in einem befannten, be 
fonder8 chriftlichen Familienblatt unter der Überjchrift: „WBatriotifche Betrach: 
tungen: die armen Tiere” mit jteigender Berwunderung lad. Da hieß es 
etwa: Das Tier hat feine jittlichen Aufgaben zu erfüllen wie der Menfch; es 
iteht außerhalb der fittlichen Weltordnung. Hätte es folche Aufgaben, fo 
dürften wir auch feinen Kalböbraten ejjen u. }.w. Ein Glüd für die, die in 
dem Tleifche das allein Fraftgebende Nahrungsmittel jehen, daß der Berfafler 
jenes lehrreichen Aufjages das Kalbsbratenefjen nicht für unfittlich erklärt. Nun 
dürfen fie nicht bloß Fleisch ejjen, fie dürfen auch, nur um die Gefchiclichkeit 
ihrer Hand zu üben, nach dem NRebhuhn jchieken und jicherlich nach jedem 
andern Vogel, der über ihre Köpfe hinwegfliegt, von dem plebejifchen Spat 
an bi3 zu dem jtolzen Schwan, wenn er jeinen Flug in feine rauhe nordijche 
Heimat nimmt. „Denn das ift unfer Vergnügen.” Die adlichen Herren unter 
dem Sonnenktönige Ludwig XIV. durften (nach Carlyle) aud) Dachdeder vom 
Dach herunterjchießen, um die Gejchielichkeit ihrer Hand zu üben. Wie rüdfichts- 
voll, daß man jegt nur nad) Tauben jchießt! Aber jteckt denn in diefen Vögeln 
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fein Wert? Bon dem Erlös aus den Taufenden diejer anmutigen (einjt der 
Liebesgöttin geweihten, hier von hochgebornen Frauen und räulein Hinge- 
mordeten) Vögel fkünnte manche Yamilie ihren Unterhalt beftreiten. Ob ſich 
da nicht in dem Herzen manches Armen, der bier zujfchaut, Neid und Zorn 
regt, wenn er fieht, wie täglich jo große Werte vernichtet werden nur zum 
Zeitvertreib oder meinetwegen zur Übung der Hand und des Auges? Haben 
diefe angehenden oder jchon augübenden Gejetgeber feine andern Pflichten, 
als ihre Gejchidlichkeit im Schießen zu üben? Wie leicht könnte jemand auf 
den Gedanten fommen, den unermüdlich -hins und herlaufenden Sagdhund, der 
zwar feine fittlichen Aufgaben zu erfüllen Hat, doc mit Aufbietung aller 
Kräfte thut, was ihm aufgetragen ift, zu vergleichen mit — piff paff! wieder 
eine Taube weniger auf der Welt, ein Gefchöpf ohne fittliche Aufgaben! €3 
giebt davon ja im Überfluß. Und es fteht ja in der Heiligen Schrift: „Eure 
Zucht und Schreden fei über alle Tiere auf Erden, über alle Vögel unter 
dem Himmel.” Die Herren Taubenjchügen handeln aljo durchaus im Sinne 
des israelitichen, auch für die Ehriften immer noch maßgeblichen Gejeßgeberz; 
fie jollten diefen Spruch über den Eingang zur Schießhalle fegen, um allen 
Angriffen „überempfindfamer Tierfreunde” die Spite abzubrechen. 

Als im Jahre 1893 das hundertjährige Beftehen des Seebades am heiligen 
Damm gefeiert wurde, jchenkte der Großherzog ein Stüd Land für eine evan- 
gelifche Kirche und ließ auch in jenen Tagen den Ort dazu weihen. Gewiß 
hat der Taubenjchießflub auch einen reichen Beitrag für den Bau des Gottes: 
haufes gezeichnet, und wenn der Bau fertig ift, werden auch die Tauben- 
hüten, Männlein und Fräulein, am Sonntag in die Kirche gehen und mit 
den Worten des Klirchengebetes ihren Gott bitten, „daß im Lande Ehre wohne, 
Güte und Treue einander begegnen, Gerechtigkeit und Friede ſich küſſen.“ Und 
dann wieder frifhauf zum fröhlichen Morden? 

Mit jteigender Erregung hatte ic dem Treiben am Schießplage zuge: 
jehen. Inzwiſchen hatte fi) am Himmel ſchwarzes Gewölk zufammengezogen, 
und der Donner grollte.... Als vor Zeiten da8 Land viel von Sturmfluten 
beimgefucht wurde, beteten die frommen Mönche von Doberan zu Gott und 
flehten um Schuß, und fiehe da, die Flut wälzte an den gefährdeten Strand 
die ungeheure Menge von Steinen, die noch heute die Küfte fennzeichnen, und 
jegte jo fich jelbit einen Damm. Wenn jegt eine neue Flut — aber um 
Gottes Willen feinen unchriftlihen Wunjch auf diefem heiligen Boden! Da, 
ein greller Blig, ein heftiger Schlag, prafjelnd fiel der Negen nieder und 
machte dem Vergnügen ein jähes Ende. 

Sch flüchtete mich in das nahe gelegne Herrenbad. Al es bald darauf 
wieder hell wurde, wanderte ic) dem Kurhaufe zu und in den friedlichen Wald 
dahinter. Das Schießen hatte wieder begonnen. 
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dehn Minuten ſpäter kam Scholz leichtfüßig und mit dem un— 
bekümmertſten Geſicht von der Welt die Stufen der Terraſſe 
heraufgeſprungen. Die Hände in den Taſchen ſeiner Sammet— 
— 7ſoppe ſtellte er ſich vor Frau Sternfeldt hin. 

NL Ba Wie wärs, Majejtät, wenn wir ein bischen Mufif machten? 
N Die bocciajpielende Zugend da drüben hat jchon geworben. 
Sie fommen mir gleich nad). 

Mir it e3 rächt, natürlich. Wo haben Sie dünn aber Ihre Frau, 
Scholzchen? | 

Sie läßt fich einftweilen entjchuldigen. Sie hat noch ein Klein bischen 
zu thun. 

Na, das bischen möcht ich mir doch einmal etwas näher betrachten, fagte 
die Hausfrau mit eimem ziemlich ungnädigen Blik auf den jungen Mann, 
indem jte jich erhob. 

Scholz hatte, während er jprach, blisjchnell aus dem Augenwinfel nad) 
Margarete gejpäht, die wohlbehütet zwijchen Zrau Stallbohm und Frau Harder 
laß. Ihr zartes Gejicht hatte feine natürliche Farbe wiedergewonnen. Gie 
Ihien jich eifrig zu unterhalten; ihn bemerkte fie jedenfall3 nicht. Fri ging 
mit dem Malchiner Poitdireftor rauchend auf und ab. 

Die Gejellichaft verjammelte jich jegt im Mufilzimmer; auc) Margarete 
mußte mit, da nur die Sfatipieler zur Erledigung der legten Partie auf 
ihrem led jigen blieben. Die Hausfrau verjchwand auf furze Zeit, um für 
„etwelche Agung“ zu jorgen und nad) Martha Scholz zu jehen. 

Inzwijchen verteilten jich die Zuhörer auf Sefjeln und Divand. Nach: 
dem die jungen Mädchen eine Reihe Zafjenjcher Sentimentalitäten und andrer 
moderner Niedlichfeiten verübt hatten, jchlug Scholz; ein Heft auf, wonad er 
während dejjen eifrig gejucht hatte: Schumanns Dichterliebe. 

Sie begleiten mich wohl auch, jagte er zu Hans, der noch am Slavier 
ja. Der Flügel Iteht Hier jo dumm, man müßte beinahe vom Publikum 
wegjingen, wenn man jelber — aljv hier, bitte. ch finge auswendig. 


N 
\ 
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Im wunderihönen Monat Mai — 


E3 war feine große Stimme, aber ein Ton von unendlihem Zauber in 
diefem weichen Baryton, ein gefährlicher Zauber. 

Trig, der betroffen aufgehorcht hatte, fah nach feiner Zrau hinüber. 
Wenn mir recht ift, dachte er, hört fie dag nicht das erjtemal von ihm. 
Hätten wir doch Lieber nad) Haufe jahren folen? So fidel, wie ich mid) 
angestellt habe, war ich ja gar nicht. 


Da hab ich ihr geitanden 
Mein Sehnen und Verlangen — 


Das war ich, dachte Fri weiter, den Blid unverwandt auf feine Frau 
geheftet. Nur daß es bei mir nicht jo poetifch herausgefommen ift. Sie 
jist jo jtill da, fie hebt die Augen nicht auf. An was denkt fie? An unfern 
„Dat“? Der war ja für fie feiner. 

Scholz hatte, den Beifall mit einer nervöfen Handbewegung von fich ab: 
wehrend, einige Blätter umgejchlagen. Bitte weiter, jagte er halblaut zu 
Hans, Ste begleiten ausgezeichnet. 

Sch Hab im Traum geweinet, 
Mir träumte, du lägeit im Grab. 


Rh wadte auf, und die Thräne 
Floß noch von der Wange herab. 


Sch Hab im Traum geweinet, 
Mir träumt’, du verließeft mid. 
Sch wadıte auf, und ich weinte 
Noch Tange bitterlich. 


Die hoffnungslofefte Schwermut Hang aus diejen Tönen. Fri wandte 
unwillfürlich den Kopf herum. Der Sänger lehnte fajt nadhläffig am Klavier, 
gar nicht in der hergebrachten Stellung eines Vortragenden. Er fang gleich: 
jam im Selbftgefpräh. Mit großen, melandholifchen Augen jah er feinem 
„Zraum” nad). 

eine, von Schumann fomponirt und fo gejungen, dachte der arme ri, 
da joll fich einem nicht dag Herz im Leibe umdrehen. Grete, Heine Grete, 
wären wir zu Haus! 

Segt richtete fi) Scholz etwas auf; feine Blide fehrten zurüd und be- 
gannen zu flammen. 


Sch Hab im Zraum gemeinet, 
Mir träumte, du bliebeft mir gut, 


fang er mit heißer Leidenschaft, 


Sch machte auf, und noch immer 
Strömt meine Thränenflut! 


E3 wurde Fri einen Augenblid jchwad und fhwül zu Mute. Er fah 
Meargaretend glühende Wangen, er jah, ihre zitternden Xippen, ihre feft zu: 
jammengefalteten Hände. Was joll daraus werden, murmelte er in fich hinein, 
ich fahre au der Haut! 

Er wandte fih ab, zur Seite. Darum merkte er auch nichts von 
dem thränenjchimmernden Bli, mit dem Margarete gleich darngdy zu ihm aufs 
lab, und von ihrem Erjchreden über jein zufammengezognes, verfärbtes Geficht. 
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Willen Sie nicht? Luftigeres, Scholz? fragte jet der Hausherr in eine 
beflommene PBaufe hinein. Sie machen einen ja faput mit Ihren Träumen. 
Übrigen? haben Sie Ihren Beruf verfehlt; Sie hätten Sänger werden jollen. 

Scholz late auf. Sch will mird merken, verjegte er, wennd mit der 
Dichterei gar nicht mehr gehen will, dann fattle ih um. — Er war erficht- 
ih nervös gereizt. Seine unrubhigen Blide fehrten wiederholt zu MWlargarete 
urüd, jpürten um fie herum, ohne ihren Augen einmal begegnen zu fünnen. — 

a3 Nuftiges? jagte er jeßt, indem er auf die erjte Frage zurüdfam. Etwas 
Heinisch Yuftiges, o ja. Er blätterte weiter. Hören Sie zu. Wenn Sie nod) 
hören wollen — aljo gut. 


Ein Züngling liebt ein Mädchen, 
begann er mit wenig Stimme, im gleichmütigen Erzählerton, 


Die Hat einen andern ermwäßlt. 
Der andre liebt eine andre 
Und Hat fi mit diefer vermäßlt. 


Lächelnd, fprühend von Sarfagmus, jehte er zum zweiten VBerje ein: 


Das Mädchen nimmt aus Ärger 
Den eriten beiten Mann, 

Der ihr in den Weg gelaufen — 
Der Jüngling iſt übel dran. 


Das letzte kam ſpöttiſch mitleidig, etwas zögernd heraus, von einem 
leichten Achſelzucken begleitet. Halb ſpielend, halb wehmütig klang dann noch 
der Schluß von der „alten Geſchichte.“ Unverwandt ruhten dabei ſeine Augen 
auf Margarete, die blaß und verſtört vor ſich hin ſah. 

Als ya faum den legten Afford angeichlagen hatte, brach ein Sturm 
von Beifall Io3. | 

Großartig haben Sie das gejungen! So wigig! So dramatiich! rief 
man durch einander. 

Sie haben jchon wieder Ihren Beruf verfehlt, Scholz, fagte Sternfeldt. 
Komddiant hätten Sie werden müfjen; auf die Bühne gehören Sie. 

An Abwechslung aljo wird mirg nicht fehlen, erwiderte er luftig. Aber 
Sie ermweijen mir zu viel Ehre, wenn Sie mich jo loben. Das ift Heine 
und Schumann. Wo die zwei fich zujfammenthun, da fann fein Dritter jo 
leicht etwas verderben. Ich glaube nicht, daß es noch ein andrer Komponift 
jo verjtanden hat, Heine in Mufit zu fegen, wie Schumann. Sogar den 
Galgenhumor hat er in Töne gebracht. Diejed Lied von dem Mädchen, das 
aus Arger den erjten beiten Mann heiratet, find ich von Anfang bi zu Ende 
unübertrefflich, nicht wahr, gnädige Frau? — Er wandte fich plöglich zu 
Margarete, der er fic) während des Plaudern? langjam genähert hatte. Die 
Kompofition war Ihnen doch befannt? 

Wer fennt die nicht, jagte irgend jemand, da Margarete nicht antwortete. 
Sie jah fie mit einem hilflofen Bi nach Fri um. 

Und dann die Sache mit dem Jüngling, fuhr Scholz; in ftrahlender 
Heiterkeit fort. „Der Süngling ift übel dran.” Glaub ich. Der ift immer 
übel dran. Bejonders, wenn er, was ja auch vorfommen fol, felber nachher 
der erite befte Munn ift, den das arme Mädel aus Arger genommen hat. 
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Na, ob Heine das gerade gemeint hat? warf Stallbohm ein. 

Jedenfalls wäre es doch der Gipfel der Tragikomik, meinen Sie nicht, 
Herr Hellborn? — Scholzens Augen leuchteten vor Bosheit, indem er Fritz 
anſah. — Der arme Kerl ſpielt doch eine gar zu elende Rolle, was? 
Das kommt drauf an, ſagte Fritz gelaſſen, indem er den heitern Herrn 
ernſthaft betrachtete. Er hatte gleich beim Beginn des letzten Liedes mit 
einem Schlage das muſikaliſche Programm durchſchaut. Ein lieber Schatz, 
dieſes Scholzchen! dachte er, als er ſo vor ihm ſtand. Und den darf man, 
der armen kleinen Frau wegen, nicht zwiſchen die Ohren hauen! — Ich 
meine, das kommt auf den betreffenden Jüngling an, fuhr er nach einer 
kleinen Pauſe gemütlich fort. Es mag ja welche geben, die ſich eine „elende 
Rolle“ zuſchieben laſſen. Die ſollen ſie dann nur ſpielen, ſie verdienen nichts 
beſſeres. Sollen ſich dann auch von luſtigen, geiſtreichen Leuten auslachen 
laſſen. Die andern ſchreiben ſich ihre Rollen ſelber — um gegenüber einem 
ſo tüchtigen Schauſpieler bei dieſem Vergleich ſtehen zu bleiben —, ſpielen 
ſie auch ohne Souffleur. Und wenn dann einer daherkommt, ſo ein Über— 
geſcheiter, der ſo einem „Jüngling“ etwas hineinſchreiben möchte in ſeine Rolle, 
was nicht dazu paßt, was ihm das ſaubre Buch verdirbt, dann giebt man 
ihm eins auf die Pfoten und ſchickt ihn ein Haus weiter. Aber es iſt zum 
Lachen, fügte er nach einem flüchtigen Blick auf die verdutzten Geſichter der 
übrigen hinzu, wie wir uns da in Fragen vertiefen, an die der ſelige Heine 
nicht von weitem gedacht hat, als er ſeine Verſe ſchrieb. 

Das iſt aber auch wahr, ſagte die Hausfrau. Warum thun Sie dänn 
dem Scholz den Gefallen, auf ſeine Spitzfindigkeiten einzugehen? Wiſſen Sie 
was, mein Lieber, wandte ſie ſich an Scholz, der mit kaltem, verfinſtertem 
Geſicht daneben ſtand, Sie ſollten einmal nach Ihrer armen Frau ſehen; die 
ſitzt oben bei einem Berg von Korrekturen und behauptet, damit müßte ſie 
heute Abend noch fertig werden. Sprechen Sie doch als zärtlicher Gatte 
einmal ein Machtwort. 

Das werd ich wohl müſſen, entgegnete Scholz eifrig und ging ſchnell 
hinaus. 

Der kommt nicht ſobald wieder, dachte Fritz und ſuchte mit den Augen 
nach ſeiner Frau, die ihm in den letzten Minuten ganz abhanden gekommen 
war. Er fand ſie erſt im Nebenzimmer wieder, wo ſie, den Kopf in die 
Hand geſtützt, auf einem Seſſel ſaß und mit einem Geſicht vor ſich hinſah, 
das ihn an die erſten Zeiten auf Lindenhof gemahnte. 

Na, Gretel? ſagte er, indem er zu ihr trat und ihr die Hand auf die 
Schulter legte. Wollen wir nun nach Hauſe? 

Ja, antwortete ſie leiſe und ſtand auf. Sie ſah ihn forſchend und 
traurig an. Wären wir nur früher gefahren, fügte fie hinzu. 

Er nidte, jagte aber nichts. 

Die Heimfahrt in der jternhellen, köftlichen Nacht ging in tiefem Schweigen 
vor fi. Hand mit feiner feinen Naje hatte längft gejpürt, daß etwas in 
der Luft läge, und hatte fich zu Krifchan auf den Bod gefegt. Er plauderte 
halblaut mit dem alten Kameraden und horchte dazwilchen jorgjam Hinter fich 
auf die Stille im Wagen. Was Teufel konnte mit den beiden gejchehen fein? 

Bu Haufe angefommen, wo fich Hans fofort zurüdzog, um die beiden 
allein zu lajjen, fanden fie bei der Lampe im Wohnzimmer mehrere Briefe. 
Einer davon war von dem alten Heidenreich an Frig. 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 241 


——— no — ——— — — —— — 








So? ſagte Margarete erſtaunt und beunruhigt. Da iſt etwas nicht in 
Ordnung. Mama iſt ſicher krank; ich habe ſchon beinahe eine Woche keinen 
Brief von ihr bekommen. 

Lieber Fritz, ſchrieb der alte Herr, du thäteſt uns einen rechten Gefallen, 
wenn du uns deine Frau auf ein paar Tage leihen wollteſt. Mamachen iſt 
nicht ganz auf dem Poſten — 

Siehſt du? rief Margarete erſchrocken. 

Hör nur weiter! — Das heißt, ſie iſt ſchon in der Beſſerung, möchte 
aber Gretchen gern ein bischen um ſich haben. Es war ein gaſtriſches Fieber. 
Aus dem Bett haben wir ſie ſchon, aber auf dem Sofa muß ſie noch bleiben. 
Gretchen könnte ſie dann, wenn ſie wieder an die Luft darf, einfach mit 
hinausnehmen, damit ihr mir ſie da ein bischen zurechtflickt. Ich komme, ſie 
mir dann abzuholen. Laß uns bald hören, wann die Kleine kommt; lange 
wollen wir ſie dir ja nicht entziehen. Schönſten Gruß von deinem 

alten Vater Heidenreich. 

Alſo fährſt du natürlich morgen früh, entſchied Fritz, indem er das Blatt 
zuſammenfaltete. 

— ſah ihn beklommen an. Könnteſt du nicht mit? bat ſie 
zaghaft. 

Aber Kind, das fragſt du mich doch nicht im Ernſt. Ich kann doch 
jetzt nicht weg, das weit du. Vielleicht bift du in acht Tagen wieder da. 
Aljo morgen mit dem Elfuhrzug. Hans fol dich big Waren begleiten und 
dir beim Umifteigen behilflich fein. Geh jest fchlafen, damit du nicht zu 
müde bift zur Fahrt. a 

Gute Nacht. Sie hielt feine Hand feft. Du bift — fehr verftimmt, 
nicht wahr, Fri? 

Sa, jagte er nach Furzem Zögern. Der Abend war jchließlich doch 
nicht jehr bübjch. Aber wer fonnte das vorher willen? 

Bilt du böje auf mich? 

Nein, mein Kind, gar nicht, antwortete er freundlich. Geh aber jest 
ſchlafen. Ich jehe noch die Briefe durch. Gute Nacht. | 

Er z0g ihre Hand an feine Zippen und drüdte einen Kuß darauf. 

Sie ging ftill hinaus. Auf der Treppe weinte fie leife vor fich hin. 
Er jchikt mich weg, hauchte fie durch ihre rinnenden Thränen. Er fragt 
mich nicht? mehr, er läßt mich einfach gehen; er denkt, diefe Meufif hätte 
mich gerührt, er glaubt, ich dächte dabei an diefen — an diefen erbärmlichen — 
und damit jchidt er mic) weg, ohne ein Wort. E3 ift alles aus, er hat 
fein Vertrauen zu mir. Alles war umfonft! 


(Schluß folgt) 
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Kriegsſchauplatze beförderten, vereinigten fi) einige vaterländisch gefinnte Männer, 
jedem von ihnen auf dem Bahnhof ein Liederheftchen zu überreichen, das eiligit 
in großer Auflage hergejtellt worden war. Außer der damald in rafcher Ber: 
arbeitung begriffnen Wacht am Rhein und Deutichland über alle8 waren darin 
von Arndt des Deutfchen Vaterland und das Kriegälied gegen die Weljchen, von 
Körner da8 Schwertlied, Yübomws wilde Jagd, Trinklied vor der Schladht, Gebet 
vor der Schladt, Gebet während der Schladt, von Uhland der gute Kamerad; 
ferner dad Volkslied: DO du Deutjchland, ih muß marjchieren, das Landwehrlied: 
Wo Mut und Kraft, ein Kriegserntelied von Mar Moltle mit der Mahnung an 
da3 deutiche Schwert: 

Nun heimje ein den Ernteitand: 

Das Elfaß und Lothringerland! 
Endlid) da8 eben entitandne Chafjepotlied und noch ein paar Heine Saden. 

Al die Truppendurchzüge zu Ende gingen, tauchte der Wunjh auf, da8 
Heftchen, daß viel Beifall gefunden hatte, womöglich dem ganzen Heere zulommen 
zu laflen, und einer von und übernahm es, deshalb an Yuftav Freytag zu jchreiben, 
der fih in der Begleitung de Kironprinzen befand. Wir mußten lange auf die 
Antwort warten. Freytag hatte den Brief erit am 7. September in Nheimß er- 
halten, er hatte dann bie und da angefragt und war fchließlic an den Yürften 
von Pleß verwiefen worden; Vorbedingung der Verteilung fei aber Einzelverpadung 
nad) Korps, Divifionen und NRegimentern. Unter dem 23. September fchrieb und 
dad Freytag aus Siebleben. Er fügte zugleich jeine Anfiht über die Un- 
gelegenheit bei. Der Brief ift fo bezeichnend für feine Denkungsart und feine 
Schreibweife, daß e3 den Lejern diejer Blätter Freude machen wird, ihn fennen 
zu lernen. 

„Sch geitehe, fchreibt er, nicht einzufehen, warum man, wenn einmal in 
Leipzig eine jolhe Verpadung erfolgen muß, nicht von dort auß direct an die ein- 
zelnen Corp8 enden könne, und ich halte die auch für das praftiihe. Worauß- 
gefeßt, daß die Poft fich diefen Sendungen nicht entzieht. 

Uber, verehrter Freund, die Schwierigkeit der Spedition, welde wirklid) 
weit größer ift, al8 man in Leipzig annahm, ift nicht da8 einzige Bedenken, 
welche® mir gegen da patriotiiche Unternehmen erhoben wurde. Die Hptjadhe 
it — u. ich fpredhe hier nicht nur die eigne Anficht, fondern dad Urtheil Aller 
aus, denen ich die Kleinen Liederhefte zeigte — diefe Lieder find e8 nicht, welche 
unfere Soldaten zu fingen lieben, u. nicht die, welche fie im tselde brauchen, um 
den Segen eined frischen Liedes zu empfinden. E3 wird in diefem Kriege im 
Ganzen weit weniger gefungen, al® 64 u. 66. Die Unjtrengungen waren zu groß, 
die Stimmung zu gejhäftsmäßig, oft aud) fo ernit u. gejpannt, daß zur wohls 
thätigen SHeritellung ded Gleichgewicht ganz andere Noten wünfjchenswerth waren. 
Die Mehrzahl der Lieder, welche man gewählt, find ©ejellenlieder in leinesiwegs 
volksmäßigen Weiſen, fehr werthe Gabe der Gebildeten, fchön vierjtimmig daheim 
zu fingen, um eine gehobene Stimmung zu fördern. Dem Soldaten im Yelde it 
die Genre viel zu vornehm u. unbequem. Ein Refrain wie 3. B. in dem nicht 
gewählten Liede »Stoßet an, Dann für Mann, wer den Ylamberg fchwingen 
fann,e ift dem Soldaten leicht lächerlich, jedenfall unheimish. Das Anftoßen 
jest Släfer voraus, mit den Feldflafchen ftößt man nicht an u. die meiften find 
leer. Und wer ift Slamberg? Kein Offizier, Tein eldwebel bat ein folche8 Ding 
jemals genannt. Wenn ein Wibbold der Compagnie den Gefang jener Strophen 
durch den Rythmus unterbräche: »Trint au meiner Flafche, Bruder, der Frans 
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zofe ift ein Quder, dee — nanu? — Napoleon,« fo würde er wahrfcheinlich alle 
Lader auf feiner Seite haben. 

Sit dad Roheit unjeres Volkes? Am Gegentheil. E8 ift nur Wahrhaftigkeit, 
der in der Regel eine fehr feine Empfindung zu Grunde liegt. Wen der grimmige 
Emmft des Kriege umgiebt, der hat vor allem da8 Bedürfniß, nicht fi) poetifch 
darein zu verjenfen, fondern humoriftiich daraus zu erheben. Dieje Befreiung u. 
Herftellung de8 Gleichgewicht wird am fchnelliten durch einen Spaß, einen derben 
Ausdrud erreicht. Der Soldat fingt deshalb am liebiten etwas Luftiges. Und der 
Hauptmann überhört gern, wenn der Text nicht immer plumpe Ausdrüde ver- 
meidet. Der Soldat braudt ferner flüjfige Melodien u. Texte, bei denen fid) 
gut marichirt, folche, in denen nicht zu viele Anfchauungen u. jchilderndes Detail 
zufammengedrängt ift, wie in der Megel bei Arndt u. Körner. Bor Allen folde, 
welche feinen Tagesftinnmungen, den Heinen Freuden u. Leiden gerecht werden. Er 
hängt noch jebt feft in den alten Maßen u. der Ausdrudsmeife unferes Bolfs- 
liedeg. Auch jein Pathos und feine Sentimentalität bedürfen diefe Form. Die 
drei Reiter u. der gute Kamerad werden nod) durch mehrere Generationen ge- 
jungen werden, da8 »Lieb Vaterland Fannft ruhig feine haben Offiziere und Sol- 
daten im Felde ziemlich jatt. Es iſt ein eigenes geheimnißvolle® Ding um die 
Voefie des Volkes, — für und Gebildete. Und ich fürchte nicht, von Ahnen un 
gerechter Kritit geziehen zu werden, wenn ich Ihnen geradezu fage, daß mir grade 
die jogenannte volfsthümliche Poefie der Deutjchen von Bürger über die Sänger 
der reibeitäfriege u. felbft Uhland hinweg no nicht den richtigen einfachen 
Zon gefunden zu haben jcheint, welcdyer die luft zwifchen Runjtpoefie u. Volfs- 
lied überllingt. Goethe, der gar nicht darauf ausging, Uhland, der das Volkslied 
genau kannte, und Heine, der raffinirt darnad) juchte, Haben jeder in einzelnen 
Liedern dDiefe Herrſchaft über das Volksgemüth gewonnen, falt nur zufällig. Einen 
gebildeten Dichter, der ganz vollsthümlich empfand, haben wir noch nicht gehabt. 
Unterdeß macht fi) der Soldat am beiten feinen bejcheidenen Liederbedarf jelbit. 
Bon Allem, wa3 aud unfjeren Kreifen in diefem Kriege dem Heer zugebellmauft 
wurde, bat fich blißichnell nur da8 Chafjepotlied des KMladderadatich verbreitet, 
obgleich es nach Rythmus u. Text dem Soldaten nidyt völlig bequem ift. Aber 
e8 hat einzelne Stellen, wie: »mmer feite auf die Wefte,e die nebit der be- 
berzten Zendenz dem Heere durchaus liebenzwerth find. 

Durch) meine Bemerkungen möchte ich aber den Xeipziger Freunden nicht 
die Früchte ihrer aufopfernden Thätigfeit verfümmern. E83 ift eine Auswahl guter 
Lieder, und fie wird unjern Soldaten immerhin lieb fein können. Nur möchte 
ih mir den Vorjchlag erlauben, Ddiejelben nicht in das Beld zu fchiden, wo die 
Hunderte von Waleten umberirren müßten, um ein nicht völlig empfängliches 
PBublicum zu fuchen, fondern nach der Heimkehr in die Garnifonen. Dort ift 
Muße zum Bertheilen, jeder Zruppentheil ift leicht zu finden, den Negimentd- 
commandeuren erjcheint die Sade dann al& ein Theil des nationalen Danted u. 
man fann der guten Wirkung bei den Soldaten ganz ficher fein, die fi) dn8 
Büchel dann al3 Andenken gern nad) Haufe nehmen.” 

Der freundliche Rat wurde, jomweit möglich, befolgt. 


Leipzig 3. 6. 
Deutihe Schriften über Oftafien. Die Waffen jchweigen in Oftafien — 


einftweilen, und in Europa ringen mit einander die verichiedenften Auffaffungen 
über" die Stellung der Mächte zu dem neuen BZuftande. Nie Hat ein jo lebhaftes 
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Bedürfnis beſtanden, ſich über die oſtaſiatiſchen Zuſtände und Ausſichten zu unter— 
richten. Dieſe fernſten Gebiete der alten Welt türmen ſich nun gleichſam an unſerm 
Horizont empor. In Deutſchland haben wir die Zeitungen einen ſo raſchen Wechſel 
der Anſichten durchmachen ſehen, wie noch nie in einer großen Frage der außer— 
europäiſchen Politik, natürlich nicht infolge einer innern Umſtimmung, ſondern durch 
die Haltung unſrer Regierung. Die Lage erinnert etwas an die vor 110 Jahren, 
als ſich eine neue Welt voll unüberſehbarer Möglichkeiten im Weſten politiſch und 
wirtſchaftlich ſelbſtändig machte. Etwas ähnliches hat ſich jetzt im Oſten vollzogen. 
Es iſt natürlich, daß zuerſt die unerwarteten Leiſtungen Japans alle Welt in Er— 
ſtaunen ſetzten und, unterſtützt von einer regen, mit Eifer und Geſchick auf die 
Preſſe Einfluß ſuchenden Diplomatie, beſonders in Deutſchland einen lebhaften Eiu— 
druck zu Gunſten des alten jungen Inſelreichs hervorbrachten. Wie liebevoll ſich 
deutſche Gelehrte in das Weſen des japaniſchen Volkes vertieft haben, dafür haben 
wir noch neuerdings in den im vorigen Jahre hier beſprochnen „Wanderungen durch 
Japan“ von Otfried Nippold ein erfreuliches Beiſpiel kennen lernen. Es iſt das 
eine alte Liebe, deren Geſchichte einmal geſchrieben werden muß. Ihre litterariſchen 
Denkmäler tragen Namen wie Varenius, Kämpfer und Siebold. Sie hat aber 
in Japan nur platoniſche Erwiderung gefunden. Es iſt ganz gut, daß ſich unſre 
leitenden Staatsmänner nicht von wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Erwägungen 
haben leiten laſſen, ſondern ſich zu rechter Zeit darauf beſonnen haben, daß Deutſch— 
land in Europa liegt und eine oſtaſiatiſche Frage aus der Auffaſſung ſeiner euro— 
päiſchen Intereſſen heraus behandeln muß. Japans Liebe iſt an die Vereinigten 
Staaten von Amerika vergeben, die ein Lockmittel von unvergleichlicher Kraft haben 
anwenden können: Oſtaſien den Oſtaſiaten! fort mit dem Einfluß der europäiſchen 
Mächte! Teilung des Einfluſſes im nördlichen Stillen Ozean zwiſchen Amerika 
und Oſtaſien! Außerdem iſt England durch das Übergewicht ſeiner Handelsinter⸗ 
eſſen und ſeinen unbegreiflich japanfreundlichen Handelsvertrag Deutſchland in der 
praktiſchen Schätzung des Inſelvolkes überlegen. Selbſt Frankreich hat mehr greif— 
bare Gunſtbeweiſe der Japaner erhalten als Deutſchland. Die peſſimiſtiſche Be— 
urteilung Chinas, die der Verlauf des Krieges hervorgebracht hat, kann den Blick 
des ernſten Politikers, der das Bleibende und Weſentliche ſieht, nicht trüben. Ein 
Volk von nahezu vierhundert Millionen, das Kulturleiſtungen wie China aufzu— 
weiſen hat, iſt nicht durch einen unglücklichen Krieg ausgeſtrichen. Die Chineſen 
des Nordens und die Mandſchu ſind körperlich kräftiger und geiſtig maſſiver als 
der bewegliche malayenähnliche Japaner. Man wird aus ihnen vorzügliche Sol- 
daten machen können. Japan iſt politiſch und wirtſchaftlich aktiv, es brennt darauf, 
auf immer mehr Gebieten mit uns in Wettbewerb zu treten. China iſt noch un— 
entwickelt, bedarf der Leitung und Stützung und bietet einem Lande mit Überfluß 
an Intelligenz und Kapital ein weites Arbeitsfeld. Wenn nun die europäiſche 
Lage ſo iſt, daß Deutſchland, indem es China vor der völligen Abhängigkeit von 
Japan ſchützt, zugleich ſeine Stellung zu Rußland und mittelbar zu Frankreich 
beſſert, ſo halten wir ſein Vorgehen an der Seite dieſer Mächte und mit Spanien, 
das für uns wichtiger werden kann, als wir jetzt glauben, für um ſo klüger, je 
unabhängiger ſich dadurch die Politik des kontinentalen Europas neben die Eng— 
lands und der Vereinigten Staaten und möglicherweiſe gegen ſie abhebt. Die 
Grenzboten haben immer die Anſicht verfochten, daß Deutſchland vor allem be— 
rufen ſei, die Intereſſen von „Feſteuropa“ (wie Herr Lieber ſagt) gegen die 
„inſeleuropäiſchen“ zu vertreten. Weder Drei- noch Zweibund dürfen ihm dieſen 
großen und ſchönen Bexuf verkümmern. 
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Ein Blid in wichtigere Erjcheinungen der deutfchen Litteratur über Oftafien 
zeigt und, Daß diefe Auffaffung von mehr unabhängigen Denfern geteilt wird 
oder vielmehr vorgedaht morden ijt, al3 die großenteil® recht unklaren und 
ichwantenden Hußerungen der Tagesprefje erwarten lafjen, und da ung ‚die oft- 
afiatifhen Angelegenheiten immer näher treten werden, fo ijt eine kurze Überficht 
der in gewiflen Sinne zur ZTageslitteratur zu vechnenden Bücher und Schriften 
vielleicht gerade jet von Nußen. 

M. von Brandt, früher deutjcher Gefandter in Japan und China, bringt in 
jeiner Heinen Schrift: Die Zufunft Oftafiend, ein Beitrag zur Gejchichte und zum 
Berftändnid der oftafiatiichen Frage (Stuttgart, 1895) da3 Gediegenite, was in 
Deutichland über diefe Angelegenheit veröffentlicht worden il. E83 ift vor der 
uffiich-deutfch-franzöfiichen Intervention veröffentlicht worden, und jo erjcheint die 
von der damaligen, Sapan gegenüber jo vertrauensvollen Stellung der deutjchen 
Prefje abweichende Auffafjung der Ergebniffe des chinefiich-japanischen Kriegs um 
\o beadhtendwerter. Brandt fieht fchon den Widerftand Rußlandd gegen eine Fuß- 
fafjung Zapand in Korea oder in der Mandfchurei voraus und erkennt in der 
— jfeitdem zur Thatfache gemordnen — Abtretung Formofad und der Pescadores 
eine fchiwere Bedrohung der Stellung Englands in Honglong und mehr nod) der 
Ihwachhen Epaniend auf den Philippinen. Daß die Japaner mit aller Madt auf 
die Hinausdrängung der Fremden zunächit au8 Japan, dann aber aud) aus den 
ihrem Einfluß zugänglichen andern Teilen Afiend Hinwirfen, unterliegt ihm Teinem 
Zweifel. Da8 find ja die Prämifjen der feitdem auch zur Thatfadye gemordnen 
BVolitit der vier europäischen Mächte. Nur politiiche Weiber können an ihr gegenüber 
dem grundrealijtiichen Zug de3 japanischen VolfScharakters einen allzu realpolitijchen 
Zug beffagen. Schade, daß ed nicht mehr möglich ift, der Koalition eine rüd- 
wirtende Kraft zu geben, damit fie die Vertragärevifionen zerreiße, zu denen nad) 
dem ſchwachmütigen Vorgange Englands, der Vereinigten Staaten und Staliens 
nun auch Deutjchland gedrängt wird. Wa die Aufhebung jeglicher bejondern 
Bürgihaften für den Fremden in einem Lande wie Japan heißt, iluftrirt am 
beiten die Thatjache, daß jeit der lebten Chrijtenverfolgung in Japan ganze 26 Jahre 
verflofjen find. Daß fih in Brandtd Erinnerung der chinefiihe Vollöcharafter 
im allgemeinen jompathilcher, auch praftifch Hoffnungsvoller zeichnet al3 der ja- 
panifche, geht übrigen? noch Harer al3 aus diefer Schrift au feinen 1894 er- 
ichienenen Plaudereien Aug dem Lande ded Bopfes (Berlin) hervor, deren 
legter Abjchnitt über Deutjchlands Stellung in Oftafien bei unfern Landsleuten 
bei weitem nicht genug Beachtung gefunden hat. 

Eine Ergänzung der Brandtichen Schrift nach der wirtjchaftlichen Seite möchte 
ih den jet im Drud vorliegenden Vortrag von Dr. R. Sannaldh: Die Er: 
ihließung Chinas (Charlottenburg, 1895) nennen. Der Berfafler ift der um 
die überjeeifchen deutfchen Intereflen hochverdiente Vorfigende des Zentralvereins 
für SHandelögeographie und Zörderung deutfcher Intereffen im Außlande. So 
finden wir denn aud) in dem DVortrage eine weitblidende Vertretung der Interejjen 
Deutfchlands in dem dhinefiich-japanischen Wirtjchaftsgebiet. Er greift zwar etwas 
weit in die Vergangenheit zurüd, faßt aber dann die Probleme der Gegenwart 
mit fefter Hand an. Im VBordergrunde ftehen dem Verfafjer die ficherlich großartigen 
Naturjchäge Chinas, befonderd die noch fait jungfräuliden Kohlen- und Eifen- 
lager und ihre Erichließung durch ein zu entwerfended Eifenbahnneg. Die Ausficht 
der chinefiichen Wettbewerbung und die zweifelloß einft zu erwartende Abjchließung 
des bei höherer Entwidlung feiner Gaben und feiner Bevölferung immer mehr 
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fich ſelbſt genügenden Landes fchreden ihn nit. Er fieht al praftifcher Politiker 
die Sahrzehnte vor fih, wo China gezwungen fein wird, Meajjen von Kapital, 
geichulter Arbeit und Erzeugnifjen der Snduftrie einzuführen, und möchte, daß fic) 
Deutjchland feinen Anteil daran nicht entgehen ließe. Daß eine erit zu Jchaffende dhi- 
nefilche Snduitrie dann Fünftig einmal zum Schußzoll übergehen könnte, würde bei der 
Billigkeit der chinefifchen Arbeit für den Meften freilich bedenklich werden können, 
aber wir find ganz der Meinung Sannafchg, daß auf die Dauer die Verbindung 
zwifchen großen Kulturvölflen und Kulturzentren tet? die wirtfchaftlihen Snter- 
ejien aller Teile gekräftigt hat. Und außerdem ift der Weltverfehr ein Strom 
von folder Kraft und Breite, daß er aud) die fortreißt, die ftehen bleiben möchten. 
Werden wir etiva unfern Verkehr mit den Vereinigten Staaten einfchränfen, weil 
wir voraugfehen, daß fie und mit jedem Jahre wirtjchaftlih ftärfer gegenüber: 
treten ? 

Freiherr von Nichthofen, der befte Kenner der Geographie Chinas, Hat in 
einem beadhtenswerten Aufjag: Der Friede von Schimonefeli in jeinengeogra= 
phifhen Beziehungen*) dem Unbehagen Ausdrud gegeben, da manchen Kenner 
China erfülle, wenn er die unaufhörlichen Bemühungen der europäilchen und ame- 
ritanifchen Gefchäftsleute wahrnehme, ganz China in das Verkehrgleben des Weiteng 
hereinzuziehen. Er nennt diefes Vorgehen für die Öejamtheit der europäischen Sn 
duftrie und Arbeit felbitmörderiih. Wollte aber Deutichland diefer Warnung 
folgen und fi zurüdhalten, wa8 anderd wäre die Wirkung, al® da3 um fo bef- 
tigere Vordringen der andern, die um fo größern Gewinn ernten würden? Dieje 
Bewegung ijt ein Verhängnis, dem fein Volk entgeht. Wir meijen auf Diejen Auf- 
fa namentlich wegen der trefflichen gedrängten Darftellung der drei oftafiatifchen 
Mächte und Völker hin und befonderd wegen der fchönen Schilderung Japans und 
der Japaner, in der fi) eine viel wärmere Auffaflung der Anlagen der Japaner, 
ald® wir fie bei andern Kennern des Oftens finden, und eine faft optimiftiich an- 
mutende Beurteilung ihrer Zukunft ausjpridt. Man kann nah Richthofen nicht 
zu groß von der Ummälzung in Oftafien denken; fie erjcheint ihm al& der Wende 
punkt zu einer neuen Teilung der’ Erde bezüglich der politiichen Machtitellung der 
Staaten und der Beteiligung der Raflen an der Weltwirtihaf.e Man wird 
freilich die innern Reibungen nicht vergefjen dürfen, die bei rajcherer Vorwärtd- 
bewegung au in Japan nicht außbleiben können, während Chinas innerer Zu- 
jammenhang jchon jegt bedenklich loder erjcheint. 

Der neue Mongolenjturm. Caveant Europae Populi. Stimme eine 
Predigerd in der Wüfte über die Vorgänge in Oftafien. Von Dr. E. Spiel: 
mann (Braunjchweig, E. U. Schwetichfe und Sohn, 1895) birgt Hinter feinem un- 
heimlichen Titel eine höchft verjtändige Auseinanderfegung über die Thorheit der 
fentimentalen Auffafjung unfrer Stellung zu den Dftafiaten. Schon in der Bor: 
rede verkündet er feine Abficht, den zu weit gehenden deutichen Sympathien für 
da „liebenswürdige und thatkräftige* Volk der Japaner warnend entgegenzutreten. 
Er geht aber tiefer. Er weilt auf dad Epocjemachende in der Aufrüttlung der 
im Rulturjchlaf gelegnen Mongolen Hin und begründet die Befürdtung, daß fie 
nit bloß in Afien, jondern in der Welt die herrfchende Rafje werden Lönnten. 
„Der Enthufiagmus für die japanischen Kulturverbreiter jollte den arifchen Nationen 
angefiht3 der furchtbaren drohenden Gefahr vergehen.“ Dabei bejchuldigt er zwar 








2) Im erften Heft der neuen, von Profeffor Alfred Hettner in Leipzig herausgegebnen 
Beographiidhen Zeitjchrift (Leipzig, Teubner). 
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in beliebter Weije die Profefforen, daß fie don ihren Kathedern die Tugenden der 
Japaner in alle Welt pofaunt Hätten, geberdet fich aber felbjt recht pebantifch, 
indem er durch eine fange ethnographifch-hiftoriiche Einleitung gleichfam fein Recht 
zu begründen jucht, mitzufprechen. Die Raflen- und Gefhichtöprobleme Dftafiens 
ind aber für den Bolitifer nur in zwei Beziehungen wichtig: fie follen ihm die 
Sragen beantworten, welches die Anlagen und welches die Leiftungen jener Völker 
find. Der Verfaffer bringt da viel herbei, wa8 nidht zur Sadje gehört, er trifft 
aber endlich den richtigen Punkt, wenn er in Sapanern und Chinejen höchit leben3- 
kräftige Raffen mit bedeutenden Talenten fieht, die die Wettbewerbung mit den 
Europäern noch über die jebt erreichte Stufe hinaus entwideln wird. Er jtellt 
ihnen die Ruſſen zur Seite, die fi) um fo mehr mongolifiren, je tiefer fie nad) 
Aften eindringen oder vielmehr gezogen werden. In ihnen fieht er die Ver- 
mittler der drohenden aftatifchen Beeinfluffung Europas, da3 ich gegen Englands 
wie Ruplands Weltmacht zufammenfchließen follte. Die lebendig gejchriebne Schrift 
verdient gelefen zu werden. Sie liefert, ebenfo wie die Brandtiche, wieder einmal 
einen Beweiß dafür, daß es ungerecht wäre, au8 den Zeitungen den Maßitab des 
politiſchen Denkens eines Volks zu nehmen. 

Der Krieg zwiſchen China und Japan 1894,95, auf Grund authen⸗ 
tiſcher Quellen bearbeitet von Müller, Leutnant u. ſ. w. GBerlin, 1895) behandelt 
im erften Hefte die Veranlaſſung und Einleitung des Kriegs und die Ereigniſſe 
bis zum Fall von Port Arthur, im zweiten die Kämpfe in den Provinzen Liao 
Tong und Schantung bis zum Waffenſtillſtand. Es ſind klare Überſichten ohne 
Anſpruch auf Neues und Bedeutendes, gewiſſermaßen Läuterungen der Zeitungs—⸗ 
berichte. Dieſe Art von Geſchichtſchreibung begleitet ja jeden Krieg. Sie iſt der 
Übergang von dem verworrenen und verwirrenden Zeitungsgeſchwätz zu einer 
ruhigern Beurteilung. Dankenswert ſind die im Vergleich zu ihrem Preis zahl⸗ 
reichen und ſehr gut gezeichneten Skizzen der Kriegsſchauplätze und Schlachtfelder, 
weniger der Text, der überall, wo er mehr als Bericht geben will, von großer 
Unreife des Urteils zeugt. 

Es iſt ſehr lehrreich, daß in einem Lande, deſſen geographiſche und völfer- 
kundliche Litteratur die beſten Werke der Welt über China und Japan hat, ziem— 
lich oberflächliche Urteile über dieſe beiden Länder immer wiederholt werden. Er— 
ſcheint einmal eine gediegne Betrachtung, wie der Vortrag Max Buchners über 
Chineſen und Japaner in der Beilage zur Münchner Allgemeinen Zeitung, 
der eine Fülle von feinen Beobachtungen und keine einzige Phraſe enthält, ſo 
kümmert ſich niemand darum. Gegen den auf die Menge wirkenden glänzenden 
Eindruck der Überlegenheit Japans kommen ſolche ruhige Mahnungen, die Kehr— 
ſeite nicht unbeachtet zu laſſen, zuerſt gar nicht zur Geltung; ganz langſam, gleichſam 
tropfenweiſe, gehen ſie in die Diskuſſion über, die im glücklichen Fall nach Mo— 
naten, wenn ſie hundertmal in dieſer verdünnten Form wiederholt worden find, 
einen Ton von ihrer Farbe annimmt. 

Das Heftchen: Unter chineſiſcher Flagge, Schilderungen der Erlebniſſe 
eines ehemaligen deutſchen Seeoffiziers (Kiel, 1894), deſſen Deutſch zwar etwas 
verſchoſſen, deſſen Geiſt aber von derber Geſundheit iſt, ſchildert neben der un— 
glaublichen Faulheit im Innern der chineſiſchen Flotte auch ſehr lehrreich die Aus— 
breitung des engliſchen Einfluſſes in ihr und die Verdrängung des deutſchen, ſowie 
das Umſichgreifen der Engländer durch die Stellung, die ſie im chineſiſchen Zollweſen 
gewonnen haben. Der einfache Seemann trifft jedenfalls den Nagel auf den Kopf, 
wenn er am Schluß ſagt: „Nur wenn bei der noch ſchwebenden hochwichtigen 
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Eifenbahnfrage eine andre Nation als Erbauer hervorgehen follte, dürfte den Eng: 
ländern im größern Maße Konkurrenz geboten werden fönnen, und werden biel- 
feiht die noch mißtrauifch im Dunkel tappenden Chinefen einft einfehen, daß der 
Deutihe nur Handeldanjchluß fucht und dem Lande nie gefährlich werden fan.“ 
E3 ift von der englischen und amerifanifchen Preffe befonders laut hervorgehoben 
worden, daß in der Seejhlaht am Yalufluß e8 die feinerzeit in Kiel gebauten 
hinefiichen Kriegsfchiffe waren, die fo jämmerlich zu Grunde gingen. Hier kann man 
lernen, wie dieje fhönen Fahrzeuge geführt und bemannt waren. 

Für die geographifche Kenntnis der oftafintifchen Länder wird A. Herrichs 
Dftafien, eine der befannten Karten in grünem Umfchlag auß der Slemmingjchen 
Anstalt in Ologau, gute Dienfte leiten. Sie reicht von Hongkong bi8 zur Süd- 
Ipige von Sadalin und landeinwärts bi in die meitlihe Mongolei. ALS Neben: 
farten find die weitern Umgebungen von Peking, Tokio und Söul gegeben. Für 
höhere Anjprüche verweilen wir nod auf da3 Blatt Dftafien in dem vortrefflichen 
neuen Handatlad von Debes, dad Hand Fifcher nad) den neueften Quellen ge- 
zeichnet hat. Es ift reich und dabei von einer wahrhaft äfthetiich anmutenden 
Klarheit und Überfichtlichkeit. Man wird gegenwärtig nicht bloß bei und, jondern 
auch in Frankreich und England vergebens nach einer fo genauen und fchönen Karte 
diefer Gebiete fuchen. 
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Hana Sadh3s. Humanitätzzeit und Gegenwart. Vortrag zur Han-Sadöfeier in Weimar, 
nebft zugehörigen Aufiägen von Bernhard Suphan. Weimar, Hermann Böhlan, 1875 


Unter den zahlreichen Verdffentlichungen, die das vierhundertjährige Geburtzfeft 
von Hans Sach im November vorigen Jahres gebracht hat, ift die vorliegende eine 
der wertvollften, indem nicht bloß die Gelegenheitärede, die Bernhard Suphan bei 
dem bezeichneten Anlaß in Weimar und Jena gehalten hat, und die zu den inhalt 
veichern gehört und dem Orte entiprechend befondern Nahdrud auf die Beziehungen 
zwifchen Hand Sad und Goethe legt, bier gedrudt erjcheint, jondern aud) ein 
paar ehr Hübjche Auffäge Hinzugefügt find. Zwei Feuilleton? der Weimarifchen 
Zeitung vom 27. und 28. Oktober reproduziren den Aufjag Wieland3 über Hand 
Sachs aud dem Aprilheft ded „Deutichen Merkur“ von 1776 und eine Daran 
gefnüpfte Betrachtung Suphans und einen Bericht Karl Aulands über eine Hans— 
Sahaugftellung, in dem befonderß die Mitteilungen über die verjhiednen Bildnifle 
des Hand Sad (die Auland indgefamt auf Die drei Typen der Holzihnitte von 
Hand Brojamer von 1545 und Balthafar Jenichen von 1567 und beö Bildes 
von Endres Herrnegßen von 1575 zurüdführt) intereffant und lehrreih find. So 
wird e8 niemand gereuen, feine Hans-Sadhsbibliothet um dies Heftchen zu ber- 
mehren. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Yrunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Orunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in LVeipzig 





Beitrag eines deutfchen Roloniften 
zur Löfung der jozialen Srage*) 


ch bin Deutjcher und Kolonitt. Als jolcher wohne ich auf 

4 meinem Grundbefig, den ich vor etwa fünfzehn Jahren erworben 

U habe. Aber wenn ich auch Deutjcher bin, jo wohne ich doch nicht 

Bin einer deutichen Kolonie, aber in einem Lande, das vielleicht 
ch zu einer jolchen werden fann. 

Das Klima ift ein tropijches, gemildert durch den ſtarkwehenden Paſſat— 
wind, der in neun Monaten des Sahres der vorherrichende Wind ift und 
vom Meere her über mein Haus und Land fegt, die Luft rein erhält und Die 
Mosfitos verjcheucht. Während der übrigen drei Monate des Jahres wehen 
veränderliche Winde, die jich aber nur von Südfüdoften nach Norden bis 
Südweſten verändern und ebenfall8 von der See her wehen. Ein ausge: 
Iprochner Südwind ift jelten und bringt dann meist den erwünfchten Regen. 
Neun Monate herricht gutes Wetter, da8 nur hin und wieder von Negen: 
Ihauern unterbrochen wird; in den übrigen drei Monaten treten häufige Regen: 
perioden von drei, Jech8 und mehr Tagen ein, die der Natur die Kraft ver: 
leihen, das ganze Iahr hindurch die Pflanzen wachjend und in frifchem Grün 
zu erhalten. Der mittlere Thermometerftand ijt im Laufe des Jahres nur 
jehr geringen Schwanfungen unterworfen; er betrug 3. B. im Laufe des Jahres 
1889 + 20,6 Grad Reaumur und erreichte feine größte Höhe in der mittlern 
Temperatur des Monats Sanuar mit + 21,6 Grad Reaumur, feine geringfte 
Höhe mit + 19 Grad Reaumur in der Mitte des Monats Auguit. 





*), Diejer Auffag ift feine Erdichtung, fondern er ift und von einem ehemaligen deutichen 
Dffizier, der auf einer der Sampoainjeln angefiebdelt ift, eingejandt worden. 
Grenzboten III 1895 32 
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Das Land ift fruchtbar und trägt nicht nur freiwillig, ohne Düngung, 
alle tropijchen Früchte, Wurzelgewächfe, Gewürze, Zaferpflanzen, Stärfepflanzen, 
Dlpflanzen, Farbpflanzen, Gerbftoff liefernde Pflanzen, Arzneipflanzen und 
viele andre Gewächle in großer Menge, jondern infolge der ftet3 wehenden 
fühlenden Seewinde auch Pflanzen, die man fonjt aus den Gegenden bezog, 
wo der Wärmegrad nicht beitändig die Hiefige Höhe erreicht, wie Bohnen, 
Erbjen, Kohl, Gurken, Melonen, Kürbijfe, Salat, Rettiche und Radieschen, 
mitunter jogar Spargel, der aber, da er hier das ganze Jahr hindurch fchießt, 
nur dann gleichmäßigen Ertrag liefert, wenn das alte Kraut von Zeit zu Zeit 
abgejchnitten wird. 

Der Urwald liefert die kojtbarjten Werk: und Bauhölzer, gutes Brenns 
holz, wilde Schweine, wildes Rindvieh (in früherer Zeit wild geworden), wilde 
Hühner und jehr fette Tauben einer großen Art, das Meer liefert Fische, 
und Trinkwaffer fprudelt in Eryftalllaren Quellen am Dteeresftrande hervor. 

Der Grund und Boden gehörte urjprünglich den Ureinwohnern des Landes, 
einem jchön gebauten, gut beanlagten, heitern, aber unzivilifirten und trägen 
Bölfchen, dem nod) vielfach in feinen Anfchauungen die Überbleibfel eines 
alten heidnifchen Monotheismus anhängen, der früher in Deenfchenopfern, Viel 
weiberei u. dergl. jeine Befriedigung juchte. 

Da das Land fruchtbar ift und einige Morgen bequem eine Familie er: 
nähren, fo liegt der größte Teil des Landes unbenußt, und der benußte Teil 
wird nur einen Tag in der Woche, nämlicd — jeit engliiche Miffionare bier 
Einfluß erlangt haben — an jedem Freitag auf einige Stunden bearbeitet. 
Dieje Arbeit von zwei bis drei Stunden an einem einzigen Tage in der Woche 
genügt den Eingebornen meijt, um die Lebensmittel für eine ganze Woche zu 
pflanzen oder zu ernten. Dabei find die Eingebornen tüchtige Effer, groß, 
wohlgenährt und ftarf. Sie leben meijt von ihren Feldfrüchten, und was fie 
von Fleiichnahrung nötig haben, fchaffen fie fich durch Filchfang im Meere, 
durch Schweinejagd (die Schweine werden mit Hunden gehegt) und durch ihre 
eigne Hühner: und Schweinezudt. Man fieht: die Leute überarbeiten fich nicht, 
leben genügjfam, befriedigen alle ihre Bedürfniffe, find dabei gejund, fräftig 
und zufrieden. 

Auch ich lebe aljo Hier, arbeite allerdings jeden Tag — infolge alter 
Gewohnheit mit Ausnahme der Sonn: und Teiertage — einige Stunden, 
habe genug Felderzeugnifje zu meinem Leben und fann über einen Teil davon 
noch anderweit verfügen. Einige Kühe liefern mir Mil) und Kälber, meine 
Schweine liefern mir das Fett für die Speifen, Eier liefern meine Hühner 
und Enten, Filche liefert mein Filchlanoe, das ein Eingeborner für die Hälfte 
des Ertragd zum Zilchfang führt, Honig liefern meine Bienen, und den Sonn 
tagstaubenbraten liefert Die Jagd. 

Nachdem ich jo ausführlich meine Lage als Kolonift gefchildert Habe, 
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wird der Lejer fragen, was das alles mit dem Thema zu thun habe, über 
das ich fchreiben wollte. Sehr viel, wie ich nun nachweifen will. 

AZ ich Deutichland verließ, gab ed noch feine deutichen Kolonien; der 
erfte Schwache Anfang zur Kolonialpolitit war durch die deutjchen Volks— 
vertreter in der Samoavorlage zurüdgewiefen worden. Und doch gährte es 
ihon damals unter den Proletariern der Reichshauptitadt und vieler großen 
Snduftrieftädte Deutjchlands. 

Die Beendigung des großen deutjchen Einigungsfrieges hatte viele junge 
und kräftige Leute aller Stände, die im Kriege verwundet oder durch Leiden, 
die fie fich im Kriege zugezogen Hatten, zur Fortjegung de Militärdienites 
untauglich geworden, im übrigen aber oft noch recht rüftig waren, vor die 
Wahl geftellt, mit Hilfe ihrer Benfion bi8 and Ende ihrer Tage zu vegetiren 
oder aber fich einen neuen Zebensberuf zu wählen. Die Zivilbehörden konnten 
unmöglich bei der großen Anzahl der Anwärter alle verwenden. 

Die aus dem Kriege heimfommenden Studenten fehrten in die Hörfäle, 
die Rehrlinge zu ihren Meijtern zurüd, um die jeit ein oder zwei Jahren, bei 
den Angehörigen der Olfupationsarmee jogar feit drei Jahren unterbrochnen 
Studien und Vorbereitungen für einen Vebensberuf wieder aufzunehmen. Daß 
die Fortfegung diefer Studien nad) der Zerjtreuung des Kriegd und eines 
längern Aufenthalt3 im Teindesland nicht leicht war, zeigte der Erfolg: viele 
diefer Leute erreichten ihr Ziel nit. Man hörte oft Klagen über verfehlten 
Lebensberuf, über die Ausfichtzlofigkeit, eine Selbjtändigfeit zu erringen, ein 
eignes® Heim zu begründen. Zu diejen beiden Klafjen kamen dann noch die, 
die nach der Rüdfehr aus Feindesland an dem militärischen SSriedensdienite 
fein Gefallen mehr fanden. Ihr Mibbehagen nannte man damals jcherz 
weiſe „Weltſchmerz.“ Wenn man fich auch über den Grund diejes Welt- 
jchmerze3 nicht immer Kar war, jo zeigt doch die Militärranglifte jener Jahre 
(1871 bis 1875), daß recht viele jich darüber Klar wurden, denn man findet 
jehr oft die Vermerke: „zu den Nejerveoffizieren des xten Bataillond (Land- 
wehr) übergetreten,“ oder „der Abjchied bewilligt,“ oder „der Abjchied behufs 
Auswanderung bewilligt.“ | 

Was dieje drei Klafjen fühlten und was ihre Handlungen leitete, dag 
war nicht3 andres, al3 was jett die Proletarier bewegt, und was auch mich 
bewog, außer Landes zu gehen: der Wunjch, ein eignes Heim auf freier 
Scholle zu gründen. 

Wenn ich jo meine jetige Lage überblide, diefes Klima, den Grund und 
Boden und feine Fruchtbarkeit, und die großen, unbebauten Flächen, die der 
Thätigfeit ded Landmannd noch warten, jo jage ich mir immer: wie viel glüd- 
licher find wir hier in diefem Lande als die Leute, die in fältern Gegenden 
leben, wo man fich neun Monate des Jahres nicht wohlfühlt, wenn nicht der 
Ofen zum Glühen geheizt wird, wo e8 Leute giebt, die nicht wifjen, wo fie 
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abends ihr Haupt hinlegen follen, wo man täglich acht big zwölf Stunden 
(zur Beit der Heus und Roggenernte oft jogar fechzehn Stunden) arbeiten 
muß, um fein bischen tägliche Nahrung zu verdienen, und ich fan e8 den 
Leuten nicht verdenfen, wenn jie, mit den „jozialen Verhältniffen“ unzufrieden, 
auf deren Abänderung Hindrängen — und je größer da8 Mißbehagen it, 
dejto heftiger wird das Drängen fein —, weil fie ihnen nicht erlauben, fic) 
ein eignes Heim zu gründen, ein menjchenwürdiges Dafein zu führen, fich täg- 
[ih wenigjtend einmal fatt zu ejjen und für die falte Jahreszeit da8 genügende 
Brennholz und warme Kleidung zu fchaffen. 

Es kann nur böjer Wille, Leichtfinn, Bejchränftheit oder empörende Spott: 
Iujt fein, die den Leuten Religion predigt, ftatt ihre Lage zu verbeffern, die 
auf die Frage: Was ift Sozialismus? antwortet: „Es ift das VBeftreben der 
untern Klaffen, ein Wirtfchaftsiyftem, das bisher in der ganzen Welt jeche- 
taufend Jahre bejtanden hat, und das von ihnen al3 ungerecht bezeichnet wird, 
auf friedlihem Wege durch das allgemeine Stimmredht oder mit Gewalt zu 
bejeitigen.” Denn nicht die Verhältniffe der Gejellfchaft, nicht die Gefege, 
nicht das Wirtjchaftzjyften oder jonft etwas, fondern die Volfsvermehrung ift 
ed, was den Soztaliömus gejchaffen hat, der nun jo lange wachjen wird, bis 
ein Ausweg gefunden ift. Da die Volfsvermehrung nicht mit der Austeilung 
des Grundbejiges gleichen Schritt gehalten hat, diejfe Austeilung bei weiten 
von der Bolfsvermehrung überflügelt, der anbaufähige Boden der alten Welt 
vergeben, eine noch weitere Teilung des Grundbefiges nıır in wenigen Fällen 
möglich ift, ohne die Produftionskraft des Landes zu fchädigen, jo find die 
Leute unzufrieden und haben ebenfo und mit demfelben Recht ein Stichwort, 
nämlich „Sozialdemokratie,“ auf die ihren Intereffenfreis bezeichnende Sahne 
gejchrieben, wie die „Agrarier,* die gegen die Geldmacht und die Großindufttrie, 
oder die „Nationalliberalen,, die für die Geldmacht und die Großinduftrie 
gegen die bejtehende Gejellichaft kämpfen, und fo fort. Daß der ungebildeten 
Mafje der Grund ihrer Unzufriedenheit nicht klar ift, daß fie in dem Bartei- 
getriebe die Spreu nicht vom Weizen unterjcheiden fann, das ift nicht neu, 
denn fie befindet jich in derjelben Lage wie ein Kranker, der nur fühlt, daß 
er nicht gefund ift, ein beftimmtes Glied aber anzugeben, das ihn fchmerzt, 
nicht imftande it. 

Was ijt num bisher gefchehen, um diefe Krankheit zu heben, die Sozial 
demofratie zu befämpfen ? 

Kun, man hat Zugejtändniffe gemacht auf Koften der ländlichen und der 
gewerblichen „Arbeitgeber“ und hat Ddiefe Klafjen bis an die Grenze des 
Möglichen zu Gunjten ihrer Arbeiter belajtet, man hat Hilfsfafjen, Kranfen- 
fafjen, Alteröverjorgungsfaffen gegründet und Zwangsverficherung eingeführt; 
man hat die Steuergejege zu Gunsten der untern Steuerflaffen geändert, man 
bat e3 verjucht, den Preis des Brotforns herabzudrüden, und einige pro- 


Beitrag eines deutfchen Koloniften zur Löfung der fozialen Frage 253 


— — — 


teſtantiſche Prälaten haben ſich in das Parteigetriebe gemiſcht und verſucht, 
durch einen auf Religion gegründeten Gegenſozialismus den Brand zu löſchen. 
Die erſtern Verſuche haben die Unzufriedenheit nicht gemindert, ſondern die 
Maſſen nur um ſo begehrlicher gemacht, und der letzte Verſuch mit der Haar⸗ 
ſpalterei zwiſchen „ſozial“ und „ſozialiſtiſch“ war zu lächerlich, um eine ernft- 
hafte Kritik zu ertragen. 

Nun, ſehen wir uns doch einmal in der Geſchichte um! Was thaten denn 
die Römer, als ihre Proletarier unruhig wurden? Sie gaben Ackergeſetze, 
gründeten Kolonien und verteilten Ländereien. Sie begünſtigten die Auswan⸗ 
derung, begünſtigten den jedem Menſchen innewohnenden Trieb, ſich eine freie 
Heimſtätte auf eigner Scholle zu gründen. Sie ermutigten die Auswanderung 
mehr, als daß ſie ihr chikanöſe Hinderniſſe von Polizei- und Verwaltungs» 
behörden in den Weg gelegt hätten. Sie beſchenkten verdienſtvolle Leute, 
tapfere Soldaten, Generale, gute Beamte mit freiem Grundbeſitz in ihren 
Kolonien, und ſie fürchteten nicht, daß die Auswanderung ihre Wehrkraft be— 
einträchtigen würde, denn ſie erkannten, daß ſich die Einnahmen des Reichs 
in dem Maße erhöhen würden, als freie Römer in den Kolonien anſäſſig 
wären. Sie betrachteten das an ihre Kolonien abgegebne lebende Menſchen⸗ 
kapital als ein Kapital, das ſich reichlich verzinſte, und als die natürliche 
Wehrkraft der Kolonien. 

Da nun einmal die Einrichtungen, Geſetze und Thaten der alten Römer 
den Deutſchen bekannter ſind als die Thaten koloniſirender deutſcher Kaiſer, 
brandenburgiſcher Kurfürſten und preußiſcher Könige, ſo könnte man ſich 
doch ſchon an jenen klaſſiſchen Heiden ein Beiſpiel nehmen. Jetzt haben wir 
Kolonien, und es iſt nicht mehr nötig, daß die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerifa oder die auſtraliſchen Kolonien als Blutegel an deutſcher Volks⸗ und 
Wehrkraft zehren. Anſtatt mit engliſchem Kapital flott gemachten „deutſchen“ 
Spekulationsgeſellſchaften große Länderſtrecken zu überlaſſen, ſollte man mit 
vollen Händen Land an Leute geben, koſtenfrei geben, die ihrer Wehrpflicht 
genügt haben, ſelbſt wenn man den Unbemittelten unter ihnen das für den 
erſten Anfang erforderliche Kapital auf einige Jahre ganz zinſenfrei und von 
da ab zu billigem Zinsfuß bei kleiner jährlicher Tilgung überließe. Man mache 
doch nur einen Verſuch! Der Verluſt an Wehrkraft würde ſich dadurch aus— 
gleichen, daß dieſe Leute, wenn nur in zuſammenliegenden Landſtrecken ange⸗ 
ſiedelt, der beſte Erſatz für eine Schutztruppe ſein würden, die jetzt dem Reiche 
jährlich viele Tauſende koſtet. Man brauchte ja nicht anfangs gleich Tauſende 
von Reſerviſten auf dieſe Weiſe jährlich anzuſiedeln, vielleicht nur von jedem 
Regiment einen Mann, ſodaß man erſt einen Kern von Anſiedlern ſchaffte. 
Hätte man gefunden, daß ſich das Mittel bewährte, daß die mit Land be— 
ſchenkten es erreichten, ſich ein Heim zu gründen, dann könnte man nach einem 
bis zwei Jahren auf den gewonnenen Erfahrungen weiterbauen, man könnte 
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dasfelbe Unternehmen, aber auf breiterer Grundlage, für tüchtige Proletarier 
aller Berufsflaffen, für alle Deutfchen, die fich dazu berufen fühlen, Pioniere 
deutfcher Sitte und deutfcher Arbeitjamfeit, Ausdauer und Ehrlichkeit zu fein, 
zugänglich machen. PBenfionirten Beamten und Militärs Tönnte man zu 
ihrer Benfion einen Kleinen Yandbefiß in den Kolonien anmweifen, den fte jelbit 
oder ihre Söhne in Befiß nehmen fünnten, und der, fall3 er innerhalb einer 
beftimmten Zeitgrenze nicht in Belt genommen wäre, dem Staate wieder zu: 
fiele. Sollten die Führer der Proletarier nicht einmal felbft einen Verjud) 
wagen wollen, ihre blafjen Theorien mit einigen ihrer Anhänger in einer 
deutfchen Kolonie auf eigner Scholle in die Wirklichkeit zu überjegen? Gelänge 
e3 ihnen, jo fünnte man vergangnes verzeihen, denn „Erfolg macht ehrlich“ 
(Honesta quaedam scelera successus facit). Auch Heimftätten für entlajjene 
Berbrecher fünnten auf diefe Weife befchafft werden, jodaß der Entlafjene ein 
neues Leben in einer neuen Welt beginnen fönnte. 

Die Koften für eine folche Unternehmung würden durch die Freigebigfeit 
der Deutjchen in der ganzen Welt leichter bejchafft werden können, als die, 
wenn auch gut gemeinten, aber für den beabjichtigten Zwed recht unfrucht- 
baren Sammlungen für „Abjchaffung der Sklaverei," denn daß die Sklaverei 
in Afrifa nach) wie vor blüht, fteht doch wohl felt. 

Ein folches Vorgehen des Neich3 würde zur Folge haben, daß die Pro: 
letarier einfähen, daß die Behörden, die Mitbürger, die Volfsvertretung, kurz 
alle Faktoren der Gejellichaft ihren Wünjchen nicht verneinend gegenüberjtehen, 
jondern daß die ganze Gejellichaft Anteil nimmt an den Leiden, die ein Haupt: 
glied der Gejellichaft befallen haben, daß die Gefellichaft ihnen wohlwill; und 
dag Reich würde ein Kapital nugbringend angelegt und eine Gefahr befeitigt 
haben, die die Gefundheit der heutigen Gejellichaft und die Ruhe des Reichs 
bedroht. Mit Belehrung nach Art Stöders, Richterd oder des Evangeliich 
jozialen Kongrefjes wird niemand überzeugt, gejchweige denn der Sozialis- 
mu® bejeitigt, wenn mit der Belehrung nicht materielle Hilfe Hand in 
Hand geht. 

Eine materielle Hilfe kann aber nicht ein Einzelner, eine in ihren Mitteln 
beſchränkte Gejellichaft, fondern die fann nur der Staat gewähren. Die 
„Arbeitgeber,“ die ländlichen wie die induftriellen, fordern und erhalten ja 
fortwährend Staatshilfe in Geftalt von Schußzöllen u. |. w., die die Preije 
ihrer Erzeugnifje in die Höhe treiben oder auf einer bejtimmten Stufe erhalten 
jollen. Warum nicht auch dem Arbeiter eine Hilfe gewähren, die er jo nötig 
braucht, um ein menjchenwürdiges Dafein zu führen? 

Wenn ich zu Anfang diefes Auffages mein Leben als Kolonift, allerdings 
nicht ald Kolonift in einer deutichen Kolonie, kurz jchilderte, jo wollte ich 
zeigen, wie fich da& Leben der neuen Anfiedler, die fich dann unter dem Schute 
de3 Reich8 anbauen würden, etiwa geftalten würde, unter einem Schuße, defjen 
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Vohlthaten ich leider bisher noch habe entbehren müjjen. 8 würde ihnen 
vorausfichtlich noch beijer gelingen al3 mir. 

Während fich die große Volfsvermehrung in Deutichland (wie man fagt, 
vermehrt jich die Bevdlferung jährlihd um mehr als eine halbe Million) bis 
jest al3 ein Unglüd erwiejen hat, würde fie, wenn gut ausgenußt, Deutjch- 
lands Kolonien zu fchneller Blüte bringen, würde den Sozialismus für Deutfch- 
land ungejährlich machen, das auf Kolonifation verwendete Kapital reichlich 
verzinfen und dem deutjchen Ausfuhrhandel einen großartigen Aufichtwung geben. 

Dürften wir hoffen, daß diefe Möglichkeit recht bald geichaffen werde! 


ARE 





Unſer Irrenweſen 


2. Die Irrenpflege 


ger erſte Teil dieſes Aufſatzes war den Grenzboten bereits zu⸗ 
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gegangen, al3 der Wachener Prozeß wieder einmal die allge- 
meine Aufmerffamfeit auf unjer Irrenmweien lenkte. Die Miß- 
7 8 ſtände, die durch die Gerichtsverhandlungen aufgedeckt worden 
ind, haben folche Aufregung hervorgerufen, daß ich den be- 
abjichtigten Gang meiner Ausführungen unterbrechen und zunächjt bei der Be- 
trachtung defjen verweilen will, was ung die Mikwirtichaft der Alerianer lehrt. 
Ih thue das um fo lieber, al3 mir die zu jo trauriger Berühmtheit gelangten 
Ereignifje eine vorzügliche Handhabe geben, eine alte Zorderung der Irren- 
ärzte eindringlicher zu wiederholen und mich zugleich über eine wichtige Seite 
der ganzen Srrenfrage ausführlicher zu verbreiten. Meine Erörterungen werden 
jo recht eigentlich die Fortjegung des in dem erſten Auffage behandelten Gegen 
itandes bilden. Hatte ich Dort die Behauptung verfochten, daß nur der fach: 
männifch vorgebildete Arzt den Geifteszuftand prüfen und beurteilen fünne, fo 
will ich jet zu beweijen juchen, daß auch die Behandlung Geijtesgeftörter 
einzig und allein dem Irrenarzte zufteht, und daß überall, wo fich Unberufne 
die Srrenpflege anmaßen, Mipitände die unausbleibliche Folge find. Zu diefen 
Unberufnen gehören aber in erjter Linie Geiftliche und geijtliche Orden, und 
eine befonders3 jchlagende Probe geiftlicher Zaienpiychiatrie ift die Behandlung, 
die den Geiftesfranfen in dem Klojter Mariaberg zu teil wurde. Schon die 
Berfammlung deutjcher Srrenärzte, die im Mat 1893 in Frankfurt a. M. tagte, 
hatte die Forderung aufgeftellt, daß SIrrenanftalten nur von Ärzten geleitet 
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werden follten, ihre Worte find damals ungehört verhallt; mögen fie jett 
willigere Ohren finden. 

E3 giebt in Deutichland noch Leute genug, die nur in dem Geiftlichen 
den berufnen Arzt des Geifteskranfen jehen; namentlich unter den Eeeljorgern 
jelbft it diefe Anficht verbreitet. Sie ftügt fi) zum Teil auf die gejchicht- 
liche Überlieferung, wonach die Irrenpflege fchon in einer Zeit, wo fich die 
Ärzte noch nicht um fie befümmerten, von geiftlichen Orden gehandhabt wurde. 
Aber die Pflege der Körperfranfen hat ficd aus ähnlichen Anfängen entwidelt, 
und doch fteht fie fchon längit unter der augjchließlichen Oberaufficht der 
Ärzte. Der gleichen Entwidlung der Dinge auf dem Gebiete der Irrenpflege 
iteht aber noch eine grumdjägliche Verteidigung entgegen, die in dem Geift- 
lihen den Bormund und Arzt der Geijtesfranfen jieht. Aber fie beruht auf 
einem trügerifchen Spiel mit Begriffen. Der Seelforger, meint man, müfje 
auch bejonders geeignet fein, die Störungen der Seele zu befämpfen. Dem: 
entjprechend macht man fich einen Begriff von der Seelenjtörung zurecht, der 
mit der Wirklichkeit nichts zu thun hat. Dean faßt Seelenftörung im geift- 
lihen Sinne und verjteht darunter eine fündhafte Bejeflenheit der Seele. Man 
vergleicht das Thun und Laffen eines Kranken mit dem, was Religion und 
gute Sitte vorschreiben, und wünjcht ihn, wo er hiervon abzuweichen fcheint, 
Durch geiftlichen Zufpruch und durch mehr oder weniger gelinden Zwang wieder 
auf den rechten Weg geführt zu jehen. Aber diefe Vergleiche find ganz ober: 
flächlich und die darauf gejtügten Heilverfuche völlig nuglos, gelegentlich fogar 
ihädlic) und auf jeden Fall eine Dual für den Kranken. In Wahrheit handelt 
e3 fich gar nicht um eine fittliche Zerrüttung, die von geiftlicher Lehre und 
Mahnung erzieheriich beeinflußt werden fönnte, jondern Geiftesfrankheiten find 
Störungen der elementarjten geijtigen Verrichtungen, Störungen der Wahr: 
nehmung, des Denfens und des Wollend. Eine Geiftesfrankheit ergreift Körper 
und Geift de3 Menjchen mit der unmiderjtehlichen Gewalt eine® Stromes, 
wirbelt ihn umher und reißt ihn in vorgezeichneter Richtung mit fich fort. 
Was nügt da alles täppifche Eingreifen in den Verlauf der Bemußtfeinsvor- 
gänge? E3 Eammert fich an die äußern Zeichen des Leidens, die Handlungen 
und Worte; auf die innern Urfachen kann nur eine fachkundige Behandlung 
einwirken, die ji) auf den ganzen Menjchen, den Körper wie den Geift 
eritredt. 

Leider haben gerade in neuejter Zeit die verjchiednen Bundesstaaten und 
die preußifchen Provinzen ihre Kranfen mehr als früher geiftlichen Anftalten 
anvertraut. Sie nehmen an Zahl und Umfang ganz beträchtlich zu. Zu den 
Anftalten Fatholifcher Orden find auch evangelifche Pflegehäufer getreten, von 
denen das des Pfarrers von Bodeljchwingh in Bielefeld am befannteften ift. 
Dean muß diefem Manne die Anerkennung zollen, daß er einer der erften ge 
weſen iſt, der jich der Epileptifchen angenommen hat zu einer Zeit, wo fid 
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der Staat dieſer Verpflichtung noch entzog. Zu bedauern iſt es aber, daß 
Bodelſchwingh zugleich der Vorkämpfer der eben entwickelten falſchen Auffaſſung 
der Seelenſtörung wurde. 

Für den Irrenarzt iſt es oberſter Grundſatz, daß der Geiſteskranke für 
keine ſeiner Handlungen verantwortlich gemacht werden darf, gleichviel, ob ſich 
die Gründe ſeines Handelns im einzelnen Falle aus der Krankheit herleiten 
laſſen oder nicht. Viele Handlungen Geiſteskranker gehen allerdings aus ganz 
normalen Erwägungen hervor, aber ganz abgeſehen davon, daß wir nicht 
immer einen genügenden Einblick in das Seelenleben haben, um den Zu— 
ſammenhang richtig zu deuten, würde eine Strafe auf einen Kranken ſeiner 
ganzen geiſtigen Verfaſſung wegen nicht in gleicher Weiſe einwirken wie auf 
einen Geſunden. Auch für die Behandlung der Seelenſtörung hält der 
Irrenarzt dieſe Unterſcheidung nicht in jedem Falle für weſentlich. Die krank— 
haften geiſtigen Äußerungen ſind ihm Anzeichen einer beſtehenden Geiſteskrank— 
heit, aber nicht die Krankheit ſelbſt. Es kommt ihm nur darauf an, aus 
einer hinreichenden Zahl ſolcher Anzeichen einen ſichern Schluß auf das Leiden 
zu gewinnen und immer wieder zu erneuern, ſeine Behandlung wendet ſich 
aber gegen das Grundübel und nicht gegen die einzelnen Krankheitszeichen. 
Der Anfang jeder Behandlung beſteht darin, dem Kranken körperliche und 
geiſtige Ruhe zu verſchaffen. Statt geiſtig auf ihn einzuwirken, wird der Arzt 
daher den geiſtigen Verkehr mit ihm einſchränken und ſo vorſichtig handhaben, 
daß jede ſchädliche Aufregung wegbleibt. Bei den krankhaften Gedanken wird 
er nicht mehr als nötig verweilen, ſie laſſen ſich nicht unmittelbar bekämpfen, 
ſie kommen und gehen mit ihren tiefern Urſachen, und dieſen iſt nur mit einer 
allgemeinen Behandlung beizukommen. Hat ſie den gewünſchten Erfolg, dann 
wird man den Geiſt langſam wieder zur normalen Thätigkeit anregen, indem 
man zuerſt mit der Anleitung zu mechaniſchen Beſchäftigungen beginnt und erſt 
ſpäter höhere geiſtige Thätigkeiten folgen läßt. 

Das gerade Gegenteil dieſer Behandlungsart iſt ein Vorgehen, das ſich 
an die krankhaften Äußerungen des Geiſtes hält und ſie unmittelbar durch 
Zureden oder womöglich durch Strafen zu beeinfluſſen ſucht. Die pſychiatriſche 
Wiſſenſchaft unterſagt, wie bekannt, alle Straf-und Zuchtmittel. Man darf 
hierunter aber nicht nur gröbere Strafmittel verſtehen, wie Schläge, Nahrungs— 
entziehung und Einſperrung, nein, auch Vorwürfe, Ermahnungen und Zurecht— 
weiſungen ſind zwar weniger roh, aber genau ſo unzuläſſig. Sie beruhen im 
Grunde genommen auf derſelben Anſchauungsweiſe, die dem Geiſteskranken ſein 
Thun zur Laſt legt, als wäre er ein Geſunder. Es iſt gar nicht ſo leicht, 
ſich von dieſer falſchen Auffaſſung freizuhalten. Es genügt z. B. nicht, An⸗ 
griffe und Beſchimpfungen von einem Kranken gelaſſen hinzunehmen, ohne ſie 
zu erwidern, man hat nicht einmal ein Recht, ſich innerlich über ihn zu ent— 
rüſten. Ein Kranker, der ſich an ſeinem Arzte oder Pfleger vergreift, braucht 
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deshalb noch keinen gewaltthätigen Charakter zu haben, rohe und gemeine Worte, 
die ein Kranker ausſtößt, berechtigen nicht, auf eine gemeine Geſimung zu 
ſchließen. Jeder Irrenarzt hat Gelegenheit, zu beobachten, wie feingebildete 
Frauen von ſanfter Gemütsart durch eine geiſtige Erkrankung zeitweilig ſo 
verwandelt werden, daß ſie ſich wie die roheſten Dirnen benehmen, und wie 
ſolche Zuſtände dann wieder ſpurlos verſchwinden. Nicht ſelten bleibt den 
Geneſenden eine ziemlich gute Erinnerung ihrer Aufregungszuſtände, deren 
Krankhaftigkeit ſie jetzt erkennen; wenn ſie dann der Vorwürfe gedenken, die 
ihnen damals gemacht worden ſind, ſo können ſie noch nachträglich darüber 
ſchwer bekümmert und in ihrer Geneſung aufgehalten werden. Es giebt aber 
auch Kranke, die umgekehrt den Arzt tief beſchämen, dadurch, daß ſie ihm ſein 
unrichtiges Benehmen vorhalten, mochte es auch nur in einem unangebrachten 
Lächeln oder in einem ärgerlichen Worte beſtanden haben. Andrerſeits thun 
Geiſteskranke vieles ganz ohne bewußte Überlegung, ihre Handlungen gehen 
triebartig vor ſich. Zu dieſen Handlungen gehören oft auch die Reden der 
Kranken. Es iſt daher ganz verfehlt, hinter ihren Worten immer denſelben 
Sinn anzunehmen, den ſie im Munde eines Geſunden haben würden. Ein 
Beiſpiel zur Verdeutlichung: es ſind Krankheitszuſtände beobachtet worden, 
wo die Kranken mit allen Zeichen einer großen Angſt behaftet waren; fie 
klagten jammernd über Angſt, liefen unruhig umher, zitterten und bebten. Dabei 
hatten ſie aber in Wirklichkeit gar keine Angſt: es fehlt ihnen trotz aller äußern 
Zeichen das entſprechende innere Gefühl. Man ſieht hieraus, wie vorſichtig 
man in der Beurteilung aller ſeeliſchen Äußerungen Geiſteskranker ſein muß. 

Das Wohlbefinden der Geiſteskranken wird überhaupt weniger durch ein—⸗ 
zelne unmittelbar auf Heilung losſteuernde Eingriffe befördert, als vielmehr 
durch den Geiſt, der die ganze Pflege erfüllt. Dieſen Geiſt rechter Kranken⸗ 
pflege kann nur der Arzt verbreiten. Ich denke nicht gering von der aus 
wahrer Frömmigkeit fließenden barmherzigen Liebe, aber ich meine, daß ſie am 
Kranken nur wirkſam werden kann, wenn ihr Sachkunde die richtigen Wege 
weiſt. Mit einer Frömmigkeit, die ſich in religiöſen Betrachtungen ergeht, 
kann man ſich leicht am Kranken verſündigen, ſtatt ihm zu nützen. Viele 
Kranke werden durch Gebete und religiöſe Geſpräche erregt, beſonders gewiſſe 
Melancholiſche, die gerade Wahnideen religiöſen Inhalts hegen, ſich ſelbſt der 
Sünde zeihen und die Auflegung von Bußen fordern. Es wäre völlig ver—⸗ 
fehlt, auf ihre Gedanfen einzugehen und irgend etwas an ihnen ala Selbft- 
einfehr anzuerfennen; nur dadurch, da man fie rundmweg für Erzeugniffe ihrer 
Krankheit erklärt, gewährt man den Kranken einige Erleichterung und Be: 
ruhigung. Nur die Erkenntnis der in ihrem Wefen jo verjchiedenartigen 
Geiftesftörungen verleiht dem Arzte die überlegne Sicherheit de3 Auftretens, 
die dem Kranken Bertrauen einflößt und ihm mwohlthut. Der Arzt fan zu: 
weilen durch fein bloßes Benehmen ohne viele Worte die Aufregung eines 
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Stranten bejeitigen oder eine drohende Aufregung im Keime erjtiden. Wie 
wenig geeignet mit Geiltesfranfen zu verkehren ijt dagegen der Geiltliche, der 
mit einer vorgefaßten Meinung an fein Amt Herantritt! Bei jungen Anjtalt3- 
geiftlichen Tann man das oft beobachten. Sie müfjen ihrer Mißgriffe wegen 
jo lange Borwürfe anhören, bis fie alle eigenmächtigen Verjuche zu unmittelbarer 
geiftiger Einwirkung aufgeben und fich darauf beichränfen, das religiöfe Be: 
dürfni® der ihnen eigen® vom Arzt überwiejenen Pfleglinge zu befriedigen. 
Ältere, erfahrene Anftaltögeiftliche haben fat immer diejen richtigen Stand» 
punft gewonnen und wollen von Übergriffen in das Reich des Arztes nichts 
mehr willen. Gerade fie wirfen jegensreich, denn nicht wenige SKtranfe haben 
ein ganz normales religiöjes Bedürfnis, dem nachzufommen fie fein Arzt ver: 
bindern wird, wenn er auch feine Beeinflufjung ihres Leidend dadurch er: 
wartet. 

Alfo der Geiltesfranfe ift dem Irrenarzt ein Gegenjtand der Pflege, nicht 
der Erziehung. Freilich giebt e$ Geiftesfranfe, die ebenjo erziehungsbedürftig 
find wie mancher Gejunde — nicht alle ihre Handlungen find Ergebnifje der 
Krankheit — , aber die Kranken werden doch dem Arzte nicht der Erziehung, 
jondern Der Heilung wegen übergeben, die Heilung aber fann durch Erziehungs: 
verfuche nicht gefördert, Jondern höchiteng beeinträchtigt werden. Nur wo das 
Leiden dhronisch geworden ift, wird man innerhalb gewiljer, Grenzen erzieherifch 
einwirferı fünnen; dazu gehört aber ein Arzt, der feit Jahren mit dem Kranken 
und feirter Krankheit völlig vertraut ift. Eine Gattung von Kranfen, bei 
denen dae Erziehung größere Bedeutung hat, jind allein die Sdioten. E38 find 
dad Kranke, die von frühelter Sugend an Geiftesjchwäche leiden. Ein Teil 
von ihrıen ijt einer gewillen Ausbildung fähig. Diefe braucht nicht in den 
Händen des Arztes zu liegen, aber jie muß von ihm geleitet und geregelt 
werden, wenn Unheil verhütet werden fol. Das Gehirn des SJodioten, dag 
durch die Erziehung angeftrengt wird, it Franfhaft gefchwächt und wird ohne- 
bin leicht von mannichfachen gemeinen Geiftesfranfheiten befallen. 

In noch höherm Grade thut den Epileptiichen die verjtändnisvolle Für: 
jorge des Arztes not, und gerade dieje Kranfen werden mit Borliebe Laien 
überantwortet. Sehen doch die Geiltlichen in dem Epileptifchen mit feinen 
Krampfanfällen und den Zwilchenzeiten anjcheinend völliger Vernünftigfeit den 
Zypus der Bejejjenheit und damit den eigentlichjten Gegenjtand ihrer Be: 
mühungen. Dem Arzte gilt der Epileptifer auch in den frampffreien Seiten 
nicht al3 geiftig normal. Die Abweichungen von der Norm fünnen allerdings 
jehr verjchiednen Grades fein, bei manchen äußern fie fich ald leichte Ver: 
jtimmungen, als Niedergefchlagenheit, als Gereiztheit, als krankhafte Aus— 
gelaſſenheit, bei andern treten heftigere Erregungen bis zur furchtbarſten Tob— 
ſucht auf, wieder andre leiden an ſtumpfer Benommenheit, und ſchließlich ent— 
wickeln ſich auch Bewußtſeinstrübungen, die als Wahnideen auftreten. Gerade 
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der ewige Wechſel des Verhaltens, das Unberechenbare des Weſens macht die 
Pflege dieſer Kranken ſehr ſchwierig. Sie geraten bei der geringſten Veran⸗ 
laſſung unter einander oder mit den Wärtern in Streit und verfallen dabei 
in blinde Wut. Hinterher bereuen ſie nicht ſelten ihren Jähzorn und ver⸗ 
ſprechen Beſſerung. Damit erwecken ſie den Anſchein, als ob ſie erzieheriſcher 
Einwirkung beſonders zugänglich wären, doch iſt das gerade Gegenteil der 
Fall. Ermahnungen fruchten bei ihnen gar nichts, zur Unzeit angebracht, 
rufen ſie nur heftige Erregung hervor, und gegen bereits beſtehende Erregung 
ſind ſie erſt recht zwecklos. Der Epileptiſche vermag ſich eben auf keine Weiſe 
zu beherrſchen, ſo ſehr er ſich das auch in ruhigen Zeiten vornimmt, die Er⸗ 
regbarkeit iſt eben ein Teil ſeiner Krankheit. Man erreicht daher beim Epi⸗ 
leptiſchen nur durch freundliches Nachgeben etwas, oft ſogar recht viel. Jeden⸗ 
falls ſtellt ſeine Pflege nicht nur an den Arzt, ſondern auch an den Wärter 
ganz beſondre Anforderungen. 

Die Ausbildung der Wärter iſt überhaupt eine der wichtigften Aufgaben 
des AnftaltZleiters, geradezu ein Prüfftein feiner Befähigung für die Srren- 
pflege. Die Wärter find in dauernderer Berührung mit den Kranfen als der 
Arzt, und das Wohlbefinden der Kranken hängt daher unmittelbar davon ab, 
wie die Wärter die Pflege handhaben. Für die offenkundigen jchweren Geiftes- 
ftörungen haben fie ja nun bald das richtige Verftändnis; wenn aber der Kranke 
als ein Gemifch von Vernunft und Unvernunft erjcheint, wie e3 bei jehr vielen 
GeiftesfrankHeiten und beionder3 bei der Epilepfie gejchieht, dann verfallen fie 
nur gar zu leicht immer wieder in die laienhafte Auffafjung, die in den gegen 
fie gerichteten Handlungen des Kranken nicht Erzeugniffe feines Leidens, jondern 
Ausflüffe eines fchlechten Charakters fieht. Das ift ja auch ganz begreiflich, 
wenn man fich vergegenmwärtigt, daß der Wärter vielleicht wochenlang ganz 
fameradfchaftli” mit dem Kranken verkehrt und für alle feine Anordnungen 
volles Berjtändnis findet, bi8 plöglich eine frankhafte Erregung dazwifchentritt. 
Der Wärter hat fich jchon fait daran gewöhnt, den Kranken wie einen Ges 
junden zu behandeln, und fanıı nun nicht gleich das richtige Verhalten finden. 
E3 fehlt ihm al? Laien die theoretiiche Durchbildung, die auch in den wechfelnden 
Gejtaltungen dag Bild der Krankheit fefthält und das Benehmen darnach eins 
richtet. Diefe tiefere Einficht muß aber der Jrrenarzt haben und darnach feine 
Untergebnen anleiten. 

Die geiftlichen Anstalten ftehen Hinfichtlich der Pfleger entichieden Hinter 
den weltlichen zurüd, erfreuen fich doch jelbit die Bodelfhwinghichen „Brüder“ 
feines guten Ruf mehr, feit die an der Srrenanftalt in Bremen thätigen 
wegen planmäßiger Mikhandlung der Kranken entlajjen worden find. Dennod) 
liegt e8 mir ganz fern, daraus den Schluß zu ziehen, daß fi) Mitglieder 
religiöjer Gemeinjchaften zur Irrenpflege weniger eigneten, im Gegenteil, ich 
bin überzeugt, daß fie dazu vortrefflich befähigt find, ebenjo wie zur Kranken⸗ 
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pflege überhaupt. Aber es giebt neben ſehr guten „Brüdern“ und „Schweſtern“ 
ſehr ſchlechte, und das rührt einfach daher, daß der eine unter Anleitung von 
AÄrzten etwas tüchtiges gelernt hat, der andre nicht. Wo die Ordenszucht 
fortwährend ſtörend in die Ausbildung eingreift, oder Ordenszwecke ſie gar 
verfrüht abbrechen, iſt es mit den Kenntniſſen meiſt ſchlecht beſtellt. Treten 
gar nun noch geiſtlicher Hochmut und Eigenmächtigkeit an ihre Stelle, dann 
können die geiſtlichen Pfleger zu einer Plage der Kranken wie der Ärzte 
werden. An der Straßburger Univerſität habe ich vor Jahren ein Lied davon 
fingen hören. So gut auch die ſittliche Feſtigung iſt, die die Zugehörigkeit 
zu einem Orden gewährt, ſo reicht ſie allein doch zur Krankenflege nicht hin, 
die Hauptſache iſt eine gediegne Ausbildung. Laſſen nun die geiſtlichen Pfleger 
ſchon, ſoweit ſie der Wartung körperlich Kranker dienen, öfter zu wünſchen 
übrig, ſo gilt das von den Wärtern der geiſtlichen Irrenanſtalten in noch 
höherm Grade, da ſie hier dem Einfluß des allein ſachverſtändigen Arztes noch 
mehr entrückt ſind als in andern Krankenhäuſern. Die Behandlung Geiſtes⸗ 
kranker will eben gelernt und gelehrt ſein. Wärter zu ſchulen, dazu bedarf 
es der ganzen Kunſt des Arztes, er muß ſie durch Wort und Beiſpiel unter⸗ 
richten. Nur wer ſelbſt den Kranken immer in der rechten Weiſe entgegentritt, 
pflanzt auch den Wärtern den rechten Geiſt ein. Schilt und ermahnt der 
Vorgeſetzte, ſo ſchlägt der Untergebne. Mit den verfehlten Erziehungsverſuchen 
geiſtlicher Anſtaltsleiter hält meiſt die Verrohung der „Brüder“ gleichen Schritt. 
An gut geleiteten öffentlichen Anftalten wird der Wärter wegen eines uns 
freundlichen Worte3 getadelt und auf eine andre Abteilung verjett, auf jede 
Miphandlung aber folgt unweigerlich Dienjtentlaffung. Dabei glaubt der Arzt 
den fich bejchwerenden Kranken meist mehr als den fich verteidigenden Wärtern, 
wenn auch natürlich nicht bedingungslos, namentlich nicht, joweit e3 fich um 
Epileptifche Handelt, da fie zu oft von der Wahrheit abweichen. Nur wer 
fich felbit in Zucht Hat, fan folche Disziplin aufrecht erhalten. Alle Selbit- 
zuht aber und damit aller Erfolg der Irrenpflege, mag e3 zu heilen oder 
Unheilbaren ein erträgliches Dafein zu fchaffen gelten, fließt jchließlich aus der 
wiljenschaftlichen Vertiefung in daS Wefen der Geijtesstörung. 

E3 mag ja jein, daß der Geilt wiljenfchaftlicher Srrenpflege noch nicht 
in allen öffentlichen Anftalten zur Geltung gefommen ift — bie und da mögen 
noch ältere Anjchauungen bejtehen geblieben fein —, aber der endgiltige Sieg 
ift nicht zweifelhaft. Wenn die Geiltesfranfen heute nicht mehr ald Verbrecher, 
jondern als Kranke behandelt werden, jo haben fie das nur der Entwidlung 
der piychiatrifchen Wilfenfchaft zu danfen, in geijtlichen Anftalten gelten fie 
noch immer al3 VBerworfne. Alle Gedanken, ihr Lo8 zu erleichtern, find von 
Irrenärzten ausgegangen. Irrenärzte haben die Strafmittel bejeitigt und den 
Zwang auf das Notwendigfte eingefchränft. Nur wenn der Kranfe die Nah: 
tung verweigert oder fich felbft zu beichädigen trachtet, übt man nod) einen 
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milden Zwang auf ihn aus, man thut es aber auch dann nur in einer Form, 
die den Kranken nicht erniedrigt. Fort aus den Anſtalten ſind die Zwangs— 
ſtühle, die Zwangsbetten, die Zwangsjacken, fort die Einzelzellen, in denen der 
Kranke, ſich ſelbſt überlaſſen, vertierte, fort auch die vergitterten Fenſter, die 
das Irrenhaus zum Gefängnis machen; an die Stelle der frühern Vernach⸗ 
läſſigung iſt die ſorgſamſte Pflege im Krankenbett getreten, an die Stelle der 
gefängnisartigen Einſperrung die Behandlung bei offnen Thüren, und an die 
Stelle plumper geiſtiger Bearbeitung die planmäßige Gewöhnung an nutz⸗ 
bringende Beſchäftigung, vor allem in ländlichen Kolonien. Das Leben auch 
des unheilbaren Geiſteskranken verfließt nicht mehr in entſetzlicher Ode, auch 
dies zeigt Lichtblicke, iſt menſchenwürdiger geworden. Das alles verdankt der 
Geiſteskranke dem Irrenarzte, und es iſt daher ein berechtigtes Verlangen des 
Irrenarztes, wenn er die Pflege der Geiſteskranken, der Idioten und der Epi⸗ 
leptiſchen für ſich in Anſpruch nimmt und dagegen Verwahrung einlegt, daß 
ſie Laien anvertraut wird, die nichts von ihr verſtehen und ſie obendrein in 
einem Sinne handhaben, der ſeiner Anſchauung ſchnurſtracks zuwiderläuft. 
Nachdem wir ſo einen Einblick in die wiſſenſchaftliche Irrenpflege gewonnen 
haben, werden wir die Zuſtände, die in dem Kloſter Mariaberg geherrſcht haben, 
mit beſſerm Verſtändnis betrachten. Wir werden in ihnen weniger einen ver—⸗ 
abſcheuungswürdigen Einzelfall ſehen, als vielmehr die Beſchaffenheit der Laien⸗ 
pſychiatrie überhaupt. Zentrumsblätter freilich ſuchten die Alexianer nur als 
verirrte Schafe einer ſonſt vortrefflichen Herde hinzuſtellen, und auch ein kon⸗ 
ſervativer Abgeordneter nannte ſie eine unrühmliche Ausnahme und wies auf 
die großen Verdienſte hin, die ſich die Orden um die Irrenpflege erworben 
hätten. Dieſer Auffaſſung gegenüber kann nicht nachdrücklich genug betont 
werden, daß der Geiſt des Mittelalters, der die Behandlung der Kranken im 
Kloſter Mariaberg kennzeichnet, den andern geiſtlichen Anſtalten im weſentlichen 
ebenſo anhaftet. Es mag ſein, daß nicht überall ſo grobe Ausſchreitungen 
vorkommen, wie es hier geſchehen iſt. Ob das Verfahren gröber oder feiner 
iſt, hängt von dem Stande der Bildung deſſen ab, der es handhabt. Ich 
halte es aber auch für ungerecht, die Alexianer nun als einen Ausbund der 
Roheit und Schlechtigkeit hinzuſtellen, wie es allgemein geſchehen iſt. Ich kaun 
in ihnen nur ungebildete und nicht gerade zartfühlende Leute ſehen, die ohne 
irgend welche Anleitung — ſie hatten nicht einmal einen Mann von höherer 
Bildung an ihrer Spitze — ihren überaus ſchwierigen Dienſt verſahen, und 
wenn ſie eine Reihe mehr oder weniger kräftiger Strafmittel planmäßig an⸗ 
wandten, ſich gewiß in dem guten Glauben befanden, ohne ſie nicht auskommen 
zu können. Man muß ſich den Beruf des Irrenwärters nicht leicht vorſtellen. 
Er iſt fortwährend den Schimpfreden und den thätlichen Angriffen der Kranken 
ausgeſetzt, namentlich die Epileptiſchen haben oft eine wahre Geriebenheit darin, 
ihn durch allerhand Hinterliſt, Schabernack und falſche Beſchuldigungen zu 
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reizen. Da hat auch ein geſchulter Wärter einen ſchweren Stand, der unge⸗ 
ſchulte aber weiß ſich gar nicht zu helfen und verliert bald die Geduld. Be⸗ 
ſonders erſchwert wurde den „Brüdern“ ihre Stellung durch ihre geringe Zahl; 
an öffentlichen Anſtalten ſind für die gleiche Krankenzahl zwei- bis dreimal ſo 
viel Wärter thätig. 

Es hat alſo keinen Sinn, auf einzelne Perſonen einen Stein zu werfen, 
wo der Fehler an der ganzen Einrichtung liegt. Ganz thöricht aber iſt der 
Vorwurf, den man der Staatsanwaltſchaft gemacht hat, daß ſie nicht ſelbſt 
gegen die „Brüder“ eingeſchritten iſt. Brüder ſind keine Beamten, wie die 
Wärter öffentlicher Anſtalten, gegen die der Staatsanwalt ohne weiteres vor— 
gehen kann. Gegen die Brüder konnte der Staatsanwalt nur auf Antrag der 
Geſchädigten einſchreite. Will man die Kranken wirkſamer ſchützen, ſo 
übergebe man ſie nicht Leuten, die man hinterher nicht zur Verantwortung 
ziehen kann. 

Aber wie geſagt: die Hauptſache ſind nicht die einzelnen Ausſchreitungen, 
die Hauptſache iſt die ganze Einrichtung. Unter den ürzten iſt es öffentliches 
Geheimnis, daß auch in andern geiſtlichen Anſtalten und nicht nur in ſolchen, 
die Geiſteskranke beherbergen, die Krankenbehandlung ähnlich gehandhabt wird 
wie in Mariaberg. Aber was iſt mit der bloßen Brandmarkung und Be— 
ſtrafung der Miſſethäter geholfen? Fort mit der ganzen Einrichtung, die Laien 
an die Stelle des Sachverſtändigen ſetzt, denn ſie wird immer wieder ähnliche 
Blüten hervortreiben. 

Es leuchtet jedermann ein, daß die Ärzte in Mariaberg eine klägliche 
Rolle geſpielt haben. Zwei Ärzte waren abwechſelnd ein Stündchen des Tages 
um die Kranken beſchäftigt, im übrigen gingen ſie ihrer Privatpraxis nach. 
Dabei waren ihnen im ganzen nicht weniger als ſechshundertſechzig Kranke an— 
vertraut, wofür an öffentlichen Anſtalten mindeſtens vier, gewöhnlich fünf Ärzte 
ihre ganze Zeit aufwenden. Die beiden Aachener Ärzte ſind überdies ihrem 
Bildungsgange nach nicht als geſchulte Pſychiater anzuſehen, und nach ihren 
Ausſagen vor Gericht erſcheinen ſie auch nicht als ſolche, denn wer Geiſtes— 
kranke „nichtsnutzige Kerle“ nennt und gegen ihre Schimpfreden die Zwangs—⸗ 
jacke verordnet, iſt kein Pſychiater. Sie werden ſich wohl faſt nur um das 
körperliche Wohlbefinden ihrer Pfleglinge gekümmert haben, während die Be— 
handlung der geiſtigen Leiden den „Brüdern“ überlaſſen war. 

Ganz ſo ſchlimm ſieht es nun nicht an allen andern geiſtlichen Anſtalten 
aus, manche verfügen wenigſtens über eigne rzte, doch beſteht auch hier überall 
das offenkundige Beſtreben, dieſe auf die Heilung der körperlichen Leiden zu 
beſchränken und die Behandlung der Geiſteskrankheiten den Geiſtlichen vorzu— 
behalten. Von einer großen evangeliſchen Anſtalt weiß ich ſogar, daß ſie noch 
weniger Gebrauch von der Kunſt des Arztes macht, als es das Kloſter Maria⸗ 
berg gethan hat. Jedenfalls laſſen ſich auch die beiden Anſtaltsärzte nicht für 


264 Unſer Irrenweſen 











die Mißſtände der Kloſterverwaltung verantwortlich machen: ſie hatten weder 
den hinreichenden Einfluß, noch ein genügendes Urteil. 

Schließlich wenden ſich die Vorwürfe noch gegen die kontrollirenden Be⸗ 
amten, aber auch nicht mit viel größerm Recht. Es iſt allerdings richtig, daß 
die Aufſicht ſehr viel wirſſamer gehandhabt werden kann, aber dazu gehören 
zunächſt wieder Sachverſtändige, und das ſind Kreisphyſiker und Regierungs⸗ 
medizinalräte, bis auf verſchwindende Ausnahmen, nicht. Sie können wohl die 
allgemeinen hygieniſchen Einrichtungen beurteilen, aber in der eigentlichen Irren⸗ 
pflege wiſſen ſie nicht Beſcheid. Ferner müſſen Reviſoren auch ſo geſtellt ſein, 
daß ſie auf ihre Reviſionen die genügende Zeit verwenden können. Die Kreis⸗ 
phyſiker aber werden vom Staate ſo ſchlecht bezahlt, daß ſie ganz auf ihre 
Praxis angewieſen ſind. Ihre Reviſionen nehmen daher kaum Stunden in 
Anſpruch, während ſich in Wirklichkeit etwas größere Anſtalten ſelbſt in ein 
paar Tagen nicht gründlich revidiren laſſen. Man vergleiche nur damit die 
Reviſionen auf andern Gebieten. Ich habe gehört, daß ein Landgerichts⸗ 
präfident einzelne Amtsrichter öfter fat eine Woche lang revidirte, den Ge 
richtsfigungen beimohnte und alle Alten durchjah, um von ihrer Amtsführung 
ein flares Bild zu gewinnen, und von den gewöhnlichen Revifionen unfers 
hiefigen Gefängniffes, das jechs bi3 zwölf Injaffen beherbergt, weiß ich, daß 
fie länger dauern al3 die mandjer großen Srrenanftalt. 

Die Kontrolle der Irrenanftalten liegt alfo in der That im Argen, aber 
e3 wäre doch verfehlt, von ihrer Verbejferung alles Heil zu erwarten. Wenn 
fie auch die gröbften Mißjtände verhindert, jo verwandelt fie doch noch lange 
nicht eine fchlechte Einrichtung in eine gute. Die Anjtalten, an denen am 
meiften auszufegen ift, die Privatanftalten, fie mögen nun von Laien oder von 
Ärzten geleitet werden, find ja einer Aufficht unterworfen, aber die öffent- 
lichen größtenteild nicht. In Preußen ift das Irrenwejen den Provinzen über: 
tragen, und von ihnen haben einige mit den Regierungsmedizinalräten ein Ab- 
fommen getroffen, wonach dieje ihre Anjtalten revidiren, andre lajjen gar feine 
Kontrolle ausüben. Der Grund dafür ift leicht erfichtlih. Die Provinzial 
veriwaltungen haben nicht immer Berjtändnig für dag, was ihren Schup- 
befohlnen frommt, fie jehen in ihren Iren weniger Kranke al® Arme und 
jcheuen jede Ausgabe. Sie wünjchen daher feinen Sachverftändigen an der 
Spite ihres Srrenwejens, der ihnen mit feinem Rat in den Ohren liegen 
fünnte, und erjt recht unwilllommen wäre e3 ihnen, wenn ein Negierungs- 
beamter einen Drud auf fie ausübte. 

Hiermit haben wir auch den Schlüffel dazu, weshalb Anjtalten, die jo 
wenig auf der Höhe Stehen wie die Alerianerklöjter, von den Provinzen zur 
Unterbringung ihrer Sranfen benugt werden fünnen. Man muß nicht etwa 
glauben, die Verwaltung der Rheinprovinz hätte um den minderwertigen Zu: 
Itand des Klofter® Mariaberg nicht gewußt, ganz gewiß war fie davon unter- 
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richtet, aber jeit Durch das preußiiche Gejeg vom 11. Juli 1891 die öffentliche 
Zürjorge auf alle hilfSbedürftigen Geifteskranfen, Epileptifer und Idioten aus⸗ 
gedehnt und den Provinzen hierdurch eine vermehrte Xajt aufgebürdet worden 
it, juchen fie fich dadurch zu Helfen, daß fie ihre Kranken zum großen Teil 
nicht in eignen Anftalten unterbringen, jondern Privatanjtalten übergeben. 
Diefer Weg ijt billiger, obgleich die meisten Privatanftalten verdienen wollen, 
und in der That fchon mancher Unternehmer an öffentlichen Kranken wohl- 
babend geworden ij. Wie das möglich ift? Nun, die Einrichtung ift eben 
darnach: weniger Ärzte, weniger Wärter, geringere Löhnung, weniger Raum 
und fchlechteres Ejjen. Hierzu fommt noch, daß manche PBrivatanftalten die 
Arbeitzfraft der ihnen übergebnen Kranken jtärker ausnugen, nicht immer zu 
deren Vorteil. Beim Fortgeben arbeitsfähiger Kranken täujchen fich übrigens 
die Provinzen in ihren Berechnungen, da gerade jie den Durchjchnitt der Ver- 
pflegungsfoften nicht unmwefentlich herabjegen würden. 

Die Provinzen züchten gegenwärtig Privatanftalten groß, darunter viele 
von jehr zweifelhaften Wert, und behandeln fie wie rohe Eier. Das Zeugnis, das 
der Zandesrat Brandts im Aachener Prozeß abgab, it hierfür ein bejchämender 
Beweis. Die Provinz, jo jagte er aus, legte den Alerianern die Bejtimmungen 
zur Annahme vor, nach denen die Regierung die Thätigfeit der Ärzte geregelt 
wiffen wollte, und obwohl es die „Brüder“ ablehnten, fich diefen Beſtim— 
mungen zu unterwerfen, überließ die Provinz dennoch ihre Kranken dem Klojter 
zur weitern Verpflegung. Aber damit noch nicht genug, die Provinz; wünjchte 
einige ihrer Kranken entlaffen zu jehen, und darauf verbat fich der Obere des 
Klofters jede Einmishung. Auch das ließ fich die Provinz bieten, Die nach 
dem Gejeg unumjchränkte Gewalt über ihre Kranfen hat! 

In manchen Provinzen find die Privatanjtalten mit Hilfe der Provinzial: 
verwaltungen wie die Pilze aufgeichoffen, jodaß eine gründliche Aufjicht gar 
nicht mehr möglich ift, in andern haben einzelne eine folche Ausdehnung er- 
langt — fie enthalten bi3 zu fechshundert Kranfen —, daß auch hier die Vers 
trauengfeligfeit der Provinzen mehr als leichtfertig erjcheinen muß. Eine Mit- 
Iduld trägt aber überall die Regierung, denn fie ijt e&, Die alle Stonzejjionen 
erteilt. Die Verjonen, denen man die Stranfen übergiebt, find zum Teil Arzte, 
zum Teil Geiftliche und geiftliche Orden, zum Teil einfach Bauern, die mit 
den Kranken ihre Selder beftellen. Die legte Art der Verpflegung ijt noch 
gar nicht einmal die fchlimmfte, denn man darf nicht glauben, daß die Ätzt- 
lichen PBrivatanftalten den andern ohne weiteres vorzuziehen wären. E38 giebt 
ja wohl einzelne tadellos geleitete, aber die große Maffe ift eg nicht. Die 
leitenden Arzte find meift gar feine Piychiater und überdies in erjter Linie 
Gefchäftsleute. Wie leicht aber und in welchem Mae die Pflege der Stranfen 
durch das Streben nad) Gelderwerb leidet, davon fann fich der Uneingeweihte 
gar feine Borftellung machen. Schon durch den Umstand, daß nicht genug 
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Wärter gehalten und die vorhandnen nicht ausreichend beſoldet werden, kann 
die ganze Anſtalt den Kranken zur Hölle werden. Ich habe zu wiederholten 
malen von Privatanſtalten, die ſich eines guten Rufs erfreuen, den traurigſten 
Eindruck gewonnen. Ich denke dabei gar nicht an die mannichfachen gewiſſen⸗ 
loſen Schröpfungen wohlhabender Kranken, ſondern nur an den furchtbar ver⸗ 
nachläſſigten Zuſtand, in dem ich manche Kranke antraf. Wenn ihre Pflege 
Wärtern und Ärzten zu viel wurde, ftedten fie fie einfach in ein finſtres Loch 
und überließen fie fich felbft. Wirklich forgjame SKtranfenpflege ift teurer als 
"die foftbarjten Arzneien, deshalb ift fie in Privatanftalten fajt nirgends zu 
finden. Meine eignen Erfahrungen werden aber von denen andrer völlig in 
den Schatten gejtellt, manche ließen mich in einen wahren Sumpf bliden. Die 
Revifionen haben jelbftverjtändlich nie etwas ergeben, da fich die Neviforen 
Itet3 gründlich Hinters Licht führen ließen. Auch darüber haben mir Ein 
geweihte manches berichtet. 

Eine von wirklich Sachveritändigen, 3. B. frühern Direktoren öffentlicher 
Anftalten, ftändig ausgeübte Kontrolle könnte gewiß viele Übelftände befeitigen 
oder wenigjteng einjchränfen; um aber völlig aus diefem ungeheuern Pfuhle 
herauszufommen, dazu bedarf es, glaube ich, noch ganz anders einfchneidender 
Mapnahmen. E8 wäre nicht nötig, die Privatanftalten vollftändig aufzuheben, 
das Verbot, irgend einen Geiftesfranfen wider feinen Willen in ihnen zurüd- 
zubalten, würde genügen, den meilten den ZTodesftoß zu verfegen. Sch ver: 
trete in der That die Anficht, daß da, wo die Treiheitsentziehung zum Seile 
des Kranken und der Gejellfchaft notwendig ift, der Staat die Verantwortung 
nur erprobten Beamten auferlegen darf. Gtebt er Doch feine Strafgefangnen 
nie einem Privaten in Gewahrfam, jondern wacht jelbjt darüber, daß fie ihrer 
Sreiheit nicht über Gebühr verluftig gehen und während ihrer Haft angemefjen 
behandelt werden. Sollten jeine Kranten nicht die gleiche Sorgfalt verdienen ? 

Wenn man aber vor einem jo weit gehenden Verbote zurüdjcheut, fo 
würden auch folgende Beftimmungen noch binreichen, die Privatanftalten ganz 
bedeutend einzufchränfen. Zunächft wären nur Ärzte, die eine genligende fad}- 
wifjenjchaftliche Vorbildung nachweifen, al® Anftaltsleiter zuzulaffen. Diefe 
müßten nicht nur für die Kranfenbehandlung, jondern auch für die ganze Ver: 
waltung verantwortlich fein. Nur wenn der Arzt einen beftimmenden Einfluß 
auf alle Zweige der AnjtaltSverwaltung bat, ift eine wirkliche Fürforge für die 
Kranken möglich. Ebenfo entjchieden aber wäre darauf zu dringen, daß die 
Provinzen ihre Kranken nur in eignen Anftalten verpflegen. Der Entwurf des 
Gejeßes vom 11. Juli 1891 bejtimmte fehon die Unterbringung in eignen Ans 
jtalten, aber Zentrum und Konfervative machten daraus: in geeigneten Ans 
ftalten. Sie tragen aljo mit an der Verantwortung fowohl für die Miß- 
bandlungen in Mariaberg, al® auch für den Rue der mit Geijtesfranfen 
getrieben wird. 
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Werden diefe Forderungen erfüllt, dann find die Privatanjtalten jo eins 
geengt, daß fie fich recht gut fontrolliren laſſen, die öffentlichen Anftalten ge- 
währen aber überhaupt eine viel größere Sicherheit. Ihre Ärzte find gejchulte 
Beamte und kommen zur Leitung erjt, nachdem fie jahrelang womöglich an 
verfchiednen Anstalten erprobt worden find. Außerdem ift ihnen ihr Amt feine 
Quelle der Bereicherung. Trotzdem iſt es aus mehreren Gründen dringend 
erwänfcht, daß auch die öffentlichen Anftalten einer ftaatlichen Kontrolle unter: 
worfen werden. Die preußifche Staatsregierung mischt ich freilich nicht gern 
in die Angelegenheiten der Provinzen und hat ihnen daher im Srrenwejen 
freie Hand gelaffen. Bei feiner großen öffentlichen Bedeutung aber muß die 
Regierung ein Auge darauf behalten. Ganz abgejehen von dem Gefühle der 
Sicherheit, da3 eine ftaatliche Kontrolle im VBolfe verbreiten würde, jchüfe fie 
auch eine Verbindung zwijchen den Anftaltsärzten und der Regierung, die auf 
die ganze Weiterentwidlung der Srrenpflege nur fegensreich einwirken fünnte. 
Der Rat der Sacdjverjtändigen würde zum Wohle der Kranfen größern Ein- 
fluß erlangen. 

Nahichrift. Noc hatte ich diefen Aufjag nicht beendet, als die Anftalt, 
an der ich thätig bin, ganz unvermutet von zwei Herren überfallen wurde, 
einem Oberregierungsrat und dem Medizinalrat des Regierungsbezirfs, die im 
unmittelbaren Auftrage des Minister unter Umgehung des Landeshauptmannd 
eine zweitägige Revifion vornahmen. E3 liegt mir ganz fern, den Herren 
etwas üibles nachzufagen, fie gaben jich ale Mühe, gründlich vorzugehen, und 
wir Ärzte fuchten ihnen ihre Aufgabe.zu erleichtern, indem wir fie auf alles 
aufmerffam machten. Aber eine eigentlich wirktjame Revifion war e8 Doch 
nicht: es. fehlte eben der Sachverftändige, der nun einmal allein den Dingen 
auf den Grund gehen kann. Da es jcheint, daß jet alle öffentlichen Anjtalten 
in derjelben Weije durch die nächite Regierung einer außerordentlichen Revifion 
unterzogen werden follen, jo wäre die Regierung doch vielleicht darauf auf- 
merffam zu machen, daß fi) ein Überblid nur gewinnen läßt, wenn eine ge 
tingere Zahl von Beamten mit den gefamten Revifionen betraut wird. 
Übrigens ift doch ein Negierungsmedizinalrat fein fchiclicher Revifor für den 
Direktor einer öffentlichen Irrenanftalt. Was würden wohl die Staatsanwälte, 
diefe juriftifchen Spezialiften, dazu Jagen, wenn fie von Richtern gleichen Ranges 
revidirt werden follten? Nun, ein Anfang ift ja gemacht, hoffentlich wird fich 
etwas brauchbares daraus entwideln. 
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Ein £ebensbild von Bans Marbad 


Ein treuer Freund tot! nichts auf Erben fonit, 
Was eines feitgefinnten Mannes Yaflung 
So ganz verwandeln kann. 


Porzia im Kaufmann von Venedig 


— in Lebensbild will ich entwerfen, noch unter dem betäubenden, 
—8 nr A aljungraubenden Eindrud des Todes, der jäh, gewaltjam, fchred- 
® BARS lich das blühendfte Leben vernichtet hat, das geliebte Xeben felbft, 
K ) von dem dieje Zeilen ein Bild geben follen, ein Schattenbild 
Dr nur, einen jchwachen Ausdrud oder Wiederhall der Erinnerung, 
die in vielen trauernden Herzen noch) lange fortleben wird. 

Unfer naturwiffenfchaftliches Zeitalter Hat die Erfenntnis big in die wei: 
teften Kreife des Volkes verbreitet, daß e3 in der Natur feinen Zufall, fein 
Wunder giebt. Alles bewegt fich, entjteht und vergeht nach ewigen, unmandels 
baren Gefegen. Wir fürchten nicht, daß die Sonne eined Tages nicht auj- 
gehen werde, oder daß der Miond und die Sterne plößlich erlöfchen oder aus 
ihren Bahnen weichen fünnten, und wenn e8 auch gejchähe, jo würden wir 
doch annehmen, daß es aus beftimmten, gejegmäßigen, d. h. im Einklang und 
Zujfammenhange mit allen übrigen Naturvorgängen ftehenden Urfachen gefchebe, 
und daß der menschliche Geift imjtande fei, wenn aud) erjt nach langem Mühen 
und Fsorjchen, diefen urjächlichen Zufammenhang zu begreifen, d. 5. ihn mit 
dem ihm jchon befannten und nach feinen Ürjachen und Wirkungen erforjchten 
wieder in Verbindung zu jegen. An Willfür, Zufall, Unbegreiflichfeit würden 
wir unter allen Umjtänden nicht glauben. So geht es in der natürlichen 
Welt zu, in der und demzufolge alle weile eingerichtet erjcheint. 

Aber in der fittlichen Welt, in der der menjchliche Wille und die menjc) 
liche Bernunft das Szepter führen jollen und wollen, in der es fi) um unfer 
Wohl und Wehe, um die niedern und hohen Zwede des menfchlichen Dafeins 
handelt, da kreuzt plöglic) etwas ganz unvorhergejehenes und unvorberjeh: 
bares den Weg, den ung die Vernunft gehen heißt, zeritört alle Pläne und 
Erwartungen, richtet ung jelbjt und unfer Werk zu Grunde Wenn aud 
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jedes, auch das fittliche Ereignis, als äufßeres, natürliches Gefchehen in das 
Neg des Zufammenhangs aller Dinge verflochten und fomit aud) in- diefer 
einen Hinficht ein Werk der Notwendigkeit, nicht des Zufalls ift, jo greift doch 
gerade diefe Notwendigkeit, die Natur felbft, in den innern Zufammenbang, 
in da8 woblgeordnete Ganze der Sittenwelt ein, jcheinbar ohne allen Zus 
jammenhang, unbegreiflich, wie ein tüdischer, täppifcher Zufall, unfern une 
tehlbariten Berechnungen, unjrer auf die höchften Ziele gerichteten Thätigkeit 
hohnſprechend. Wir ftehen plöglich vor etwas unfaßbarem, jeden Widerftand 
vernichtendem, vor einem blindwaltenden, unerbittlichen Schidfal. Wohl ung, 
wenn wir ung diefem Furchtbaren gegenüber zu fajjen vermögen und noch die 
Kraft in uns haben, ung auf jene Arche zu retten, an der der Menfchengeijt 
jeit jo vielen Sahrtaufenden baut, feitdem wir auf diefeg Klippeneiland des 
irdischen Dafeind geworfen find, jeden Augenblid gewärtig, daß uns die rings 
um ung tojende Slut wieder zurüdreißt und verichlingt. Wohl ung, wenn 
wir die Gewißheit in und tragen, daß auch das Furchtbarfte, was ung treffen 
fann und getroffen bat, fein Zufall ift. 

Dann werden wir auch den Mut finden, unfern Blid wieder abzuwenden 
von dem Schredlichen, das ihn bannte und wieder zu verweilen bei den freunds 
lihern Bildern unjrer Erinnerungen, bei dem Guten, da ung begegnet ift, 
bei dem, was wir begriffen, mitempfunden, geliebt haben. Wir werden den 
Mut finden, noch unter dem Eindrud des erbarmungslojen Waltens des Todes 
vom Leben zu |prechen. 

Im Sabre 1864 lernte ich Konrad Fiedler in Berlin fennen. Ein ger 
meinschaftlicher Freund von ihm und mir, der mich gaftlich beherbergte, führte 
mich gleich am Abend des Tages meiner Ankunft bei ihm ein, zu einem fröh- 
Iihen Zufammenfein mit noch einigen andern Freunden, wie e8 allwöchentlich 
in der Wohnung eine® von ihnen jtattfand. So wurde mir Fiedler gleich 
von der Seite befannt, die man am leichteften zu jchäßen geneigt ift, jelbit 
bei denen, die fich der Pflichten des Wirt3 nicht in jo anmutiger und voll: 
fommner Weije zu entledigen imftande find, als e8 durch ihn geichah. E8 
war ein jehr luftiger Abend. Der Eleine Kreis, der fich hier zujammengefunden 
hatte, beitand aus lauter jungen Männern in gleichem Alter, Studenten in 
höhern Semeftern, und man fonnte fie nicht nur in jeder Beziehung hoff: 
nung3voll nennen — das ijt ja die Tugend mehr oder weniger immer —, jie 
gehörten auch zu der geringen Zahl der Auserwählten, die mit dem, was fie 
Ihon in der Gegenwart haben, recht zufrieden fein können, junge Leute, Die, 
wie man fich damalz ftudentijch ausdrüdte, jehr vorfichtig in der Wahl ihrer 
Väter gewefen waren und fic) demgemäß in der Zage befanden, die Freuden 
der Sugend im reichiten Maße zu genießen. Dazu auch alle von der Natur 
förperlih und geiftig wohl ausgeftattet und duch eigne Vernunft und Er⸗ 
ziehung fo gefchult, daß fie auch ihren Genüffen die nötigen Schranfen zu 
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jegen wußten und die ernjtern Biele, die fie verfolgten, nie aus den Augen 
ließen. 

Der am meiften mit Glüddgütern gejegnete in diefem erlefenen Kreije war 
damals Konrad Fiedler. Er Hatte, was ja ein jeltener Fall ift, jchon als 
zweiundzwanzigjähriger Student die freie Verfügung über ein bedeutendes Ver⸗ 
mögen, da3 bald noch durch eine Erbichaft, die ihm von einem Obeim zufiel, 
vermehrt wurde, jodaß feine Freunde von wahren Unjummen fabelten, die ihm 
zu Gebote jtünden. Mancher von ihnen hätte wohl auch fchon damals, wenn 
er fonft gewollt hätte, erzählen fünnen, einen wie edeln Gebrauch Fiedler von 
jeinem Gelde machte. 

Bon diefem Abend an durfte auch ich mich als ein Mitglied des engern 
Ssteundesfreifes betrachten, und bejonders fchloß ich mich an Fiedler an, dem 
ih äußerlich in manchen Beziehungen, jchon dadurd), daß wir beide unfre 
Tamilien in Leipzig Hatten, näher jtand al® den andern. 

Bor allem aber fühlte ich mich durch gleiche Geiftesrichtung mit ihm 
verbunden. Ich war zwar nur Philofoph, d. H. ich hatte — obwohl ich mid) 
Ihon, wie Fauft, Doktor und „Magilter gar’ nennen durfte — eigentlich 
nicht3 rechtes gelernt, während er, al3 dicht vor dem Examen jtehend, mit 
Eifer das juriftiiche Studium betrieb. Aber er war durchaus nicht, wie es 
viele Iuriften fchon als Studenten find, einjeitig und wifjenschaftlich exrflufiv, 
jondern nahm aufs lebhaftefte teil an allen höhern Lebensintereffen. Er hatte 
eine ausgezeichnete Erziehung erhalten und zugleich eine jeltne Weltbildung in 
dem gaftfreien Haufe feiner Mutter, daS bejonder® während ihres alljommer» 
lichen Landaufenthalts auf ihrem Nittergute Croftewig bei Leipzig eine mächtig 
anziehende, von nah und fern mit Freuden aufgefuchte Stätte der augerwähl- 
teften Gefjelligfeit war. Alg Erbteil einer edeln Mutter Hat Siedler Diefe 
sreude am Berfehr mit Menfchen, dieje Gaftlichkeit jein ganzes Leben über 
bewahrt; fie bildete die Grundlagen feines großen, jegengreichen Wirfens. Denn 
er hatte zugleich die jeltnen Eigenschaften, die dazu gehören, im Berfehr mit 
den Menjchen durch die getroffne Auswahl und den Einfluß, den man in dem 
erwählten Kreife ausübt, nicht nur den höcdjiten Genuß zu finden, fondern 
aud) den höchiten Nuten aus ihm zu ziehen. 

Bor allem kam ihm dabei fein wunderbare Temperament zu jtatten. 
Mit dem beiterjten, jonnigjten Gemüt verband er einen für feine Sabre un- 
gewöhnlichen Ernjt, der vielleicht die Folge des frühen Verluftes feines ge- 
liebten Vater war. Ich Habe Fiedler nie ausgelaffen, aber auch nie — mit 
Ausnahme eines einzigen Falles — niedergejchlagen gejehen. Selbit jchmerz- 
bafte, anhaltende Körperleiden ertrug er mit bewunderungsmwürdiger Geduld 
und guter Laune, und ich wüßte nicht?, was imftande gewejen wäre, ihn von 
der Beichäftigung mit geiltigen Interefjen und von dem Gedanfenaustaufch 
über jolche zurüdzuhalten. 
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Die erjte Periode unfrer Freundichaft, wie ic) mein Verhältnis zu ihm 
jhon damal3 nennen durfte, dauerte nicht lange. Schon nach ungefähr zwei 
Monaten verließ ich Berlin, um nach furzem Aufenthalt in Leipzig wieder 
auf Reifen zu gehen. Als ich nach Ablauf eined Sahres nach Leipzig zurüd» 
fehrte, fand ich Fiedler dort vor. Er hatte inzwilchen fein erjted juriftisches 
Eramen beitanden, war zum Doctor u. j. promovirt worden und |chicte fich 
eben an, in das Büreau eines Rechtsanwalts einzutreten, um die juriftifche 
Praxis kennen zu lernen. Sch erinnere mich nicht, ob er dabet die beitimmte 
Abjicht Hatte, Später eine juriftifche Laufbahn einzufchlagen. Ins Auge gefaßt 
hatten er und feine Samilie diefe Berufswahl jedenfalls, und Fiedler hatte 
ih, in dem ftrengen Pflichtgefühl, das ihm eigen war, mit Eifer und Fleiß 
ber Vorbereitung für dieje Yebendaufgabe gewidmet, aber wohl ohne fchon feit 
entjchlojfen zu fein, fie ernftlich zu ergreifen. Nur wollte er, nachdem er 
geprüft worden war, felbjt erjt prüfen, wie weit ihm die Laufbahn zujagen 
würde. 

Sch brachte dem Freunde, den ich alsbald nach meiner Rüdfehr aufjuchte, 
von meinem Ausfluge drei Neuigkeiten mit, zwei litterarijche und eine, die ich 
nicht gleich rubriziren Tann. Die litterarifchen Neuigkeiten, d. h. Neuigkeiten 
für ihn, waren die Dichtungen Alfred de Muffet3 und die Philofophie Arthur 
Schopenhauerd. Mufjet® Name war natürlich in Deutichland befannt, dafür 
hatte chon die Heinifche Mufe geforgt, die den Dichter ald „der Alfred de Mujjet 
der Gafjenbub” bei uns eingeführt hatte, eine poetische Licenz, die der bes 
rühmte Satirifer dadurch) wieder gutmachte, daß er in feiner Abhandlung 
über die franzöfilche Litteratur den Gafjenbuben als den größten lebenden 
Dichter der Franzofen bezeichnete. Das hHinderte aber nicht, daß die Werfe 
Mufjet3 noch jehr wenig gefannt und, meines Wiljens, öffentlich noch gar nicht 
beiprochen worden waren. Die Philofophie Schopenhauers fing zu diejer Beit 
auch erjt an, über den Kreis einer Eleinen Gemeinde hinaus Beadhtung zu 
finden. Diefe beiden ihm rieuen litterarifchen Erjcheinungen, die unnachahm: 
lie und noch nie dagewejene Leichtigkeit, Klarheit und Anmut, mit der beide, 
der Dichter wie der PhHilojoph, die tiefften und jchwierigiten Probleme des 
menjchlichen Denkens behandelt Hatten, waren dazu angethan, den Freund ganz 
ander8 zu interefjiren als jeine dermalige juriftifche Praxis. Er geriet in 
einen wahren Enthufiasmus, und die unter diefem Einfluß angeftellten Er⸗ 
wägungen mochten ihn endgiltig beftimmen, nicht in die Verfolgung einer 
jurijtiichen Laufbahn feinen Lebenszwed zu jeten, jondern fich ganz dem Stu- 
dium der Philofophie und der Beichäftigung mit der Kunjt, die ihn beide 
Ihon längft mächtig angezogen hatten, zu widmen und jich einen dem ents 
Iprechenden Wirkungskreis zu fchaffen. Nach Abjolvirung feines „praftiichen 
Jahres“ ging er an die Ausführung diejes Vornehmens und begab fich, um 
mit dem Lejen zugleich das Sehen zu verbinden, auf Reifen, zunächit nad) 
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Paris. Denn die dritte Neuigfeit, die ich ihm mitgebracht hatte, war die 
Schilderung des Eindruds gewejen, den Paris auf mich gemacht Hatte, das 
er noch nicht kannte. Und fo lodte e8 ihn vor allem dorthin, um zunädjt 
an der vornehmjten modernen Kulturftätte einen längern Aufenthalt zu nehmen. 
Spätere Reifen führten ihn auch zu den Kulturftätten des Altertums, naments 
fich zu denen, die fich um das Mittelmeer gruppiren, nach Spanien, Ägypten, 
Syrien, Paläſtina. Dauernder verweilte er verjchiednemal in Italien, erft in 
Rom, jpäter in Florenz. j 

In den Jahren 1868 big 1872 Hatte ich noch einmal dag Glücd, längere 
Beit mit ihm zujfammen im vertrautejten perfönlichen Verkehr in Berlin zu 
leben. &3 hatte fich wieder ein Keiner TFreundesfreis gebildet, der aber Doch 
noch) durch wichtigere und flarer erfannte Ziele verbunden war, als der noch 
jugendlichere und harmlofere Kreis, in dem ich ihn fennen gelernt Hatte. 

Nach jeiner VBerheiratung im Jahre 1875 ließ fich Fiedler zunächlt in 
Berlin nieder und fiedelte dann dauernd nach München über, der Heimat feiner 
Gattin. 

Dieje kurzen Angaben über den äußern Lebendgang Tiedlerd und über 
meine perjönlichen Beziehungen zu ihm mögen genügen. Sch will mich nun 
zu der Hauptaufgabe wenden, die ich mir geftellt babe: ein, wenn auch nur 
unvollfommnes, jo doc) möglichjt getreues Abbild des Wejend und Wirkens 
eines der edeliten, begabteften Menjchen zu geben. 

Seine Reifen, bejonders jein erjter längerer Aufenthalt in Rom hatten 
Fiedler in perfünliche Berührung mit einigen jungen Künftlern gebracht, die er 
in den fchwierigen Anfängen ihrer Zaufbahn ermutigte und unterjtügte. Diele 
Entwiklung vom Kunftfreunde zum Künftlerfreunde, die eine ihn immer mehr in 
Anipruch nehmende, aber mit fteter Freudigfeit und aufopfernder Lieke von ihm 
erfüllte Lebensaufgabe für ihn wurde, hat ihm mit Recht den Ruf eines Be 
Ihüters von Kunft und Künftlern, den Namen eine Mäcen eingetragen. 

Ein furz nach feinem Tode in der Frankfurter Zeitung erjchienener Aufjag 
von Wilhelm Porte hat ihn in diefer Eigenfchaft, jowie auch al3 Kunftfchrift- 
fteler fo vortrefflih charafterifirt und gewürdigt, daß ich eigentlich nichts 
befjeres thun könnte, als dieje meifterhafte Skizze hier wiederzugeben. Doc) 
möchte ic), felbft auf die Gefahr Hin, mit andern Worten manches |chon in 
jenem Aufjat enthaltene zu wiederholen, meine eigne Auffafjung darlegen. 
E3 läßt fi) ja aud) noch viel zur Ergänzung und Erläuterung jener furz ge 
faßten Charafteriftif hinzufügen. 

Ale Schwächen, die dem landläufigen Mäcenatentum anzuhaften pflegen, 
waren der Art, wie fich Fiedler diefer Aufgabe unterzog, fremd. Sein Ver 
bältnig zum Künftler war nicht das des Dilettanten, der den Umgang mit 
Künftlern fucht und fich etwas often läßt, um fich fjelbjt ala Künftler zu 
fühlen. Es war aud) nicht da Berhältnis des reichen Genußmenfchen, für 
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den Die Beichäftigung mit der Kunft nichts weiter ift al3 eine Unterhaltung 
und Berjtreuung in müßigen Stunden, und der in dem Künjtler felbft, der 
ihm dieſes Vergnügen verjchafft, eben auch nur einen von den vielen fieht, 
die für feine Bequemlichkeit und Annehmlichfeit arbeiten, nur daß er diefem 
die Ehre ermweilt, ihn von Zeit zu Zeit an feine Tafel zu ziehen, mehr um 
mit jeiner eignen Ziberalität zu prunfen, ald um dem Klünftler ein Vergnügen 
zu machen. zsiedler® Verhältnis zu denen, die er fürderte, war nicht — 
aber wie viel fönnte man noch jagen, was e8 nicht war. Ich Habe ja hier 
feine Anklagejchrift zu jchreiben; alfo genüge es, zu jagen, daß fich in Diejes 
Verhältnis fein egoijtiiches Motiv, feine unlautere Nebenabjicht milchte. Um 
ed auf die Fürzejte Formel zu bringen: er war der Freund derer, die er als 
Künſtler beſchützte. 

| Was das zu bedeuten hat, darüber wird man fich ar werden, wenn 
man bedenkt, in welcher unfichern Lage jich der Künftler der Welt gegenüber 
befindet. 

Wer fi) der Kunft widmet, der jcheidet gewiljermaßen aus der bürger: 
lichen Gejellichaft aus, weil er fich der Hauptverpflichtung entzieht, die Diele 
ihren Mitgliedern auferlegt: in erjter Linie darauf bedacht zu fein, für ihren 
und ihrer Angehörigen Lebensunterhalt zu jorgen, oder, wenn dag nicht nötig 
ift, doch überhaupt etwas nügliches zu thun, um ihren Play am LXebenstijche 
zu verdienen. E3 heißt nun zwar: die Kunst geht nach Brot, aber diejeg 
Brot ift nicht ein im eigentlichen Sinne verdientes, Jondern, um e8 fur; und 
deutlich zu jagen, ein Bettelbrot. Eine harte Wahrheit, die auch in dem 
Eprihwort ihre Ausprägung erhalten hat: Kunjt braucht Gunft. Soviel auch 
der Künstler arbeiten, ja joviel Erfolge er auch erringen mag, immer ijt dag, 
was er hervorbringt, nicht? im eigentlichen Sinne nügliches, jondern ein völlig 
entbehrliches, ein Zuzus, und er hat daher feinen ftriften Anjpruch auf ein 
Entgelt für jeine Leiftungen, er ift auf das angewielen, was ihm die Großmut 
oder — die Yilzigfeit derer, die an feinen Werfen Gefallen finden, Dafür 
zuzuwenden beliebt, auf ein Honorar, da8 eben — und leider oft genug 
nicht nur im eigentlichen, tiefern Sinne, jondern auch nach der allgemein 
angenommnen Bedeutung des Wortes — ein Bettellohn ift. Diejer nicht 
wegzuleugnende und nicht zu bejeitigende Umftand ift es, der der Künftler- 
welt, die fi im Gegenjag zur bürgerlichen Gejellichaft gebildet Hat, der 
Bohöme, ihren Stempel aufdrüdt. E3 ift eine Welt für fih, eine Welt 
der Geächteten und Gemiednen. Geächtet, denn man verachtet fie wegen ihrer 
offenbaren Bernadläffigung einer anerfannten Hauptpflicht; gemieden, weil 
jeder, der mit ihr in allzu nahe Berührung kommt, die nicht unbegründete 
Eorge hegen muß, früher oder |päter doch einmal finanziell von ihr in Mit- 
feidenfchaft gezogen zu werden. Daß diefes Geächtet: und Gemiedenjein von 
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manche bittere Stunde zu bereiten, ift ja fchon jchlimm genug. Schlimmer 
ilt, daß er von diefem Mißtrauen, da3 andre gegen ihn begen, oft jelbjt an- 
gefteckt wird. Denn der Leichtfinn und der „Sünftlerftolz,* die er dem all: 
gemeinen „Vorurteil“ entgegenjtellt, find in der Regel nur Masfe. Im 
Innersten muß er den Leuten Recht geben und fich immer fagen, daß er doc 
einen verzweifelt gefährlichen Weg geht, jelbft wenn das, was er fein Talent 
nennt, dag, was ihn zu dem gewagten Schritt bewogen Hat, nicht ein Hirms 
geipinit fein jollte. Und wirklich, kann er es denn wiljen, ob er Talent bat, 
ehe er noch das geleiltet hat, was trog alles Talent? doch nur der ange: 
Itrengtejte Fleiß in Verbindung mit noch allen möglichen Umftänden zu leiften 
imftande it? Kann er e8 denn willen, felbjt wenn er endlich etwas geleiftet 
hat, was er für gut halten muß auch bei der ftrengjten Selbftprüfung, jolange 
e3 noch andre nicht für gut halten? Er weiß ja von jo vielen feiner Kollegen, 
die jich einbilden, oder wenigjtend andern die Einbildung beibringen möchten, 
daß fie Meifter feien, während fie doch offenbar nur Stümper find. Aljo 
Anerkennung, Erfolg! Und folange diefe fehlen, das niederdrüdende Bemwußt- 
fein, daß alles, was er auch leilten mag, nicht den Wert einer Stednadel hat, 
und daß er jelbft in den Augen der Welt und in feinen eignen nicht viel 
bejieres ift al3 ein elender Hungerleider und Tagedieb. 

Sa giebt e8 nicht fogar folche, denen jelbft der Erfolg, der Beifall, den fie 
bei andern finden, nicht über diefen Zweifel am eignen Talent hinwegbelfen 
fann? Nun, fie gehen wenigjtens nicht an äußerm Mangel zu Grunde, wie 
die armen Erfolglojen, die Verfannten, wie man fie fpöttifch nennt. Aber 
die Welt hat fein Mitleid mit ihnen. Warum fegen fie fich leichtfinnig der 
Gefahr au? Wer zwingt fie dazu? Niemand. Aber wenn feiner den Mut 
oder den Leichtfinn hätte, fich in diefe Gefahr zu begeben, jo hätte die Dienfch- 
heit auch feine Kunft, nicht einmal einen Dilettantigmus, denn diefer ift ja 
nur ein Schmarogergewächs, das feine Nahrung aus dem großen faftjtrogenden 
Baume der Kunst zieht. Die Errungenschaften der Kultur foften Menjchen: 
opfer fo gut wie die Kriege mit den Waffen. Ehrt nicht nur die Überlebenden, 
beflagt auch die Gefallenen! 

Man kann fich wohl vorjtellen, was e3 für einen folchen Ausgeftoßenen, 
der fich in dem heißen Kampf ums Dafein abarbeitet, bedeutet, einen zu finden, 
der fich feine Not zu Herzen nimmt, nicht nur die äußere, fondern auch die 
innere Not, der erfennt, wa3 er will, ihn ermutigt, fein Selbjtvertrauen bes 
feftigt, feine Beftrebungen nach allen ale hin fördert, mit einem Worte: 
einen Freund. 

Tiedlerd tiefeg Verjtändnig für Die Individualität des Menfchen, Diele 
böchfte ihm angeborne Begabung, fie war e2, durch die er vor allem in feinem 
Verkehr mit Künftlern eine jo fegensreiche Wirkung ausübte. Denn in der 
Individualität wurzelt ja das Schaffen des Künftlerd. Ieder Maler malt 
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fich jelbft, jagt Meichelangelo. Diejes fein geiftige® Ich, das dag Ideal in 
fich trägt, diefe ihm angeborne Harmonie, oder den Sinn für die Harmonie, 
die in der Welt liegt und von denen nicht wahrgenommen wird, deren Ohr 
nur für Nebengeräufche empfänglich ift, diefe völlige Hingebung an die Natur, 
für die allein die Welt der Erfcheinungen fein Chaos, Fein Rätſel ift, mit einem 
Worte, diefe jeine Weltauffaflung zum entjprechenden Ausdrud zu bringen, ift 
vor allem das, was dem Künjtler obliegt. Dadurch allein ift er etwas für 
die Menfchheit, bereichert er fie um etwas, dag überflüjfig fein mag, aber der 
föftlichfte, edeljte Luzus ift, den die Kulturarbeit hervorbringt. In diejer In: 
dividualität fah fich der Glüdliche, der Fiedler begegnete, begriffen und ge: 
würdigt. | 

So beftand denn auch der Nuten, den er jeinen Künftlerfreunden brachte, 
in erfter Linie wejentlich in einer innerlichen Förderung. In dem erwähnten 
Aufjag von Wilhelm Porte heißt e3 ganz richtig: „Es fam ihm nicht in den 
Sinn, die Künjtler, mit denen er in Verbindung jtand, irgendwie beeinfluffen 
zu wollen; daß fie fich im geringften nad) ihm zu richten hätten, nach feinen 
Wünjchen, Neigungen, Anfichten, das war in diefen Verhältniffen durchaus 
ausgefchloffen. Er war überzeugt, daß den Mäcen ganz und gar die Rolle 
des Empfangenden zufomme, daß er einzig die Künjtler in die Möglichkeit zu 
verjegen Habe, jo zu arbeiten, wie e3 ihnen jelbit am tauglichjten erjchien!“ 
Tiedler war weniger ein beratender als ein erratender Treund. Uber defto 
größer war fein ungejuchter Einfluß auf das Schaffen feiner Freunde. „Ein 
jolder ungejuchter Einfluß, jagt Goethe, entjpringt aus der Fähigfeit, das 
Talent zu lieben, e3 zu begreifen, jich felbft zu entzünden beim Anblid der 
Eindrüde,, die e8 hervorbringt. Diejenigen, die willen, wie der Gedanke fich 
vergrößert und befruchtet, indem wir ihn vor einer andern Intelligenz ent: 
wideln, Daß die Hälfte der Beredjamfeit in den Augen derer ift, die euch zu: 
hören, daß der zur Ausführung nötige Mut aus dem Anteil gejchöpft werden 
muß, den das Unternehmen in andern erwedt,“ dieje, fügen wir hinzu, werden 
auch begreifen, welchen großen, fegengreichen Einfluß Fiedler auf das Fünjtles 
riihe Schaffen feiner Freunde haben mußte. E3 war feine Liebe zur Kunft, 
die ihn Dazu befähigte; diefe felbftlofe Hingebung an eine Sadje, die alles 
Große im Menfchen bervorbringt. Und er liebte die Kunft, wie er die Natur 
liebte, mit derjelben jcheuen Ehrfurcht vor ihren Werfen, ohne je auf die ver: 
mejjene Idee zu kommen, da eingreifen und vorgreifen zu wollen. Er ehrte 
den Eünjtlerifchen Genius als die höchite Gabe, die der Menjch von Gott em- 
pfangen bat, freute fich feines Schaffens, ohne den Ehrgeiz oder die Eitelfeit 
zu haben, anders dabei thätig zu fein, ald es ihm feine eigne Begabung und 
feine Mittel erlaubten. E3 war in ihm nicht eine Spur von Dilettantismus, 
deshalb ftand er dem fünftlerifchen Schaffen und den fchaffenden Berfönlic)- 
feiten jo durchaus neidlos, jo objektiv gegenüber. 
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Daß er im mündlichen Verkehr mit Künftlern oft in der Lage war, jeine 
Anfichten über Kunft und Kunftichaffen im allgemeinen auszujprechen und jo 
dem, der bören wollte, für dag eigne Denfen und Schaffen Tingerzeige zu 
geben, verfteht fich ja von felbit. Und er zögerte auch nicht, wenn er gefragt 
wurde, fein Urteil über Anfichten und Leiftungen feiner Freunde auszufprechen. 
Aber er that es ftetS in der zurüdhaltenditen und, wenn das Urteil fein ganz 
billigendes fein fonnte, in der fchonenditen Art, ſchon deshalb nicht verlegend, 
weil er jtet3 ftreng fachlich und — richtig urteilte. Richtig, indem er immer 
nur auf das drang, was der Stünjtler jelbft wollte. Fiedler führte den Freund 
immer wieder zu dem zurüd, was diejer jelbft erftrebte, wenn er, was ja o 
oft gejchieht, verleitet von Ehrgeiz, von Not, von den vielen faljchen Ans 
forderungen, die an die Knnit und an die Künjtler gejtellt werden, etwas 
unternommen und gethan hatte, was gegen feine eigne beijere und wahre 
Natur gerichtet war. 

War Fiedler Wirken für feine Schüglinge nad) diejer innerlichen Seite 
hin einzig in feiner Art und nur einer jo hochbegabten Perjönlichkeit möglich, 
jo zeugt das, was er äußerlich that, um die Künftlerlaufbahn feiner Freunde 
zu ebnen, von einer unendlichen Herzenggüte und wird aud) von Denen be- 
wundert werden, Die für feine hohen geijtigen Abfichten weniger Verftändnis 
haben. Er jeßte feine Freunde nicht nur zeitweilig — und manchmal viele 
Sahre hindurch — in den Stand, ohne jede Rüdlicht auf den materiellen Ges 
winn zu arbeiten, und zwar jo, daß dabei auf ihre Wünfche und Bedürfnifje 
in jeder Weile Rückficht genommen wurde — feinem Freunde Mardes 3. B. 
ließ er nach dejjen Angaben ein eignes Atelier bauen, um das jeder Maler 
den Glüdlichen hätte beneiden fünnen —; er faufte ihnen nicht nur von ihren 
Werfen ab, fo viel ala ihm feine Mittel erlaubten, und machte diefe Werfe 
dem Bubliftum zugänglich; er war auch unabläffig bemüht, daß ihre fünjtle- 
rischen BPerjönlichkeiten und die Ergebnilje ihres Schaffens überhaupt in allen 
maßgebenden Kreifen befannt und anerfannt würden. Er veranjtaltete oft mit 
jeher bedeutenden Koften und großen Bemühungen öffentliche Ausftellungen 
ihrer Werfe, jchrieb felbit Zeitungsartifel über fie und juchte auch andre Kunft- 
verjtändige zu Kundgebungen über fie zu veranlaffen. WHuc) wandte er jeine 
weitreichenden Verbindungen an, um den Anfauf ihrer Werke in Mufeen und 
Galerien zu befürworten, nötigenfalls mit fanfter Gewalt durchzufegen. Ja 
jeine Fürforge für das Streben und die Lebensdarbeit feiner Freunde erſtreckte 
ih noch über ihr Grab hinaus. Wenigftend war das der Fall bei dem ein- 
zigen, deifen Name hier als einer der Schüglinge Fiedler3 genannt jein fol 
— eben weil er jchon verftorben ift —, bei Hand von Maredes. Fiedler fchuf 
dem Freunde ein dauerndes ÄAußeres Erinnerungszeichen, indem er feine Grab- 
jtätte zu Rom durch ein Marmordenfmal jchmüden ließ: ein in antiker Weife 
gearbeitetes Relief nad) einem Entwurf von Adolf Hildebrand, ausgeführt 
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von Arthur Volkmann. Ein Genius leitet die Idealgeſtalt des Verklärten zu 
einer Göttin, die ihm den Kranz reicht, nach dem der Künſtler im Leben ver⸗ 
geblich geſtrebt hatte. Daß aber auch die Ergebniſſe dieſes Strebens ſelbſt 
nicht der Vergeſſenheit anheimfallen und noch nach des Meiſters Tode ſegens⸗ 
reich wirken ſollten, war Fiedlers andre Sorge, die er in der rührendſten und 
großartigſten Weiſe bethätigte. Nachdem er nach langen und peinlichen Unter⸗ 
handlungen mit den Erben des Malers deſſen geſamten Nachlaß an ſich ge⸗ 
bracht hatte, veranſtaltete er noch einmal eine Ausſtellung und ſchenkte ihn 
dann dem bairiſchen Staate. Die vorzüglichſten Werke ließ er photographiſch 
vervielfältigen und die geſammelten Exemplare an Akademien und einzelne 
Kunſtverſtändige verteilen. Als Kommentar zu dieſer Sammlung verfaßte er 
ſelbſt eine größere Schrift, in der die Perſönlichkeit und das Wirken Marées 
in der liebevollſten und eindringendſten Weiſe charakteriſirt ſind. 

Und zu alledem kam, daß ihm die Erfüllung ſeiner Freundespflichten, 
die er ſich ſelbſt auferlegte, manchmal recht erſchwert wurde, und zwar meiſtens 
von denen ſelbſt, denen er ſeine Fürſorge widmete. Es wurden an ſeine 
Opferwilligkeit von der Naivität einzelner ſeiner Künſtlerfreunde, die den Wert 
äußerer Mittel um ſo weniger zu ſchätzen wußten, je weniger ſie ſich um 
deren Beſchaffung zu kümmern brauchten, oft unerhörte Anforderungen geſtellt. 
Es bereitete ihm Schmerz, das Geforderte nicht gewähren zu können. Sagte 
er fi) doch, daß ein ſolches Zurückweiſen, je gerechtfertigter es war, die Be⸗ 
troffnen verſtimmen müſſe und vielleicht den ſegensreichen Einklang ſtören würde, 
der zwiſchen ihm und ihnen beſtand. Er that alles, was er nur thun konnte, 
um einer ſolchen Störung vorzubeugen oder ſie wieder zu beſeitigen, wenn 
ſie nicht zu beſeitigen geweſen war. Mit wahrhaft erhabner Selbſtverleugnung 
zog er die wieder an ſich, die ſich in Selbſtverblendung von ihm losreißen 
wollten. „Was ſoll denn ohne mich aus ihnen werden?“ ſagte er dann. Und 
ſie mochten wollen oder nicht, er ſorgte und mühte ſich weiter für ſie. 

Zum Schluß will ich nur noch flüchtig darauf hinweiſen, wie mancherlei 
Verdienſte ſich Fiedler auch um die Förderung des Kunftinterefles und Kunft- 
verftändniffes im allgemeinen ertvorben hat. Namentlich jei hier hervorgehoben, 
daß ihm auch da8 Leipziger Mufeum wertvolle Zuwendungen verdantt; wie 
er denn dliberhaupt jtet? regen und fich in Rat und That mannigfach be- 
thätigenden Anteil an dem Kunftleben unjrer Stadt nahm. Ehrgeiz lag ihm 
auch bei diefen Beftrebungen ganz jern. E83 ift ihm wiederholt nahe gelegt 
worden, Ehrenbezeigungen anzunehmen. Er lehnte e3 ab — nicht aus faljcher 
Beicheidenheit. Er wußte, was fein Thun wert war. Aber äußere Ehren 
Ichienen ihm fein angemefjenes Entgelt für das, was er that. Wenn er dafür 
einen andern Yohn im Auge hatte, al3 den, den das eigne Bewußtjein gewährt, 
jo war e8 nur der, daß fein Wirfen aud) von andern in richtiger Weife ges 
würdigt würde. DOffenbarer Undanf, ein geflifjentliches Verjchweigen feiner 
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Berdienfte, wo fie nach Zage der Sache erwähnt werden mußten, betrübte ihn. 
e weniger er, aus Stolz, nicht au8 Bejcheidenheit, von feinem Wirken öffentlich 
Aufhebens machte, defto berechtigter glaubte er fich, in der Offentlichkeit nicht 
von andern übergangen zu werden. Ieder, aud) der Edeljte und Uneigens 
nüßigjte, wird fo fühlen; auch Bismard hat befannt, daß er „Wert auf eine 
gute Srabichrift lege” und fich über jedes Zeugnis freue, da8 ihm beweile, 
daß er feine Sache den Menfchen zu Dante gemacht Habe. Und es ift ja 
auch im Intereffe der Menjchheit jelbit, zu zeigen, daß fie anerkennt, was einer 
für fie thut. 


(Schluß folgt) 
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—* ag möchte jeder alt werden, und iver es ift, möchte e8 — den 

4 I, meilten Fällen noch recht lange bleiben. 
A Am wenigiten ift e8 der Jugend zu verdenfen, wenn fie e8 
durchaus ablehnt, fi) vorzuftellen, wie ihr einjt im Schnee. des Alters zu 
Mute fein möchte. Auch würde das ein vergebliches Bemühen fein: fein 
Bwanzigjähriger kann dag Wejen eines Siebzigjährigen ergründen. In den 
fünfzig SIahren, die zwifchen beiden liegen, vollzieht fi) ein vollftändiger 
Wechfel der Beweggründe, aus denen die Handlungen entjpringen. Und nod 
weit mehr: in Ddiefer langen Zeit haben fich Die ;Fäden, Die der Geift aus den 
Eindrüden von außen fpinnt, und woraus er, jtet3 gejchäftig, das Gewebe 
feiner Weltanfchauung berftellt, dermaßen vervielfältigt und verfeinert, daf 
zwar da8 Mujfter deutlich bleibt, aber die Art feiner Entjtehung nicht durch 
das jchärfite Mikrojfop nachweisbar fein würde. Des Sünglings Unfichten 
und Meinungen waren wie eine Schrift auf der Gehirntafel, die fich ändern, 
die fich Löfchen ließ; man fonnte falt immer erfennen, wer fie gejchrieben 
hatte. Ganz anders Die des Greifes: fie jtehen wie in Stein gemeißelt; fie 
liegen über dem Mart wie die Borfe um einen alten Stamm. Woher fie 
ihm gekommen find, vermag er nicht zu jagen, er empfindet fie nur noch als 
die jeinigen; wer fie antaftet, befehdet feine Perjönlichkeit, beftreitet feine Da» 
jeingberechtigung. 
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Natürlich” wilfen die Sungen, daß fi auch ihr Sommer einft in Winter 
wandeln wird. Aber das fcheint ihnen nod) unendlich lange Hin. Wer 
fümmert fich denn auf dem Wege, den er wandelt, um die Tagereijen, die er 
in ferner Zukunft zurüdlegen muß? E83 ift immer nur die nächite Strede, 
in die er prüfend vorausblidt. Dem Knaben fchwebt der Süngling vor, dem 
Züngling der Mann. Und wie unendlich groß ift die Fülle der Gefichte 
für den Zwanzigjährigen! Wie genußreih das Gefühl der Kraft, das ihn 
durchſtrömt! Er weiß fich nicht zu retten vor all dem neuen Leben, das 
von allen Seiten auf ihn eindringt, von innen wie von außen. Und da follte 
er Neigung haben, fich einen künftlihen Schauer anzufröfteln vor den fernen 
Tagen, wo jeine PBulfe langfam jchlagen werden, wo es nur noch ein Uns 
befannte8 für ihn geben wird: den Tod? E3 wäre unnatürlich. 

Wer aber jchon ein halbes Jahrhundert Hinter fich liegen hat, wer feine 
ichwerjte Lebensarbeit gethan zu Haben glaubt, der fieht den SHerbft vor 
fih mit feinen Elaren, ftillen, freundlichen Tagen, mit feiner milden Wärme 
und dem Füllhorn vol von föftlichen Früchten, das er heranträgt und über 
die Erde jchüttet. Stunden der Ruhe, Stunden der Muße winfen ihm. 
Nun erjt glaubt er, fein Leben auf die richtige Weije genießen zu fünnen. 
Seine Kinder hat er erzogen, jo gut er e3 vermochte, und fie ind Leben ent- 
laffen. Sie find feiner Leitung entwachjen und müfjen fich jelbit ihr Schidfal 
Ihaffen. Wie eine Befreiung kommt es über ihn. AI3 er heiratete, wußte 
er da, was ihm die Natur im Raufche der Liebe aufpadte? Dachte er daran, 
daß er bei Unterzeichnung feiner Eheakten auf lange Jahre hinaus über einen 
Zeil feiner Kraft, feiner Zeit, feiner Bequemlichkeit zu Gunften des nädjften 
Geichlecht3 verfügte? Nein, jo nüchtern war er nicht. Eine jener Slufionen, 
die fich unfehldar dann einftellen, wenn der Egoismus ded Einzelnen zum 
Nugen der Gefamtheit gebeugt werden muß, fälfchte fein Urteil. 

Wohl denkt der Fünfzigjährige zuweilen an den Abftieg in das Thal 
der Schatten, der auch) ihm bevoriteht. Immer häufiger werden die Graus 
föpfe unter feinen Belannten. Aber noch weiß er fi) auf der Lebenshöhe. 
Er fieht unvollendete Aufgaben vor fich, die ingbejondre ihm gejeßt find, die 
er feinem andern überlafjen möchte; noch hält er fich für unentbehrlich an 
der Stelle, die er in der Gejellfchaft einnimmt. Und auch mit den Freuden 
des Lebens bat er noch lange nicht abgejchloffen. Er ift Großvater geworden 
und fieht nun das zweite Gejchlecht heranwachlen, das ihm feinen Urſprung 
verdantt. Die Enkel — Taum mag er es fich geftehen — find ihm fast noch 
lieber, al3 ihm die Kinder in demjelben Alter waren. Er fteht anders zu 
ihnen, da8 Gefühl der Verantwortlichkeit für fie drüdt ihn nicht, fie find für 
ihn Rojen ohne Dornen. Der Wunjch fcheint ihm durchaus nicht vermelfen, 
noch die Mädchen im Müyrtenkranz und die Sinaben im Waffenrod zu jehen. 
Dann mag dag Abendrot kommen. 
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Ein Geburtstag folgt dem andern. Eines Tages hört der Fünfund—⸗ 
fünfzigjährige, daß man hinter ſeinem Rücken von ihm als von dem alten 
Herrn Soundſo ſpricht. Er lächelt verächtlich. Er ſchlägt ſich an die Bruſt: 
„So lange ſichs da drin noch regt, iſt man nicht alt.“ Aber das Wort geht 
ihm doch nach und klingt ihm bisweilen unbehaglich in den Ohren. Heimlich 
wird der Spiegel zu Rate gezogen. Nun ja: die grauen Haare haben ſich 
in letzter Zeit genehrt, im Barte oben auf den Kinnbacken haben ſie ſchon 
förmliche kleine Kolonien gebildet, und an den Schläfen ſchimmert es wie ein 
leichter Reif. Und die Stirn iſt ganz langſam ein paar Centimeter in Die 
Höhe gewachſen. Was aber will das ſagen? Giebt es nicht eine Menge 
geſunder junger Männer, die entweder grauen Haarſchmuck tragen oder ſich 
eine Glatze gefallen laſſen müſſen? 

Der Fünfundfünfzigjährige beruhigt ſich. Er läßt ſich vom Spiegel be: 
lehren, daß er allerdings nicht mehr ſo ausſehe wie auf jener Photographie 
an der Wand, die ihn als Bräutigam an der Seite einer blühenden Braut 
darſtellt. Natürlich nicht. Aber er ſagt ſich, daß er ſich eigentlich zu ſeinem 
Vorteil verändert habe. Die ehemals verſchwommenen Züge haben feſte 
Prägung erhalten; in ſcharfen Linien tritt der ausgebildete Charakter hervor. 
Und ſchließlich kommt er zu der Einſicht, daß jede Altersſtufe ihre eigentüm— 
liche Art von Schönheit habe. Die beaux jours fallen bei dem einen früh, 
bei dem andern ſpät. Ein Mann kann noch mit ſiebzig Jahren das Ent—⸗ 
zücken aller Maler werden. 

Damit hat jedoch bei dem Alternden das Nachdenken eingeſetzt. Nun 
möchte er der Frage auf den Grund kommen, wo der Mittagsmeridian des 
Lebens gezogen ſei. Er wendet ſich an die Wiſſenſchaft und erfährt von 
einem Chemiker, daß der menſchliche Körper bei voller Arbeitsleiſtung etwa 
vom dreißigſten bis zum fünfundvierzigſten Lebensjahre ſeine größte Menge 
an Kohlenſtoff verbrenne, von da an aber immer weniger. 

Darnach alſo ſtünde er bereits ſeit zehn Jahren in der Liſte der Ab⸗ 
reiſenden. Das hat er gar nicht gemerkt. Jedenfalls iſt er nicht in einen 
Schnellzug eingeſtiegen, ſondern in eine altmodiſche Poſtkutſche, mit der ſichs 
reizend hintrödelt. 

Auf dem nächſten Meilenſtein erſcheint die Ziffer Sechzig und gleitet 
vorüber. Muß ſich der Fahrende jetzt gefallen laſſen, alt genannt zu werden? 
Er überlegt. Allerdings: Allotria treibt er nicht mehr. Wettfahrten auf 
dem Rade unterbleiben, und die Beteiligung an einem Fußballſpiel iſt aus— 
geſchloſſen. Ein ſpätes Mittageſſen von ſechs Gängen mit ſchweren Weinen, 
das ſich bis in die Morgenſtunden hinzieht, iſt zu einer gefürchteten Plage 
geworden. Es macht ſich leiſe ein Bedürfnis nach Wärme bemerkbar; die 
Widerſtandsfähigkeit gegen ſchädliche klimatiſche Einflüſſe nimmt langſam ab. 
Dem Sturm, dem Regen, dem Wind entgegen — daran iſt kein Gedanke 
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mehr. Keine Spur mehr von titanischem Troß, der dem Scidjal herauss 
fordernd die Stirn bietet. Dan beugt fic) vor jeder Notwendigkeit, vielleicht 
noch mit jaurer Miene und begehrlicdem Schielen nach unerreichbar gewordnen 
srüädhten; aber man beugt fi) doch und ift jo Klug, nicht mehr zu wollen, 
was man nicht mehr fann. 

Im übrigen aber: die gewohnten Gejchäfte des Lebens leiden nicht. Als 
ftille Gehilfin tritt die Routine ein und erleichtert die Arbeit. Schon fuchen 
die Gedanken mit Vorliebe vertraute Bahnen; dennoch lernt man noch immer 
weiter, dennoch vermag man noch immer, mit den geijtigen Strömungen der 
Beit eine gewifje Fühlung zu behalten, und fan zuweilen, namentlich wenn 
ein Gla8 alten Rheinweind die Herzthätigfeit erhöht hat, mit der Jugend 
fühlen und empfinden. 

Aber die Kutjche rollt unaufhaltjam weiter. Siebzig Jahr ein Greis — 
heißt e8 in dem alten Sprucdde. Nun hilft fein Sträuben mehr: da® Alter 
it da. Angepocht hat e3 oft genug, aber immer wieder hat e3 fich befcheiden 
zurüdgezogen, wenn e3 merkte, daß es noch nicht willflommen fei. Iebt aber 
bleibt e8 und richtet fich Häuglich ein. Der Gaft muß geduldet, ja der Ver: 
juh muß gemacht werden, fich mit ihm zu befreunden. | 

Bei gutem Willen ift das nicht allzu fchwer. Denn noch immer, wenn 
auch die Winterfonne jcheint, quillt das Leben aus geheimnisvollen Tiefen 
zu, jo unbegreiflic) wie am erften Tage. Langjamer freilich, wie aus teil 
weile verftopften Röhren, aber es fließt doch noch und treibt das verwidelte 
Werl. Die Augen jehen noch, die Ohren hören noch, und unzählige Fäden 
verbinden noch das Innere mit der Welt. Allerdings gilt nun wohl meift 
das Goethilche Wort: „Wer lange lebt, hat viel erfahren, nicht? Neues Tann 
für ihn auf diefer Welt gefchehn.* Aber doch nicht immer. Wären alte Leute 
jo eifrige Zeitungglejer, wenn fie damit nicht? Neues erführen? Ben Afıba 
mit jenem „Es ijt alles fchon dagewejen“ muß zu jener jtumpffinnigen 
Sorte von Greifen gehört haben, die für neue Eindrüde unempfindlich find. 
E3 wäre doch eine traurige Weisheit, die in einem folchen Spruche enden 
müßte. Wo bliebe da die Evolutionstheorie, diefer glänzende Erfenntnisblig 
der fpefulirenden Wifjenjchaft, der den immerwährenden Sortfchritt an ein 
Naturgejeg gebunden zeigt? Nein, der Ader der Menfchheit birgt noch 
unzählige Keime, die nach einander treiben werden, je nachdem fie die 
Wärme erreicht, und immer wird Neues gejchehen, jo lange Leben auf 
der Erde ift. 

Sollte aber der Greid des Zreibens müde fein, follte ihm ſchwindeln, 
wenn er den Blid auf den Wirbel der Erjcheinungen richtet, dann mag er 
ih zu feinen Erinnerungen wenden. Wenn auch fein Leben, von außen be= 
trachtet, arm an bedeutenden Ereignijfen gewejen ift, wenn aud) einjt der 
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reicht: vor ihm felbft breitet fich eine unendliche Mannichfaltigkeit interefjanter 
Thatjachen aus. Welch eine Reihe von Veränderungen von dem Yugenblide 
an, wo er ich feiner bewußt geworden ift! Qom Sinde bi zum Greife — 
in weldjer Anzahl von Formen it er andern, ift er fich jelbft erjchienen! 
Was ijt nicht alled nach einander aus feinem Innern zu Tage getreten — 
an Leidenfchaften, an Empfindungen, an Gedanken! Mit jedem Jahre fait 
it er ein andrer geworden. Alles das findet ich in dem Buche feiner Er: 
fahrungen aufgezeichnet, und daneben der Verlauf feines Lebens in der Welt, 
eine Menge von Bruchftüden aus dem Scidjal feiner Zeitgenofjen, die Ge- 
Ihichte der Politit und der Kultur jeit fünfzig Iahren. Diejes Buch der 
Erfahrungen tijt zu einem jtattlichen Foliobande geworden. Wenn der Greis 
darin blättert, glaubt er, einen Roman vor fich zu haben, und er findet e8 
oft unbegreiflich, daß er felbjt der Held fein fol. Wie? ruft er Eopffchüttelnd 
aus, das hätte ich gethban? Wie in aller Welt bin ich nur dazu gefommen? 
So hätte ich einmal gedacht? War ich denn ganz und gar von Gott ver- 
lafjen? Und e3 weht ihn etwas an wie ein Grauen vor dem Scidjal, das 
über ihm war und heute noch ift. 

Erfenne Dich felbjt! wurde ihm in der Jugend gepredigt. Das fchien 
ihm damals nicht jonderlich jchwierig. Nun aber, nachdem er über ein halbes 
Sahrhundert lang äußerft intim mit fich jelbjt verkehrt hat, findet er, daß er 
in der Selbiterfenntni® nur geringe Fortfchritte gemacht hat. Das meijte 
darin ift jo dunkel und unergründlic) wie am erjten Tag. Wie wenig wir 
von uns jelbjt wilfen — willen fünnen —, wie viel von unferm Leben da 
verläuft, wo das Gehirn feine Beobachtungsstation hat: der Greis ficht es 
endlich ein. Und verzichtend wendet er jich zu der Sphäre, die von dem 
Lichte des Verftandes beleuchtet ift. 

Was mag mir noch bevorjtehen? fragt er ich. PVBielleicht erinnert er 
ih einer Abhandlung des Cicero über das Greijenalter, die er einjt gelefen — 
gelefen? nein durchgeadert hat, al3 ihr Thema ihn jo wenig interefirte wie 
eine Sungfrau auf dem Monde. Er lieft fie wieder; über zweitaufend Jahre 
hinweg laujcht der Greig dem Greife. 

Enttäufcht legt er fie aus der Hand. Das Opus ijt troden und fchwer: 
fällig, voll von Familienklatich aus den leitenden Kreifen des damaligen Roms, 
und tifcht breit und wichtig die Gemeinpläge der ftoifchen Lebensweisheit 
auf. Und wenn nur fein pofitiver Inhalt zutreffend wäre! Uber auch das 
ijt nicht der Fall. Licero fagt, in der Regierung eines Staates fünnten die 
alten Leute nicht entbehrt werden. Dagegen it nicht? einzuwenden. Dann 
aber vergleicht er fie den Steuerleuten, denen auf dem Schiffe das wichtigfte 
Amt übertragen jei. Das ift die felbitgefällige Täufchung eines alternden 
Staatmanned. Die Senate find immer nur die Regulatoren des Kurfes 
gewejen, den die jüngern Bolfshäufer bejtimmt haben. Sie waren — umd 
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find no — die Schugwehren gegen das allzu jtürmifc) andrängende Reue. 
Die Alten vertreten die beharrende Kraft in der rollenden Kugel, die Nach: 
wirkung ehemaliger Stöße. Der neue Antrieb nach recht? oder linfs geht 
von geljtigen Strömungen aus, die der Greis unbehaglich empfindet. 

Kicht alles ift Fortjchritt, wad von der großen Mafje der Lebenden 
dafür gehalten wird. Sicher ift aber, daß die Herrichaft der Alten Stillitand 
bedeuten würde. Neue Ideen gebiert das Alter nicht mehr. Und alle Er- 
fahrung hat nur einen relativen Wert. Auch Hat fie niemals, wie die Welt 
einmal ijt, das legte Wort gejprochen. Haben jemals die Väter ihre Söhne, 
die Mütter ihre Töchter vor Thorheiten bewahren fünnen? Wäre e8 auch 
nur wünfchenswert, daß die Erziehung leiften könnte, was fanatische Päda- 
gogen von ihr verlangen? Schleppt fich nicht jchon genug von Gejchlecht zu 
Geichlecht weiter, das längft wert war, zu Grunde zu gehen? 

Gewiß ift die in den Köpfen der Alten aufgejpeicherte Xebensweisheit 
ein foftbares Gut. Uber nur in Zeiten der Stille macht fie ich vernehmbar. 
Auf dem lauten Markte, in dem Braufen des Sturmes ift fie nur ein ein 
iger Ton unter vielen. Bejjermwijjenwollen tft da8 natürliche VBorrecht der 
Jungen, der Aufwärtsjtrebenden. Laßt und aud) einmal an das Negiment, 
das ihr lange genug geführt Habt! rufen bejtändig die Jungen und drängen 
die Alten unbarmherzig von den Ratzftühlen. Dieje Bewegung vollzieht fich 
beftändig in allen Kreifen der Gejellichaft, meifteng in den Formen achtungss- 
voller Höflichkeit, manchmal aber auch unter heftigen Fehden. Und immer 
ift der Sieg bei den Sungen. Das ift der Lauf der Welt. Deshalb gieb 
nach, Alter, gieb beizeiten nah! Zum freiwilligen Rüdzuge werden dir Fans 
faren geblajen, den unfreiwilligen mußt du ohne Sarg und Klang vollziehen. 
Ein „effeftuoller” Abgang von der Bühne ift das lebte, was du dir fichern 
fannft. Sich jelbit überleben — jchmerzlichites Schifal der Staubgebornen! 

Sede Lebenzitufe hat ihren bejondern Charakter, den fie mehr oder we- 
niger rein ausprägt. Beim Austritt au dem Kindesalter fangen freilich die 
Grenzen an fi) zu verwilchen. Das dauert jo lange, biß das Greifenalter 
erreicht it. Kind und Greis — die beiden Ertreme — fommen am deuts 
Iichiten zur Darftellung. Und e3 muß wohl zwijchen ihnen eine gewiffe Wefeng- 
ühnlichfeit fein. Daher fommt e3, daß zwijchen alten Leuten und dem Kleinen 
Bolt Häufig ein inniges Freundichaftsverhältnis angetroffen wird. Die alten 
Lieblinge der Kinder find nicht etwa in Stumpfjinn verjunfne Greife und 
Sreifinnen; mit jolchen weiß jchon ein aufgewecter Dreijähriger nichts rechtes 
anzufangen und erfennt mit erftaunlidem Scharfblid ihre Gebrechen, für die 
er feine Spur von Mitleid Hat. Nein, es find die zur Milde und Güte 
durchgereiften, die alle Äußerungen der reinen, unverfälfchten Natur mit freund- 
lihem Lächeln und liebevollem Verjtändnis betrachten. E3 find die glüdlichen 
Naturen, die unverbittert die Enttäufchungen des Lebens über fich haben er= 
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gehen lajjen, die gebornen Optimiften, die allem eine belle Seite abzus 
gewinnen verjtanden. Dafür enden fie dann auch nicht in Nacht und Grauen, 
wie die Murrlöpfe und ftachelichaligen Sonderlinge, die in Selbftjucht fteden 
geblieben jind, jondern in dem fanften Scheine der Abendjonne, wo immer ihr 
Weg liegen möge, gleichviel ob auf den Höhen oder in den Tiefen der Ge- 
ſellſchaft. 

Niemand wird behaupten wollen, daß dem Alter die Lebensfreude fehle. 
Die Erfahrung lehrt das Gegenteil. Daß alte Leute häufiger als junge von 
jener Stimmung befallen werden, die Salomo mit den Worten ausdrückt: „Es 
iſt alles eitel“ — iſt nur natürlich. Die Todesſehnſucht iſt ein Gefühl, dazu 
beſtimmt, den Weg zur Ausgangspforte zu einer Via triumphalis zu machen; 
deshalb ſtellt ſie ſich ein, wenn das Leben ebbt. Sein unabänderliches Schickſal 
ſelbſt zu wollen — das iſt Freiheit. Wer den Schlaf ſucht, weil er müde 
ift, und dag Nirwana, weil die Schleier der Maja vor ihm gefallen find, der 
‚wirft die Welt von fi. E3 ift feine eigne That. Und dennod): wie wenig 
alte Leute mögen wohl den erlöjenden Freund Hain, mit dem fie jo Häufig 
geliebäugelt Haben, zufrieden lächelnd willftonnmen heißen, wenn er ihnen end- 
li die Knochenhand bietet, um jie in jenes Land zu führen, von wo kein 
Wandrer wiederfehrt? 

Ich fannte ein uraltes Spittelweiblein, da8 auf dem weiten Erdenrund 
feinen einzigen Verwandten zu nennen wußte und nur noch für Die alltäg- 
lichten Erjcheinungen des Lebens ein blödes Verftändni3 Hatte. Aber nie fam 
ihr der Wunfch, von der freundlichen Gewohnheit des Dafeins zu fcheiben, 
nit einmal im Winter, wenn fie fröftelnd an dem fpärlich geheizten Ofen 
laß, ein Gegenftand des tiefiten Mitleid8 für alle, die des Anblid3 ungewohnt 
waren. Aus der Stube, die fie gemeinfam mit drei andern verbuzelten alten 
Weibern beherbergte, war fie feit Jahren nicht herausgefommen, weil fie feine 
Treppe mehr begehen konnte. Aber an langer Weile litt fie nicht. Einft im 
Sanuar, als ich fie wieder dicht am Dfen gefauert fand und ihre Sinnbaden 
vor Kälte aneinanderjchlugen, fragte ich fie geradezu, ob fie fein Verlangen 
trüge, in die himmlischen Wohnungen überzufiedeln. Du jchüttelte fie den 
Kopf: „Dazu bleibt noch Zeit genug, Herr; die Ewigkeit ift noch lang. Sehen 
Sie: find wir erjt ein paar Wochen weiter, dann fcheint mittags jchon Die 
Sonne dort in die Fenjter, und meine Blumen fangen an, neue Knofpen zu 
treiben. Und wenn fie in Blüte ftehen, fige ich dahinter. Und draußen [pazieren 
Leute vorüber, prächtig gefleidet, und Sinder |pielen umher und rufen und 
laden. Ad, Herr, e8 ift eitel Zuft und Herrlichkeit vom Morgen bis zum 
Abend. Kann ich mir etwas Schöneres wünjchen?“ Und das frierende uralte 
Spittelweiblein begte und pflegte feinen bejcheidnen Frühlingstraum und war 
glüdlich dabei — glüdlidh), obgleich ihr von dem großen Strom der Xiebe, 
der beftändig durch die Menfchenherzen flutet, kein Tröpfchen zu gute kam. 
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Wer möchte fich eine folche homöopathifche Verdünnung des Lebens wünfchen, 
ehe e3 erlijcht? 

Renan jchrieb kurz vor feinem Tode: „Wenn mir in meinen legten Jahren 
nicht noch herbe Leiden zugeteilt werden, fo kann ich, indem ich vom Leben 
iheide, nur dem Urgquell alles Guten für den reizenden Spaziergang danken, 
den er mich durch die Wirklichkeit hat thun lafjen.“ Beneidenswerter Renan! 
Deutjcher umd tiefer äußert fic) Nietjche, wenn er in glüdlicher Ahnungs- 
lofigfeit feines eignen beflagenswerten Schidjals jagt: „Dasfelbe Leben, das 
feine Spige im Alter hat, hat auch feine Spite in der Weisheit, in jenem 
milden Sonnenglanze einer bejtändigen geiftigen Freudigfeit. Dann ift e8 Zeit 
und fein Anlaß zum Zürnen, daß der Nebel des Todes naht. Dem Lichte 


zu — Deine legte Bewegung; ein Sauchzen der Erfenntnis — dein leßter 
Laut.“ 
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Erzählung von Otto Derbed 
(Schluß) 
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ct aber — 3 kam wieder ein Wagen angerumpelt —, diefer 

Pa wubte Doch nun endlich vor dem Haufe ftill Halten. Frau 

i Me Heidenreich Ließ das Zeitungsblatt finfen und fah wieder nach 
—* DT der Uhr. Iest konnten ſie wirklich da ſein. Sie horchte nach 
Adem offnen Fenſter hin. Richtig, er hielt. Da klappte der 
Be Schlag zu. Nun noch die Treppen herauf — o Himmel, wie fie 
fih auf dag Kind freute! Iegt waren fie im erjten Stod, jet im zweiten. 
Sie richtete fi von ihrem Kiffen auf, fie jchob die Dede von den Knieen, 
wollte aufftehen — da rafjelte da3 Thürfchloß draußen, und wenige Sekunden 
\päter Shoß auch jchon Margarete ind Zimmer. Wie eine Schwalbe, rief 
der Regierungsrat vergnügt. 

Stürmiich, gar nicht jchwalbenhaft fiel fie über die Mutter ber. 

Mein Süßes, mein Einziges! Mama, Mama! Hab ich dich! Gieb Her 
dein liebes Gelicht! Wie fiehit du aus? Blaß — aber jchredlich Tieb. Wie 
fonnteft du frank werden! O meine geliebte Mama! 

Nu nu, laß mir nur no) ein Endchen von ihr übrig, rief der Vater 
lachend. Du zerdrüdit und zerfnüllit fie mir ja ganz. 

Ach, laß mich fie nur ein bischen zerdrüden, bat Margarete. Ich mach 
jte dann wieder glatt — nicht wahr, du? 

Sie fauerte auf dem Rande des Divand, auf dem fie die Mutter mit 
zärtlichen Händen „angenagelt” Hatte. Die aljo Gemaßregelte jah mit ihrem 
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ftillen, aufmerffamen Blid in das erregte Geficht der Tochter, in dem felt- 
jame Wehmutsfchatten die Freude überhaudhten. 

Er hat dir aljo gern erlaubt, herzufommen, dein rig? fragte fie, nach: 
dem das erjte Hin und Her über die langweilige Fahrt, das Umſteigen, das 
Warten, die Hite unterwegs u. |. w. abgethan war. 

Sehr gern, gleich, an) der Stelle. 

E3 fam ziemlich gedrüädt heraus, ziemlich tonlos; da8 Zittern der fchnell 
wieder geichloffenen Lippen verriet, was fte verjchweigen wollten: ach, allzu 
gern bat er3 erlaubt! 

Lieber Bapa, jagte — Heidenreich zu ihrem Mann, der am andern 
Ende des Zimmers ſein ſammetnes Hauskäppchen vom Kamin geholt hatte, 
wenn du der Lina draußen ein Wort wegen des Abendbrotes ſagen wollteſt. 
Nicht zu ſpät, ja? 

Will ich, Mamachen. Überhaupt verſchwinde ich zunächſt aus euerm 
geehrten Geſichtskreis; habe noch Akten durchzuſehen, die meuchlings gekommen 
= Alfo gute Verrihtung! Nach dem Effen fonımen dann meine Ans 

rüche. 
Als der alte Herr hinaus war, hob Frau Heidenreich den Schleier der 
Lampe in die Höhe und betrachtete aufmerkſam Margaretens Geſicht, das ihr 
jetzt, leicht erblaßt, aus großen, etwas ängſtlichen Augen unſicher lächelnd 
entgegenſah. 

Daß du nicht ſehr wohl und friſch ausſiehſt — ſo ſchloß ſie die ſtumme 
Prüfung —, daran mag die Fahrt in der Hitze und dem Staub ſchuld ſein. 
Aber — fügte ſie mit ernſter werdendem Blick hinzu: froher hätt ich dich 
gewünſcht. 

Froher — wiederholte Margarete leiſe. Sie war noch blaſſer geworden; 
ſie blickte an der Mutter vorbei, ins Weite. Dann hob ſich ihre Bruſt in 
einem tiefen Atemzug, ſie drückte plötzlich die Hände ans Geſicht und brach 
in Schluchzen aus. 

Die Mutter hatte, ohne ein Wort zu ſagen, die Weinende an ſich ge⸗ 
zogen und hielt ſie nun in den Armen, an ihre Schulter gedrückt, ohne ſich 
zu rühren. Sie hörte wohl, daß da erſt viele Thränen ins Freie wollten, 
die gefangen geſeſſen hatten. Und ſo wartete ſie. 

Dann aber — nach einigen Minuten — ſagte ſie ruhig, während ſie die 
Arme ein wenig ſinken ließ: So, nun iſts genug. Nun ſprich, was quält 
dich, mein Kind! 

Margarete richtete ſich auf und trocknete ihr Geſicht. — Es iſt ja nur — 
ſtieß ſie heraus, es iſt ja nur — daß ich ihn ſo lieb habe, Mama! 

Und darum weinſt du? — Frau Heidenreich lehnte ſich wie im tiefſten 
Erſtaunen zurück. Aber du unglaubliches kleines Schaf, dann iſt ja alles in 
ſchönſter Ordnung! 

Ach Mama! Du weißt ja nicht — ich konnte dir das nicht ſchreiben — 

Nein, aus deinen kurzen, dummen, ungenügenden Briefen konnte ich 
freilich nicht viel entnehmen — oder vielleicht zu viel, mehr, als du wollteſt — 

Margarete faßte die Hand der Mutter und küßte ſie leidenſchaftlich. Ver⸗ 
zeih! es war mir ja auch ſo ſchwer. Aber ſieh, ich dachte, über unfertige 
Dinge — und ich hoffte ja auch eine Zeit lang — zu Anfang war ich zu 
traurig, zu unglücklich — und jest it alles wieder aus! 

Sie Ichluchzte von neuem bitterlich. 
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Was it aus? Du mußt nämlich nicht denken, daß ich aud) nur an- 

finge, zu verfteben. 
it feinem Bertrauen ift e8 aus. Er glaubt mir nicht mehr, und 
darum — wie fann er mir da nod) gut fein? 

Was glaubt er dir nicht mehr? 

Daß ich ihn Lieb Habe, nur ihn. 

Er glaubt dir nicht mehr — hat er e3 dir denn fchon geglaubt? 

Er fing an, adj, er fing an! Ich dachte Schon immer: heute kommt e3, 
oder morgen, oder bald! 

Was, dacdhteft du, kommt? Ä 

Daß er mich fragen würde, ob ich ihn lieb hätte, daß er mich endlich, 
endlich ganz einfach in den Arm nehmen würde und fragen — ad) Gott — 
fie drüdte Die gefalteten Hände an den zitternden Mund, die Augen Tiefen 
ihr wieder über — ich wollte e3 ihm ja fagen, ich wollte e8 ihm ja jo gerne 
jagen, ich wartete ja nur, alle Tage wartete ich — alle Stunden — | 

Und e3 fam nicht? fragte die Mutter nach einer Heinen PBaufe. Warum 
denn nicht? 

Weil diefer — diejer fchlechte Menfch — weil wir ihn da trafen, bei 
Sternfeldt3, geftern, und weil Frig da plöglich glaubte — o wie konnte er 
das glauben, bei dem Lied, ich war fo entjeßt, als ich fein Geficht jah, und 
in dem Augenblid wußte ich auch: alles war umjonit. Und al3 wir nach 
Hauje famen und fanden Papas Brief und er da gleich fagte: alfo fährft du 
morgen, ohne ein Wort weiter, ald ob er nur froh wäre, wenn ich ginge — 

Frau Heidenreich zog jacht ihre Uhr heraus und jah nach der Zeit. Dann, 
nach einem zärtlichen Bli auf ihre Tochter, die da fo elend neben ihr fauerte 
und wieder in ihr Zafchentuch hineinjchluchzte, jagte fie: Weißt du was, 
meine alte Grete — wir haben noch reichlich drei Viertelftunden bis zum 
Abendbrot. Bis dahin fann man meilenlange Dinge beiprochen haben, wenn 
mans gejchict anfängt. Bis dahin follteft du mir ordentlich der Reihe nach 
erzählen, warum du anfangs fo unglüdlich warft, warum er dann anfing 
zu glauben und du zu hoffen, womit du ihn Haft glauben machen wollen, 
und jo weiter, bi3 zum fogenannten Ende, aljo bi8 gejtern Abend. Was meinft 
du? Sollte das nicht gut fein? Nun? Alfo? — 

E3 wurde doch noch ein bischen fpäter mit dem Abendbrot. Aber da 
ed nur falte Küche gab, jo that ihm das Warten feinen Schaden. Und der 
DBater merkte nichts; der hätte, einmal in feine Arbeit vergraben, auch bis 
Mitternacht jo weiter „gebüffelt,“ wenn man ihn nicht abgerufen hätte. Er 
madte ein jehr verdußtes Geficht, ald3 gegen Neun die beiden Frauen an 
feiner Zimmerthür erfchienen und fich beklagten, daß er fie jo lange warten Ließe. 

Unter der Hängelampe am runden Tifch jaken die drei dann wieder bei- 
jammen, al® wären fie nie getrennt gewefen. So meinte wenigftens der alte 
Herr, der fi) aus Behagen an feinem Meargretchen immer nocd ein Butter: 
brot mehr von ihr zurechtmachen ließ. Mutter und Tochter freilich taujchten 
zuweilen einen Blick, der ein Gefpinft von feinen Fäden webte, Fäden fo fein 
und leuchtend, wie fie die Seele der Fleinen Grete vom vorigen Jahre troß 
al ihrem ftillbeweinten Liebestummer nicht zu weben gewußt hätte. 

Nicht allzu jpät trennte man ich für die Naht. Mama hatte heute 
zum erjtenmale wieder mit bei Tijche gejellen, wenn auch noch hinter ihrem 
Zeller mit Haferfuppe; dafür mußte fie nun aud) beizeiten ind Bett. Mars: 
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— hatte nach ihrer Reiſe die Verpflichtung, müde zu ſein. Sie begleitete 
ie Mutter hinüber, um ihr beim Ausziehen zu helfen. 

Gute Nacht, meine ſüße, einzige Mama. Gute Nacht! Ich danke dir! 

Daß ich dir den Kopf zurechtgeſetzt habe, meinſt du; na ja, wenns nur 
was geholfen hat, du entſetzlich dummes kleines Ding. Es iſt ſchließlich ein 
wahres Glück, daß ich krank geworden bin und Papa dich mir zur Belohnung 
für das Einnehmen verſchrieben hat; ſonſt ſäßeſt du noch wer weiß wie lange 
und grämteſt dir die Augen aus dem Kopfe. 

Ich glaubs auch, murmelte Margarete, an die Schulter der Mutter ge—⸗ 
ſchmiegt. Nie hätte ich den Mut gefunden, ihm von ſelber — 

Und wirſt du ihn jetzt finden, den bewundrungswürdigen „Mut,“ dieſem 
ſchrecklichen Tyrannen gegenüber? Dieſem kalten, harten, unzugänglichen — 

Ich hoffe — ach liebe Mama! — 

Am Spätnachmittag des dritten Tages ſaßen Mutter und Tochter mit 
nn beichäftigt zufammen im Erfer. Frau Heidenreich war auch vom 

ofa entlafjen und Hatte nur Margarete zuliebe noch die leichte Dede 
* den Knieen behalten, damit es doch „noch ein bischen nach Pflege 
ausſähe.“ 

Von Zeit zu Zeit hob ſie ſtill den Blick von der fleißig nähenden Hand 
zu dem verträumten Geſichtchen ihr gegenüber. Die Stickerei lag ſchon wieder 
im Schoß. Mit dem Vorleſen war es auch nicht gegangen; ſie hatte ihr das 
Buch aus der Hand genommen. Laß nur, hatte ſie bei Margaretens Abwehr 

eſagt, den Genuß entbehre ich gern. Wenn du deine Gedanken wieder bei⸗ 
—— haſt, fahren wir fort. 

Mit ihren wachſamen Augen hatte ſie dieſer ſtillglühenden innern Unruhe 
ugeſehen, ſcheinbar ohne ſie zu bemerken. Von dem, was ſie am erſten Abend 
* tief bewegt hatte, war zwiſchen ihnen nicht wieder die Rede geweſen. Klug 
und vorſichtig vermied die Mutter, dieſe einmal erſchloſſene Kammer bis in 
ihre letzten Winkel zu erleuchten. Aber mit dem feinen Ohr, das nur den 
durch Leid und Freud geprüften Müttern eigen iſt, lauſchte ſie auf den zit— 
ternden Flügelſchlag der jungen Seele; wehmütig-glücklich ſah ſie zu, wie 
dieſe die Schwingen lüftete zum Flug in das gelobte Land. Eine zarte, roſige 
Wolke kam langſam dahergezogen und legte ſich zwiſchen ſie und ihr Kind; 
und durch dieſe Wolke, nicht ganz deutlich, ſah ſie abſchiednehmend in die 
fernhin träumenden braunen Augen ihres Lieblings, ſah auf den kleinen, 
blaſſen Mund, jetzt ſo ernſthaft geſchloſſen — wurde die Wolke dichter? 

Draußen ging die Thürglocke; der helle Ton unterbrach die Stille, die 
das Weben der Abenddämmerung noch vertieft hatte. Margarete ſchreckte 
leicht zuſammen und nahm nach einem kurzen, zärtlichen Blick auf die Mutter 
die Arbeit wieder zur Hand. Frau Heidenreich lehnte den Kopf tief an die 
Seſſellehne zurück. Aufwärtsblickend tranken die Augen tapfer und friedlich 
die Thränen wieder auf, die da „gegen alle Verabredung“ hervorgewollt 
hatten. Nur zwei winzige Tröpfchen wiſchte der Zeigefinger weg, leiſe und 
vorſichtig. 

Dann horchte ſie ſchon auf die Schritte, die über den Flur und ins 
Nebenzimmer kamen. 

Noch Beſuch? ſagte ſie halblaut, zur offnen Thür hinüberſehend. Wirk— 
lich! Beſuch! wiederholte ſie dann laut, fröhlich, mit etwas zitternder Stimme. 
Gretchen, ſieh doch, wer kommt! 
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Margarete jtand auf und wandte fih um. Der da in der Abenddämmes 
rung in der Thür ftand — 

Du! fchrie fie auf und wurde totenblaß. 

Im näcdjiten Augenblid lag fie an feiner Bruft, lag an feinem Dkunde. 
Das Leben verging ihr in diefem Kup. Nie mehr von dir! dachte fie noch. 
Dann wurde eg jtill. 

Al fie die Augen wieder aufjchlug, fand fie fich auf feinem Schoß, noch 
fejt in feinen Armen. Die Mutter war nicht mehr da. Er lächelte fie an 
und nidte, noch ftumm. Sie feufzte tief auf und jchlang den freien Arm um 
feinen Naden. 

Sprich zu mir! bat fie. E83 Klang, ald ob ein Verdurftender jagt: Gieb 
mir zu trinfen. 

Mein Liebling, murmelte er zärtlich, bijt erfchroden, armes Tleines Ding ? 

Sie nidte mit glüdjeligem Lächeln. 

Und ift dir wieder gut? Du warjt mir ganz weg einen Augenblid. 
Wo warft du denn hin, jag? | 

Bu Dir! flüfterte fie. Sie wandte den dunkel jtrahlenden Blid nicht von 
ihm. Ich Habe dich jehr lieb, fagte jie dann etwas lauter, mit weicher Stimme, 
ih wollte e8 dir jchon lange fagen, ich wollte — ich habe dich jehr lieb — 
ein zitterndes Auffchluchzen nahm ihr die Worte wieder weg. 

Er 30g fie auf8 neue an fich, jo heftig, daß es ihr faft weh that. Aber 
füß mich nur tot! ging e3 in diefer feligen Atemlofigfeit durch fie Hin. 

Slaubft du mir jebt? fragte fie, als fie wieder fprechen konnte, als er 
fie wieder |prechen lieh, 

Was? 

DaB ich dein bin. Und willit du nie mehr denfen — das andre meine 
ih, das Häßliche? 

Nie. Ich Habs ja jchon nicht mehr gedacht. Wär ich fonft gefommen ? 
E3 war nur ein böjer Augenblid. Ich wollte dann uns beide prüfen. Aber 
ich hielt3 nicht aud. EI riß mid. Ich mußte zu meiner Grete. 

Bol glüdjeliger Dankbarkeit fah fie ihn ein Weilchen ftumm an. In 
ihrem tieferblaßten Geficht begannen die Rojen wieder aufzublühen. Xeife, 
fait zaghaft legte fie beide Arme um feinen Hal3. 

Und du verzeihft mir? fragte fie bittend. 

Was in aller Welt, du lieber Narr? 

D jo vieles, Frig, die ganze böje, erjte Zeit — du weißt wohl, was 
id) meine. 

Er jchien fich zu befinnen; mit feinem fonnigen Lächeln leuchtete er ihr 
tief in Die Augen. 

Sieb mir ganz von felbjt einen Kuß, fagte er dann leife, dann will ich 
jehen, ob ich dir „verzeihen“ Tann. 

Sie erglühte. Hab ich dir denn noch feinen gegeben? flüfterte fie. Mit 
geichloffenen Augen bot fie ihm den Mund. Er umfchlang fie fanft und 
nahm fie and Herz. 

Sch muß dic) noch etwas fragen, ſagte Margarete nach einer langen 
— — an ſeine Schulter geſchmiegt. 

un 

Du weißt doch noch den Tag, wo du das Datum neben dem Vers ge⸗ 

leſen haſt? 
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Nein, jagte er und 309g fie: feiter an fidh. Weber Tag, noch Datum, 
noch Vers, ih hab ein zu elendes Gedächtnis. 

Du soltft dich aber erinnern. Sie richtete fich auf und fah ihn ernft 
an. Hör zu, ich jag Dir was. Ich wollte die Zahlen wegvadiren, weißt bu, 
die jchredlichen Zahlen! Sie brannten mich fürmlid. Damals fing mein 
Leiden an um di. E3 ging nicht, fie itanden zu fejt mit dem jpigen, harten 
Bleistift eingejchrieben. Ich habe fehr geweint. Dann bin ich in den Garten 
gegangen, zu deinem lieben Baum, und hab ein Blatt davon gepflüdt und 
hab e3 an die Stelle gelegt, das sollte fie wieder — weihen, verjühnen — 
du an 

Sei doc jtill, murmelte er umd fühte fie. 

Hör mich weiter, bat Margarete, die Arme noch um feinen Hals. Wie 
der DVerd hieß, weit Du auch recht gut. Sag nur nichte. Uber ich hab 
ihn mir in Gedanken ein bischen verändert, ein bischen für mich zurecht ge 
madht — warum zudit du jo mit dem Arm? Hör zu. Im Buche fteht: 
Hingeben, wa8 dir lieb; hinnehmen, was dir leid, nicht wahr? Ich Habe 
dann gedacht: Bergefien, was dir leid; verdienen, ‚was ‚dir lieb — die 
Stimme verjagte ihr. Zitternd drückte fie fih an ihn, der fie feit umfchlang. 

Dich Hab ich mir verdienen wollen, jchluchzte fie an jeinem Hald. Das 
war fchwer. Das Frühere zu vergejlen — wie fchnell gu das! Um did 
aber bat mir das Herz weh. gethban, Tag und Nacht. D fage mir, daß du 
mich lieb bajt! 

Ich werds nicht ordentlich fünnen, jagte er ganz weich. Aber weißt bu, 
wir fahren nach) Warnemünde, und da fegen wir uns in unfern alten Strand: 
forb, und ich nehme dich wieder auf den Schos — und dann fag ich$ dir. 

Sag mird jeßt, bat fie. Mit fcheuer Zärtlichkeit ftreichelte fie fein 
Haar, feine Wange, die bärtige Wange — zum erjtenmal. Sag mirs jeßt, 
ich a fo jehr darauf gewartet. Einmal! 

Er nahm die Heine, zaghafte Hand und drüdte fie an feinen Mund. 
Ganz leife flüfterte er ihr dann zu. 

Sie merften nicht8 davon, dab für einen Augenblid hinter ihnen die 
Mutter auf die Schwelle trat, daß fie mit ftillem Lächeln herübernicte und 
dann fjacht die Thüre fchloß. 


ER 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


ET. U. Hoffmann al? Mufiler. In: dem Streit um Haffiih und ro- 
mantifch nimmt die Mufil eine eigentümlicde Stellung ein: bei ihr find auch die 
KMaffiler romantiid. Mozart ift der Schöpfer des kindlicj-romantifchen Don Juan, 
der märchenhaften Zauberflöte; weil er in die Edjähe der Sinfonie ein „Lantabiles“ 
Element einführte, einen jentimentalen, mit Schiller zu reden, oder mit Jean Paul 
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zu reden einen romantifehen Bug, Hat er. fi) den Vorwurf eines „unreinen In⸗ 
ftrumentalfomponiften“ gefallen Iafjen müflen. Beethoven zeigt fih in allen feinen 
Hauptwerken ald ein durch und durch rontantifcher Geil. Und im neunzehnten 
Sahrhiundert reiten Schubert, Weber, Chopin, Spohr, Mendelsjohn, Schumann 
und Brahms und entjchiedner ald fie alle Richard Wagner teil in fröhlicher 
Naipität, teils mit dem düſtern Ernft des dielbewußten· Theoretikers immer 
tiefer hinein ins Land der Romantik. 

Wie die Plaſtik dem klaſſiſchen, ſo entſpricht die Mufik von vornherein dem 
tomantifchen Wejen am meiften. Denten und Sehen gehören auf der einen Seite 
zu einander, Fühlen und Hören auf der andern. Die unmittelbare Wirkung bes 
Zoned auf das Gefühl, dad unbeftimmbare, and Unbegrenzte ftreifende in der Welt 
der Töne, der natürliche Stimmungdgehalt, den die Mufil vor den andern Künften 
voraud Hat, das ‚alle prädeftinirt fie zur romantischen Kunft jchlechthin. Brandes 
bat auf Stellen in Tiedd „Sternbald“ aufmerkfam gemacht, wo Leben und Boefie 
geradezu in Mufil aufgehen; da ift z.B. einmal die Rede von Augenbliden, mo 
e8 fei, „al3. wollte der Waldftrom feine Melodie deutlicher audfprechen, al würde 
den Bäumen Die Zunge gelöft, damit ihr Rauchen in verftändlicherm Gefang dahin- 
vinne. Nun fängt die Liebe an, auf fernen Ylötentönen beranzufchreiten ... ein 
Birfel von Wohllaut Hält und mit magischen Kräften umfchloffen“ u. |. w. Ro- 
mantifer find e3 auch gewejen, deren Reflexion über Kunft und Künfte zu dem 
Ergebnid geführt hat, daß die Mufit die höchite aller Künfte fei; al® folche preifen 
fie die Romantifer der Philofophie, Schopenhauer und die beiden Männer, denen 
die Gabe ded mufilalifchen und des poetiichen Schaffen? zugleid) verliehen war, 
E. T. A. Hoffmann und Richard Wagner. 

Hoffmann — in der Taufe hatte er den Vornamen Ernſt Theodor Wilhelm 
erhalten, erjt in einem Alter von einigen ziwanzig Sahren vertaufchte er Wilhelm 
aus Verehrung für Mozart mit Amadeus — ift in vieler Beziehung ein Vor» 
läufer Wagnerd. Unmittelbar entlehnt fjcheint Wagner von Hoffmann nit viel 
zu haben (da8 Tertbuh zum Zannhäufer lehnt fid) an Hoffmann? Sugendnovelle 
„Der Kampf der Sänger” an und an feinen „Heinrich von DOfterdingen,“ aud) 
it Wagner durch Hoffmann mit Wagenjeil befannt geworden, der Quelle für 
die Meifterfinger), und Ellinger erledigt in feiner ausführliden Biographie Hoff- 
mann3*) die Beziehungen zu Wagner auf einer halben Ceite; troßdem beweift 
diefe8 Buch, dad wir unfern Lefern warm empfehlen, die große innere Verwandt- 
haft beider. Sehr hübjch legt Ellinger dar, wa$ Lorbing, mad Marfchner und 
wa3 Echumann Hoffmann verdanken. Der phantaftiiye Schluß von Lorkingd 
„Undine* jtammt au Hoffmanns gleichnamiger Oper, der „Waffenjchmied” geht 
auf Hoffmann? „Meifter Martin” zurüd, „von den CErörterungen, die in den 
»Serapiondbrüdern«e an die pjeudobyronfhe Erzählung vom Vampyr angeknüpft 
werden, und in denen die Frage nad) der Möglichkeit der poetifchen Behandlung 
diejed Stoff? ausführlid) erwogen wird, haben aller Wahrfcheinlichkeit nad) Marfchner 
und fein Zextdichter B. U. Wohlbrüd die erite Anregung zu ihrer Oper erhalten.“ 
Daß Schumanns „Rreigleriana* an eine Hoffmannjche Geftalt, den genialen Mufiter 
Kreißfer, antnüpfen, ift allbefannt; Ellinger weift nur im einzelnen darauf hin, 
wie jentimentalifhe Wonne, Humor, fehmerzlih=düftre Stimmung, grimmige Sronie, 


) ET. U Hoffmann. Sein Leben und feine Werl. Bon Georg Ellinger. 
Hamburg und Leipzig, Leopold Voß, 1894. 
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inniges Klagen bei Kreißler jo gut mit einander abmwechfeln wie in Schumanns 
„Kreisleriana.“ 

Wir kennen heute Hoffmann faſt nur noch als Dichter; aber als junger Mann 
war er nicht weniger berühmt als Zeichner, beſonders als geiſtvoller Karikaturen⸗ 
zeichner, und berühmter noch als Komponift. Der Muſik hat er ſich in ſeinen 
beſten Jahren, zwiſchen dem fünfundzwanzigſten und dem fünfunddreißigſten mit 
hingebendem Eifer gewidmet; noch gegen Ende dieſer Zeit, als er in drückenden 
Sorgen ftedte, hat er einmal geäußert: „Zum Mufifer bin ich nun einmal geboren, 
da8 habe ich von meiner frühften Jugend an in mir gefühlt und mit mir herum 
getragen. Nur der mir innemohnende Geniud der Mufilt fanıı mid) au meiner 
Mifere reißen.“ ALS frübefte Kompofition hat fidy eine kirhlide Ouvertüre des 
fünfundzwanzigjährigen erhalten, der Ellinger Sicherheit in der mufilaliihen Yorm, 
Eigenart und Wirkungsfraft zufchreibt; nicht viel jünger find eine Sinfonie und 
zwei Slavierfonaten, die mehrfah an Mozart erinnern follen. In Warichau Hat 
Hoffmann Mufit zu Zahariad Werner? „Krug an der DOftlee“ und zwei Opern: 
„Liebe und Eiferfuht*“ und „Der Kanonitud von Mailand“ gejchrieben, endlich 
eine Mefje in D-moll, in Bamberg, wo er kurze Zeit Mufikdireltor am Theater 
war, wieder zwei Klavierfonaten, nun nach) Beethovenjhem Vorbild, ein Quintett 
und eine Reihe Heinerer Kirchentompofitionen. Bellagendwert jcheint der Verluft 
feiner Mufil zur Genovefa de Maler? Müller zu fein; feine beite Oper aber, die 
„Undine,“ ift erhalten. Nah Ellingerd Urteil fteht fie weit Über Lorking$ Oper, 
abgefehen von den fomilcdyen Epifoden, die Vorbing eingefügt hat, und für die Hoff- 
mannd Oper feine Vergleihungspunfte bietet. Wenn Hoffmann, wie Ellinger be 
ftimmt behauptet, auch ald KRomponift Anjpruch hat, für und mehr ald ein bloßer 
Name zu fein, jo wäre die „Undine“ gewiß dad erite feiner Werke, daß den Verfud 
einer Wiederaufführung lohnen würde. 





Sitteratur 


Das Neue Teftament. Überfegt von Karl Weizläder. GSedjfte und fiebente verbefierte 
Auflage. Freiburg und Leipzig, 3. C. B. Mohr, 1894 


Hoffentlich teilt Tein Leer der Grenzboten den Standpunkt der jungen Dame, 
bon der die Chriftlide Welt vor einiger Zeit erzählte, daß fie ihrer Treundin ent- 
jeßt zugerufen Habe: „Waß, du Liefeft in dem Weizjäder, diefem ungläubigen Kri- 
titer, der und die Bibel zerftüct und zerpflüdt?* Aber ift nicht vielleicht die Be⸗ 
fürddtung begründet, daß viele unfrer Lefer Died Buch ebenfo wenig fennen mie 
offenbar jene Dame? Sedenfall3 beweift die Thatfache, daß eS jebt, ungefähr fünf- 
zehn Sahre nach feinem erften Erfjcheinen, in fechiter und fiebenter Auflage aus- 
gegeben worden ift, wa8 für manches andre Bud) ein jchöner Erfolg beißen würde, 
bei Weizjäders Neuem Teftament, daß es noch viel zu wenig befannt ift. Soll 
fi) diejes Buch, dag jeder Theologe neben feinem Urtert braucht, nicht auch bei 
denen einbürgern, für die ed recht eigentlich beftimmt ift, bei der großen Zahl unfrer 
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Gebildeten, die ſich nicht an den Grundtext halten können, und die doch ſo viel 
Intereſſe an ihrem Chriſtenglauben haben, daß ſie von deſſen Haupturkunde eine 
möglichft getreue deutſche Wiedergabe in der Hand haben möchten? Daß dabei 
Weizſäcker ſelbſft am wenigſten daran denkt, Luthers wunderbares durch die Jahr⸗ 
hunderte geheiligtes Werk als Erbauungswerk erſetzen zu wollen, das zeigen die 
ſchönen Worte, mit denen er ſeine Einleitung beginnt. 

Das Ziel, das ſich der Üüberſetzer geſtellt hat, iſt kein andres als: ſeinem 
Volke das Neue Teſtament in einer Form zu geben, die jeden Wortbegriff, jede 
Stilform, jede Eigenart des Grundtextes ſo treffend wie möglich in unſrer Sprache 
wiedergiebt. Wie er dieſe Aufgabe zu löſen verſtanden hat, darüber haben wir 
nicht mehr zu urteilen: jeder, der das Buch gebraucht, kennt ſeinen Wert. 

Wir wollen hier nur darauf hinweiſen, daß auch die im vorigen Jahre er—⸗ 
ſchienene neue Auflage zeigt, wie der Überſetzer unermüdlich zu verbeſſern beſtrebt 
iſt, wo noch verbeſſert werden kann. Nicht weniger als achtundachtzig Stellen ſind 
nach wiederholter Prüfung geändert worden, das meiſte davon ſind freilich Kleinig— 
keiten, doch beweiſen gerade ſie die peinliche Genauigkeit, mit der Weizſäcker 
verfährt. 

Im Anſchluß an dieſe Änderungen ſeien hier ein paar Wünſche ausgeſprochen. 
Die gebräuchliche Genetivform Jeſu, die nun ganz konſequent in Jeſus' umgewandelt 
worden iſt, fand ſich noch einmal in der fünften Auflage. Man ſieht daraus, daß 
dem Überſetzer ſelbſt das Jeſus' und Chriſtus' nicht das natürliche if. Weshalb 
denn nicht das alte Jeſu Chriſti (oder allenfalls Jeſu des Chriſtus) beibehalten, 
das jedem Menſchen geläufig und grammatiſch gewiß nicht ſchlechter iſt als der 
unausſprechliche Apoſtroph! Ferner hat Weizſäcker bei der Schreibung der Eigen- 
namen konſequenter zu ſein geſucht, doch iſt nicht klar, nach welchen Grundſätzen 
er dabei verfahren iſt. Statt Phönikia hat er jetzt Phoinike geſchrieben. Dies 
entſpricht z. B. dem unverändert aus dem Griechiſchen übernommnen Kypros. 
Weshalb dann aber nicht auch Phoinix (Apoſtelgeſch. 27, 12), weshalb nicht 
auch Antiocheia ſtatt Antiochia (einmal auch Antiochien: Apoſtelgeſch. 18, 22)? 
Die Perſonennamen ſind ja übrigens alle in der lateiniſchen Form gegeben. Schließ— 
ih find wohl aud) in den Stellen: z7v Dovylav xal Takarınnv xwoav (Apoftel- 
geih. 16, 6) und: 77» Takarınny Xwoav xal Dovylav (Üpoftelgeich. 18, 23) die 
Namen alle adjektiviich zu faflen, fo wie fie Weizjäder in der eriten Stelle giebt, 
die er geändert hat. 

Mehr ald diefe Kleinigkeiten liegt und freilich der Wunih am Herzen, daß 
ganz im allgemeinen bei einer neuen Ausgabe, die fich hoffentlich bald wieder 
nötig maden wird, neben der einen Überjegungsregel: den Sinn deß fremden 
Terted genau wiederzugeben, die andre noch etwag mehr beachtet werde: auch wirf- 
ih reine Deutih zu geben. Ein Sab mie: „E83 Heißt in allemege für eu 
ihon: Herunterfommen, daß ihr Klagen unter einander habt“ (1. Kor. 6, 7) ift doch 
einfach nicht zu verjtehen. Der Wahl eines neuen Ausdruds bedürfte ed dann 
vielleicht fachlich au) bei Wörtern wie „Heilige* für &yıoı und „mweißfagen“ für 
srgopnrevev, da wir dody thatfächlich jeßt andre Begriffe mit diefen Ausdrüden 
verbinden. 

Nicht recht möglich fcheinen uns endlich Wendungen wie: zur Gottesfurdt 
halten (o&ßeoFaı), abgefchäßt werden (für: gering gejchäßt werden, eis order 
koywsrvar), au euer felbjt Mitte, (25 öuuv avrav), bereinigen (?) (für: zum 
Austrag bringen, ZrruAvewv), und entworden (fehr genau, aber fühn für arzo- 
yevouevor). 
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Das Rämäyana und die Rämalitteratur der Inder Eine litteraturgefchichtliche 
Skizze von Alerander Bm I. ‚Sreiburg im Brelögau, Herderiche Berlagd- 
ndlung, | 


Der Berfafjer, der durch feine Goethebiographie, feine Schriften über -Beifing 
und den niederländischen Dichter Soft van den Bondel ald einer der ftreitbarften unter 
den Schriftitellern der Gejellichaft Sefu bekannt ift, die die Gejchichte und Litteratur- 
geihichte im ultramontanen Sinne umzubilden und umzufchreiben tracdhten, giebt 
in dem Buche über da3 indijche Rämäyanaepo3 eine dantenswerte Studie von ob: 
jeftiverem Gehalt. Der fihtlihe Vorzug, den er dem Rämäyana vor dem Mahä- 
bharata giebt, läßt deutlich) genug erfennen, daß er dem Gedicht, in dem nad) feiner 
eignen Außfage „nicht jo jehr ein Geift Harer Einficht und Eraftvol männlichen 
Willens, fondern ein Geift duntel unbejtimmten Gefühl! und ftiller, geduldiger Er- 
gebung“ vorherricht, entjchieden näher jteht al® dem heldenhaftern und weltfreus 
digem ältern Epo3 der Inder. Er meint, daß. dad Mahäbhärata allerdings den 
Vorzug habe, daß ed die größere Mafje alter Sagen, Dichtungen und lberliefe- 
rungen verfchiedner Zeiten in fich chließe, „dad Rämäyana aber ift funjtvoller ab- 
gerundet, hat fruchtbarer auf die jpätere Litteratur eingewirkt und ift al$ Ganzes 
auh vollstümlicher geworden.” Und am Scluffe feiner Schrift betont er, daß 
ed nicht nur gedrudt und von einzelnen gelejen werde, wie die europätfchen Bücher, 
nein, e8 werde aud) nod) wie vor zwei Zahrtaufenden durcy mündliche Überliefe- 
rung weitergepflanzt, von volfstümlichen Ahapjoden vorgelefen, hergejagt, gejungen, 
gefpielt, in großartigen Volksaufzügen dargeitellt.e. Und da e8 nun unter allen 
Umftänden gewiß ift, daß fich auß den beiden großen Epen und den ihnen ents 
ftammten poetiihen Erzählungen und volfgtümlichen Schaufpielen die befte Kenntnis 
des indifchen Lebend und des indifchen VolfScharafterd geminnen läßt, da die beis 
nahe wüſte Mythologie und Fraufe Bhantaftil des Ramaepo8 namentlid) da8 brah- 
manijche Beitalter der indifchen Kultur fpiegelt und vergegenmwärtigt, die ausgedehnte 
Dichtung felbft aber nur wenigen zugänglich ift, fo reicht Baumgartners lebendige, 
mit zahlreichen (wenn aud) :gelegentlid) etwaß tendenzidg gewählten) Proben Durch: 
jeßte Skizze jedenfall® Hin, an die Stelle eines bloßen Wortfhalls den Anfang 
eine8 Begriff von dem inhalt, der Eigenart und der Bedeutung de großen in= 
dishen Gedichtd zu geben. | 


Bejihichte ded Sothaiihen Hoftheaters 1775—1779. Nad) den Quellen von Richard 
Hodermann. Hamburg und Leipzig, Leopold Voß, 1894 


Die vorliegende Schrift bildet den neunten Band in der Reihe von Schriften, 
die der Bonner (früher Senaer) Litterarhiftorifer Bernhard Ligmann heraußgiebt, 
und gründet fich glei” den andern auf aktenmäßiges, zum größten Teil feither 
unbefanntes® Material. Wenn e8 an fi eine erjchredende und unentjchuldbare 
Gründlichkeit wäre, der Gejchichte eines Kleinen Hoftheafers in einem Luftrum ein 
ganzed Bud zu widmen, jo liegt die Sacdje bier anders, e8 Handelt fi um das 
Hoftheater, daS unter EdHof8 und Neichards Leitung ftehend, unter völlig neuen 
Berhältniffen der Litteratur und der Bühne, mitten in der Sturm: und Drang- 
periode, zuerit den Gedanken einer wefentlih nad) Eünftleriichen Gefichtspunften 
geleiteten Bühne verwirklihte. Seine furze Dauer läßt Bedeutung, Leiftungen 
und Mängel leichter erkennen, ald eine über Jahrzehnte hinweg zu erjtredende 
Betrahtung. Der Gegenjag zwilchen dem frühen Enthufiasmus, mit dem ein 
jolches Unternehmen begrüßt und begonnen wird, und der nüchternen Übermüdung, 
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die ſich im Lauf der Tage umd der Dinge einftellt, war bei dem Gothaer Hof— 
theater viel enger meinandergedrängt ald anderSwo. Anfänglich) war nur Konrad 
Edhof, der Altmeijter der Schaufpiellunft, der hier feine legten Sahre verbrachte 
und nad) langen Komödiantenfahrten bier eine Thätigleit fand, die den Sdealen 
entipradh, die er gleichjam durch alle Wetter de3 rauhen Frühling der Ddeutjchen 
Bühne getragen und bewahrt hatte, die Seele der Gothaer Unternehmung gemejen. 
Nacd) feinem Tode (16. Juni 1778) zeigte fih H. A. D. Reichard, der nunmehrige 
alleinige „Oberdireftor,“ der an fich fchmwierigen Aufgabe (nicht nur Gotha Hatte 
fi) „veraudgabt” an Gaftfreundichaft und Kunftfchwärmerei, fondern aud) der 
fürftlihe Begründer und Beichüger Herzog Ernft II. Hatte Luft und. Laune an 
der Sache verloren) in feiner Weife gewadjjen, und jo mußte ed nodh.al3 ein 
bejondres Glüd erachtet werden, daß e8 gelang, einen Teil der borzüglichen in 
Gotha vereinigten, dur Yreundichaft verbundnen, Tünftlerifch zufammengefpielten 
Darftellerfräfte gemeinfam nad) dem neubegründeten Mannheimer „Nationaltheater“ 
hinüberzuführen. Das VBerdienft davon gebührte übrigens nit H. A. O. Reichard, 
fondern dem Dichter Fr. Wilhelm Gotter, der wohl in jeder Beziehung der ge- 
eignetere Mann für die Leitung des Gothaer Verfuchd gewejen wäre. 


Schleiermader und die Romantif. Bon Dr. Otto Kirn, Brofefjor der Theologie in 
Bafcl. Bafel, R. Reich, 1895 


Diefer geiftvolle und durd) außerordentliche Klarheit und Rundung der Form 
auögezeichnete Vortrag geht von einer gedrängten, aber meilterhaften Charafteriftif 
der deutichen Romantif aus, jdjildert Schleiermacherd Verhältniffe zu der jungen 
romantischen Schule und namentlich) zu Friedrich Schlegel und jtellt al8 dad Haupt- 
ergebniß der Beziehungen zwijchen dem Theologen und der Romantik Schleiermaderd 
„Reden über die Religion“ von 1799 dar. Kim kritifirt die Mängel diejes 
immerbin unfterblihden Werfed eingehend, fcharf und überzeugend: „Der Menfd, 
den Schleiermadjerd romantifche Religionstheorie ind Auge faßt, ift nicht der ganze 
Mena. Die Religion, die er bejchreibt, ijt auch nicht die ganze Religion.” 
Über troß diejer Kritik bleiben dem Berfafler die Reden über die Religion „ein 
epodhemachendes und wirklich bedeutendes Buch; bedeutend ald ein Verjucdh, in dem 
neuen Lebendideal auch der Religion ihre Stelle zu fihern; bedeutend ald da3 
Denkmal einer Perjönlichkeit, die e3 wagt, zugleich gebildet und fromm zu fein; 
bedeutend in der kühnen Energie, mit der der einmal betretene, objchon einjeitige 
Weg bid zum Ende verfolgt wird.” Der Vortrag betont ausführlidy, da Schleier: 
madjer der Wahrheit nahe gefommen jei, wenn er Gefühl und Anſchauung für das 
Wejentlicde der Religion erklärt habe. „Noch heute gilt e8, gegenüber einem 
talfhen Sntellettualigmus daran feitzuhalten, daß die Religion nicht ein Stüd des 
allgemeinen Wiſſens, jondern ein Element unferd perjönlichen Leben? ijt, dejien 
Ziefe und Yülle durch Feine Verjtandeöbegriffe erichöpft wird. Aber auch darin 
lag etwaß Nichtiged, daß Schleiermadher dem Gefühl die Anjchauung al zweites 
Element des religiöfen Lebens zur Seite ftellte.“ Unummunden räumt nad alle- 
dem Kirn ein, daß aud) die Theologie der NRomantif für die tiefern Unfänge der 
religiöſen Pſychologie verpflichtet fei. Kirms Vortrag gehört zu den verdienftlichen 
Schriften, die dem Iandesüblichen Berrbild der romantifchen Bewegung und Ent» 
widfung Eräftig Widerpart Halten, und wenn fid) die Gebildeten unjrer Tage nicht 
mehr zum Xejen von Schleiermadherd Buch) aufzuraffen vermögen, dann follten 
fie wenigftend diefen Vortrag nicht ungelefen lafjen. 
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Pipara, die Germanin im ECäfarenpurpur. Hiftorifher Roman aus dem dritten 
Sahrhundert nach Ehriftus. Bon Buibo Lift. Zwei Bände. Leipzig, Litterarifche Anftalt 
(Auguft Schulze), 1895 


E3 fteht übel um den deutichen Roman, injofern er in die Periode der bloßen 
Experimente eingetreten ift. Statt eined Stüded Leben, daS dem Dichter and 
Herz gewachfen ift, ftatt der Wiederjpieglung vergangner Dinge zur Deutung des 
Lebend und ded Menjchen überhaupt tradjtet die jüngfte archäologische Poefie nad) 
fhattenhafter Vorführung von Zujtänden und Begebenheiten, die für und höchftens 
noch ein wiflenfchaftliches, Tein poetifche8 Interefje mehr einfchließen. Von Aler- 
andria und Byzanz bi8 Thule giebt e8 Leine Landichaft und von den Tagen der 
Perferkriege und de3 Aleranderzugs nad) Indien bi8 zu denen des fchwarzen Todes 
und der Geißler feine Beit mehr, die nicht zum Hintergrunde eine8 Romans gedient 
hätte. Je abnormer, vermworrener, unjerm eignen Handeln, Fühlen und Meinen 
ferner die Stoffe find, je unerläßlier fie wiffenfchaftliher Anmerkungen und Er- 
läuterungen bedürfen, um jo mehr erhalten fie den Vorzug. Die lebendige An- 
Tdauung und ©eitaltungsfraft, mit der der Meilter des deutjchen hiftorifchen Romans, 
Wilibald Alerid, gerade die Elemente, Charaktertypen und Züge der Hiftorifchen 
Vergangenheit ergreift und geltaltet, von denen ficy geheime Fäden zu unfrer 
Phantafie und zu unfrer Seele herüberfpinnen, begegnet und nur nod) ganz ver- 
einzelt. Die eigentlichen Vorbilder des neuern hijtorifhen Romans find 3.8. Scheffel, 
"K. Ferd. Meyer und Felir Dahn. Und wenn fi) gegen die erften beiden nımn 
erinnern läßt, daß ihre Erzählungdfunft hart auf der Grenze hingeht, wo die echt 
ichöpferifche Thätigkeit in Reflexion und Manier umfchlägt und die Überfülle des 
Materials die belebende Kraft Schwädht, fo find doch jchwächern Naturen und 
Talenten diefe Vorbilder gefährlih. Der vorliegende Roman „Pipara,” eine Ge 
Ihihte auß den Tagen ded Amperatord Gallienus und des Verfall des Römer: 
reih8, erjcheint gleihermaßen von Scheffel und von Dahn beeinflußt. Während 
an Dahn die mannichfadhe Anlehnung an Bild und Ton der Heldenfage, bie 
jtarf pretiöfe Art gewifler Schilderungen und Redewendungen erinnert, verrät fid) 
die Einwirkung Sceffeld in dem Halb Humoriftiichen Tone einzelner Zeile ded 
Bortragd und dem ironifchen Dreinfpredhen des PVerfafferd. a diefe Bejonderheit 
ift zuzeiten jo ftarf, die Durchfegung der Erzählung aud dem dritten Jahrhundert 
nah Chriftus mit modernem Wig und neueftem Überlegenheit3bemwußtfein jo auf- 
fällig, daß der Gedanke entitehen kann, da8 Ganze folle eine Parodie diejer Art 
von Romanen, eine Satire auf Scheffel, Dahn, Eberd fein, wie Hauffd „Mann 
im Mond“ eine auf Clauren war. Doch dafür ift3 nicht farikirt genug, wenn 
es auch höchſt bezeichnend für das Manieriftifche diefer ganzen Urt von Dar- 
ftellungen bleibt, daß man überhaupt auf einen folhen Einfall geraten Tann. Die 
Erfindung und Charafteriftit, namentlic) au des Niedergangd in den römifchen 
Menſchen der geſchilderten Verfallzeit und viele Einzelheiten find gar nicht übel, 
und wir wollen dem Verfaffer wünjchen, daß er fein Talent an einem glüdlichern 
Stoffe und in felbftändigem Vortragston erweifen möge. 


Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Brunomw in Leipzig 
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leit Beginn des Mittelalters hatte die Wanderung der Völker 
die Richtung nach dem Weiten eingejchlagen. Um die Wende 
|de3 erjten Sahrtaujends chriftlicher Zeitrechnung fand eine rück 
A läufige Bewegung ftatt. Die germanijchen Bölferjchaften, bes 
Hengt in ihren Wohnfigen, verdrängten die benachbarten jlawijchen 
Stämme. Sm Anjchluß an die Kreuzzüge wurde die Befehrung zum Ehriften- 
tum vielfach der leitende Beweggrund: der deutjche Orden ebnete die Bahnen 
nach Diten bi8 an die Dftgrenzen des jegigen deutjchen Neich$ und weiter 
hinaus bis zum finnischen Meerbujen und zur Narowa. 

In unjferm Sahrhundert hat die Übervölferung Wefteuropas eine ftetige 
Auswanderung nach der wejtlichen Halbfugel veranlaßt. Die günjtigjten Be: 
dingungen für die germanijchen Stämme boten die Vereinigten Staaten Nord: 
amerifas. Aber abgejehen davon, daß in legter Zeit durch den mächtigen Ein: 
wanderungsjtrom aus den verjchiedeniten Ländern die Gelegenheit zum Erwerb 
ertragreichen Bodens jehr verringert ift und die Eingebornen eine feindjelige 
Stellung gegenüber der Einwanderung einnehmen, wird in Deutjchland immer 
mehr erfannt, daß die Millionen Deutjcher, die dorthin ausgewandert find, 
dem Mutterlande entfremdet werden, daß dagegen die Bildung eines Ktolonials 
jtant3 mit germanischem Charakter ein dringendes Bedürfnis tt. 

In Neuholland nehmen die zahlreichen Deutjchen feine andre Stellung 
ein al3 in Nordamerifa. Die in neuejter Zeit von Deutjchland gegründeten 
Kolonien in Dit: und Weftafrifa, in Neuguinea, gejtatten wegen der Elima= 
tiichen Verhältnifje feine Auswanderung im großen Stil. 

Alle diefe Umftände weifen darauf hin, den Nachteilen der Übervölferung 


Abhilfe zu fchaffen, indem der Strom der Auswanderung in a gelenkt 
Grenzboten III 1895 
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wird, wo unter günftigen Bedingungen dag germanifche Element mit Beibehal: 
tung jeiner Eigenart einen Kolonialftaat gründen kann. 

Bei feinem andern weiteuropäifchen Zande ift diefes Bedürfnis jo Dringend. 
England Hat mit rüdfichtslofer Energie in diefer Richtung Die beiten Erfolge 
erzielt; Frankreich, das der Übervölkerung durch Mittel abzuhelfen weiß, zu 
denen nur eine Geſellſchaft greift, die ſich überlebt hat, findet bei ſeiner 
expanſiven Kolonialpolitik Ruum genug für die, die außerhalb des Heimat- 
landes ihr Glüd verfuchen wollen. Italien Hat fich die Levante zum Sit 
jeiner Handelsthätigfeit erforen, in Tripolis, am Roten Meere feften Fuß gefaßt 
und überfchwemmt die Nachbarländer mit feinen fleißigen Arbeitern, deren 
Bedürfnislofigkeit jeden Wettbewerb ausfchließt. Auch ift in Italien der Zu: 
wach der Bevölferung geringer al in Deutichland. 

Als Carlyle vor Jahrzehnten in feinem lapidaren Stil die verhängnis- 
volle Demofratifirung Englands, den Niedergang in den politifchen, jozialen und 
fittlichen Zuftänden geißelte und die aus der Übervölferung und der irifchen 
Einwanderung entftehenden Übelftände hervorhob, fand er die Mittel zur Ab 
hilfe nur in Erziehung und Auswanderung. Die Erde biete noch genug 
Stätten, die der Kultur zu gewinnen jeien und lohnende Arbeit verfprächen; 
jei e3 nicht würdiger, im diefer Richtung im Kampf ums Dafein nicht nur, 
jondern im Dienfte der Menjchheit feine ganze Perfönlichkeit einzujegen, ftatt 
im übervölferten Vaterlande mit allen Mitteln und doch oft vergeblich um 
eine Eriftenz zu ringen, die jich felten befriedigend gejtalte und jo viele ver: 
fümmern laffe? Diefer Mahnruf bat auch für Deutjchland feine Geltung. Die 
leidige „Magenfrage” wirkt entjittlichend in weiten Streifen, erzeugt Dda® 
Strebertum mit dem unvermeidlichen Servilismus, wird zur Handhabe der 
Sozialdemofratie. 

„Erziehung und Auswanderung“ follten nach Carlyle in England die Ab- 
hilfe gewähren. Nun, in Deutfchland fehlt e8 nicht an Erziehung. Im wie 
weit fie die richtigen Ziele verfolgt, fol hier nicht erörtert werden. Umjos 
mehr wird die Auswanderung, in richtige Bahnen geleitet, eine wejentliche 
Macht fein bei den Beitrebungen, frifche Luft und freien Ausblid zu jchaffen 
in einer Zeit, die durch eine dumpfe Atmojphäre, ein allgemeines Unbehagen, 
eine öde Ratlofigfeit dringenden politifchen und fozialen Fragen gegenüber ges 
zeichnet ilt. 

Und wiederum, wie vor taujend Jahren, richtet fich der Blid nach Dften. 
Ex oriente lux! fonnte man wohl jagen, al3 Europa in dem Duntel vorgejchicht- 
licher Zeit noch des Lichtes Harrte, dad ihm die orientalifchen Kulturvölfer: 
und Griechenland bringen jollten. Diejes helle Licht erlofch, ala der Halbmond 
die Herrjchaft antrat. Auch das Chriftentum wurde verdrängt aus den Stätten 
feiner Entftehung. Uber die Zeiten des Auffchwungs der Anhänger des Islam 
waren von kurzer Dauer, und der „Eranfe Mann” friftet ein kümmerliches Das 
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fein diesfeitd des Bosporus. Der Alttürke duldet die Ungläubigen nur, fo: 
lange fie ihm untergeben find. Wo er die Herrichaft nicht ausüben Tann, 
zieht er fich vor der chriftlichen Kultur zurüd. So gejchah e8 in Rumänien 
und Serbien, jo räumten die Türfen ihre Wohnpläte, al3 die ruffifchen Heere 
in Bulgarien einrüdten, und die Begs und Agas Bosniens juchen fich feit der 
öfterreichifchen Bejegung nad) Kleinafien zurüdzuziehen. Durch dieje Ber: 
hiebung innerhalb der Bevölferung der Balktanhalbinjel ift ein Gebiet ge- 
wonnen, auf dem die deutjche Einwanderung den Zug nah DOften an 
treten fann. 

Der Berliner Kongreß von 1878 bezeichnet den Wendepunkt in der poli- 
tiichen Lage, die bisher Rußland als alleinigen Erben des kranken Mannes 
erfcheinen ließ. Nicht nur die ruffiiche Preffe, Jondern auch maßgebende Ber: 
jonen au den NRegierungsfreifen haben zwar feitdem nicht aufgehört, die Er: 
gebnifje jenes Kongrefjes einer Intrigue Bismard3 zuzufchreiben. Aber man 
wird fie wohl richtiger als einen Proteft Wefteuropas gegen die Übergriffe 
des Panjlawismus auffaljen, nachdem die Einmifchung England® die Erobe- 
tung Konstantinopel verhindert und zu dem Friedenzjchluß in San Stefano 
genötigt hatte. Unter den in Berlin bejchloffenen Abänderungen diejes Friedens» 
Ihluffes dürfte die Bejegung Bosntend und der Herzegowina die größte DBe- 
deutung haben. | 

E3 würde die Grenzen, die diejen Betrachtungen gejeßt find, überfchreiten, 
wenn diefe Zänder in ihrer Eigentümlichkeit eingehend gefchildert werden follten. 
Land und Volk waren in Europa in Bergefjenheit geraten, und erft in neuejter 
Zeit haben verdiente Forjcher die Kenntnis des Landes der wiljenjchaftlichen 
Welt zugänglich gemacht. Unter ihnen ist befonders Hinzuweijen auf 3. v. Asboth 
(Bosnien und die Herzegowina, Wien 1887/88), der in Begleitung des Finanz⸗ 
minifter8 v. Kallay vier Sahre Hindurch Gelegenheit hatte, Land und Leute 
näher fennen zu lernen. 

Vorzüglich zur Anfiedlung geeignet ift Bosnien, dag durch die dinarifchen 
Alpen von der gebirgigen, weniger fruchtbaren Herzegowina getrennt ift. Zwar 
iit auch Bosnien ein Gebirgsland, aber es fällt ab gegen die Flächen der 
Unna und der Save. E&3 it Durchichnitten von wafferreichen, langen Thälern, 
it mit dichten Wäldern bededt, birgt reiche Erzlager in fi) und bietet dem 
Anbau der Kulturpflanzen des mittlern und füdlichen Europas weiten Raum. 
Wo findet fi) in der Nähe des Mittelpunftes europäischer Kultur ein zur 
Auswanderung fo geeigneter Boden, defjen Bevölferung auf einer Dundrats 
meile die Zahl von 3000 nicht erreicht und in manchen Gegenden auf 500 
herabfinft? Unter der vorzüglichen Leitung des Minifters v. Källay hat die 
Reorganifation diefer Provinzen erfichtlich gute Ergebniffe gehabt. Eine 
deutjche Einwanderung würde den Wettbewerb der anjäfligen flawijchen Be- 
völferung nicht zu fcheuen haben. 
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Die ganze Balfanhalbinfel, reich an fulturfähigem Boden und verhältnis: 
mäßig fchwach bevölfert, mit einem milden Klima, das durch regern Anbau 
des Landes auch von den Nachteilen der Malaria befreit werden fann, bietet 
Raum und günstige VBerhältniffe für die Einwanderung. Die fleinen Balkan: 
Itaaten, die fi dem Einfluß Rußlands entzogen haben, werden und fünnen 
ihr feinen Widerftand entgegenfcen. Und warum fol man nicht, dem nüd)- 
ternen Realpolitifer zum Trog, den Blid noch weiter jchweifen lafjen, wenn 
eine elementare Macht diefen Zug nad) Djten wach ruft und zu weitern Be, 
jegungen drängt? Die Iahre der Herrfchaft des Halbmonds auf europätjchem 
Boden find gezählt. Iſt es eine Utopie, darauf hinzumeifen, daß der Keil 
deutjcher Einwanderung bis Salonidji und an den Bosporus vordringen kann 
und über ihn hinaus in die alten, jebt verödeten Kulturftätten Kleinajiens, 
und daß dieje unter den fleißigen Händen deutfcher Arbeiter und durch Die 
Intelligenz der deutjchen Bildung zu neuem Leben erwecdt werden fünnten ? 
Diefem Zuge nad) DOften find feine engen Grenzen gejegt. Die türkische Gleich> 
giltigfeit und Unfähigfeit, jelbjt da8 Vorhandne zu erhalten, gefchweige denn 
Neues zu Schaffen, muß der Kultur weichen; das räuberische Gejindel der 
Kurden und andrer Bergvölfer de Taurus vermag ebenjo wenig den sort: 
Ichritt aufzuhalten. Was fönnte in den von der Natur fo reich bedachten 
trangfaufafiichen Provinzen, deren Kultivirung und Ausbeutung den Rufen 
bei ihrem Mangel an Unternehmungsgeijt und organijatorifchem Talent nicht 
gelingen will — was fünnte in jenen Gebieten gejchaffen werden, wenn fi) 
der deutiche Pionier ihrer bemächtigte, iter facturus - . 


per inhospitalem 
Caucasum vel quae loca fabulosus 
Lambit Hydaspes. 


Mancher wird jagen, das heiße denn doch der Phantafie zu jehr die Zügel 
Ihießen lafjen: müfjen wir Deutfchen uns nicht verteidigen gegen den rufjifchen 
Koloß, der, jtet3 zum Ausfall gerüftet, mit enormen Truppenmaffen jeine 
Weitgrenze bejegt Hält? Wie fol unter folchen Umftänden, mit dem ver: 
geltungslüjternen Frankreich im Rüden, Deutjchland eine jolche Politik treiben! 

E83 handelt jich hier nicht um die augenblidliche politifche Lage, um die 
Schachzüge der Diplcmatie, jondern um Erwägung von Möglichkeiten, die in fi 
die Steime zu neuen Geftaltungen enthalten und diefe mit Notwendigkeit entwideln 
werden. Sehr wohl fünnte dad germanifche Element auf friedlichen Wege nad) 
DOften vordringen. Der alte Reichfanzler hat noch kürzlich wieder das jla- 
wijche Naturell mit dem weiblichen verglichen und darauf Hingewielen, daß der 
Germane befruchtend wirfe, wo Natur und Gejchichte die beiden Stämme zu: 
jammengeführt haben. An den Tichechen, Slowenen und andern jlawifchen 
Völkerſchaften habe fich diefe Auffafjung bewährt. Solch ein günftiger Einfluß 
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wäre nicht ausgeichlofjfen, wenn deutjche Kultur in die jlawifche Bevölferung 
der Balfanhalbinjel auf friedlihem Wege Zugang fände: nad) Bildung ein- 
zelner folonialer Gruppen würde mit der Zeit ein Zufammenjchluß ftattfinden, 
der, wenn nicht zu einem deutjchen Stolonialitaat, jo doch zu Itaatlichen Ges 
jtaltungen führen fünnte, in denen die Deutjchen in ihrer Eigentümlichkeit be= 
harrten und eine maßgebende Macht werden würden, denn vom flawilchen 
Stamme würden fie nicht aufgejogen werden, wie vom anglojächfiichen. 

E3 fünnte gegen diefe Auffafjung der Einwand erhoben werden, daß Die 
Itarfe Einwanderung und die Anjiedlung Deuticher in den jüdweftlichen Pro- 
vinzen Rußland3 und in den Steppen der Wolgagegend feinen bildenden Ein- 
Hug auf die ruffiiche Bevölferung ausgeübt haben. Aber die Sachlage ilt Hier 
eine andre. Die anjäjlige jlawiiche Bevölkerung bildet hier eine feſte Maſſe, 
während fie ji) auf der Balfanhalbinjel, wie Jchon bei einem Blid auf Die 
Völkerfarte Bosniend zu erjehen ijt, mehr in verjprengten Gruppen zufammens 
hält. Das ruffiihe Reich mit feiner autofratiichen Zentralifation gewährt 
‚Sstemden nicht leicht Spielraum. Statt fi an dem deutjchen Koloniften ein 
Beifpiel zu nehmen, verharrt der Südruffe in Trägheit und Trunfjucht und 
verliert Iahr für Jahr mehr an Bodenbefig. Während die KKoloniften den 
Boden verbejjerten, verödeten die Rufjen durch Raubbau die fruchtbaren Ges 
genden Der „Ichwarzen Erde” und wanderten nach Often aus, in die nächlt- 
liegenden anbaufähigen Gegenden Sibiriend. Die Auswanderung wurde um 
jo notwendiger und wurde von der Regierung organifirt, al3 der mit dem 
feidigen &emeindebefig aus der Zeit der Leibeigenschaft ftammende Grundfag, 
daß jeder Bauer eignes Land befigen müfje, bei der Zunahme der Bevölfe- 
rung nicht mehr durchgeführt werden fonnte. 

Diefe Umftände wirkten zujammen, den zahlreichen deutfchen Koloniften 
da3 Leben zu verleiden. Statt durch Volfserziehung die einheimische Bevölke— 
tung auf eine höhere fittliche Stufe zu bringen und fonfurrenzfähig zu machen, 
hat die Regierung unter dem Drud der panflawiftiichen Strömung der Ein- 
wanderung Hindernijje aller Art bereitet, jodaß fie zurüdgegangen if. Maß: 
gebend ijt dabei diefelbe Verblendung, die eine feindfelige Stimmung gegen die 
ihrer Nationalität nach nichtruffifchen Provinzen unterhält. Finnland, die Oft- 
jeeprovinzen und Polen haben die aus dem Weiten überfommne Kultur zu 
pflegen gewußt. Iett führt die Staatsräfon zu einer öden Gleichmacherei. 
In jeltfamem Widerfpruch zu der dem NRuffen eigentümlichen Ironie, mit der 
er die innern Schäden des Neichd oft in chynifcher Weije aufdect, fteht Die 
nationale Selbftüberhebung, die nicht nur in der Tagesprejfe, jondern auch 
bei Schriftitellern erjten Ranges grell Hervortritt. Gogol fchildert in feinen 
„zoten Seelen“ meilterhaft die Zäulnis der rujfiichen fozialen Zuftände und 
vergleicht doch am Schluß des erjten Teils Rußland mit einem feurigen Drei: 
gejpann, das unaufhaltfam prächtig dahinjauft. „An allem, was auf der Erde 
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it, fliegt e& vorbei, und die andern Völker und Reiche treten beifeite und 
geben ihm Raum.“ 

Daß unter folchen Umftänden die deutiche Kolonifation in Rußland feinen 
Beitand gewinnen und befruchtend wirken kann, ift ebenfo felbftverjtändlich, 
wie e3 unrichtig wäre, hieraus ein ungünftiges Zeichen für eine deutiche Ko— 
lonijation in den jeßt noch unter türkifcher Botmäßigfeit ftehenden Ländern 
zu fehen. Daß fich jo mächtige Wanderungen und BVerjchiebungen nicht nur 
auf friedlichem Wege vollziehen, ift allerding® nicht zu beftreiten, doch dürften 
fid manche Umstände gerade in unjrer Zeit al günftig erweifen. 

Das durch eigned® Mißgefchicdt verlorne Anjehen in den Balfanftaaten hat 
die rufjilche Orientpolitif auf Konftantinopel zwar nicht verzichten laffen, wohl 
aber ift ihre Aufmerfjamkeit zur Zeit auf andre Dinge abgelenkt. Im den 
legten Sahrzehnten Hat Rußland jenjeit3 des Ural3 und des Kaspiichen Meeres 
feiner Botmäßigfeit riefige Länderjtreden unterworfen. Zu dem Generals 
gouvernement Turfeitan mit Tafchfent wurde Terghana und Kajchgar erworben; 
Chiwa und Bochara frilten ein Scheinleben; erit auf dem Hochplateau Pamirs 
findet der BVorftoß durd) England ein Hemmnid. Mag der Kultureinfluß 
Nußlands in jenen Gegenden, nach dem Maßjtab der europäifchen Kultur ge- 
mefjen, noch jo färglich fein, fo läßt fich doch im ganzen ein gewifjes Gefchid 
in der Behandlung jener barbarijchen Völker nicht verfennen, wobei jich eine 
Berwandtichaft der Nufjen mit diefen afiatifchen Nomadenftämmen geltend ges 
macht haben mag. Wo die anfälfige Bevölferung den wafjerarmen Boden 
durch Fünftliche Bewäfjerung ergiebig gemacht hatte, fol freilich diefe Kultur 
jeit der ruffiichen Befegung in Verfall geraten fein. Der Rufe Hat feinen 
Sinn für die Pflege jolcder mühjamen Anlagen. 

Neben dem VBordringen in Zentralafien beginnt Sibirien die Thätigfeit 
der ruffifchen Regierung in hohem Grade in Anjpruch zu nehmen. Die Reife 
des ehemaligen Thronfolger8, des jegigen Kaiferd, durch Sibirien hat fein 
Snterejje für das in fo verjchiednen Richtungen nutbare Land erregt. Ein 
Zeugnis dafür ift die rafche Förderung der fibirifchen Eijenbahn und die Bes 
fiedlung der durch fie zugänglich gewordnen Gegenden. 

Einen nod) größern Auffhwung hat diefe Berwaltungsthätigleit infolge 
des oftafiatifchen Kriegd genommen. NRuplande Machtjtelung am Stillen 
Ozean ift nach den Erfolgen Sapanz nicht aufrecht zu erhalten, wenn nicht 
bedeutende Streitkräfte auf Land und Meer dort verwendet werden. Das 
dringende Bedürfnis, durch einen eisfreien Hafen feiner Marine Bewegungs: 
freiheit zu fichern, läßt die Anfprüche auf herrjchenden Einfluß in Korean und 
auf Befegung des Teil der Mandjchurei, wo die fibiriiche Eifenbahn ihren 
Ausgang zum Stillen Ozean nehmen joll, immer unverhohlener hervortreten. 

Damit ift gegenüber den jchon erworbnen Ansprüchen Japans ein Wider: 
Itreit der Interejjen entjtanden, der über furz oder lang Konflikte erzeugen 
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wird, die auf die Orientfrage nicht ohne Einwirkung bleiben fünmen. In wie 
weit jich diefe geltend macht, entzieht fich bei den gegenwärtig jchwebenden 
Fragen der europäischen Politif jeder nähern Beurteilung. 

Napoleon I. hat einmal gejagt, in fünfzig Iahren werde Europa eine 
Nepublif oder unter der Herrichaft der Kofafen fein. Bei Prophezeiungen 
fann oft nur ein Irrtum in der Zeitangabe nachgewiefen werden, in der Sache 
jelbjt Hatten fie Recht. So könnte auch das Napoleonifche Wort fich nod) 
erfüllen: einerjeit3 nimmt die Demokratifirung . ungehemmt ihren Fortgang, 
andrerjeit3 erheben fich warnende Rufe und Befürchtungen, ein Einbruch der 
Slawen könnte die Kultur Wefteuropad vernichten. 

Diefen Gefahren gegenüber ift in Deutjchland trog aller Zerfahrenheit 
und allen politiichen Iammers der gegenwärtigen Zultände ein mächtiger 
Widerftand geboten. Wohin die jozialdemofratifche Strömung führt, dejjen ift 
man ji) nach den Ausschreitungen der Anardjiften wohl bewußt. So ver: 
worren fich auch dieje fozialen Verhältniffe darftellen, jo fehlt eg doch nicht 
an Beitrebungen, den Faden zu finden und zu ergreifen, der aus dem Labyrinth 
führt. Hinfichtlich eines von Often her drohenden Angriffs dürfte eine nähere 
Kenntnis der ruffiichen Militärmacdht wohl zur Beruhigung dienen. Die 
faulen Zuftände, die in dem letten ruffiich-türkifchen Kriege unverhüllt hervor: 
getreten Jind, mögen durch die eifrige und nicht erfolglojfe Thätigfeit des 
Kriegsminifteriums in mancher Hinficht verbeifert worden fein. Nicht nur die 
Armeeftärfe hat bedeutend zugenommen, auch die Schulung und Ausrüftung 
ift bejjer geworden. Die nationalen Eigentümlichfeiten aber, die jich nicht 
ausrotten lajjen und in allen Schichten der Bevölferung und der Gejellichaft 
ihren Ausdrud finden, diefe Eigentümlichkeiten, die zu der landläufigen Be- 
zeichnung des „Kolofjes auf thönernen Füßen“ geführt haben, fie untergraben 
auch die Wirfjamkeit der Militärmacht. Die Unzuverläffigfeit, die durch Selbft- 
überhebung dauernd geworden ift, wird fich in allen Richtungen geltend machen. 
Die Mobilifirung, fcheinbar geordnet, wird unzureichend vor fich gehen; die 
Beiehlahaber find zum großen Teil ungebildet und ohne Kriegserfahrung; die 
Intendantur ift nacjläffig und diebifch ; der abgehärtete, tapfere gemeine Soldat 
it befchränft und verfagt unter jchiwacher Führung leicht den Dienftl. Was 
wollen da die gegen Turfmenen und Tecdhinzen, Usbelen und Dungenen ers 
zielten Erfolge bedeuten, wenn eine jolche Macht der deutjchen Armee gegen- 
überfteht! | 
,  Aud von einem Entgegentommen der zahlreichen jlawijchen Völferftämme 
Ofterreich8 Tann Taum die Rede fein. Hat Rupland nicht verjtanden, die 
griechijch-orthodoren Bulgaren nach der Befreiung vom türfiichen Ioch in 
feinem Machtbereih zu erhalten, um wie viel weniger werden fich die meijt 
der Tatholifchen Konfeffion angehörigen flawiichen Völker Ofterreichs, die feit 
der von XQaaffe eingeleiteten innern Politif ungezügelt ihre Anjprüche geltend 
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machen fonnten, dazu verjtehen, fich den panjlawiltiichen oder richtiger all: 
ruffischen Anjprüchen zuliebe den rohen, gleichmacherifchen Beitrebungen des 
in der Bildung : zurüditehenden ruffiichen Neiches preiszugeben, nachdem fie 
die Wohlthaten des deutjchen Kulturlebenz erfahren haben! 

Beacdhtet man endlich, daß Rumänien die ruffifche Wirtichaft, die zur 
Zeit des legten ruffischstürfifchen Krieges die unangenehmjten Eindrüde Hinter: 
laffen Hat, nicht leicht vergefjen wird und unter einem Hohenzollern zu einem 
jelbjtändigen Staat erwadjlen ift, daß das orthodozre Serbien, dejlen Königtum 
von ruffiichen Zeitungzjchreibern al3 ein Königtum „A la Offenbach“ bezeichnet 
wird, ebenjowenig einen Anhaltegrund für die Balfangelüjte Ruplands bietet, 
fo darf man wohl annehmen, daß für die nächjte Zeit einer deutjchen Aus: 
wanderung in die Balfanhalbinfel feine unüberwindlicden Hindernifje ent: 
gegenſtehen. 

Es handelt ſich hier nicht um ſogenannte Konjekturalpolitik. Wir haben 
die in Betracht fummenden Fragen gegenüber der für Deutſchland unabweis— 
baren Notivendigfeit einer Auswanderung erörtert. Db fich die „führenden 
Geilter“ finden werden, die der büreaufratiichen Schablonenwirtichaft ein Ende 
machen, müfjen wir abwarten. So gewaltige Umgeftaltungen werden nicht 
gemacht, fie entitehen mit innerer Notwendigkeit, zumal da Machtverjchiebungen 
im europäifchen Konzert nicht ausbleiben werden. „Sie rufen Friede, Tyriede! 
und ift doch fein Triede.* Kommen die jchwebenden Fragen zu einer Ent: 
fcheidung, jo wird auch der Weg gebahnt fein für den Zug nach dem Ojten. 


DEREN 





Die Ehre und der Zweikampf 


eber das Leben geht noch die Ehre! — Wad mag wohl der, der 
ei Dielen ritterlichen Glaubengjag zuerjt verkündigt Hat, unter Ehre 
ma 82 veritanden haben? Iedenfall® etwas andre al8 Sir John 
Faljtaff, wenn er vor der Schlacht von Shrewsbury philofophirt: 

x Was ift Ehre? Ein Wort. Was ftedt in dem Wort Ehre? 
Was it diefe Ehre? Luft. Eine feine Rechnung! — Wer hat fie? Er, der 
vergangne Mittwoch ftarb: fühlt er fie? Nein. Hört er fie? Nein. Dit fie 
aljo nicht fühlbar? Für die Toten nicht. Aber lebt fie nicht etiwa mit den 
Lebenden? Nein. Warum nicht? Die Verleumdung giebt e3 nicht zu. Ic 
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mag fie alfo nicht. — Ehre ift nichts al8 ein gemalter Schild beim Leichen 
zuge, und jo endigt mein Katechismus. *) 

Wir lachen über den feiften Ritter, werden ihm aber zugejtehen müffen, 
daß feine Ausführung leicht verjtändlich ift, wad man von dem an die Spibe 
geitellten Sa nicht behaupten fan. Denn wie fann etwas, was durch das 
Leben bedingt ift, dDiefem an Wert Überlegen fein? — Sehen wir zu! 

Die Ehre eined Menfchen it nicht? mehr und nichts weniger als eine 
Meinung, die andre Menjchen von ihm haben. Der Inhalt diefer Meinung 
ijt eigentlich negativer Art. Er bejteht nämlich darin, daß man der Eigen- 
Ihaften nicht ermangle, die man Haben muß, teild um ein brauchbares Mit: 
glied der bürgerlichen Gejelihaft im allgemeinen zu fein, teil® um eine be» 
jondre Stellung darin auszufüllen. In der erften Hinficht wird von jedem 
unbedingte Nedlichkeit, d. h. die ftrenge Beachtung der Grenzen von Mein und 
Dein verlangt, und die Meinung, daß fich der Einzelne diefer Anforderung 
nicht entziehen werde, macht das aus, wa man bürgerliche Ehre nennt. Bon 
diefer unterjcheidet man die Standes, Berufs: oder Amt3ehre und die gejchlecht- 
liche Ehre, jofern jeder Beruf ebenfo wie das Gejchlechtöverhältnig zu feiner 
zwedentiprechenden Bethätigung gewilje Eigenfchaften voraugfegt, wie man 
denn beifpieläweije vom Soldaten Mut und Tapferkeit in feinem Berufe, vom 
Beamten Pflichttreue und die Fähigkeit, fein Amt zu verjehen, von der Frau 
die völlige Unzugänglichkeit für den gefchlechtlichen Verkehr mit andern 
Männern, als ihrem Gatten, fordert, und in der Meinung der andern, daß 
e3 darin jeder an feinem Teile nicht fehlen lafjen werde, beruht feine bejondre 
Ehre. Die in dem Begriff der Ehre liegende Meinung des angegebnen Inhalts 
ftellt fich als eine auf einer allgemeinen ftilfcehweigenden Übereinftimmung bes 
rubende Vermutung dar, wie fie jich in dem befannten Rechtsgrundfage: 
Unusquisque praesumitur bonus, donec probetur contrarium ausgedrüdt 
findet. Ob bezüglich des Einzelnen alle andern diefe Vermutung thatjächlich 
begen, darauf fommt fo lange nicht an, als nicht etwas befannt geworden 
ift, wa® jene Vermutung widerlegt: jo lange wird fie gefordert, und fo lange 
die Ehre gewahrt. Darauf hat jeder ein gutes Recht. Worauf er aber fein 
Recht hat, das ift die pofitive Überzeugung der andern von irgend welchen guten 
Eigenfchaften auf feiner Seite oder gar folchen, Die ihn über die Dtenge er- 
heben. Bricht fich eine folche Überzeugung bei den andern durch, dann gereicht 
fie ihm natürlich auch zur Ehre; aber das ift nicht die Ehre, die ihm nicht 
verfagt werden darf, ohne daß er fich darüber beflagen dürfte, jie wird ihm 
freiwillig gewährt, und er nimmt fie, auch wenn er jie zu verdienen glaubt, 
ala Gefchent an, ohne Dant, wenn er hochmütig, dankbar, wenn er be» 
ſcheiden iſt. 


*) Shakeſpeare, König Heinrich IV., 1. Teil, 5. Alt, 1. Szene. 
Grenzboten III 1895 39 
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Nur das braucht er fich freilich nicht gefallen zu lafien, dak ihm die 
andern das Gegenteil einer folchen Überzeugung, nämlich Verachtung zu er: 
fennen geben. Gejchieht das, fei e8 in Worten oder in Handlungen, jo wird 
ihm ein Leid angethan, er wird beleidigt. Die Beleidigung eined Menjchen 
ift ein widerrechtlicher Eingriff in feine Perjönlichkeitt. Dieje ift nämlich, jo: 
weit fie andern gleichberechtigt gegenüberjteht, unverleglich; fie wird aber nicht 
erit durch VBerwundung des Leibes, jondern jchon durch Schläge und Stöße, 
ja durch Schimpfworte oder verächtliche Geberden verlegt. 

Sit nun eine folche Verlegung der Perfönlichfeit, die, wie gejagt, als 
Beleidigung bezeichnet wird, gleichzeitig auch eine Verlegung ihrer Ehre? — 
Da die Ehre nur in einer Meinung andrer von dem im Eingange angegebnen 
Inhalt beiteht, jo kann fie offenbar nur dadurch verlegt werden, daß Diele 
Meinung erjchüttert oder in ungünftiger Weife verändert wird; wird fie gar 
aufgegeben oder in ihr Gegenteil verkehrt, jo ijt die Ehre verloren. Wirkungen 
jolcher Art bervorzubringen, bat jeder felbft in der Hand; er braucht nur zu 
zeigen, daß er die betreffenden Eigenichaften, die man ihm bi dahin nicht be: 
ftritten hatte, thatfächlich nicht hat. Wenn einer durch fein Verhalten beweiit, 
daß er e3 mit dem Unterjchiede von Mein und Dein nicht genau nimmt, wenn 
das unbejcholtene Mädchen einen Fehltritt thut, wenn der Soldat Spuren von 
Teigheit zeigt, Jo bewirkt dadurch jeder in feiner Art eine Berfchlimmerung in 
der Meinung, die andre vorher von ihm zu begen verpflichtet waren, und 
Ichädigt damit feine Ehre. Wenn dag aber die einzige Art wäre, wie folches 
geichehen kann, dann würde man nicht von Ehrverlegungen jprechen Tönnen, 
die andre einem zufügen. Won vornherein erjcheint e3 jeltfam, daß das über- 
haupt möglich ift, da die Ehre des Einzelnen doch eigentlic) nur von feinem 
eignen Thun und Laffen abhängt. E3 Tann aljo nur dadurch gejchehen, daß 
über diejes Thun und Laffen unwahre Behauptungen aufgeftellt und diejfe von 
andern geglaubt werden. Das ift da Werk der Verleumdung. Ihre jchäd- 
liche Wirkung braucht nicht ausschließlich auf die bösartige Natur des Menfchen 
zurüdgeführt zu werden, der nur allzu geneigt ift, wenn er über den Nächten 
Schlechtes Hört, e3 zu glauben, ja in defen Seele fich der Argwohn fogar 
dann feitfegt, wenn es leicht ift, das, was ihm berichtet wird, als unwahr 
zu erfennen. Denn nehmen wir an, daß ein Mann von durchaus wohl- 
wollender Gefinnung und arglofem Gemüt von einem andern, den er gerade 
diejer feiner eignen Art gemäß als völlig glaubwürdig anfieht, fchlimme Dinge 
über einen dritten erzählen Hört, wird man es nicht ganz natürlich finden, 
daß, wenn er fich auch) vielleicht Dagegen fträubt, fie gleich zu glauben, er doch 
an der Rechtichaffenheit des dritten zu zweifeln anfängt? Das genügt aber, 
um dejjen Ehre zu verlegen. Schon deshalb würde e8 thöricht fein, die Ver: 
leumdung gering zu fchäßen, ald wären ihr nur gemeine Naturen zugänglid), 
an’ deren Meinung einem wenig liege. Aber jelbft wenn fie nur infoweit ihre 
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Macht äußern könnte, würde man dieſe doch bald ſehr unangenehm empfinden, 
da man nun doch einmal in der Welt, die, wie bekannt, im argen liegt, zu 
leben hat. Kein Zweifel alſo, daß das, was ſie über den Einzelnen urteilt, 
ihn perſönlich berührt und, wenn es auf Verleumdung beruht, von ihm als 
Verletzung ſeiner Ehre empfunden werden muß. Da dieſe von der Perſönlich⸗ 
keit untrennbar iſt, ſo liegt in der Verleumdung offenbar auch eine Verletzung 
der Perſönlichkeit. Daraus folgt aber nicht, daß die andern, oben erwähnten 
Fälle einer ſolchen gleichzeitig eine Verletzung der Ehre bilden. Wenn jemand 
z. B. von einem andern geprügelt wird, ſo iſt das ein roher Angriff gegen ſeine 
Perſon, deſſen Anblick bei dem Pöbel Schadenfreude, in dem edeln Menſchen 
Mitleid und Empörung wachrufen wird; aber daß aus dieſer Veranlaſſung 
bei irgend einem andern die Meinung über die ſittlichen Eigenſchaften des 
Gemißhandelten verſchlimmert werden könnte, wird ſich ſchlechterdings nicht 
behaupten laſſen, und es iſt deshalb völlig verkehrt, hier von einer Ehrver⸗ 
letzung zu ſprechen. Aus demſelben Grunde muß — nebenbei bemerkt — der 
Begriff der ſogenannten entehrenden Strafen, als die man die Prügelſtrafe, 
die früher gebräuchliche Prangerſtrafe u. ſ. w. bezeichnet, als widerſinnig erachtet 
werden. Nicht die Strafe entehrt, ſondern die That, für die ſie verhängt 
wird, und als deren angemeſſene Sühne ſie von dem Inhaber der Strafgewalt 
angeſehen worden iſt. Man kann darüber ſtreiten, ob Strafen jener Art in 
der That angemeſſen und zweckentſprechend ſeien, ſie aber als entehrend zu 
bezeichnen, widerſtrebt geradezu den Denkgeſetzen. 

Was von den thätlichen Beleidigungen gilt, trifft im allgemeinen auch 
bei denen zu, die durch Worte oder Zeichen verübt werden: ſie verletzen die 
Perſon, laſſen aber ihre Ehre unberührt. Nur ſolche Schimpfreden ſind aller⸗ 
dings auch als ehrenkränkend anzuſehen, die, wie ſich Schopenhauer ausdrückt, 
eine ſummariſche Verleumdung bilden, d. h. die allgemeine Behauptung dieſer 
oder jener Thatſache in ſich ſchließen, die den andern verächtlich zu machen 
oder in der öffentlichen Meinung herabzuſetzen geeignet iſt. So, wenn einer 
den andern Dieb, Betrüger, Ehebrecher u. dergl. ſchimpft. Den für gewöhnlich 
gebrauchten Schimpfworten fehlt dieſes Merkmal; ſie ſind nichts als ſinnloſe, 
rohe Äußerungen der Mißachtung. 

Es kann nicht nachdrücklich genug hervorgehoben werden, daß die Ehre 
nur in einer Meinung andrer Menſchen beſteht, und daß ſie deshalb, außer 
durch das eigne Verhalten, einzig und allein durch die Verleumdung, die jene 
Meinung irreführt, geſchädigt oder geraubt werden kann. Denn hiernach läßt 
ſich beurteilen, durch welche Mittel ſie wiederherzuſtellen oder zurückzugewinnen 
iſt. Offenbar kann das nur dadurch geſchehen, daß die Meinung der Welt 
berichtigt wird. Das läßt ſich unzweifelhaft dadurch erreichen, daß die ehren⸗ 
rührigen Behauptungen in einer Weiſe als unwahr erwieſen werden, die jeden 
vernünftigen Menſchen überzeugen muß; daß ſich etwa einer oder der andre 
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dennocd) nicht überzeugen läßt, kann dann nicht in Betracht fommen, man muß 
annehmen, daß e3 ihm am guten Willen fehle und kann ihm überlajjen, feinen 
Zweifel zu begen, wenn er ihn nur nicht äußert. Nun liegt e8 aber in der 
Natur der Sache, daß bei ehrenfränfenden Behauptungen regelmäßig nicht ihre 
Unwahrheit bewiefen werden fann, fondern daß es eben bloß nicht gelingt, 
ihre Wahrheit zu beweifen. In folcden Fällen läßt fich nicht unbedingt ver- 
langen, daß der dritte die in ihm gewedten Zweifel aufgebe; e8 fommt darau! 
an, wem er mehr Vertrauen fchenft, dem, der die ehrenrührige Behauptung 
ausgejprochen hat, oder dem, auf den fie fich bezieht, und wenn e3 auch einer 
wohlwollenden Gefinnung entipricht, hier eher einen Irrtum anzunehmen, ala 
jeine Meinung verjchlimmern zu Iafjen, jo kann man e3 doc) niemand ver: 
wehren, fich für dag Iebtere zu enticheiden. Und wie leicht ift man dazu 
geneigt! Semper aliquid haeret. Das tft der eigentliche Grund, weshalb die 
Anwendung des Gejebes, das, der oben erwähnten NRechtövermutung gemäß, 
jeden fchon dann der Verleumdung für jchuldig und deshalb für ftrafbar erklärt, 
wenn er eine ehrenrührige Thatjache, die er behauptet oder verbreitet Hat, nicht 
beweifen kann, einem ehrliebenden Gemüte noch) nicht die Überzeugung verschafft, 
daß feine Ehre wirklich wiederhergeftellt fei, und ihm aljo feine vollftändige 
Genugtbhuung gewährt. Dieje pfychologiiche Thatjache rechtfertigt das Ver: 
langen, ein Mittel zu finden und anzuwenden, durch das fich jener Zwed in 
vollem Maße erreichen ließe. Ein jolches Mittel, und zwar das einzige Diejer 
Art, bat man im Zweilampf zu finden geglaubt und glaubt man in ihm aud) 
heutzutage noch zu haben. 

Nach einer weit verbreiteten Annahme hat er in diejer Bedeutung feinen 
Urfprung in dem mittelalterlichen GerichtSverfahren genommen, wo er zu einer 
Art der wichtigften Beweismittel, nämlich der GotteZurteile gehörte. Nach der 
religiöjen Auffafjung jener Zeit bedurfte es in einem Strafverfahren nur der 
Anrufung Gottes, des alleinwifjenden und allmäcdhtigen Richter® über gut und 
böje, damit er in einer bejtimmten Sorm offenbarte, ob einer, der einer Deiffe- 
that angellagt war, die er begangen zu haben leugnete, und die auf andre 
Art nicht zu erweilen war, fchuldig fei oder nit. Eine diefer Formen war 
der gerichtliche Zweilampf zwijchen dem Ankläger und dem Beichuldigten; fein 
Ausgang entjchied über die Schuld und enthielt unter Umftänden zugleich die 
Strafe de3 Schuldigen für feine That oder des Anflägers für feine ungerechte 
Beichyuldigung, je nachdem der eine oder andre unterlag und leiblichen Schaden 
erlitt oder gar fein Leben einbüßte. 

Wenn fich diefe Einrichtung des mittelalterlichen Gerichtsverfahreng bie 
in unfre Tage verirrt haben follte, jo hat fie fich wenigstens auf diefem langen 
Wege ihres Charakters dermaßen entäußert, daß von ihr eigentlich nichts mehr 
übrig geblieben ift al3 ein in beftimmter Ordnung geführter lebensgefährlicher 
Zweikampf. Ein gerichtlicher und darum gefeglicher At ift diefer zunächſt 
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nicht mehr, im Gegenteil, ein durchaus widergejeglicher Alt der Selbjthilfe. 
Zrogdem Tönnte ‚man vielleicht behaupten, daß ihm noch die dunkle Vorftellung 
eine? gerichtlichen Verfahren? zu Grunde liege, injofern man fich als richter- 
liche Gewalt gleichham die Gejamtheit der Standesgenofjen vorftellt, die in 
diefer Eigenfchaft dur) die Zeugen des Zmweilampfs als ihre Abgeordneten 
vertreten wird. Sedenfall3 aber fehlt dem modernen Bweilampfe dus, was 
im Mittelalter jein inneres Wejen augmachte: die Bedeutung des Gottezurteils. 
Denn wer wird im Ernite behaupten, daß man heutzutage in dem Ausgange 
eines Duell3 die göttliche Entjcheidung über die Schuld oder Nichtichuld eines 
angeblichen Ehrenräubers erblide! Nehmen wir an, e& habe einer von einem 
andern eine ehrenrührige Thatjache behauptet, die er ebenjowenig zu beweijen 
vermag, als er felbft der Verleumdung überführt werden fann, er will feine 
Behauptung nicht zurüdnehmen, und es kommt darauf zum Duell. Wird man, 
wenn er Dabei getötet wird, darin den Beweis jehen, daß er gelogen hat, und 
deshalb etwaige Zweifel an der Nechtichaffenheit des andern jchwinden lajfen, 
oder wird man die Thatjache glauben, wenn der andre fällt? Sicherlich feing 
von beiden. Übrigens bedarf es ja wohl faum der nähern Ausführung, daß 
die bewußte religiöjfe Meinung des Mittelalter ein Aberglaube gewejen ijt 
und als folcher heutzutage allgemein anerfannt wird. Bon einem Gottesurteil 
fannn aljo bei dem modernen Zweilampf nicht mehr die Rede fein. Und doch 
fol er die verlegte Ehre vollftändig wiebderherftellen, d. h. die Überzeugung 
begründen, daß der Beicholtene den ihm gemachten Vorwurf nicht verdiene. 

Wie mag das zugehen? Glaubt man etwa deshalb an feine Unfchuld, 
weil er den Mut zeigt, fein Xeben zu wagen, indem man annimmt, daß er 
das nicht thun würde, wenn er ein böjes Gewiljfen hätte? Dann müßte er 
aljo nur in diejfem Falle die Kugel feines Gegners fürchten, was lediglich 
auf den Aberglauben an eine göttliche Mitwirkung zurüdgeführt werden könnte, 
der ja, wie gejagt, längjt abgethan ift. Geichieht es denn nicht aud) oft 
genug, daß einer, der thatjächlich unehrenhaft gehandelt hat, mit dem, der das 
behauptet, wohlgemut einen Zweilampf unternimmt, zumal wenn er weiß, daß 
der andre ein jchlechter Schüge ift? — Aber vielleicht glaubt man, daß ein 
jolher durch feinen Mut alle8 wieder gut macht, daß, wenn er aud) durd) 
jeine Handlungsweije die gute Meinung aller anftändigen Leute verfcherzt 
haben jollte, er fie doch, wenigfjtens die feiner Standesgenofjen, auf die es 
ja hauptjächlich ankommt, lediglich dadurch wiedergemwinnt, daß er den Beweis 
von Todesverachtung liefert. Iedenfall8 Hat er dann etwas davon. Aber 
Ihlimm ift die Lage defjen, der frei von Schuld und Tehle ift und von irgend 
einer Läfterzunge feine Ehre befledt fieht: er muß, da man den wahren Sad): 
verhalt ja nicht Tennt, ebenfall® jenen Beweis liefern und aljo um diefen 
Preis etwas wiedergewinnen, was er zu Unrecht verloren hat. 

Man kann vernünftigermweije wohl nicht anders jagen, als daß die Auf: 
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fafjung, der Beweis von Sleichgiltigkeit gegen Lebensgefahr ftelle den Menfchen 
fo Hoch, daß man an feiner Rechtichaffenheit nicht zweifeln fönne, auch wenn 
er hierzu durch jeine Handlungsweife noch fo jehr Veranlaffung gegeben haben 
jollte, im höchften Grade abfurd jein würde. Gleichwohl fcheint gerade jie 
von denen vertreten zu werden, die Den Yweilampf verteidigen. Dieje gehen 
aber noch weiter. Sie erachten den Mut, in einen Zweilampf einzutreten, 
als eine für einen ehrenhaften Dann unerläßliche Eigenjchaft und jehen des- 
halb den Mangel daran ald das Kennzeichen einer jo verädhtlichen Gefinnung 
an, daß, wer diefen Mangel zeigt, in ihren Augen feiner Ehre verlujtig gebt, 
auch wenn er fonft nichtS ehrenrühriges begangen haben follte. Er mag fi 
aljo bis dahin noch fo jehr ald ein anftändiger, rechtichaffner Mann gezeigt 
haben, er mag fogar unverfennbare Proben de Mutes in Lebensgefahr ab: 
gelegt haben, wenn e3 für ihn darauf anfam, etwa al Offizier in der Schlacht 
oder ala Arzt bei Epidemien, feine Berufspflicht zu erfüllen: das Hilft ihm 
alles nichts, wenn er fich jcheut, im Zweilampfe fein Leben einzujegen. Dieſe 
Anficht zeigt ihre praktische Bedeutung namentlich auch bei dem, der zum 
Zweifampf herausgefordert wird, infofern fie ihn zwingt, jallg er bei feiner 
Behauptung ftehen bleibt, die Forderung anzunehmen; andernfall3 verwirft 
er feine Ehre, während die des Heraugfordernden in Diefem Falle ald geheilt 
angejehen wird, da er nicht mehr thun fannı, al3 feinen guten Willen zeigen. 
. Hieraus geht bHervor, daß es fich bei der Wiederherjtellung der Ehre nicht 
darum handelt, überhaupt den Beweis von Todesverachtung zu führen; Ddiejer 
muß vielmehr gerade dadurch geführt werden, daß man in dem betreffenden 
alle einen Zweilampf unternimmt, d. )d. man muß auch jelbit in die Lage 
fommen, den andern zu töten. Die Ehre erheifcht nicht gerade, daß man 
dies wirklich verjucht, man fann auch abfichtlich in die Luft jchießen, wenn 
man fich nicht jcheut, die eigne Lebensgefahr, wie ed dadurch unter Umständen 
geichieht, zu jteigern. Aber jedenfall® muß man es in der Hand haben, den 
andern niederzufchießen. 

Darauf ift es aljo bei der Wiederheritellung der Ehre ebenfall3 wejentlic 
abgejehen. Hieraus ergiebt fih, daß dem Zweilampfe außer der Vorftellung 
der Mutprobe noch eine andre zu Grunde liegt, nämlich die der Züchtigung, 
der Rache, der Strafe. Injoweit wäre er aljo nicht al3 ein Mittel zur 
Ehrenrettung, fondern als ein Strafmittel anzufehen. Dieje beiden Begriffe 
find offenbar verfchieden. Denn nicht die Strafe, die ein Verleumder erhält, 
it e8, die die Ehre des Verleumdeten wieder herjtellt, jondern dag gejchieht 
vorher durch Widerlegung der Verleumdung, und die Ehre tft dann gerettet, 
jelbft wenn nachher die Strafe ausbleibt, 3. B. erlafjen wird. 

Daß e3 aber beim Zweilampf eigentlich nur auf eine Strafe ankommt, 
Die der angegriffne Teil an dem angreifenden vollitreden joll, ift ganz un: 
zweifelhaft daran zu erkennen, daß er nicht bloß bei EhHrverlegungen, jondern 
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bei allen perjünlichen Beleidigungen mit Ausnahme der Körperverlegungen 
angewendet wird. zür diefe jcheint man die gejegliche Strafe ald ausreichend 
zu erachten; für Schimpfworte, Obrfeigen, Stodjchläge u. |. w. aber bedarf 
man einer durch Selbithilfe zu volltredenden Strafe, die man in dem weis 
fampfe mit dem Beleidiger findet. Man nennt fie ebeno wie die Wieder: 
beritellung der gekränften Ehre Genugthuung. Allein der Ehre braucht doc) 
bei Beleidigungen als jolchen nicht Genüge geleistet zu werden, da diefe, wie 
ihon hervorgehoben worden ift, die Ehre völlig unberührt lajjen. Die Ge: 
nugtbuung fann alfo bier nur in der Befriedigung des Racheverlangens oder, 
wenn die gejegliche Strafe wirklich nicht für ausreichend zu halten fein jollte, 
des Nechtsgefühls beitehen. Weshalb Fanrıı fie aber dann nur Durch den 
Zweifampf erreicht werden, der dem ftrafenden Beleidigten jelbjt da8 Leben 
foften fann und unter Umftänden eine übermäßig harte Beitrafung de3 Be: 
leidiger8 bherbeiführt? Wer nur eine Beleidigung rächen will, der braucht 
doch offenbar nicht den angeblich zur Herftellung der verlegten Ehre erforder: 
lihen Beweis von Todesverachtung zu liefern; er könnte von jeinem Stand- 
punkte aus das bequemere Mittel der Privatrache im eigentlichen Sinne 
wählen, aljo 3.3., wenn ihm der Fall jchwer genug erjcheint, den Beleidiger 
aus dem Hinterhalte überfallen und niederftechen. Aber das wird al unzus 
läfftg angejehen: auch wer eine bloße Beleidigung erfahren hat, darf fich nur 
dur den Zweifampf Genugthuung verjchaffen.. Nur in dem einen alle 
fann er, wenigitens bei wörtlichen Beleidigungen, davon abjehen und fich ohne 
weiteres für befriedigt erklären, wenn der beleidigende Teil Die verlegenden 
Vorte zuräüdnimmt. Wenn das einen Sinn haben joll, jo fann e& nur der 
jein, daß jemand eine beleidigende Behauptung, die er ausgejprochen bat, 
nachmals al unwahr bezeichnet, fei e8, daß er gelogen oder fich geirrt hat. 
Das paßt aber nur auf Behauptungen, die wirklich die Ehre eines andern 
verlegen, nicht auf alle übrigen Beleidigungen: Ddiefe fönnen logijcherweile 
ebenfjowenig zurücdgenommen werden, wie etwas, was einmal gejchehen ift, 
ungefchehen gemacht werden fanı. Wenn fich alfo jemand damit begnügt, 
daß einer, der ihm Schimpfiworte zugerufen hat, dieje zurücdnimmt, jo zeigt 
er damit zwar friedfertige Gejinnung, aber auch Mangel an logifchem Denten. 
Anders, wenn einer die jchnöden Worte, die er ausgefprochen bat, bereut und 
um Verzeihung bittet, und der andre ihm dann die Strafe jchenkt, indem er, 
wie e8 in Injurienprozejjen bisweilen gejchieht, die Klage zurüdnimmt; wenn 
unter diefer Bedingung auch der Zweilampf vermieden werden fönnte, jo 
würde das allerdings feinem Charakter ald Strafe gar wohl entjprechen. Aber 
hier handelt e3 fich eben um die Frage: weshalb fieht der fogenannte Mann 
von Ehre den Zweifampf als die einzige zuläffige Strafe für Beleidigungen 
unter Standesgenoffen und ihresgleihen an? Die Antwort lautet: weil er, 
trogdem daß es fich, wie im vorjtehenden nachgemwielen worden ift, beim Zwei: 
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kampfe logiſcherweiſe nur um Rache oder Strafe handeln kann, in dieſem eben 
nicht ein Strafmittel, ſondern ein Mittel, die verletzte Ehre wieder herzuſtellen, 
erkennt. Gäbe er zu, daß durch Beleidigungen als ſolche die Ehre thatfſächlich 
nicht berührt wird, ſo würde er auch nicht in Abrede ſtellen, daß feine Ber 
anlaſſung vorliegt, ſie durch Selbſthilfe zu beſtrafen, und daß jedenfalls der 
Zweikampf das allerungeeignetſte Mittel dazu iſt, da er den Strafenden ſelbſt 
der Lebensgefahr ausſetzt und für den Beleidiger möglicherweiſe eine Strafe 
zur Folge hat, die zu ſeinem Vergehen in ungeheuerlichem Mißverhältnis 
ſteht. Aber die Ehre ſteht auf dem Spiele, das iſt es. Denn dieſe wird 
nach ſeiner Meinung nicht erſt durch Verleumdung, ſondern ſchon durch jede 
Beleidigung als ſolche verletzt; ja er ſieht in der Beleidigung das Weſentliche 
der Ehrenkränkung, ſodaß er ſelbſt da, wo wirklich eine Ehrenkränkung vor—⸗ 
gefallen iſt, ſie nur inſoweit anerkennt, als ſie gleichzeitig eine Beleidigung 
bildet. Denn die Männer von Ehre fragen eben nicht darnach, ob einer das 
wirklich gethan hat, was ihm vorgeworfen wird, ſondern begnügen ſich damit, 
daß ihm etwas ſchlimmes vorgeworfen worden iſt, ja ſie ſehen unter Um⸗ 
ſtänden den Fall ſelbſt dann nicht als erledigt an, wenn der Vorwurf be 
gründet ſein ſollte. Man verſuche einmal, einem alten Oberſtleutnant oder 
einem Grundbeſitzer aus guter Familie begreiflich zu machen, daß ein Ehren⸗ 
mann, der von einem andern geohrfeigt worden iſt, dadurch an ſeiner Ehre 
feinen Schaden erlitten hat: fie werden uns fopfichüttelnd anfehen und viel: 
leicht für geiftesgeftört halten. 

Hierin Tiegt der eigentliche Kern der Duellfrage. Wie iſt es möglich, 
daß denfende Menjchen in der Beleidigung eine Verlegung der Ehre erbliden? 
Denn ob und wie es gejchehen fünne, daß gerade nur der Zweilampf eine 
jolcde Ehrverlegung heile — das ift eine Frage, die fich fchlechterdings nicht 
eher beantworten und alfo auch nicht eher aufwerfen läßt, ald bi8 man weiß, 
was das eigentlich für ein Wefen ift, das hier ald Ehre auftritt. Aljo was 
verjtehen fie unter Ehre? Das, was vernünftigerweife allein darunter ver: 
jtanden werden Tann, offenbar nicht, obwohl der Sat, daß der Ehrenhandel 
durch Zurüdnahme der Beleidigung erledigt werden Tann, eine dunkle Ahnung 
der Wahrheit verrät. Damit wird die Frage überflüjfig, ob der Zweilampf 
die verlegte Ehre in der wahren Bedeutung de Wortd wieder Herjtellen 
fünne: das wird von denen, die ihn verteidigen, gar nicht behauptet. Man 
wird zu der Annahme gedrängt, daß Jie die Ehre des Deenfchen nicht in der 
Meinung der andern, daß er nichts übles thun werde, jondern darin erfennen, 
daß er nicht? übles dulden werde; ift ihm folches widerfahren, und er läßt 
e3 auf fich fien, wie der technische Ausdrud lautet, jo ift eg um feine Ehre 
geichehen. Traut man ihm fonft nichts fchlimmes zu, fo ift das ja mit 
gerade zu verachten; thut man es aber, fo ilt auch nicht3 daran gelegen, nur 
darf man es nicht jagen, font wird feine Ehre gefränft.e Das Heikt mit 
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kurzen Worten: die Ehre eines Menſchen beſteht in der Furcht, die andre haben, 
daß er jeden Angriff auf ſeine Perſon in blutigem Kampfe ahnden werde. 

Um zu ſehen, wie ſich dieſe Auffaſſung im praktiſchen Leben bethätigt, 
nehme man den Fall an, daß Graf A die Gemahlin des Freiherrn v. B zum 
Ehebruche verführt hat. Wer vernünftig zu denken imſtande iſt, wird hier 
ſagen, daß B von ſeiner treuloſen Frau und ihrem Verführer aufs ſchwerſte 
beleidigt worden, übrigens aber nichts geſchehen iſt, was die Meinung der 
anſtändigen Leute über ihn ſelbſt in ungünſtigem Sinne verändern könnte, 
daß dagegen natürlich die Frau ihre Ehre verloren, ebenſo aber auch A den 
Anſpruch verwirkt hat, für einen Ehrenmann gehalten zu werden, da ein 
Ehrenmann nicht die Nichtswürdigkeit begeht, das Weib eines andern zu be⸗ 
rühren. 

Ganz anders der Dann von Ehre. Er fieht davon ab, das Verhalten 
ded Ichuldigen Paard zu beurteilen — das ift ihm Nebenjache; nur der be- 
trogne Gatte fefjelt feine Aufmerfjamfeit, ihn Jieht er mit Schmady und 
Echande bededt, und er wartet gejpannt, ob der Unglüdliche in der bei 
Männern von Ehre üblichen Weile den led auf feiner Ehre mit Blut ab- 
wafchen werde. Thut er das, und wird er im Zweilampfe getötet, fo Hat 
er die Genugthuung, daß fein Andenken in Ehren gehalten wird. Der Ehe⸗ 
brejer mag dann immerhin die Witwe heiraten; wenn diefe auch bei den 
Tamen immer al3 anrüdjig gelten wird, jo Hat doch der Dann durch Auss 
fechtung des Ehrenhandels allen Anforderungen entjprochen, die man billiger: 
weile an ihn jtellen kann, und er wird als gerechtfertigt, vielleicht gar als 
bejonder3 jchneidig angejehen. 

Will jemand behaupten, daß diefer Fall unrichtig dargeftellt jei? Schwer: 
id. Nun wohl, fo bleibt e8 aljo dabei: Ehre hängt nicht davon ab, was 
einer thut, fondern was er fich gefallen läßt. Dan bedenfe, was da8 fagen 
will! Da Angriffe auf die Perjon nur dann mit Erfolg zurücdigewiejen werden 
fönnen, wenn der Angegriffne dem Angreifer überlegen ijt, jodaß, wenn das 
thatfächlich nicht zutrifft, e8 völlig zwedlos ift, daß er den andern zu züch- 
tigen verfucht, jo ift thatfächlich nur der in der glüdlichen Lage, jich nichts 
gefallen Iaffen zu müflen, d. . feine Ehre zu wahren, der allen andern über: 
legen ift; die Ehre hängt alfo von der phyfichen Kraft und Gejchidlichkeit 
ab, fie ift das Erbteil, das angeborne Recht des Stärfern. 

Da Haben wir die foziale Grundanichauung des Menjchen, jolange er 
fih noch in jenem Naturzuftande befindet, der aller NRechtsbildung und Ge- 
fittung vorausgeht. Bei den germanifchen Stämmen insbejondre hat fie von 
grauer Zeiten Anbeginn in der Bolfsfeele Wurzel gejchlagen und ich jchon 
in den NRedengeftalten verkörpert, die ung die deutjche und die nordilche Sage 
vor Augen führt. Durch des eignen Arms und der Waffen Gewalt aller 
Gegner Herr zu werden, das war das Ziel und, joweit eö erreicht werden 
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fonnte, der Stolz und die Ehre des wehrhaften Mannes. Natürlich durfte 
er dem Feinde nur im ehrlichen, offnen Kampfe entgegentreten; wie hätte er 
fonft zeigen können, daß er der ftärfere feil Das Bewußtjein feiner Über: 
legenheit oder wenigjtend der feite Glaube daran gab ihm den wilden Kampfes: 
mut, der nicht dur) den Gedanken erjchüttert wurde, daß auch der Starke 
unterliegen fünne; denn widerfuhr ihm das, jo Hatte es ihm Allvater Wotan 
beichieden, der die Starfen liebte und im Kampfe fallen ließ, um fie zu fich 
nad) Walhall zu verfammeln. 

Diefer gewaltthätige Charafterzug des heidnijchen Germanentums, der 
in der Borjtellung des Volks die Gewalt zum Recht umwandelte, bat, den 
Einwirkungen des Chriftentums und der von ihm getragnen Kultur Trot 
bietend, die Sahrhunderte überdauert, er hat fich in dem Fauft- und Fehde: 
recht des Mittelalter mit befondrer Kraft geäußert, und er ift e8 denn auch 
allein, der ficd noch in unfrer Zeit, die auf dem Höhepunkte der Nechtzent- 
widlung und Gefittung angelangt zu jein wähnt, in der Form des Hei: 
fampf3 in Ehrenjachen geltend mädht. 

Aber man würde wohl der großen Anzahl ernjter und verjtändiger 
Männer, die heute noch für das Duell eintreten, bitter Unrecht thun, wenn 
man annehmen wollte, daß fie mit Bewußtjein die Anfchauung jener Helden 
der grauen Vorzeit hegen, die ihre Ehre darein jeßten, jeden niederjchlagen 
zu können, der ihnen zu nahe treten jollte.e Zwar ift das fogenannte Recht 
des Stärfern jogar von einem Philofophen unfrer Tage, der inzwijchen freilich 
in offenfundigen Serfinn verfallen ift, aber doch Anhänger gefunden bat, zu 
einer Art von fittlichem Prinzip erhoben worden. Möglich ift e8 auch, daß 
fi Hin und wieder ein Raufbold findet, der, im Gegenjag zu Shylodz Aus: 
Ipruh: Mein Geld ift meine Ehre, alles Ernftes erklärt: Meine Ehre ift 
mein Degen und meine ficher treffende Piftole. Aber mit folchen Leuten 
haben wir e3 hier nicht zu thun. 

Wie weit entfernt von diefem Standpunkte jene Herren jind, beweijt 
übrigens gerade der Umstand, daß fie allen Standesgenofjen ohne Ausnahme, 
nicht bloß den ftarfen und gewaltigen unter ihnen , jene rätjelhafte Ehre mit 
ihren Rechten und Pflichten zuerfennen. Dadurch werden die jchwachen, 
namentlich die im Gebrauche der Waffen unerfahrnen oder ungeübten, in Die 
jeltfame Lage verjegt, die ihnen völlig unangemefjene Rolle der Starfen fpielen, 
alfo da Mut zeigen zu müfjfen, wo man ihn vernünftigerweife von ihnen nicht 
verlangen fann. Denn Mut ift der Wille, einer Gefahr zu trogen, die man 
nach feinen Fähigkeiten überwinden fann, und Mangel an Mut wird — Jelbit 
von denen, die auch da Mut verlangen, wo es nicht notwendig ift, ihn zu 
zeigen — alö Teigheit nur an dem getadelt, der der Gefahr ausweicht, ob: 
wohl er imftande ift, fie zu beftehen, der alfo feinen Fähigkeiten mißtraut. 
So wird man dem nicht Feigheit vorwerfen, der e8 ablehnt, einem Ertrinfenden 
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nadhzufpringen, wenn er jelbjt nicht Schwimmen fann, oder einen feurigen Renner 
zu bejteigen, wenn er noch nie auf einem Pferde gejejfen hat. Trotdem ver: 
langt man von einem Gelehrten, der weder jchießen noch fechten fann, daß er 
einen, der ihn beleidigt hat, zum YZweilampf fordere, oder dem, der fich von 
ihm beleidigt fühlt, mit den Waffen Genugthuung gebe. Hier jehen wir 
deutlich, worin die für den Zweilumpf dharafteriftifche Forderung der wunder: 
thätigen Mutprobe eigentlich ihren Grund hat: in der unbewußten Fiktion, 
daß jeder Mann von Ehre imjtande fei, durch Waffengewalt andre zu bes 
zwingen. Freilich) bedarf e3 andrerjeit3 einer jolchen Fiktion injoweit nicht, 
al3 bei dem heutzutage regelmäßigen Gebrauche der Schußwaffe der Ausgang 
de3 Bweilampf3 zum großen Teil aud) vom Zufall abhängt, jodaß auch ein 
David einen Goliath fällen fann. Inſoweit würde es für dag Duell nur des 
Muted von Menjchen bedürfen, die um ihr Leben fpielen, wie jene beiden 
Apotheker, die fich in der Art duellirten, daß fie zwei Pulver, von denen das 
eine unjchädlich, das andre Gift war, unter einander verloften, und jeder das 
von ihm gezogne verjchludte. Aber Scherz beifeite! Wenn auch der Umijtand, 
daß im Laufe der Sahrhunderte der Zufall mehr oder weniger die Rolle des 
Stärfern beim Zmweilampfe übernommen hat, ebenfalls dazu beiträgt, feine 
heutigen Verteidiger von dem PVerdachte zu reinigen, daß fie in ihm eine Be: 
thätigung des Recht? des Stärfern erblicdten, jo giebt er darum doch noch) 
feinen nähern Aufichluß über das, was fie unter Ehre verftehen. Denn offenbar 
fan e3 nicht etwas fein, was von dem Spiele des Zufalld abhängt. 

Waz in aller Welt denken fie jich aljo unter Ehre? 

Nah allem bisher Gejagten läßt jich auf diefe Frage in der That feine 
andre Antwort geben, als die: fie denken fich überhaupt nicht3 dabei, fie 
haben nur den unerjchütterlichen Glauben, daß, wer einen andern beleidigt, 
ihm dadurch etwas raubt, was ihm zum Leben ebenjo notwendig ift wie die 
Luft, und was er ihm deshalb zurüdgeben muß, aber nur dadurch zurüdgeben 
fan, daß er auf Tod und LXeben mit ihm fämpft. Diefes unbeitimmte Etwas 
nennen fie Ehre. Wie e8 eigentlich zugeht, daß diefe jo leicht verloren geht 
und jo jchwer wiedergemonnen wird — müßige Frage! Wer e3 nicht fühlt, 
wird es nie begreifen. Der Mann von Ehre fühlt eg und verachtet die, die 
es ihm nicht nachjühlen fünnen. 

Da haben wir einen jener Fälle, wo die menfchliche Vernunft an einem 
beitimmten Punkte ihre Thätigfeit ausjegt, um einer ihr widerjtreitenden 
geiltigen Macht das Wort zu erteilen und deren Entjcheidungen zur Grund- 
lage ihres weitern Vorgehen? zu nehmen. Denn läßt man dieje einmal gelten, 
jo fieht man da3 Gehirn gejegmäßig weiterarbeiten; an einer Stelle aber ijt 
ed gewijjermaßen verbogen und verjagt den Dienft. 

Erfcheinungen diefer Art bezeichnet man al8 Narrheit. Ihre Urfache ift 
darin zu finden, daß fich der Wille in einer bejtinnmten Richtung übermächtig 
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regt, wodurch er die Vernunft zum Schweigen bringt. Zu Ddiefem Zwede muß 
er eine Stelle im VBorftellungsfreije finden, an der er einjegen fan. Im vor: 
liegenden Yale ift da3 die uralte Rachevorftellung, die fich durch den Lauf 
der Sahrhunderte, auf diefem langen Wege vielleicht aus der mittelalterlichen 
Idee des Gottegurteild neue Nahrung faugend, bi auf den heutigen Tag uns 
bemerkt fortgefchlichen hat und jet noch unbewußt in den Köpfen jpuft. Sie 
benugt der Wille ald Mittel, um, unterftügt durch die von Kindheit an und, 
wie befannt, jehr ftark wirkende Macht des Herfommens, die Dentthätigfeit 
zu unterbrechen und jene heilloje Narrheit hervorzubringen, die ung im der 
Unfitte de3 Duell3 entgegentritt. 

Und welches ift die Willensregung, die wir bier am Werke jehen? Keine 
andre ald der Hochmut, der jchon fo viel Unheil in der Welt angerichtet hat 
und e3 noch täglich thut. Man fteht ja hoch über den gewöhnlichen Sterb- 
lien und bat infolge dejjen eine ganz bejondre Ehre für fich allein, die mit 
dem allgemein üblichen Maßftabe Teineöiwegs gemejjen werden fann und ein 
jo zartes Wefen ift, daß fie fich nicht von dem groben Berjtande erfafien, 
jondern eigentlich nur fühlen läßt; fie ift das Vorrecht der erften Stände dcs 
Volks, des Adels, der Offiziere und aller, die fi) al3 Männer von Ehre 
fühlen, und fie wird von ihnen als teuerjtes Kleinod gehütet, umjomehr, je 
jchwerer die Opfer find, die e3 erfordert, um fie zu wahren. 

So erflärt e3 fich, daß bis zur Stunde Herren aus den Höchiten Gejells 
Ihaftsfchichten und Volfövertreter, die die Auslefe und das Vorbild des Volks 
fein jollen, diefem das feltfame Schaufpiel von „Schießaffären” bieten, und 
daß man täglich von bejonnenen Männern die Anficht aussprechen hören kann, 
dag Duell jei troß allem das einzige, was einem anftändigen Manne unter 
Umständen fchlieglic) übrig bleibe, wie denn vor kurzem im Neichdtage (Sigung 
vom 10. Mai) ein Abgeordneter erklärt hat, es fei ein notwendiges Übel wie — 
die Ehefcheidung. Nein, ein Übel wohl, aber ein höchit überflüffiges! In 
England ift e8 befanntlich jeit fünfzig Sahren aus dem fozialen Leben ver: 
Ihwunden. 

Das ift ficherlic) auch die Meinung aller Ehrenmänner, deren Gehirn 
nicht verbogen ift. Dennoch jehen wir viele von ihnen, wenn der Tall an jie 
herantritt, ebenfall3 zu dem unter Männern von Ehre üblichen Dlittel greifen, 
um ihre eigne Ehre oder die eines andern zu heilen. Bei Offizieren liegt der 
Grund nahe: fie gehen einfach ihres Amtes verluftig, wenn fie eine Herauss 
forderung zum Zweilampfe unterlaffen oder ablehnen. Denn wie befannt, 
duldet die Staatsgewalt folche Offiziere nicht im Dienfte; damit erflärt fie 
eine Handlungsweile ala Berufspflicht des Dffiziers, die fie gleichzeitig als 
Vergehen beitraft, und fie nötigt ihn aljo, ein folches zu begehen. Aber die 
maßgebenden Perfönlichkeiten achten diefen offenbaren Widerfpruch geringer 
als den Zwed, den fie verfolgen. Diefer Zwed beiteht darin, den Offizier: 
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ſtand als eine bevorzugte Klaſſe aus dem Volke herauszuheben, dadurch ſeinen 
ſogenannten Standesgeiſt zu ſtärken und ihn ſo dem Throne möglichſt feſt zu 
verbinden. Bei einer ſolchen Haltung der Staatsgewalt dem Zweikampfe 
gegenüber iſt es nicht zu verwundern, daß die Macht dieſer Narrheit über die 
Gemüter bis zu dem Grade ſteigt, daß ſich dieſer oder jener außer ſtande 
fühlt, ihr Trotz zu bieten und, den Spott und die Verachtung der Standes⸗ 
genoſſen, die ihn als feige verſchreien, auf ſich nehmend, ihnen zuzurufen: Ihr 
Narren, haltet mich, wofür ihr wollt, mir genügt, wofür ich ſelbſt mich halte, 
und wofür andre vernünftige Menſchen mich halten müſſen! 

Erwägt man das alles, ſo wird man es weniger befremdlich finden, als 
man vielleicht zuerſt geneigt war, daß es ſelbſt ein ſo bedeutender Mann wie 
Profeſſor Wagner, dem man doch ſicherlich ein richtiges Urteil über den hier 
behandelten Gegenſtand zutrauen darf, in ſeinem vielbeſprochnen Ehrenhandel 
mit dem Freiherrn von Stumm vermieden hat, deſſen Herausforderung zum 
Zweikampfe grundſätzlich abzulehnen. Zu bedauern bleibt es freilich dennoch. 

Es giebt mancherlei Narrheit im ſozialen Leben: die Modenarrheit, die 
Reiſenarrheit, die Kouleurnarrheit auf unſern Univerſitäten u. ſ. w. Sie 
alle koſten im ſchlimmſten Falle viel Zeit und Geld. Das Ungeheuer der 
Duellnarrheit aber fordert jährlich ſo und ſo viel Opfer von Menſchenleben. 
Und wofür? 

Kommen wir auf den thatſächlich einzigen Fall zurück, wo jemand ſeine 
Ehre im wahren Sinne des Wortes als nicht völlig wiederhergeſtellt erachten 
mag, wenn nämlich eine ihm nachgeſagte ehrenrührige Thatſache eben nur 
nicht hat nachgewieſen werden können, ſodaß andre Menſchen, wenn ſie nicht 
von beſonders wohlwollender Art ſind, ſie immer noch glauben mögen. Das 
iſt freilich ein Übelſtand. Aber es giebt ſchlimmeres, und wenn ſich einer 
deshalb totſchießen laſſen wollte, ſo könnte er es nur gleich thun. Denn er 
wird immer Menſchen finden, die ihm das ſchlimmſte zutrauen, auch wenn es 
niemand von ihm behauptet haben ſollte. Und ſo endigt mein Katechismus, 


wie Falſtaff ſagt. 
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Offentlichfeit weniger angeht, da8 aber doch in feiner Art jo 
jelten und merkwürdig war, daß es ein allgemeines Sntereffe in Anjprud 
nehmen fann. 

Die Freude am Umgange mit Menjchen, die Fiedler von Haus aus eigen 
war, jteigerte fich bei ihm zu einem wahren Freundfchaftsfultus. Er hatte 
ja auch die Auswahl. Und gewiß ilt, daß ihm dabei feine glüdliche äußere 
Lage zu ftatten fam. Das Wort, das Goethe dem armen Gretchen in den 
Mund gelegt hat: „Nach Golde drängt, am Golde hängt doch alles — ad), 
wir Armen!“ gilt nicht bloß von den Armen und von denen, die von diejem 
‘ ®olde unmittelbar etwas profitiren möchten. Auch edlere Naturen, bejonders 
die äjthetifch begabten, fühlen fich angezogen von der heitern, glänzenden Außen: 
feite des Dajeinz, wie fie der Reichtum fo verlodend auszuftatten vermag. 
Und wer möchte fich fcheuen, eine fo freudig dargebotne Gaftlichkeit anzu: 
nehmen, bei der der Gajtgeber feine Gäfte in die SlMufion zu jeen verjteht, 
daß fie ihm durch ihre Gegenwart das, was er ihnen bietet, überreichlich ver: 
gelten? Und dag war bei TFiedler der Fall. Nicht das, was er bot, fo voll 
endet e3 alles auch war, machte den Zauber feiner Gaftlichkeit aus, fondern 
die Urt, wie er e8 bot. Man hatte ihm gegenüber immer das Gefühl, dab 
er jelbjt auf alle dieje äußerlichen Dinge feinen höhern Wert lege, als ihnen 
zulam, daß fie nur ein Mittel fein follten, einen bequemen und angenehmen 
geijtigen Austaufch zu ermöglichen, in dem der eigentliche Ziwed des Zufammen- 
jein® zu juchen fei, und bei dem er vor allen fich bereicherte. Wenn aud) 
Dieje8 Mittel gerade durch den höhern Zwed, dem es diente, noch an Wert 
gewann, und wenn auch, im Gegenjate zu jo vielen, die nur durch ihr Gold 
glänzen, das Wefen und die Perjünlichkeit des Beſitzers hier erft dem Golde 
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den rechten Glanz verlieh, jo hatte man eben doch immer das Gefühl, daß 
er ed eigentlich jei, von dem der Glanz ausging. Wer einer Einladung zu 
ihm folgte, der wollte ji) vor allem an ihm erfreuen, wie er jelbft jich an 
feinen Gäften erfreute. Sa, das war das eigentliche Geheimnis feiner Uns 
ziehungsfraft. Tiedlers Gajtlichfeit war nur wie die heitern, lichtdurchfluteten 
Propyläen eined Freundfchaftstempel3 ohne gleichen, und in jedem, der dieje 
Vorhallen betreten Hatte, regte fich, jo gut fich auch darin weilte, der Wunjch, 
auh in das Heiligtum jelbft zu gelangen; e8 ahnte ihm, daß er dort ein 
Glüd finden würde, dad nur wenigen bejchieden ift, dag Glüd, veritanden zu 
werden. 

Wie bei Fiedlerd Wirken ald Mäcen das tiefe Interejje, das er für Die 
Perfönlichkeit begte, die Grundlage bildete, fo verhielt er fich auch in feinen 
Beziehungen zu Menfchen überhaupt. Er rejpeftirte die Natur, er wollte fie 
niht anders haben, als fie ift, weil er ihre geheimften Abfichten begriff, weil 
er wußte, daß fie dag Gute nie ohne das Böfe Ichafft, und zum Xicht fidh 
der Schatten gejellen muß, wenn es unfer jterbliches Auge erfreuen fol. Er 
verlangte nie etwas andres von jeinen Freunden, al? fo zu fein, wie jie warer. 
Ihre Natur, fie jelbit forderte er von ihnen, da8 genügte ihm, ja es fonnte 
ihn entzücden, jelbjt wenn er unter dem DMangelhaften, was dabei mit zu Tage 
gefördert wurde, litt. Wie er ein abgejagter Feind alles Geſpreizten, Ge⸗ 
jierten, Gemachten, aller Prätenfion und Oftentation war, jo fonnte er der 
Natur gegenüber fogar feine eigne ariftofratiide Art und Erziehung verleugnen, 
die ihn wohl jonjt manchmal zu Klagen über die täglich fortjchreitende Ders 
pöbelung der Welt brachten. Und wie jeine Freunde ficher waren, für alle 
Ausbrüche ihrer wahren Natur, felbjt wenn fie fich in fchroffer, ja roher Weile 
äußerten, Nachficht bei ihm zu finden, jo fonnten fie erft recht darauf zählen, 
für alle8 Gute, dad von ihnen ausging, von ihm anerkannt zu werden. Das 
Gute am Menjchen wagt fich font noch weniger zu Tage ald dag Schlechte. 
Der Edle fürchtet dafür die Verfennung, den Spott, bejonder® da er im 
mündlichen Verfehr nur felten in der Tage ift, für daS Gute einen angemefjenen, 
nicht mißzuverjtehenden Ausdrud zu finden. Er fürchtet, daß ihm fein Heilig- 
tum entweiht werde, daß ihm die Duelle, aus der er den Mut zu leben jchöpft, 
getrübt werde. Alles da3 war Fiedler gegenüber nicht zu beforgen. Wie 
Frivolität vielleicht das einzige war, was ihm einen andern Menjchen unerträgs 
ih machte, fo war auch in feinem eignen Wejen feine Spur davon. Der 
Ernit und die Tiefe feines Innern verbreiteten über feine Perjon tınd über die 
ganze Atmojphäre, in der er lebte, eine weihevolle Stimmung, die alles Triviale, 
alles Gemeine auzjchlog. Ein Freund von ihm fagte einmal: Wenn Fiedler 
fommt, jo ift e8 immer wie Sonntag. So war ed auch. Und jeder, der mit 
ihm zujammen war, hatte diejeg Gefühl des Bejondern, des Feierlichen und 
juchte fein Denfen und Reden demgemäß einzurichten. „E3 gicht edle Seelen, 
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bie mit allen hohen Gedanken ympathifiren, mit allen reizenden Schöpfungen 
der Einbildungsfraft. Ihr möchtet edle Werke hervorbringen, um fie ihnen zu 
vertrauen, dad Gute und Rechte thun, um e3 ihnen zu erzählen.” Was 
Goethe hier von einer srau, von Madame Recamier jagt, galt au) in reichitem 
Maße von Tiedler. Aber zu Ddiefer vorwiegend weiblichen Fähigkeit feiner 
Natur, zu diefer Empfänglichkeit gefellte fich noch die echt männliche, daß er 
nicht nur allem Guten die vollite Sympathie entgegenbrachte, fondern auch den 
Willen, e83 mit Aufbietung aller feiner Kräfte fördern zu helfen. Wer fich ihm 
anvertraute, der fand nicht nur einen verjtändnisvollen und teilnehmenden 
Freund, ſondern auch einen Kampfgenofjen. Fiedler war nicht bloß ein Mäcen 
für Kunft und Künftler, er war im echteften Sinne der SSreund aller feiner 
Sreunde, auf den fie in jeder Lage des Lebens unbedingt zählen konnten. Er 
ging ja förmlich darauf aus, zu feinem nähern Umgang folche zu wählen, die 
jeiner bedurften. In der arbeitenden Klaffe, in der geiftig arbeitenden natür- 
lich, juchte er die Freunde, denen er feine Muße wie feine Thätigfeit widmete. 
Der „Welt, in der man fich langweilt,“ dem gewöhnlichen banalen oder auf 
den Sirmenfigel berechneten Gejellichaftstreiben hielt er fich möglichft fern, um 
Beit für bejjeres zu gewinnen. 

So Hatte fi) allmählich ein immer wachjender Kreis von Meenfchen um 
diejen einen gebildet, die von ihm gewiljermaßen ihr eigentümliches Gepräge 
und eine Art idealer Beleuchtung empfingen. E83 giebt geborne Herricher: 
naturen, nicht jolche, die durch Gewalt zu herrichen berufen find, fondern durch 
die Liebe, Friedenzfürften, deren unmwiderftehliche Diacht darin befteht, daß fie 
am wenigjten von allen Egoijten find. Ich fing einmal ein Wort von Siedler 
auf, da8 er bei irgend einer Gelegenheit ganz beiläufig in feiner fchlichten Art 
ohne jede Betonung in die Unterhaltung warf: Ich denfe jehr felten an mid. 
Wer kann das von fich jagen? Diefes Wort ift ein ganzer Panegyrifus. 
Aber ed wurde wahrhaftig nicht in der Abficht des Selbftlobes geiprochen, 
jondern nur die einfache Thatjache in aller Naivität ausgefagt. Er dachte 
auch bei diejem herrlichen Selbftbefenntnig nicht an fich. 

Die Macht einer jolchen Perjönlichkeit ift unwiderftehlih. Dem Bedürfnis, 
ih Hinzugeben, fich aufzuopfern, entjpricht die Liebe, die fich freudig unter: 
ordnet. Wie jollte man fich auch von dem nicht leiten laffen, der unfer beftes 
will, der jo felten an fich denft und über fo viele Kräfte und Mittel verfügt, 
unfer bejte8 zu bewirfen? Wie ein Bote der Vorjehung erfchien er feinen 
Sreunden, wie einer, der den Weg fennt, und dem man nur zu folgen braudit. 
Und ein jolcher wird auch wie ein leuchtendes Vorbild vor uns ftehen. Tiedlers 
Art, zu jehen, Menjchen und Dinge aufzufafjen nur nad) ihrer beiten, tiefften, 
dem gewöhnlichen Beobachter verborgnen Seite, teilte fi) allen mit, die mit 
ihm in näherm Verkehr ftanden. Sie jahen die Welt, ihm felbft, fich felbit 
und fich gegenfeitig in diefer verflärenden, vergeiftigenden Beleuchtung. Ya, 
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ein Lichtkreis war ed, der ihn umgab, in dem, wie e3 in dem Schillerjchen 
Kiede heißt, nur die Freude die Räder zu treiben jchien, die Freude am Dafein 
und am Streben. An TFiedlerd Seite waltete in diefer Tichtiphäre feine fchöne, 
liebengwürdige und hochgebildete Gattin, die mit vollftem BVerftändnis alle 
feine Neigungen teilte und jeine Bejtrebungen unterjtüßte. 

Seder fuchte aber auch hier jein Beites zu geben. cher hatte das Be- 
dürfnis, dem Freunde fein Wichtigftes, Heiligites mitzuteilen und dafür feine 
Billigung zu erlangen. Erjt wenn man ihn zum Mitwifjer hatte, glaubte 
man feiner Sache gewiß zu fein. Wa man geiftig erwarb, brachte man ihm 
zu, um fich doppelt und dreifach daran zu erfreuen, das Größte erjchien größer, 
flarer, Schöner in dem Lichte feiner Auffaffung. E3 mochte fi) um Goethe, 
Michelangelo oder Bigmard handeln, man glaubte fie erjt recht zu fennen, 
wenn man mit ihm feine Gedanfen über jie ausgetaufcht hatte. Hatte doch 
jelbft jeder, dem das Glüd zu teil wurde, fich in diefer reinen Seele fpiegeln 
zu dürfen, das Gefühl, dem Goethe einft Ausdrud gab, indem er das Wejen 
der Freundfchaft mit den Worten fchilderte: „Man weiß erit, daß man ift, 
wenn man fich in andern wiederfindet.“ 

Shm wiederum gereichte e8 zur Freude, dag, was er felbjt, auch außer: 
halb des engern SKreijes, dejjen Mittelpunkt er war, innerlich und äußerlich 
erlebte, den Freunden mitzuteilen. Und ftaunengwert war die Aufnahmefähigfeit, 
die Genußfähigfeit diefer einzig organifirten Natur. Sein ganzes Leben war 
ein Sammeln, Auswählen, Ordnen, Betrachten, Beurteilen. Was fich in der 
Ratur, in Kunft, Wiffenichaft und Gejellichaft von Bedeutendem ereignete, 
erwedte fein Intereffe. liberal fuchte er in die Tiefe zu dringen, den Kern 
der Sache zu erfaffen, den verborgensten Wert zu erforfchen und ans Licht zu 
bringen. Und wem er dann die Ergebnijje feiner auf die Ermittlung des 
Guten und Schönen in der Welt gerichteten Thätigfeit mitteilte, der jah die 
Dinge Tlarer, beifer ald mit den eignen Augen. In diefem geijtigen Wieder: 
gebären der Welt in verfchönerter Gejtalt war Fiedler felbft ein Künftler der 
jeltenften Art. Seine Freunde mußten e3 zu würdigen und die Welt wird 
iih an den Früchten diejer jeltenen Geijtesthätigfeit noch oft erlaben. 


Und wie von Alters ber, im ftillen, 
Ein Liebewert nad) eignem Willen, 
Der BHilofoph, der Dichter jchuf; 
So wirft du jhönfte Gunft erzielen: 
Denn edeln Seelen vorzufühlen 

Iſt wünichenswerteiter Beruf. 


Sa, das war Fiedler® Beruf, und er hat ihn in der herrlichiten Weife 
erfüllt. Und diefer Beruf feiner Perjönlichkeit, dem er fich mit Leib und 
Seele gewidmet hatte, war auch beftimmend für ihn in der Wahl des Berufs 
im engeren Sinne, den zu übernehmen er fich al Mitglied der Ay Ge⸗ 
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jelljchaft nicht glaubte erlaffen zu dürfen. Nach der Art, wie Fiedler lebte 
und wirkte, hätte wohl niemand dag Recht oder den Mut gehabt, einen jolchen 
Anfpruch an ihn zu erheben, aber er felbjt ftellte an fich diefe Forderung. Er 
wollte nicht nur thätig fein, er wollte aud) etwas greifbares jchaffen. Seine 
perjönliche Wirkfamfeit, jo einzig in ihrer Art und jo föltlich fie war, war 
doch etwas, was ihm vorwiegend nur Freude machte, war zu fehr ein falt 
mühelojes Ergebnis jeiner Natur und Erziehung, als daß er es als Arbeit 
empfunden hätte. Und arbeiten, etwas leiften wollte er, dazu fühlte er fich 
berufen, dazu hatte er die Kraft, das Bedürfnis in fi. Und er hat ge 
arbeitet, viel, bewundernswürdig viel, wenn e8 auch nur jehr wenige, jelbit 
von denen, die ihm nahe, ja am nächiten jtanden, zu beurteilen und zu fchägen 
vermochten. Die Ergebnifje feiner Arbeit liegen vor aller Augen, und der 
Berjtändige wird willen, was dazu gehört hat, fie hervorzubringen. 

Ehe fich Fiedler entjchloß, fich ausjchließlich dem Berufe des Kunftfchrift: 
fteller3 zu widmen, um hier im fleinften Bunfte die größte Kraft zu Jammeln, 
bat er vielfach die Frage erwogen, und fie ift auch von außen an ihn geftellt 
worden, ob er fich nicht zur Annahme einer feiten Stellung, zun Eintreten 
in ein Amt entjchließen wolle. Es Tonnte für ihn, da ihn nun einmal feine 
Intereffen und Studien ganz auf das Gebiet der Kunft geführt Hatten, nur 
eine afademifche Laufbahn oder eine Stellung ald Meujeumsleiter in Betracht 
fommen. Aber zu beiden fonnte er fich nicht entjchließen; nicht au dem tri- 
vialen Grunde, den ihm jolche, die ihn nicht näher fannten, wohl unterfchoben: 
weil er3 „nicht nötig hatte,“ jondern weil er auf dem Wege, den er wählte, und 
den zu wählen er unter wenigen geiftig befähigt und zugleich in der glüd- 
lichen äußern Lage war, weil er auf diefem Wege mehr leiften zu können 
glaubte. Als Mufeumsleiter wäre er wohl in der Lage geweien, fich einen 
umfänglichern Wirfungsfreis zu jchaffen wie al3 Privatmann; er hätte aber 
nicht unabhängig dem Antriebe feiner Perjönlichkeit folgen fünnen. Und das 
hielt er beim Wirken in Kunjtangelegenheiten für die Hauptjache. Er mußte 
zu gut, daß alles Urteil über Kunstwerke auf jubjeftiver Empfindung beruht, 
auf dem, was fich weder lehren, noch lernen, noch durch Überredung mitteilen 
läßt; daß alles, was aus cinem Kompromiß hervorgeht, was von Vereinen, 
Komitees, Preisrichterfollegien oder gar von dem Ermefjen einer hohen Be- 
hörde abhängt, in Sachen der Kunft zu den beflagenswerteften Ergeb: 
niljen führt. | 

In feinem Zach eine afademilche Laufbahn mit Glüd zu betreten, wäre 
Siedler jehr leicht gewejen; er hätte nur feine umfafjenden funftgefchichtlichen 
Studien noch etwas mehr pflegen müffen. Aber gerade das mwiderjtrebte nicht 
nur jeiner Neigung, jondern geradezu feiner ganzen KRunftauffaffung. Er be 
trachtete die Kunftgeichichte al3 eine freilich faum entbehrliche Anhäufung wert- 
lofer Notizen, die, nad) untergeordneten Gefichtöpunften rubrizirt und mühjam 
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zu einem Ganzen zujammengeleimt, fic) ala „Wifjenjchaft” von jehr zweifel- 
haftem Werte repräfentirt. Er vermißte bei den meijten, die diejfe8 Handwerk 
zu betreiben haben, gänzlich die „innere Beziehung“ zum Kunjtwerf, die er 
doh ald das Maßgebende für den Wert aller Beichäftigung mit der Kunit 
forderte. 

Was er unter diefer innern Beziehung verjtand, darüber hat er fich in 
jeinen Schriften ausge)prochen, und er hat dadurch in der That etwas ges 
leiftet, wa8 wohl als epochemachend in der Entwidlung des Denkens über 
Kunftwerfe und Kunftichaffen betrachtet werden darf. Wilhelm Porte nennt 
in dem jchon erwähnten Auffag Fiedler einen der tiefiten und unabhängigiten 
KRunftjchriftiteller und jagt unter anderm über feine Schriften: „Won den ab» 
joluten Ideen und anderm abftraften Spuf, der in der afademijchen Schul: 
äfthetif eine jo große Role Spielt, ift da feine Spur. Nicht ein Tyftembaus 
Iuftiger Philojoph reflektirt, weil eine ganze Bhilofophie doch auch einmal die 
Afthetit mit einfchließen muß, auf der Höhe des reinen Gedanfens über »das 
Schöne an fiche und über die Kunft und fchreibt ihr vor, was fie darf und 
was fie nicht darf, jondern die Kunst felber fcheint, zum Reden gebracht, ihr 
Velen darzulegen. Bom Einfachiten, Selbftverjtändlichiten wird ausgegangen: 
die Kunst jchafft fürs Auge, fie gliedert und belebt den Raum. Sie will die 
fihtbare Welt zum geftalteten Ausdrud bringen. Sie ift die eine, der Willen: 
haft gleichgeordnete Seite der menjchlichen Erfenntniskraft.e. Während dag 
disfurfive Denken mit Begriffen, mit Worten — aljo an fih nichtsfagenden 
Beichen — operirt, giebt die Kunft ein anjchaulich — anfchaubares Denken, 
die Dinge felbit in der Form, darin allein fie geijtiges Eigentum der Menjchen 
werden fünnen.“ Sch konnte mir fchon deshalb nicht verfagen, auch noch diefe 
Stelle des vortrefflichen Aufjages wiederzugeben, weil es jchwierig jein würde, 
den Hauptinhalt der Fiedlerichen Kunftauffaffung, wie fie in feinen Schriften 
ih ausspricht, Fürzer und Elarer darzulegen. Ich möchte nur noch über 
Fiedler3 Art zu fchreiben etwas Hinzufügen. Biel der Menge nach ift e3 
freilich nicht, wa8 er und als Schriftjteller gegeben hat. Vor Yolianten, wie 
fie unfre wicderfäuende Schulgelehrjamfeit in fo überreicher Menge liefert, 
braucht man fich bei Fiedler nicht zu ängftigen. Er hatte ja auch die Weijen 
aller Zeiten zu Rate gezogen und dabei die Erfahrung gemacht, wie viele 
Rofen man ernten muß, um ein paar Tröpfchen NRojenöl zu erzeugen. Aber 
er hatte nicht den Zwed dabei, mit feiner Gelehrjamfeit irgend wen, und 
wäre e8 nur einem andern Gelehrten, zu imponiren, fondern er wollte nur 
feine eignen Gedanfen prüfen und Hären, um fie dem LXefer mitzuteilen, fertige 
Ergebnifje, während fich® die Eitelfeit und Gewinnbefliffenheit unfrer Schul- 
gelehrten nicht nehmen läßt, in ihren Werfen immer auch zugleich ihre ganze 
Verkitatt mit zur Schau zu jtellen, damit nur ja alle Welt fehe, wie jauer 
fie fih3 haben werden lafjen. Fiedler arbeitete nicht vor dem Xejer, jondern 
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für den 2ejer. Aber wer da weiß, was dazu gehört, einen jolchen Gedanten- 
ertraft herzuftellen, dem wird es bei alledem nicht entgehen, welche große 
Arbeit bier geleiftet ift; er wird e8 jpüren an der eignen Mühe, die ihm da$ 
Lejen und Berftehen diefer Schriften foften wird. Die Schwierigkeit entjteht 
durch die Sache, nicht durch die Korm. Denn Ddiefe ift Hier zu einer Durch: 
fichtigfeit und Einfachheit gediehen, wie fie bei Behandlung folcher Stoffe nur 
felten erreicht wird. Mit der ihm eignen Selbitändigfeit, Kühnbeit und Folge: 
richtigfeit des Denkens verband Fiedler, unter Verzicht auf jede Geiftreichigfeit 
und jede Schönrednerei, das Streben, den Ausdrud des Gedanfens bis zur 
äußersten Klarheit und Schärfe zu bringen. Der Weg tft jteil, aber wir 
dürfen dem Führer vertrauen. Dasfelbe Gefühl der Sicherheit, das er ala 
reund feinen Freunden mitteilte, flößt Fiedler auch feinen Lejern ein: der 
fäßt dich nicht [o8, auf den fannft du dich unbedingt verlaffen! Und wenn 
wir dann an feiner Hand glüdlich oben angelangt find und mit ihm jtehen 
auf jeiner Warte, welche herrliche, weite, weite Ausficht! 

Wie eine Offenbarung wirkten auf mich die beiden Hauptichriften Fiedlers 
„Über die Beurteilung von Werfen der bildenden Kunft“ (Leipzig, Hirzel, 1876) 
und „Der Urjprung der fünftlerifchen Thätigfeit” (ebenda, 1887). Hier trat 
mir etwas völlig neues entgegen. Freilich ging der Verfafler auch von einem 
jo andern Standpunkte au8 als die meilten, die über Kunjt denken und fchreiben, 
daß es mir fehwer wurde, die Ergebnifje feines Denkens, die ich mir unbedingt 
aneignen Tonnte, mit dem in Berbindung zu jeßen, was ich felbit über das 
Welen der Kunft bisher gedacht Hatte. Eine folche Verbindung berzuftellen, 
versuchte ich endlich in einer Eleinen Schrift: „Das Myfterium der Kunft“ 
(Leipzig, C. B. Hirjchfeld, 1890), die vielleicht dazu dienen fann, die Tiedlerjche 
Kunftauffaffung mit der allgemeinen zu vermitteln und ihr jo eine möglicher: 
weile vielen unentbehrlich fcheinende Ergänzung zu geben. Daß Fiedler mit 
dem Neuen, das den Inhalt feiner Schriften bildet, und womit er jo vieles 
bisher gäng und gebe gemwejene Faljche befeitigt, nicht das Iete Wort ge: 
Iprochen habe — wie es überhaupt nie gejprochen werden wird —, mußte 
niemand beijer als Fiedler felbit. Aber ein Zugang ift durch ihn eröffnet, 
der nicht in eine Sadgafje führt; eine Grundlage ift gegeben, auf der fich weiter: 
bauen läßt — ins Unendliche. 

Die legte größere Arbeit, die Fiedler im Drucde weitern Streifen zugäng- 
lich machte, it feine Schrift über Marees. Nachdem er der Trauer über den 
Hingang des Freundes einen tief ergreifenden Ausdrud gegeben hat, fchließt 
er mit den Worten: „Ein Dajein freilich ift auch) dem Toten noch vergünnt: 
es ijt die Fortdauer im Andenken feiner Freunde und in den unberechenbaren 
FJortwirfungen alles dejjen, was von ihm ausgegangen if. Dem Dahin: 
geichiednen diejeg Leben zu verleihen und zu erhalten, ift die Aufgabe feiner 
sreunde und feiner Schüler; wenn fie ihr treu bleiben, fo werden fie dem Toten 
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wenigftens einen Teil der Schuld abtragen für alles dag, was jie von dem 
Lebenden empfangen haben.“ 

Nun ift er jelbft in das unbelannte Zand gegangen. Am 3. Juni, am 
zweiten PBfingftfeiertage diefes Sahrez, ftürzte er, als er fich beim Herablaſſen 
oder Heraufziehen einer SJaloujie über die niedrige Fenfterbrüftung hinaus: 
beugte, fo unglüdlich auf die unter dem Fenster befindlichen Steinftufen, daß 
er einen Schädelbruch erlitt, der fofortige Bewußtlofigfeit und nach etwa einer 
Viertelftunde den Tod zur Folge hatte. Nach menjchlichem Ermefjen ift dem 
jo jähb aus dem Leben berufnen alle Dual und Angst des Sterbend erjpart 
geblieben. Das Furchtbare liegt hier in dem Plöglichen und in dem Tode felbit, 
in dem Erlöjchen diejes Lebens. 

Freilich find die Wirkungen eines ſolchen Lebens unberechenbar, weit über 
die Grenzen feiner irdiichen Dauer hinaus, immer wachjend, immer weiter Licht 
und Segen verbreitend, je geijtiger fie aufgefaßt, je mehr fie allen Einzels 
intereffen enthoben und zur Sache der Menjchheit gemacht werden. Und doc) 
in der tiefen Trauer, in allen den Fragen und Zweifeln, in all dem Sammer, 
der fich in den einen unfaßbaren Gedanken drängt: Er ift nicht mehr! wer 
tröftet ung darin? 

Da taucht fie wieder auf, wie aus weiter Ferne, die Gejtalt des jeltiamen 
Denters, der einft in jungen Tagen das Band feitigte, dad ung zu dauernder 
Freundichaft, zu gemeinfamer Lebensarbeit verbinden jollte — die Gejtalt Arthur 
Schopenhauerd. Und fiehe, fein finjtres Antlig hat fich erhellt, es find nicht 
mehr die zum bittern, farfaftifchen Lächeln verzerrten Züge, nein, tröftlich, mild 
blidt er ung an; er fühlt unfer Web mit, aber er weiß, daß e3 auch für Diele 
Wunde einen Baljam giebt. 

Wir hatten ihn beide längjt vergejjen, oder wenigitens den geiftigen Ber- 
fehr mit ihm abgebrochen. Das thätige Leben de3 Mannes, die ‘sreude, Die 
ihm das Schaffen gewährt, die Sllufion, die er dazu braucht, vertragen fich 
niht mit dem Peljimismus. Das Leben ift jo jchön — und das eben ilt das 
Entjegliche des Todes, daß er ung alles das raubt, was ung daS Leben ge: 
währt Hat und noch gewähren könnte. Das ift das, um was wir den Toten 
jo beflagen, was wir jo fchwer verwinden fünnen. Noch nad) langen Jahren: 

Der Schmerz wird neu; e3 wiederholt die Klage 

Des Lebens labyrinthijch irren Lauf, 

Und nennt die Guten, die um jchöne Stunden 

Bom Glüd getäufcht, vor mir Hinweggeihmwunden. 
Sawohl, Haft du ein Recht, fo zu Elagen, großer Dichter! Aber auch er, dein 
gewaltiger Widerfacher, der PHilojoph, hat Recht: die fchönen Stunden aud) 
des Glücklichſten find gezählt. Der achtzigjährige Bismard hat e8 ung jeßt 
wieder bejtätigt. Sa, das Leben, feinem Hauptinhalt nad), ijt Leiden, und 
als ein folches wird e3 uns auch immer erjcheinen, wenn wir e3 nicht mehr 
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als Zukunft durch den verhüllenden und verſchönernden Schleier der Hoff— 
nung betrachten, ſondern als hinter uns liegend, als Vergangenheit, die — 
niemand noch einmal durchleben möchte. Und der Tod iſt das Ende dieſes 
Leidens. Ganz ſicher. 

Mag uns dies einen Troſt gewähren — dies und das ferne Licht der 
Ewigkeit, das auch durch die Grabesnacht noch zu uns herüberſchimmert. 





IE — 


Das Männle 


— 6 kann die Geſchichte noch genau jo erzählen, wie er fie mir 

BL erzählt Hat. AS ich ins Gaftzimmer komme, figt er da am 
u Tiieh, ein langer Kerl mit einem langen Bart und einem Hut 
ra tie ein Wagenrad, vor einer Flajche Terlaner. Ich beitelle 
mir bei der Benz einen Roten und jege mich zu ihm. Mit 
Verlaub! ſage ich. Sagt er; Im Wirtshaus iſts jedem erlaubt! 
3 * das zuerſt für eine Unfreundlichkeit nehmen, aber wir kommen doch 
in ein Geſpräch und reden von dem und jenem, und endlich fängt er an zu 
erzählen: 

Ich wollte hinüber in den Süden, aber die gewöhnlichen Straßen war 
ich ſchon öfter gegangen, und ich ſuche mir gern neue Eindrücke und Bilder. 
Deshalb war ich höher hinauf gewandert und dann in ein wenig beſuchtes 
Seitenthal, da8 zu den Gletjchern hinaufführte und mir einen lohnenden 
Übergang verfprad. Im legten Dorf hatte ich im Wirtshaus halt gemadit, 
um mich mit Zebensmitteln zu verfehen für den all, daß ich droben feine 
2. mehr fände, und trank ein Slajchel Wein, während mir der Wirt die 

achen zujammenpadte. 

So fo, da herauf feid Ihr geitiegen, und über das och wollt Ihr aud) 
noch, jagte der Wirt zu mir; wird freilich eine ftrenge Partie für den Herrn 
werden, und Unterkunft für die Nacht wird& kaum geben. Aber wer fich im 
Gebirg auskennt, der findet ſich jchon hinauf und hinaus. Das Bildftödl 
dürft Ihr nicht verfehlen. Am Gletjcher hinauf und immer Iinf3 auf den 
Muren, zu der Scharten dort droben, da fteht?d. Ießt kommt jelten einer 
da hinauf, fuhr der Wirt fort und jchaute zum Fenſter hinaus auf den Pfad, 
der fich im Thal aufwärts jchlängelte, und über den Berg geht kaum einer, 
ih jchon gar nicht — was ich mir auch denfen konnte, denn e3 war ein bes 
häbiger Dann. Wenn fich einmal eine Geiß verftiegen bat, dann fchon, aber 
da jchiet man Halt den Buben. Früher jolld ander gewejen fein, ba hat 
eine Straße hinübergeführt, die hinausgegangen ift bis ins Weljchland. Das 
war in alten Zeiten, da bat? auch nod) Feine Gletjcher gegeben Hier herum. 
Und Gold haben fie geflaubt, die Weljchen. Römer finds geweien und 
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Venezianer. E3 heißt noch die Römerftraßen, wo Ihr heraufgefommen feib. 
Die haben gewußt, wo e3 liegt drunten im Geftein. Aber mit rechten Dingen 
ijt8 nicht zugegangen. Heiden find fie geweien, die feinen Glauben an nichts 
gehabt Haben. Zum Teufel haben fie gebetet, und der Teufel hat fein Wejen 
etrieben bier in den Bergen. Ihre Seele haben fie ihm verjchreiben müffen, 
die Welfchen, daß fie dag Gold gefunden haben. Deshalb Hat man nachher 
das Bildjtödl droben aufgejtellt, da3 Hat den Spuf gebannt. Aber der Teufel 
bat dag Land verwunfchen, daß e3 ringdumbher vereift ift, wo früher Almen 
und Zriften gewejen find, und die Weljchen haben den Weg nimmer herauf: 
gefunden. Das Gold ift hinabgejunfen in die Erden, fein Menjch findet 
feing mehr. Aber daß eind dagewejen ilt, das fieht man heute noch. Die 
Säger und die Geißbuben haben mehr als einmal ein Xoch gefunden droben 
im Gejtein, wo fie die Stollen in den Berg getrieben haben. Manches geht 
tief Hinab, in die Erde jagen fie, aber e3 wagt fich feiner mehr hinein. Und 
er fände doch nicht, wenn er auch hinabitiege, denn verjunfen ifts! Sa, 
Gold wenn man finden thät, brauchen fünnt mans chon! 

Hinterm Ofen jaß ein altes Knechtlein und fpaltete Schindeln. Sebt 
mischte es fich mit feiner dünnen Stimme ind Gejprädh. Haben fünnt mans 
auch, Jagte ed. Mir ift immer gejagt worden, wie ich ein Bub bin gewefen, 
man müßt nur zur rechten Stund hinauf ans Bildftödl kommen, wo dem 
Teufel jeine arme Seel ijt gebannt worden, daß fie nicht jelig werden fann, 
londern alleweil dad Gold muß hüten; und man müßt nur das rechte Wort 
willen, daß er erlöjfet würd — alles Gold thät er einem zeigen. Freilid) zur 
rechten Stund! Ich hab ihn nie gejehen, fo oft ich auch droben gewejen bin 
in frühern Sahren. Das Wort Hab ich auch gewußt, habs aber vergelfen, 
Ihon lang vergeflen, weil ic) gar jo viel alt bin! 

Sa dem Teufel jeine arme Seel! Dich haben recht berichtet, Loisl! 
lagte der Wirt. Vielleicht, daß fie dir doch noch erjcheint. Wenn dir dann 
nur das Wort wieder einfallt! 

Ich Tann euch aber auch etiwas zeigen, fagte er dann zu mir, etwas, das 
noch aus der Heidenzeit ftammt. 

Er war mit Baden fertig und fing nun an, in einer alten Truhe zu 
framen, die in der Ede ftand, und zog einen Keinen weißen Gegenftand her- 
vor, den ich mit Erjtaunen in die Hand nahm. E3 war ein Heine Marmor: 
figürcchen. Kopf und Arme fehlten, aber e3 war antife Arbeit, fein Biveifel, 
jo viel fonnte ich jehen. 

Sch hätte e8 gern gehabt, aber der Wirt fagte: Da iftS gefunden, wo 
man den Grund zu diefem Haufe gegraben hat — mein Urahn hats gethan —, 
und da fol bleiben. Auf meinen Vater ift3 gelommen, und auf mich ijt3 
gefommen; e3 gehört zum Haufe, und ich geb8 nicht her! 

Dann füllte er mir noch die Flafche mit Enzian. Guter alter ijt3, jagte 
er; aus der Römerzeit ift er freilich) nicht, aber mein Vater Hat ihn noc) ge- 
brannt. Er macht die Seele ftarf, daß einem fein Teufel was anhaben Tann. 
Trinkt nur, wenn? Euch fauer wird beim Kraxeln, Ihr werdet3 jpüren! 

Dann fette ich nachdenklich meinen Weg fort. 

E3 war ein wunderbares Gefühl, Hier in der wilden Eindde, zwilchen 
Bergen und Gletfchern auf antifem Boden zu wandern. Schon unten im 
Thal Hatte man mir Römerbrüden und Römermauern gezeigt. Die Leute 
wußten e3 jeßt noch nach vielen hundert Iahren, daß hier einft römijche Laute 
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erflungen waren, und ich jelbjt hatte eben ein untrügliches Zeichen in den 
Händen gehabt. 

Gold — das hatte fie in Ddiefe umwirtlichen Berge heraufgelodt aus 
dem jonnigen Süden. Sie mochten e3 im Sande der Ache gefunden und 
jeine Spuren verfolgt haben, bi8 fie da3 Geftein entdedt hatten, das e8 ent- 
hielt. Dazu war feine Teufelei nötig gewejen. Aber merkwürdig war e3 
do, daß man die Fundftätten verloren hatte, oder daß fie verlaffen worden 
waren. War der Schaß verjiegt, oder war er wirklich verjunfen in die Tiefe 
der Erde, von einem Fluche getroffen, wie fich da8 Volf erzählte? Das waren 
doch nur Phantafien! Der Teufel und die Götter Roms, fie fpuften nur 
in dem Hirn der Menjchen, und die armen alten Götter waren erft von den 
PBrieitern zu Xeufeln gemacht worden, die dem einfältigen Volk diefer TIhäler 
einit dag Kreuz aufgerichtet Hatten. Man wird diefe Stollen und Schächte 
verlaffen haben, als jie feine Ausbeute mehr gaben. Aber follte denn nicht 
mehr bier liegen, wo man da8 andre gefunden hatte? Xiefer verborgen, an 
Stellen, wo man damald nicht Hinzudringen verftand? Wenn man juchte und 
grübe, und dag Glüd wäre einem hold, und man träfe auf jo eine verborgne 
Ader — 0 ihr Götter Roms zeigt mir eine, ich wollte euch goldne Altäre 
bauen! So ging ed mir durch den Kopf, während ich das Thal Hinaufftieg 
und mich nach dem Bildjtödl umfchaute, dag den Abjtieg ins jenfeitige Thal 
bezeichnen follte. Der Pfad, der mich erjt geleitet hatte, war bald in Stein: 
trümmern und Geröll verloren gegangen, da8 die Schroffen herabgejandt 
hatten, zu Denen ich num emporflomm. Ein breiter Gletfcher jenkte fich zu 
meiner Rechten herab, au8 dejjen Spalten e3 blau heraufdämmerte, und auf 
den mächtigen Feljen, die da3 ganze Thal umfäumten, lag weißer irn und 
funfelte im Sonnenlidt. Der Weg war nicht zu verfehlen; er konnte nur 
über eine Einfenfung gehen, die ich vor mir fah. Auf diefe ftieg ich zu, bald 
über da3 Gewirr gejtürzter Steine, bald über Sirnenfelder oder Schutthalden. 
E3 war ein mühjames Wandern, und die Sonne warf ihre Strahlen fchon 
ihräg herab, al3 ich endlich die Höhe erreicht hatte. Da ftand das Kreuz! 
E3 ragte dunkel au3 dem Schnee empor, der die Fläche zwilchen den rechts 
und links zurücdtretenden Felfen bededte, und der blaue Himmel ftand Hinter 
ihm: e8 war die höchfte Stelle des Joche. 

Als ich näher fam, fah ich, daß das Kreuz in altertümlicher Weife aus 
mächtigen Quadern zufammengefügt war. So mußte e8 fchon Jahrhunderte 
geitanden haben. Die Wetter hatten feine urfprüngliche Geftalt faft verwifcht, 
die Kanten und die Oberfläche waren verwittert und von Flechten zernagt, 
aber = Blöde lagen noch feft auf einander, fein Sturm hatte fie zu erjchüttern 
bermocht. 

Sch rajtete ein Weile. Hinter mir lag in duftiger Ferne das Thal, das 
ich heraufgeftiegen war; vor mir fenfte fich der Boden fteil ab in ein felfiges 
Hocdthal, das nur eine Terrafje nad) einem tiefer gelegnen Thale zu bildete, 
in da8 ich von oben nicht hinabfehen fonnte.e Brüben winkten befannte 
Berge herüber; vielleicht war e3 möglich, das Hauptthal, da8 mich von ihnen 
trennte, noch heute zu erreichen. 

Die Sonne brannte heiß herab und machte das Wandern mühfelig genug, 
ald ich mich nun abwärts wandte. Von einem Pfade war nicht? zu fehen, 
ic) mußte mir im Geröll die Stellen fuchen, auf denen ich ohne Gefahr weiter 
abjteigen konnte. War hier jemals eine Straße gegangen, fo war fie längft 
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von dem ftürzenden Gejftein verjchütte. Endlich war aber die Thaljohle er= 
reicht, und nun glaubte ich auch die Spuren eines Weges zu jehen. Er 
führte an einem Slußbett entlang, das jeßt troden war, aber im Frühling 
von tojenden Wafjern gefüllt jein mochte. Bald war e3 hartes Geftein, Das 
die Wäfjer glatt geichliffen und ausgehöhlt hatten, bald waren e8 Tümpel von 
weißem Quarzjande, der in der brennenden Sonne funfelte. Ich jtieg ein 
paarmal in das lußbett hinunter und ließ den Sand durch meine Finger 
gleiten, denn ich meinte nicht anders, als das Slimmern müßte von Metall 
herrühren, da® im Sande verteilt wäre. Die Erzählung des Wirt lag mir 
im Sinn. Wenn du hier Gold fändeft! dachte ich. Aber e3 war nur weißer 
Sand, was ich faßte, und erjt wenn ich wieder auf meinen Weg hinauf: 
geklettert war, wiederholte fich das täufchende Spiel im Sonnenglanz. 

Als ich an den Rand des Hochthalg gefommen war, that Jich unten 
ein neue® Thal vor mir auf. Steil ftürzte der Feld ab, und nun jah ich 
unzweifelhafte Nefte eines alten Straßenbaus unter mir. Es waren Bogen 
gemauert, und an einer Stelle ftanden die Pfeiler einer jteinernen Brüde zu 
beiden Seiten des Waflerlaufs, aber die Brüde felbjt war hinabgeftürzt, und 
ih mußte vorfichtig in dem Gejtein des ausgetrodneten Baches zwilchen den 
Felswänden hinabklimmen. Al ich die Ebne erreicht hatte, umgab mich ein 
weiter Thalfejjel. Rings türmten fich die Selfen empor, voll wilder Großartige 
feit, ein unerfteigbarer Wall, der nur an einer Stelle vor mir gejpalten war, auf 
die der Wafferlauf zuführte.e Weiß glänzten die Wände im Sonnenbrande, 
weiß die Trümmer, die den Boden bededten, und flimmernd weiß leuchtete 
der Sand aus dem Flußbett herauf. Aber fahl und dürr und unwirtlich, 
fein Schatten fpendendes Wölfchen an dem ftahlblauen Himmel, und über 
allem tiefe, beflemmende Stille; da8 Knirjchen meiner Schritte und das harte 
Aufitoßen meined Bergjtod? war der einzige Laut in dem Schweigen. 

Allmählich ließen meine Kräfte nach, und in der brennenden Hihe fing 
der Durjt an, mich zu peinigen. Meine Augen wurden faft geblendet von 
dem flimmernden Xicht, dad von allen Gegenständen um mich ausjtrahlte, und 
meine Sinne fingen an, ji) zu verwirren, fodag ich wie im Traum auf die 
Schludt vor mir zuftrebte, deren blaue Schatten mir Kühlung verfprachen. 
Dort hoffte ih auch auf Waller zu ftoßen, wonach ich lechzte. Waller! Das 
war mein einziger Gedanke. Es gleißte und fchimmerte um mich im Sande 
und am Gejtein wie lichte8 Gold, aber ich bücdte mich nicht mehr darnad). 
Nur vorwärts! Kühlung, Labung aus einem ftrömenden Bache, weiter hatte 
ih nicht3 im Sinne. Endlid) war die Schlucht erreicht, und e3 war mir, 
al3 tauchte ich in Fühles Wafjer, ald mich ihr Schatten umfing. Sch ruhte 
eine Weile aus und blidte auf den Weg, den ich Hinter mir hatte. Da ftanden 
die Wände im harten Ticht und hoben fich fcharf von dem Blau des Himmels 
ab, das jet faft jchwarz erfchien. Ich war froh, dab ich die Mühjal über: 
itanden hatte. Ein Schlud aus der Slafche goß mir friiche Kräfte in die 
Glieder, und ich wanderte nun wieder wohlgemut die Schlucht hinab, wenn 
mich auch die Schwüle noch drüdend genug umfing. 

Während ich jo dahinging, Hufchte eg mit einem male über den jchmalen 
Streifen Himmel, der zwijchen den engen Telfenmauern auf mich herabjah, 
und warf dunflere Schatten auf meinen Weg. Weihe Wolfen kamen ges 
flogen, bald wurden fie dichter und grauer, und fchon hörte ich fernen Donner 
grolen.. E3 wurde dunkler und dunkler über mir, die Wolfen jenkten fich 
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auf die Felſen herab und hüllten die Schlucht in Nacht, und mit tiefem Brauſen 
zog der Wind hindurch. Endlich that ſich die Schlucht auf, und ich blickte weit 
hinaus ins Land: waldbeſtandene Höhen rechts und links, über die weißer 
Nebel kochte und quoll, während ſich ſchwere Wolkenmaſſen darüberwälzten, 
die hin und wieder von einem Wetterleuchten durchflammt wurden. Nur in 
der Ferne über dem jenſeitigen dunkelblauen Gebirge noch ein fahlgrüner 
Lichtſtreif. 

Da ſah ich im Zwielicht dicht über mir am Rande der Schlucht, die 
hier ſteil in eine tiefe Klamm abfiel, ein Haus ſtehen. Froh eilte ich darauf zu. 
Es war ein altertümliches, ſteinernes Gebäude, mit ſchräg aufſtrebendem Unter— 
bau und flachem Giebel, halb in den Felſen hineingebaut, mit wenigen dunkeln 
Fenſtern. Und da ſaß auch jemand neben der Thür. Ich konnte die Geſtalt 
bei dem zunehmenden Dunkel nicht deutlich erkennen, aber es ſchien ein Männ— 
lein zu ſein mit einem ſpitzen Tirolerhut, das von mir abgewandt in das 
Thal hinausblickte. 

Ich rief ihm zu, während ich haſtig über das Geröll hinaufſtieg. Aber 
es ſchien mich nicht zu hören und regte ſich nicht. Als ich aber dann durch 
eine kleine Senkung hindurch, die ich erſt hinab- und dann wieder hinauf— 
klettern mußte, den ebnen Platz vor dem Hauſe erreicht hatte und auf das 
Männlein zuſchreiten wollte, war es verſchwunden; was ich für eine menſch⸗ 
liche Geſtalt gehalten hatte, waren nur ein paar morſche Balken, die neben 
der gewölbten Pforte lehnten. Leer blickte das Dunkel daraus hervor, keine 
Thür hing mehr in den Angeln, leer ſchauten die ſcheibenloſen Fenſter auf 
mich herab, und nun ſah ich auch, daß das Dach nur noch in Reſien über 
den Giebel hing; es war ein verfallenes und verlaſſenes Neſt. 

Mich überfiel ein plötzliches Grauen, als die Stille und Verlaſſenheit 
des Ortes über mich kam, wo ich eben noch Leben vermutet und zu ſehen 
geglaubt hatte. Ich blickte ſcheu um mich, denn ich meinte, es müßte ein 
Spuk aus dem Dunkel hervorkriechen, und lief davon, ſo ſchnell ich laufen 
konnte. 

Aber da brach auch das Wetter über mir los. Der Sturmwind ſauſte 
über die Berge und jagte praſſelnden Regen herab, es zuckte Blitz auf Blitz, 
und der Donner rollte an den Felswänden entlang. Atemlos erreichte ich den 
Wald, und unter einer überhängenden Felſenplatte zwiſchen ſchirmenden 
Wettertannen fand ich ein ſchützendes Dach. Hier ließ ſichs vorläufig aus— 
halten, bis das Wetter ausgetobt haben würde. Den Boden bedeckte weiches 
Moos, auf das ich mich niederwarf, und dicht neben mir rieſelte ein Wäſſerlein 
herunter, aus dem ich endlich meinen Durſt löſchen konnte. Dann zog ich den 
Imbiß hervor, den mir der Wirt in den Ruckſack gepackt hatte, und das Fläſch⸗ 
lein mit dem Enzian, und ſchmauſte vergnüglich, während um mich der Regen 
rauſchte und der Donner krachte und praſſelte. 

Das war freilich ein gutes Getränk, dieſer alte Enzian, mild und feurig 
zugleich; ich ſpürte, wie er mir wärmend durch die Adern floß. Hier konnte 
ich auch ſchließlich die Nacht abwarten. An ein Weiterwandern war doch nicht 
mehr zu denken; denn es war inzwiſchen faſt ganz dunkel geworden. Zuweilen 
zeigte mir ein aufflammender Blitz das verfallene Haus droben am Berg, und 
nun mußte ich lachen über meine geſpenſtiſche Furcht, die mich befallen hatte. 
Ich lehnte mich behaglich in das weiche Moos zurück, ſchloß die Augen und 
horchte träumeriſch auf das wilde Wetter, das mir nichts mehr anhaben konnte. 
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Sch mußte fo eine ganze Weile gelegen haben, da fühlte ich plöglich, wie 
mich etwas an ber Schulter berührte. Ich fuhr auf und jah eine Gejtalt 
neben mir ftehen, die ich über mich beugte. Hatte ich gejchlafen? Durch die 
Bäume drang lichter Mondfchein, aber die Geftalt jtand zwifchen mir und ihm, 
jodaß ich nur undeutliche Umriffe erfennen fonnte. 

Spürft du denn nicht, daß du im Nafjen liegft? fragte mich eine Männer: 
itimme. Was hat dir dein Weglaufen genügt? Komm jest nur mit mir, e8 
ift gefcheiter, ald wenn du dir da eine Kränf Holft. 

Sch fühlte jegt allerdings, daß das Moo8 unter mir feucht geworden 
war. Offenbar war ich eingejchlafen gewejen und hatte nicht gemerft, daß dag 
Regenwaſſer zu mir hereingejidert war. SHeilfroh, mit einem Menjchen zu: 
jammen zu jein, raffte ic) meine Sachen zujammen und jprang auf, um 
dem Manne zu folgen. 

Wie habt Ihr mich nur hier gefunden? fragte ich ihn, aber er antwortete 
nicht, fondern winfte nur mit der Hand und |chritt voran. 

Al wir ind Mondlicht hinaustraten, jah ich, daß es ein Männlein war, 
dad einen jpiten Hut mit breiter Krempe auf dem Kopfe trug und einen 
Mantel um hatte, der ihm bis an die Stniee reichte. Darunter jah ich zwei 
beitrumpfte Beinlein, die in niedrigen Schuhen jtedten und hurtig ausjchritten, 
jodaß ich Mühe Hatte, zu folgen. Das Männlein wandte fi) nicht um, 
jondern jchritt jchweigend im unfichern Mondlicht vor mir ber. 

Der Sturm hatte noch nicht nachgelafjen und riß heftig an dem Mantel 
des Stleinen. Aber e3 regnete jet nicht mehr, nur zerfehte Wolfen, Die den 
Deond bald verhüllten, bald wieder entjchleierten, jagten über den Himmel. 

Bu meiner Berwunderung ftieg das Männlein hurtig die Anhöhe hinauf, 
dem verlaffenen Haufe zu, und nun fiel mir erjt auf, daß es ja diefelbe Geftalt 
war, die ich vorhin an der Thür hatte jiten jehen. Und keitfam: von dem - 
Haufe Her blinfte uns aus den Fenitern zu ebner Erde freundlicher Kichtjchein 
entgegen. Hatte mich denn alles getäujcht? ALS wir an das Haus heran 
gefommen waren, jtieß da3 Meännlein eine jchwere Thür auf, und wir traten 
in einen gewölbten Gang, der halb erhellt war von dem Lichte, da aus der 
geöffneten Thür eines großen Raumes drang. Dorthin folgte ich dem Männle; 
e8 jegte fih an einen Tiich, der in der Mitte des Raumes jtand, und 
lud mid) mit einer Handbewegung ein, Dda8 gleiche zu thun, während ich 
eritaunt um mid) blickte, al3 meine Augen ji) an das Licht gewöhnt hatten. 
Diefes ging von einer dreiflammigen Yampe aus, die an einer Kette von dem 
Gewölbe des weiten Gemacdhs herabhing. In der einen Ede ging jchräg zur 
Dede ein Kamin empor, unter dem auf einem offnen Herde ein behagliches 
Teuer brannte; ringsum an den Wänden lief in halber Höhe braunes Getäfel 
mit Bänfen, von Schränfen unterbrochen und von einem Sims gekrönt, von 
dem im Scheine des Feuers und der Lampe fremdartiges Gerät berabfunelte. 
E3 war mir ganz traumhaft zu Meute in diefer jeltiamen Umgebung, und ich 
jeßte mich jchweigend zu dem Männle an den Tiich. 

Wie merkwürdig war das alles hier in der Einöde, wo mir noch eben 
alles tot und verlafjen gejchienen hatte, und wie behaglich dabei, an Diejem 
warmen Plate zu figen, während draußen der Sturmwind tobte und in den 
Kamin herabfuhr, daß die Flammen praffelnd aufleuchteten! 

Das Männlein jaß auf den Tifch gebeugt und hatte den Kopf in die 
linfe Hand geftüßt; mit den Fingern der rechten trommelte e3 auf der Tijc)- 
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platte. Die Augen hatte es geſchloſſen, als ob es müde wäre. Es hatte 
einen ſchwarzen, ſpitzen Bart, eine ſcharf gebogne Naſe, und über die Lider 
hingen dichte Brauen. Alt war es, das ſah man an den vielen Falten in 
dem gelben Geſicht; aber wie alt es war, hätte ich nicht raten mögen. 

Plötzlich blickkte es mit dunkeln Augen zu mir herüber, daß ich faſt er—⸗ 
ſchrak, weil ich es ſo angeſtarrt hatte. Gelt, was zu eſſen möchteſt nun 
— fragte es. Aber zu eſſen giebts da nix, gar nix zu eſſen, nur Steine 
und — 

Es brach ab und blickte mich mit gerunzelter Stirn ſcharf an. Nur 
Steine, wiederholte es, nur Steine. Aber vielleicht, daß du ſelbſt was haſt 
im Sack? Thus nur heraus und iß! Thus nur heraus. Ich ſchau dir 
zu. Brauchſt mir nix abzugeben, hab keinen Hunger mehr, ſchon lange nicht 
mehr! Dabei ſeufzte es, als wäre es ein Verluſt, keinen Hunger mehr zu haben. 

Ich ſagte, zu eſſen hätte ich freilich auch nichts, aber zum Glück auch 
keinen Hunger mehr, denn drunten unter dem Felsdachel hätte ich ſchon meine 
Mahlzeit gehalten. Dagegen einen Schluck aus meiner Flaſche könnten wir 
ſchon noch thun; ſo einen guten Schnaps, ſo einen alten, wie mir der Wirt 
drüben eingefüllt hätte, wüürde dem Männle auch munden. 

Iſt recht, ſagte es, daß du keinen Hunger haſt. Aber ich meine doch, 
daß du Hunger haſt verſpürt! — Es lächelte mich liſtig an. — Haſts vergeſſen? 
Wird ſchon wiederkommen. Der Hunger, wenn man den hat, der wühlt im 
Gebein, der verzehrt, bis mans hat, bis man genug davon hat, von dem — 

Es brach wieder ab und ſchielte mit ſeinen dunkeln Augen zu mir herüber. 
Gelt, gefunden haſt du nix? fragte es liſtig zwinkernd. Ja ja, iſt nicht ſo 
leicht! Aber gieb her, fuhr es fort, als ich es verwundert arte, weil ich 
nicht verjtand, was e8 meinte, gieb her deine Flajchen, wollen jehen, wa3 drin 
it. Trinken mag idy jchon, o ja! trinfen mag ich jchon! 

Damit nahm mir das Männle die Flafche, die ich auch aud dem Sad 
gezogen hatte, aus der Hand und hielt fie gegen das Licht. Klar ijt er, fagte 
ed und febte die Slajche an den Mund. Und gut auch! y e3 fort, nachdem 
e3 probiert hatte. Dann feßte eg an und ließ den Trank jo fräftig hinunter 
fließen, daß ich Angft Hatte, e8 möchte für mich nicht3 übrig bleiben, und aus: 
rief: Obo, nicht fo geichwind, e8 fünnte Euch zuviel werden! Er ift ftarl, 
der Schnaps. 

Aber dad Männle wehrte mit der Hand ab. Thut nichts! fagte es 
zwilchen dem Trinfen, während ich betrübt zufah, wie e8 die Flafche hochhielt 
und mit Behagen meinen guten Enzian vollends in die Kehle Hinabflieen 
lieg. Ah, dag war gut, fagte e8 endlich und wijchte fich die Lippen. Hab 
lange fein Aquavit gejchmedt! 

Die Augen gliterten ihm, und e3 nidte mir freundlid) zu. Trink jet 
aud, jagte e8 und reichte mir die TSlajche her, wird dir auch) gut thun. Dafür 
thät ich dir fchon was geben, daß du mich haft trinfen lafjen. Eine Handvoll 
Ihon, die ift8 wert! Dabei griff er in die Tafche, und ich hörte es Teile 
riefelnd Elingen. Ich achtete aber nicht weiter darauf, jondern griff trübjelig 
nach der leeren Slajche. Aber merkwürdig! fie war jchwer wie zuvor, und 
als ich fie anfegte, glucdte e8 und lief mir feurig auf die Zunge. 

Das Männle lachte, ala ich die Slajche verwundert anftarrte. Gelt, gut 
it er? fragte e8. Ia, fo ein guter alter, der giebt aus! Zrinf nur, genug 
haben wir alle zwei! 
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Und fo trinke ich davon, und er trinkt, und mir wirds ganz behaglid). 
Kurios ift, denke ich, daß die Flafche nicht leer wird, aber der Schnaps ſchmeckte 
wunderbar gut, wie Milch, jo mild, und doch wie Feuer, und e3 wurde mir 
immer wohler zu Mute. 

Das Männle Hatte den Hut aufs Ohr gerüdt, fchaute ing Teuer und 
jummte ein Liedlein. Verjtehen konnte ich nicht, was er fang, und eine felt- 
fame Melodie war e3 auch. Dabei Inarrte feine Stimme jo drollig, und 
ed bodte jo wunderlic) da in feinem Mäntelchen, daß ich lachen mußte. Aber 
ed achtete nicht auf mich, jondern blinzelte immer ind Feuer wie im QTraume, 
und aud) über mich fam es traumhaft, und wie das Männle fchaute ich ftill 
in die lohenden Slammen, eine ganze Weile. 

Da fuhr mit einemmale ein Windftoß in die Flammen, daß fie nijternd 
berabjchlugen und der Nauch ing Gemach quoll und wie ein blauer Schleier 
an der dunfeln Wand Hinzog. 

D Roma, Roma! flüfterte da Männle auf einmal und jtredte die Hand 
aus nach dem NRaudde. Und wie icy hinfchaue, wogt und wallt es in dem 
Cchleier, und es thut fich auf, und vor meinen Augen erjcheint ein leuchtendes 
Bild. Erit it e8 unbeftimmt, nur zarte Farben ſchimmern herüber, dann 
wird es Harer und Klarer, endlich fehe ich hinaus in ein jonniges, blühendes 
Land. Blaue Berge fäumen ed in der Ferne ein, und dort an einem jchim- 
mernden Zluß liegt 'eine mächtige Stadt. Häufer, Paläfte und Tempel leuchten 
weiß aus dem dunfeln Grün der Gärten hervor. Aus einem der Thore jtrömt 
buntes Boll, dann ein Haufe bemaffneter Krieger; ihre Rüftung funfelt im 
Sonnenfchein, und ich) meine des Stimmengemwirr zu vernehmen, mit dem das 
Bolf dem Heerhaufen zujauchzt, den Tritt der Kolonnen und da8 Getön der 
Kriegsdrommeten. So zogen fie aus, höre ich die Stimme des Männle jagen, 
herauf zu den nordilchen Bergen, zum Kampfe mit den Barbaren! 

Sch Ichaue noch, da wird das Bild blaß und blafjer, es ift wieder der Raud), 
der leife vor meinen Augen wogt und quillt. Aber dort ballt es fich wieder 
zujammen und wird dunfel und jtarr. Waldige Berge find es, in die ich jebe, 
mit hohen Schroffen, von denen der Schnee blinkt. Aus der Schlucht herauf 
jehe ich Bewaffnete flimmen. Es find Römer. Sie tragen den Adler voraus, 
und deutlich höre ich den Klang der Hörner, der von den Teljen wiederhallt. 
Da fährt die Schar aus einander, Feldjtüde ftürzen von oben herab in ihre 
Reihen und jchmettern fie nieder, und mit wildem Gejchrei ftrömt e8 von den 
Bergen herab, blondhaariges Volk mit Schlachtbeilen und Keulen, und dringt 
auf fie ein. Wurffpeere fliegen durch die Luft, und das Getöfe des Kampfes 
tönt berüber, wie die Haufen jo aufeinanderftoßen. Aber der Anprall der 
Barbaren wird zurüdgeworfen, fie können den Speerwall der Römer nicht 
durchbrechen nnd flüchten zurüd die Berge hinan in das fchügende Tannidt, 
und unten ordnen fich die Scharen der Römer zum Weitermarfd). 

Da fließt e8 wieder zu Rauch) zufammen, und ich kann nicht® mehr er- 
fennen. Aber wieder zerteilt e8 fich wie Nebel vor den Bergen, und ich blide 
hinab in ein weites Thal. Da tobt fein Kampf mehr. Eine Fefte erhebt 
ih dort auf dem Hügel mit Türmen und Mauern, um die fic) Häufer ge- 
Ingert haben. Selder bededen die Ebne, auf der ich römische Kriegsleute friedlich 
mit blondhaarigen Aderleuten verfehren jehe. Eine breite Straße zieht fich den 
Jluß entlang in die Berge hinauf; noch jehe ich viele Leute daran arbeiten, 
Lajttiere ziehen jchwere Wagen mit behauenen Steinen hinauf, und ich fehe, 
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wie an dem fühnen Bogen einer Brüde gemauert wird, die da3 berabtürzende 
Bergwafjer überwölben fol. Sieh hinauf! fagt die Stimme ded3 Männle. 
Da jehe ich oben am Berge Schutthalden und Hütten darauf, und in die 
seldmauer it ein dunkles Loch gehauen, in das die Leute mit brennenden 
Lampen hinabfteigen. Maultiere ftehen am Eingange de3 Schacdhtes, mit 
KKörben zu beiden Seiten, und hHarren der Laft, die fie ind Thal Hinunter: 
tragen jollen. 

Ste haben e3 gefunden, jagt die Stimme de3 Männle, Siehlt du, fie 
haben e8 gefunden: Halt du dir die Stelle gemerft? 

Sch Itarre Hin, aber alles ift verfchmunden. Nur der Rauch zieht wieder 
leife zu der Dede empor, und da fißt das Männle und blidt mich fpöttifch an. 

Wir haben e3 zu finden gewußt, jagte es, und ihr Habts verloren! Wir 
jind heraufgefommen auf den Straßen, die wir gemauert hatten, durch die 
Sahrhunderte, und haben hinuntergeführt in unfer Yand, und ihr findet3 nicht 
mehr. Und doch ijts da. Schau nur! 

Da 1jt3 mir, als thäte fi) der Boden auf unter meinen Füßen, und ic 
blide in eine Ichwarze, gähnende Tiefe hinab. Da ehe ich ein Licht Hufchen — 
ift e8 da8 Mänıle, das eS trägt? Und es flimmert und gleißt von engen, 
Ihwarzen Wänden, e3 funfelt aus dem Geltein und bligt herauf in roter Glut. 
Das ift Gold! rufe ich, das ift der Schag! Aber mir jchwindelt vor der Tiefe, 
ich fühle, wie e8 mich hinabziehen will, und fahre zurüd — da fie ich wieder 
am Tijche; die Kampe leuchtet ruhig herab, und dag Männle hodt da, hat 
den Kopf in die Hand gejtügt und blidt in die Slammen. 

Mir ift ganz wirt. Sc muß geträumt Haben, denfe ih. Der Enzian 
hat mir angetan. Er ift doch zu ftark! Befjer, ich trinke feinen mehr. 

Arc) das Männle fchiebt die Slajche von fich und rüdt näher zu mir 
heran. Weißt du, jagt es Teife — aber es blickt mich dabet nicht an, Jondern 
Ihaut unverwandt ins Herdfeuer —, weißt du, e3 liegt ein Tluch darauf! Da 
droben, du hajts ja gefehen, wie du herüberfommen bift, Steht ein — Mal. Ich 
mag nicht hinauf, ich fan nicht dran vorbei, aber es läßt mich auch nicht 
fort! Weißt du, was da geichehen tft, warum fie das Zeichen da hinauf ge 
ftellt Haben? Steiner hat3 ja gejehen, wie eg vollbracht ift worden, und dod 
it8 ruchbar worden, und fie haben fich die Stelle gezeigt von Gefchlecht zu 
Seichleht. Dort hat einer jeinen leiblichen Bruder erfchlagen, feinen leib- 
lichen Bruder, um Gold! Um Gold find fie heraufgefommen, weit, weit von 
Süden her, Gold haben fie gejucht, und fie haben? gefunden. Und als fie 
c3 hatten, hats Feiner dem andern gegönnt. Und wie fie heimgezogen find, 
Haß im Herzen, da hat der eine die Hand erhoben und — 

Das Männle murmelt in fi) Hinein, ich verftehe nicht, was es nod 
jagt. Zufammengejunfen figt e8.da und blidt jtier ins ‘Feuer. 

Was hat das Zeichen gejollt, das fie da oben aufgerichtet haben, viele 
Sabre nachher? fährt das Männle nach einer Weile fort. Die arme Seele 
bannen? Hat fie denn fortgefonnt? Sie habeng nicht gejehen, wie der andre 
dort liegt, tot, und mit den gebrochnen Augen zum Himmel jtarrt. Wer fieht 
ihn? Sein Menfchenauge! Aber ich weiß, daß er dort liegt, da oben, und id) 
jehe fein totes, bleiche8 Geficht und fein jtarred Auge, das zu den Göttern 
flagt. Um Gold! 

Da ijt3! jchreit dag Männle plöglid) und jpringt mit verzerrtem Gejicht 
auf. Da ifts! Freifcht e3, greift mit beiden Händen in die Tafchen und wirfts 
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auf den Tiich, daß die gelben Körner Elirren und fliegen. Da ijts! Freifcht 
ed wieder, und greift wieder in die Tajchen und immer wieder und \wirftg 
auf den Tiich, daB es fich häuft zu einem Berge, und die Broden Elingend 
berabrollen auf den Boden. Siehjt du das Blut, wie e3 herunterläuft am 
Golde? Wiſchs weg, wenn du fannjt! Alles jollit du Haben — verflucht jet 
dad Gold, verflucht die Hand, die e3 geraubt und fich mit Blut bejudelt hat! 
Und dag Männle ftredt mir die Hand entgegen mit gejpreizten Fingern und 
ftarrt mich wild an. 

Mir hat3 gegrauft, und id) bin aufgejprungen. Der Teufel bit du! fag 
ich, ich will nicht3 von deinem Gold, an dem Blut hängt! 

Der Teufel! jchreit e8 wild auf. Haft dır fein andreg Wort? Hätt id) 
dir nicht alles gegeben? Der Teufel! Web, o weh! 

Damit jpringt e8 an die Thür, reißt fie auf und it hinaus. Der Sturm 
fegt herein und löfcht die Lampe aus, auf dem Herd fchlagen die Flammen 
boh auf, Funken jprühen umber, dann ift jchwarzes Dunfel um mid. 

Bol Grauen eile ich hinaus auf die Flur und durch die Pforte ins helle 
Mondlit. Da fehe ich, wie da3 Männle am Abgrund fteht und die Hände 
zum Himmel emporringt, und mit einemmale ftürzt c3 fic) fopfüber hinab. 
Wie ich Hinzufpringe, jehe ich es hinabfliegen, zujammengeballt wie eine Kugel. 
Unten fchlägt e3 auf, daß das Geftein prafjelt und jprigt und im Bogen mit 
ihm Himunterfliegt; noch einmal feh ich es hinunterfchlagen in da3 rafjelnde 
Geftein, dann ijt3 verichwunden. 

SH will fchreien vor Entjegen, aber der Ton will mir nicht aus der 
Kehle. Sch ringe mit meiner Bruft — endlich foınmt es hervor, jo gräßlich 
flingts, daß ich zufammenfahre. Da fite ich unter dem Stein im Moo®, und 
die lichte Sonne bligt mir durch die Bäume in die Augen. Eine ganze Weile 
hab ich mich nicht befinnen fünnen. Aber klar ift3® mir geworden. Da liegt 
die leere lafche neben mir am Boden; die ganze Nacht Hab ich verträumt! 
D Wirt, denfe ich, du mit deinem guten Alten! Cinen jchönen Alp Hajt du 
mir da hineingefüllt gehabt! 

Dann fteh ich auf und trete ind Freie hinaus. Rings Stehen die Berge 
im Frühlicht, und der weiße Nebel jteigt leife an dem Walddunfel empor zum 
blauen Himmel. Aber da unten im XTobel brauft und tobt ed; da rinnen 
die Wafler hinab, die fi) oben im Hochthale nach dem Gewitter gefammelt 
haben, und aus der Schlucht, durch deren Dürres Gejftein ich geftern geflommen 
war, jtürzt ein Waflerfall herab. Bon der Halde Jchaut das alte Haus auf 
mich nieder. Im hellen Sonnenlicht fehe ich jest, wie verwittert und zer: 
fallen es ift. Aber trugig fteht e8 da, wie geitern, und wie es |chon jahr: 
hundertelang gejtanden haben mag. Es hat mich aber Doch nicht verlangt, 
noch einmal binaufzufteigen. E83 hat mich leije gefröftelt, wie ich an meinen 
gedacht Habe, und die leeren Tenfterhöhlen mich geheimnisvoll an= 
tarren. 

Dann bin ih an dem raufchenden Wafjer hinabgegangen und bald auf 
eine Straße gefommen, die mich hinausgeführt hat ins weite Hauptthal, und 
id habe mich gefreut, wie ich wieder Almen am Berge habe liegen jehen, und 
die Kirchtürme und Häufer aus den Obftbäumen hervorgejchaut haben. 

Wie ich aber unten im Städtchen im Wirtöhaufel fie, beim Srühjchoppen 
zwifchen den alten befannten Stammgäften, drüdt mich etwas im Schuh. Ich 
zieh ihn aus unterm Tifche und nehme ein Steinlein heraus. Gelb fiehtg 
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aus, wie ich® anjchaue, und es glänzt. Iebt jeht, was ift das, fage ich zum 
Apothefer und reich8 ihm hinüber. Der fiehts eine Weile an, wiegt? auf den 
Singern und giebt3 dann dem Uhrmacher. Merkwürdig, jagt er, mir jcheint, 
das ift — Gold ifts, ohne Zweifel! jagt der Uhrmacher, der die Brille hinauf 
geiehoben Hat und das Eleine Klümpchen aufmerktjam betrachtet. Wo habt Ihr 
denn da8 gefunden? — Da in meinem Schuh jegt eben, jag ich, aber dabei 
ift mird den Rüden falt hinuntergeriefelt, denn mein Traum ift mir plöglic) 
wieder Elar vor der Seele gejtanden. — — 

Wie er fertig ift, mit Erzählen, der Zange, und ich ihn verdugt anfchaue, 
langt er fein Geldtäfchlein hervor, macdht® auf und nimmt ein gelbglänzendes 
Klümpchen Heraus und zeigt mird. Da jehen Sie, jagt er. E38 ijt Gold. 
Gediegnes Gold! 

Sch nehme es in die Hand — es wog ganz |chwer. 

Und wo dag war, da ift mehr, jagt der Lange. Aber wer findet es? 
SH hab Ihnen die Sache nur erzählt, weil ich weiß, Sie jagen e3 niemand 
weiter. Wenn ich nur dag wühte, was ich dem Männle hätte jagen jollen. 
Das rechte Wort! Wenn das dem alten SKnechtlein wieder einfiele! Ih 
meine jchon, ich muß noch einmal hinauf! 

Damit thut er dag SKlümpchen wieder in fein Täfchehen, jchaut mich an 
und ftreicht fich den Bart. Dann fteht er auf und geht nad) der Thür. Ich 
will ihn noch fragen, wo er die Gejchichte erlebt hat, denn auf die Berge da 
herum paßt die Beichreibung nicht. Aber da ift er jchon hinaus. Ich warte 
eine Weile und frage dann die Zenz, wie fie hereinfommt, wo denn der Herr 
geblieben fei, der da gejejlen habe. 

Fort, jagt fie, it er gangen. War halt ein fremder. Ein Maler 
wirds gewejen fein. Kommt immer fo einer und malt droben die Berge ab. 

Nun weiß ich nicht, hat erö erlebt, oder hats ihm nur geträumt, oder 
bat er mir wa3 vorgelogen. 
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Saitfreundlider Willflomm. Ein Zufall weht und folgenden Entwurf 
eine® Begrüßungsartifel$ auf den Schreibtifch, den offizidfe Federn au8 Anlaß ded 
demnächſt bevorſtehenden Beſuchs Ihrer höchſt gnadenreichen großbritanniſchen Ma⸗ 
jeſtät in Deutſchland für das Leiborgan des Reichskanzlers zurecht gemacht haben. 
„Ihre Majeſtät, heißt es da, kann in Deutſchland ſtets einer herzlichen Aufnahme 
ſicher ſein, zunächſt als Großmutter unſers Kaiſers, dann als Freundin und Ver—⸗ 
bündete Deutſchlands. Zwar haben es die Deutſchen von jeher mit dem ſaliſchen 
Geſetz gehalten und den Frauen in öffentlichen Angelegenheiten keine entſcheidende 
Stimme eingeräumt. Dennoch ſteht auch bei uns die politiſche Weisheit der Groß⸗ 
mütter, Schwiegermütter und Tanten im höchſten Anſehen, gern und willig leihen 
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ihr bei und Fürjten und Staat3männer ihr Ohr. Die Bedingungen, die der Krone 
für ihr Wirken in Deutichland gegeben find, unterjcheiden ficy freilich jehr wejentlich 
von denen, die in England gelten. Bu der jelbftlofen Weisheit oder zu der weilen 
Selbftlofigkeit, zu allem gläubig Ja und Amen zu fagen, was die von der Nation 
präfentirten Minifter Ihrer großbritannifchen Majeftät nur immer vorfchlagen, hat 
ih die Monardie in Deutichland noch nicht Hindurchgerungen. Das rüdjtändige 
deutſche Staatsrecht kennt noch ein eigned Recht und deshalb aud eine Pflicht des 
Herrihers, auh an feinem Teile über da8 WoHl der Deutichen nachzudenken und 
ed nach feinem beiten Vermögen zu fürdern. ALS Beherricherin Großbritannieng 
und Raijerin von Sndien wird Ihre Majeität und werden Hochdero treugeborne 
Untertdanen auch bei und nach der Art der Beziehungen abgejchäßt werden, Die 
fie zu Deutjchland unterhalten. Bisher glaubte man, englifche Minijter, gleichviel 
oud welcher ‘Bartei fie hervorgegangen feien, hegten’ feinen fehnlichern Wunfch, als 
ſich aus der Haut der dummen Deutſchen Riemen zu ſchneiden, nachdem ſie mit 
einigen täppiſchen und tölpelhaften Komplimenten ihr Herz gerührt hätten. Jetzt 
aber weiß auch bei uns jedermann, daß die Haupt- und Kardinalintereſſen beider 
Staaten durchaus dieſelben ſind. Deutſchland hat den dringenden Wunſch, von 
dem Ballaft ſeiner Kolonien befreit zu werden, und England iſt großmütig genug, 
ſie uns für ein Billiges abzunehmen. Und giebt es wohl dringendere Lebens⸗ 
intereſſen für Deutſchland, als daß das Pamirplateau von den nach den indiſchen 
Beſitzungen Ihrer Majeſtät vorſtrebenden Ruſſen niemals überſchritten werde, oder 
daß in Siam die Union Jack ſtets einige Zoll höher wehe als die franzöſiſche 
Trikolore? Es würde deshalb allen logiſchen Vorausſetzungen zuwiderlaufen, wenn 
Deutſchland und England nicht allezeit und überall verbündet blieben. Ein Freund 
ſollte deshalb auch des Freundes Schwächen ertragen lernen. Mit Bedauern glauben 
wir ſagen zu müſſen, daß Ihrer Majeſtät Regierung in den letzten zwei Jahrhunderten 
nicht immer daran feſtgehalten hat. Ja man muß ſagen, daß die Miniſter Ihrer Ma⸗ 
jeſtät und Ihrer erlauchten Vorgänger ohne Unterſchied der eignen Parteiſtellung 
immer eine ſtark betonte Neigung zu diplomatiſchen Unverſchämtheiten gegen Deutſch— 
land haben hervortreten laſſen. Die deutſche Politik war während dieſer Zeit, wir 
geſtehen es, meiſt hilflos und ſchwachmütig. Wir Deutſchen verehren gerade deshalb 
den Fürſten Bismarck, weil er ihr Rückgrat ein wenig geſtärkt hat, und wir ſind ſchon 
recht gelehrige Schüler ſeiner Strategie geworden, Freunde unſrer Freunde, Feinde 
unſrer Feinde zu ſein, vor allem aber die Nationen mit dem äußerſten Argwohn 
zu betrachten, die ſich mit leeren Händen und hohlem Pathos als ſeine großmütter— 
lich beſorgten Freunde aufſpielen. Es fehlt deshalb in Deutſchland nicht an Stimmen, 
die ein Zuſammengehen mit Frankreich, deſſen Gefühle ja auch Ihrer Majeſtät Mi— 
niſter jederzeit aufs ängſtlichſte zu ſchonen bemüht ſind, für vorteilhafter halten, 
als ſich an platoniſchen Liebesbeteuerungen von jenſeit des Kanals zu berauſchen. 
Während ihres Beſuchs in Deutſchland wird Ihre Majeſtät Gelegenheit haben, 
fich über die öffentliche Meinung Deutſchlands aufs genaueſte zu unterrichten. Sie 
wird finden, daß es nicht die ſchlechteſten und nicht die thörichtſten Deutſchen ſind, 
die den leidigen Zwieſpalt mit unſerm weſtlichen Nachbar deshalb ſo ſchwer be— 
dauern, weil er Ihrer Majeſtät Politik eine ſo ſchöne Gelegenheit giebt, auf Koſten 
der feſtländiſchen Mächte in kolonialen und andern untergeordneten Fragen im 
Trüben zu fifhen. Ihre Majeftät wird weiter finden, daß wir zwar aufrichtige 
Bewunderer de englijchen Schuhwerks, des Frock-Coat und des Lawn-Tennis— 
flanells geworden ſind, daß wir aber ganz und gar keine Luſt mehr verſpüren, um 
der ſchönen Augen Ihrer indiſchen Majeſtät willen auch ferner unſre un jür fie 
Srenzboten III 1895 


338 Maßgebliches und Unmaßgebliches 


— — 
— — 


und Höchſtdero Unterthanen zu Markte zu tragen. Die Deutſchen erinnern fſich 
gerade jetzt einiger vor fünfundzwanzig Jahren beſtandnen Kämpfe, bei denen fie 
mehr brave Söhne auf der Wahljtatt liegen gelaflen haben, al8 Ihre Majeftät 
beim Schall ihrer Werbetrommel überhaupt nur an Soldaten aufzubringen vermag. 
Sie fünnen nicht ganz vergeffen, daß fich gerade während jener bfutigen Tage Die 
Eympathien unfrer englifchen Vettern überwiegend auf der Seite unfrer Yeinde be: 
fanden, wenn fie fih aud nur in einem ſchwunghaften Handel mit PBappfohlen 
nah der Normandie erjchöpften. Wenn Ihre Majeftät fid) mit Diefen und ähn- 
lihen Stimmungen der Deutjchen vertraut madt — und ihrem Echarfblid dürfte 
nicht entgangen fein, daß die Deutichen inzwifchen eine Nation geworden find —, 
jo kann da8 dem Einvernehmen beider Staaten nur frommen. Vielleicht bejtimmt 
fie, wenn fie in politifchen Dingen überhaupt eine Meinung zu äußern wagen darf, 
ihre Minijter, Samoa zu räumen, die Walfiichbai, Sanfibar, Wituland und einige 
andre in deutſches Fleilch gerammte Pfähle herauszugeben, die Buren al& unjre 
Sreunde zu rejpeftiren, panafrifanifchen und jonftigen Träumen der über bie Wogen 
des Weltall8 herrichenden Britannia zu entjagen und dergleichen mehr. Wenn dad 
gejchehen fein wird und die engliihen StaatSmänner zugleich gelernt haben werden, 
gegen eine große Nation und gegen ihr al8 Gaft bei ihnen weilendes Oberhaupt 
eine etmad acdhtungdvollere Sprade zu führen, dann fan e8 vielleicht fommen, 
daß eined Tages auch Deutjchland, mwierwohl nad) genauefter, jelbitfüchtigfter Prü- 
fung des Für und Wider, erwägen wird, ob ed nicht feinen liebevollen englischen 
Bettern bei der einen oder andern ihrer mandherlei Heinen Bedrängniffe auf dem 
Erdball gefällig fein fönnte.“ 


Das fozialdemofratiihe Agrarprogramm. Ber Frankfurter Parteitag 
der Sozialdemokraten hatte der Agrarlommiffion den Auftrag erteilt: „dem nädhiten 
Parteitag Vorjchläge vorzulegen“ in Beziehung auf die Agrarfrage. Diejer Auf: 
trag, meint Kautdfy in Nr. 44 der Neuen Zeit, fei nicht jehr präziß geivefen. 
Zu feiner Löjung hätten der Kommilfion die verjchiedeniten Wege offen geitanden, 
namentlih aber zwei. Sie fonnte zu ihrer Aufgabe rechnen „die Feititellung 
der thatjächlihen Verhältniffe auf dem flahen Lande, die Unterfuhung der Ent: 
widlung der Landwirtichaft während der lebten Sahrzehnte und der fozialen Ber: 
Ihiebungen, die daraus entjprangen. Die allgemeinen Tendenzen diefer Entwid: 
lung find ja befannt, nicht aber die bejondern Erjcheinungdformen, die fie in den 
verjchiednen Zeilen Deutjchlands unter dem Einfluß der verjchiednen hiftorischen 
Borbedingungen dafelbjt angenommen haben, und dod) ijt deren Verftändniß eine 
unumgängliche Vorbedingung für jede Partei, die eine praftifche Wirkfamfeit auf 
dem flachen Zande entfalten will. Diefes Verftändnid zu fördern, wäre die Agrars 
fommifftion wohl imftande gemwejen. Sie konnte da8 gefamte umfangreiche Material 
über die Agrarfrage, da3 in amtlichen Enqueten und ftatiftifchen Aufnahmen, fowie 
in Monographien einzelner Sorjcher zeritreut ift, fammeln und defien Verarbeitung 
durch fachkundige Genofjen veranlaflen; auf diefe Weife hätte ein Werk von größter 
Bedeutung entjtehen Zönnen, eine feite Grundlage der Wirkfamkeit unfrer Partei 
unter der Zandbevölferung.*“ Dder die Kommiffion konnte unterfuhen, „ob Die 
Ölonomifche Entwicklung auf dem Lande der Sozialdemokratie nicht die Verpflid- 
tung auferlegt, bejtimmte Forderungen an den Staat zu ftellen, und fie hatte Diefe 
Borderungen zu formuliren.” 

 Diejen zweiten Weg hat nun die Kommiffion eingejchlagen, und zwar hat fie 
die zu Gunjten der ärmern oder vermeintlich) bedrängten Iandwirtfchaftlichen Be: 
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völkerung aufgeſtellten Forderungen in den zweiten Teil des Parteiprogramms 
„hineingearbeitet. Am 16. Juli iſt dieſer ſo erweiterte Teil des Programms in 
Nr. 163 des Vorwärts erſchienen; die neuen Zuſätze ſind durch fetten Druck hervor— 
gehoben. Es wird darin gefordert: „Errichtung ausreichender gewerblicher und 
landwirtſchaftlicher Fachſchulen, Muſterwirtſchaften und Verſuchsſtationen; Abhal⸗ 
tung regelmäßiger landwirtſchaftlicher Unterrichtskurſe; Beſeitigung aller Ertrags— 
(Real-)Steuern. (Gewerbe-, Haud-, Grundſteuern u. ſ. w.); Abſchaffung aller mit 
dem Grundbefitz verbundnen behördlichen Funktionen und Privilegien (ſelbſtändige 
Gutsbezirke, Vorrechte in Vertretungskörperſchaften, Patronatsrechte, Fideikommiſſe, 
Steuervorrechte u. ſ. w.); Erhaltung und Vermehrung des öffentlichen Grundeigen— 
tums (Staats- und Gemeindeeigentums jeder Art, Allmend u. ſ. w.), insbeſondre 
Überführung des Beſitzes der toten Hand (Korporations-, Stiftungs⸗ und Kirchen⸗ 
güter), der Realgemeinden, der Wälder, der Waſſerkräfte u. ſ. w. in öffentliches 
Eigentum unter Kontrolle der Volksvertretung, Einführung eines Vorkaufsrechts 
der Gemeinden bezüglich der zur Zwangsverſteigerung kommenden Güter; Bewirt— 
ſchaftung der Staats- und Gemeindeländereien auf eigne Rechnung, oder Verpach— 
tung an Genoſſenſchaften von Landarbeitern und von Kleinbauern, oder ſoweit ſich 
beides nicht als rationell erweiſt, Verpachtung an Selbſtbewirtſchafter unter Auf⸗ 
ſicht des Staats und der Gemeinde; Staatskredit an Gepyoſſenſchaften, die alle 
Beteiligten umfaſſen (72), oder an einzelne Gemeinden für Feldbereinigung, Boden⸗ 
meliorationen, Entwäſſerung und Bewäſſerung, Übernahme der Koſten für Bau und 
Inſtandhaltung der öffentlichen Verkehrsmittel (Bahnen, Straßen, Waſſerläufe), 
ſowie für Deiche und Dämme auf den Staat und das Reich; Verſtaatlichung der 
Hypotheken und Grundſchulden unter Herabſetzung des Zinsfußes auf die Höhe der 
Selbſtkoſten; Verſtaatlichung der Mobilien- und Immobilienverſicherung, ſtaatliche 
Hilfeleiſtung bei Notſtänden infolge verheerender Naturereigniſſe; unbeſchränkte Auf: 
rechterhaltung der beſtehenden Waldnutzungs- und Weiderechte unter (2) Gleich— 
berechtigung aller Gemeindeangehörigen; freies Jagdrecht auf eignem und gepachtetem 
Boden, Verhütung, gegebnen Falls volle Entſchädigung für Wild- und Jagdſchaden.“ 
Dieſen Forderungen, die bei den „zielbewußten“ Genoſſen Entſetzen und bei den 
bürgerlichen Parteien Heiterkeit hervorgerufen haben, reihen ſich dann noch andre 
zu Gunſten der ländlichen Arbeiter an, die dem Geiſte der Partei entſprechen und 
daher für den entbrannten Streit nicht in Betracht kommen. 

Mit einer bisher noch niemals dageweſenen Einmütigkeit haben die bürger— 
lichen wie die ſozialdemokratiſchen Zeitungen erklärt, daß die Partei durch die 
Annahme dieſes Ragouts aus radikal-demokratiſchen, antiſemitiſchen, kathederſozia— 
liſtiſchen, chriſtlich-ſozialen, bauernbündleriſchen und agrariſchen, zum Teil geradezu 
antikommuniſtiſchen Forderungen ihre Grundſätze preisgeben und aufhören würde, 
eine revolutionäre Lohnarbeiterpartei zu ſein. Der zweite Teil des Erfurter Pro— 
gramms, der ſich an den erſten, grundſätzlichen anſchließt, beginnt mit den Worten: 
„Ausgehend von dieſen Grundſätzen, fordert die ſozialreformatoriſche Partei Deutjch- 
lands zunächſt“ und ſtellt dann einige demokratiſche und ſozialdemokratiſche For— 
derungen auf; in dieſes ihr bereitete Neſt hat die Agrarkommiſſion ihr Kuckucksei 
gelegt, indem ſie vor „zunächſt“ einſchaltet: „jur Demokratiſirung aller öffentlichen 
Einrichtungen“ und dann die oben abgedruckten Forderungen in die des alten 
Programms einflicht. Kautsky ſchreibt darüber in dem erwähnten Artikel: „Der 
grundſätzliche Teil unſers Parteiprogramms erklärt, daß die Zuſtände in der heu— 
tigen Geſellſchaft für die Maſſe der Bevölkerung immer unerträglicher werden, daß 
das Elend, der Druck, die Ausbeutung unaufhaltſam wachſen, daß nur der völlige 
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Umſturz der heutigen Produktionsweiſe wieder erträgliche Zuſtände ſchaffen kann, 
daß aber dieſer Umſturz das Werk keiner andern Klaſſe ſein kann, als des Pro⸗ 
letariats. Von dieſem Standpunkt aus ſtellen wir unſre nächſten Forderungen: 
wir verlangen Einrichtungen, die den Klaſſenkampf des Proletariats wirkſaͤmer ge⸗ 
ſtalten und ſeine revolutionäre Kraft heben. Was thut dagegen der Vorſchlag der 
Agrarkommiſſion? Er löſcht die Eigenart unſrer Partei völlig aus; er hebt nicht 
hervor, was uns von Demokraten und Sozialreformern trennt, ſondern was uns 
mit ihnen gemein iſt, und erregt dadurch den Eindruck, als wäre die Sozialdemo— 
kratie nur eine Art demokratiſcher Reformpartei. Wenn wir politiſche Freiheiten 
und Rechte verlangen, ſo thun wir dies, nach der Agrarkommiſſion, nicht, um den 
Boden zu ſchaffen, auf dem das Proletariat ſich organiſiren und den Staat er⸗ 
obern kann, ſondern >zur Demofratifirung aller öffentlichen Einrichtungen«; und 
wenn wir joziale Reformen verlangen, jo .thun wir dies nicht, um da8 Proletariat 
kampffähiger zu machen, ſondern um »die beitehenden Zuftände zu verbeflern.«“ 
Einen ernitlihen Berjud zur Rechtfertigung der Kommiffion Hat: eigentlich nur 
DBebel gewagt (in Nr. 168 und 169 deß Vorwärts). 

Dieſes Agrarprogramm iſt das Ergebnis einer Verlegenheit, die unmittelbar 
an die Verzweiflung grenzt. Die deutſche Sozialdemokratie hat das Maß ihrer 
Ausdehnungsfähigkeit erreicht. Sie iſt die Partei der induſtriellen Lohnärbeiter, 
und ſie umfaßt beinahe alle ſolche Lohnarbeiter, ſoweit dieſe nicht entweder als 
Unterthanen von übermächtigen Induſtriekönigen, wie Stumm' und Krupp, oder 
durch das Elend ihrer Lage als Lumpenproletarier, oder durch ihre Unbildung, 
wie die noch nicht germaniſirten polniſchen, von der Möglichkeit der Teilnahme 
an einer politiſchen Bewegung ausgeſchloſſen ſind. Die ſo organiſirten Arbeiter 
machen ungefähr ein Fünftel der Reichſtagswähler aus, und dieſes aus mittelloſen, 
abhängigen, von der Polizei überwachten, von den Behörden und Gerichten ver- 
folgten Leuten beſtehende Fünftel hat natürlich nicht die mindeſte Ausſicht, jemals 
die Herrſchaft im Reiche zu erringen und ſeine Ideale zu verwirklichen. Kommt 
dieſe Ausſichtsloſigkeit den Genoſſen zum Bewußtſein, dann würde übermenſchliche 
Kraft dazu gehören, die Opfer, Gefahren und Leiden des Parteikampfs noch weiter 
auf ſich zu nehmen, dann wird alſo einer nach dem andern abfallen und ſich ent⸗ 
weder mit ſtumpfſinniger Reſignation oder mit ohnmächtiger Wut in ſein Schickſal 
ergeben. Starke Ausdehnung binnen kürzeſter Friſt iſt alſo Lebensbedingung für 
die Partei. Wohin ſich aber ausdehnen? Die Handwerker folgen immer noch „un— 
entwegt,“ in jüngſter Zeit ſogar mit aufgefriſchter Hoffnung, der Zünftlerfahne 
und ſind den organiſirten Lohnarbeitern überaus feindlich geſinnt. An die länd— 
lichen Arbeiter kann die Sozialdemokratie nicht hinan, weil jeder größere Gutshof 
eine wohlverwahrte Burg iſt. So bleiben die Bauern übrig, die nach der Verſicherung 
der Agrarier alleſamt dem Bankrott nahe ſein ſollen. Was man wäünſcht, das 
glaubt man leicht, und ſo glauben denn die Sozialdemokraten den Agrarierorganen. 
Die Kommiſſion iſt nun der Anſicht, man müſſe die Bauern ſchon jetzt dadurch 
gewinnen, daß man ihnen Hilfe verſpricht, während die Mehrheit der Genoſſen 
darin mit Recht einen Abfall von der Sozialdemokratie ſieht und lieber warten 
will, bis die Bauern proletariſirt ſein werden. Leider oder glücklicherweiſe werden 
ſie darauf länger zu warten haben, als es ihre Partei aushält. Die Frage, ob 
denn auch wirklich die Marxiſche Geſchichtskonſtruktion auf den Bauernſtand An⸗ 
wendung finde, wird denn auch ſchon innerhalb der Sozialdemokratie erwogen. 
In Nr. 41 der Neuen Zeit verneint ein Dr. David die Frage, indem er die 
ökonomiſchen Verſchiedenheiten zwiſchen Landwirtſchaft und Induftrie ſehr gut dar— 
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legt, und Kautskys Antwort in Nr. 42 iſt ſehr wenig überzeugend ausgefallen. 
Wir gedenken den Gegenſtand ſpäter einmal ausführlich zu behandeln. 


Zur Kolonialpolitik. Vor einiger Zeit brachte die Kreuzzeitung einen 
Artikel über die Frage des Grunderwerbs in den Kolonien. Zur Regelung dieſer 
Frage iſt vom Kolonialrat ein Ausſchuß eingeſetzt worden. 

Die Kreuzzeitung beleuchtet verſchiedne Arten des Grunderwerbs, wie er in 
Deutſch⸗Südweſtafrika und am Kongo geordnet iſt, alles nur Varianten des augen⸗ 
blicklich herrſchenden unbeſchränkten Privatbeſitzes. Hätte ſich nun dieſer ſtets als 
die denkbar beſte und empfehlenswertefte Einrichtung erwieſen, ſo wäre kein Wort 
darüber zu verlieren. Aber die Einrichtung hat im Laufe der Jahrhunderte doch 
recht viele Mängel mit ſich gebracht, und es iſt keine müßige Frage, ob es nicht 
wünſchenswert wäre, in den neuen Ländern auch mit einer (wenigſtens für uns 
Deutſche) ganz neuen Einrichtung zu beginnen, mit dem engliſchen lease, nur mit 
dem Unterſchiede, daß der Staat der Eigentümer von Grund und Boden bliebe. 

Warum die große Eile, alles Verfügbare auf Nimmerwiederſehen an Private, 
Kapitaliſten, Geſellſchaften u. ſ. w. loszuſchlagen ꝰ Man will ſchnell koloniſiren, 
gewiß; aber würden ſich wirklich viel weniger Koloniſten melden, wenn es hieße: 
Der Staat verkauft nur auf hundert Jahre? Wer afrifaluftig ift, fragt nicht viel 
darnach, was in hundert Zahren fein wird, und Rapitalijten find gewohnt, mit 
Amortifationdterminen zu rechnen. GSelbft wenn dad Land augenblidlich billiger 
meggegeben werden müßte ald in den benadhbarten Kolonien, wo man auf ewige 
Beiten faufen kann, fo verfchwindet diejer Heine Nachteil doch ganz und gar gegen- 
über den großen Vorteilen, die dad Vaterland in fpätern Zeiten dadurch aus feinem 
Kolonialbefig ziehen mürbe. 

Wir willen nicht, ob der Mehrzahl unfjrer Lefer die Einrichtung des eng- 
liiden lease befannt if. Man unterjcheidet in England frechold und leasehold 
Eigentum. Das freehold entfpriht den bei und allgemein üblichen Befigverhält- . 
niffen: ich Taufe ein Stüd Land, und ed gehört mir und meinen Erben auf ewige 
Beiten. Diejfer Befi ift in England verhältnismäßig in wenigen bevorzugten 
Händen, die ihn aufs ängftlichite bewahren. Der Verkauf eines freehold property 
gehört zu den Seltenheiten und pflegt, wenn e3 fi um einen größern Beſitz 
handelt, ſtets das öffentliche Interefje zu erregen. Wollte fich jemand in England 
ein Hau bauen auf eignem Grund und Boden nad) unfrer Auffallung, jo würde 
er lange nad einem folchen Grund und Boden fuchen müflen. Auf 99 Sabre 
lease dagegen verkauft ihm jeder gern ein Stüd Land zu .diefem Zwede, und 
jwar zu ganz mäßigem Preife, denn nad) 99 Sahren fällt das Grundftüd mit 
allen erbefjerungen, allem unbeweglichen Inventar an die Erben des Verkäufers 
zurüd. Die Borteile de8 lease neigen fich fehr auf die Seite der Grundbefiger, 
das unterliegt feinem Zweifel; aber die Nachteile, die dem Käufer eines lease pro- 
perty erwadjen, find doch) nicht derart, daß fie ihn abjchredten, denn fie find 
lediglich ideeller Natur; der materielle Nuben oder Schaden läßt fih in Marl 
und Piennigen ausdrüden. 

Nun bergegenmwärtige man fi den BZuftand in England, wenn alle Diefe 
leaseholds, anftatt an einige bevorzugte Familien, an den Staat zurücdfielen. Dann 
gäbe e3 vielleicht Feine Herzöge von Weftminjter, Bedford u. |. mw. mit zehn Mil: 
lionen Mark jährlicher Einnahme, aber die Steuerlaft de Landes würde um Diele 
jedes Sahr zurüdfallenden Riefenfummen erleichtert werden. Zu diefem großen 
Vorteil fommt aber noch ein andrer. Die Einrichtung ded lease verhindert Die 
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wilde Grundftüdjpelulation, die der Yluh unjrer Großftädte it. Ihr verdankt 
London feine jehönen, gejunden, weit ind Land fi) dehnenden, gartenreichen Vor- 
ftädte; der bei uns herrichenden Einrichtung verdanken wir unjre unerträglichen 
Mietkafernen. 

Nun wollen wir, wenn Käufer und PVerfäufer des Bodens Privatleute find, 
der englifhen Einrichtung gar nicht dag Wort reden; ilt aber der Staat der Ber- 
fäufer, an den alles zurüdjällt, jo fann doc faum ein Zweifel herricdhen, daß dad 
für da8 Gemeinwohl förderlich ift. Man mag über die Verftaatlihung von Grund 
und Boden denken, wie man will: in den Kolonien, wo der Staat der Haupt 
grundbefißer ift, follte man dafür forgen, daß er e3 auch für ewige Beiten bleibe, 
und daß nicht die Örundrente in die Hände von Spekulanten und Atiengejell- 
ichaften falle. Noch ilt e8 Zeit! 

Wenn die Vereinigten Staaten von Nordamerika bei ihrer Unabhängigfeits- 
erflärung den Grundjaß aufgeitellt hätten: „WUled Land gehört dem Staate, alle 
Verkäufe fallen nach hundert Jahren an den Staat zurüd,“ welche Riefenfummen 
würden jet nach hundert Jahren jährlid) in den StaatZfädel fließen, ohne jemand 
zu fchädigen! Denn wo jeder mit diefem Beitabjchnitt rechnet, fanın doch von einer 
Benachteiligung des Einzelnen feine Rede fein. Wir glauben nicht, daß die Ber- 
einigten Staaten heute weniger aderbauende Bürger haben würden, und der lud 
des Fapitaliftiichen Bodenerwerbd, wie er in riefiger Ausdehnung ftattgefunden hat, 
und der Taufende von fleißigen Händen den Launen eined® Großfapitaliften preis 
giebt, wäre dem Lande erjpart geblieben. 

Unfre Kolonien find und werden nod) lange unlohnend bleiben. Dan 
iit fo bejcheiden, einen unmittelbaren Nuben überhaupt nicht von ihnen zu ers 
warten, jondern begnügt fi) mit dem Bewußtjein, für die Zukunft ein erhöhtes 
Abfahgebiet für die heimifchen Induftrieerzeugniffe, ein Ermwerbfeld für den Über 
ihuß der Bevölferung gefichert zu haben. Aber ganz ander? jtellt fi) die Sadıe, 
wenn fich der Staat feined Befiged nur mit der erwähnten Bejchränfung entäußert. 
Dann fallen nad) Ablauf der erjten hundert Jahre alljährlicd) große kultivirte Lände— 
reien zu neuem Verlauf in feine Hände zurüd. Er braudt nicht ängftlih um 
ein oder zwei Mark für den Hektar zu fchadhern, braucht nicht Durd) gejeßliche Be 
ichränfung der Grundftüde auf zehntaufend Morgen kindliche Verfuhhe zu machen, 
den fapitaliftiichen Bodenerwerb zu hindern. 

Le fchneller fih durch billigen Zanderwerb die Kolonifation vollzieht, defto 
eher wird die Saat für die Zukunft aufgehen. Der moderne Staat ijt leider nur 
zu geneigt, den nachlommenden G®eichlechtern Schulden aufzubürden; der modernite 
jollte e8 einmal mit dem Gegenteil verjuchen, d. 5. feinen Kindern ein wertvolles 
Erbe vorbereiten. 


Straffolonien oder Befängnifje? Taufende von Sträflingen figen in 
unferm lieben Vaterlande zwifchen den Mauern eined Gefängnified. Werden fie 
gebeflert? Wird ihr Sinn durd) die Abiperrung, durch da8 Verbot, zu fpredıen, 
geändert? Kanı der Menfch überhaupt durch Entziehung aller Freiheit zu einem 
braudhbaren Mitgliede der menfchlichen Gejellichaft gemacht werden? Darauf lafle 
ich zunädjft einen Beamten antworten, der viele Jahre im Gefängnid bei Sträfs 
lingen thätig war. Er fagt: „Sn unfern Etrafanftalten werden die Sträflinge 
nicht befier, wohl aber jchlechter, Straflolonien mit Beauffihtigung wären unendlid 
viel befjer.“ 

Mancden Menfchen überläuft bei dem Worte „Straffolonien“ eine Gänjehaut, 
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fie hören im ®eilte die Ketten rafjeln, jehen in der ferne den auf und abgehenden 
Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett al8 Hüter abgehärmter, bleicher Geftalten, 
die vielleicht von der tropilcden Sonne gedörrt find. Aber Straffolonien in diejer 
H5orm gehören der Phantafie und der Vergangenheit an. Wer da8 Bild einer 
modernen Straffolonie haben will, Ieje die Berichte über die Verbrecherfolonie der 
Engländer auf den Andamanen, wo über 12000 mit dem Gefebbudh in Konflikt 
geratene Bewohner de großen indijchen Reiche3 untergebradjt find. Da find aller- 
dingd jo Heinliche und doch fo empfindlich wirkende Gejehe wie dad Verbot, zu 
Iprehen, au8 guten Gründen nicht eingeführt, fondern e3 ijt möglichit große Freiheit 
gewährt. Viele Verbreher werden in den Haushalten der Beamten bejchäftigt, 
nad zehn Sahren guter Führung wird jedem auf Verlangen ein Stüd Land, 
einige Morgen Wildnis übermwiefen. Dort erhält er fich nicht nur felbft, jondern e3 
wird ihm auch geftattet, fi) mit einer Leidensgefährtin zu verehelichen. Unter Um: 
jtänden wird ihm erlaubt, wenn er jchon vor der Einlieferung verheiratet war, 
feine Frau nadhlommen zu laffen. Und wie der eine die Feldarbeit, jo mählt der 
andre nach guter Führung ein Handwerk, oder er wird Kaufmann, Diener, Auf- 
jeher. Alle verdienen fich ihren Unterhalt, fallen fomit der Regierung nicht zur 
Lajt, und viele werden al8 gebeflert entlafjen. 

Straffolonien find Hundertmal befjer ald unfer Gefängniswefen. Warum 
jollten fich keine Straffolonien in fo mandjer bradhliegenden Gegend einrichten lafjen? 
Manche Heide- und Moorflächen im deutjchen Reiche felbft fünnten Dadurch der 
Kultur zugeführt werden. 

Der Berfafler diefer Beilen benugte im Sommer 1894 eine Gelegenheit zur 
Belihtigung des Zuchthaufes zu R. in P. Dort find etwa adhthundert männliche 
Eträflinge untergebradgt, die teilmeife in großen Zimmern gemeinfam, zu zwanzig 
bid vierzig Mann, arbeiten, oder in Einzelhaft figen. Durd) ein Heines Yenfterchen 
von etwa doppelter Augengröße kann jedes Zimmer, auch jedes gemeinfame Schlaf- 
zimmer von außen bejichtigt werden. 

Betritt man unter Begleitung eined Führerd ein Arbeitäzimmer, jo fieht man 
Cigarrenmacher, Tabakjortirer, Schuhmader, Strumpfwirfer u. }. w. unter Aufficht 
bei der Arbeit. Zotenftille berrjcht in dem großen Zimmer, zu jprechen ift, foweit 
ed nicht bei der Arbeit unumgänglich) notwendig ijt, fireng verboten. Der eine 
Sträfling fertigt mit ftumpffinnigem Blid einen Strumpf, der andre wirft Wut- 
gedanfen gegen die ganze Welt mit hinein. Uber das find ja immer nod) fried- 
lihe Bilder, wenigitend äußerlich. 

„Sie haben do von FR. gelefen, der ausbredyen wollte. Ich werde Sie in 
feine Zelle führen. R. war Scaujpieler, wurde fahnenflühtig und Diebjtahls 
wegen verurteilt.” Mit diefen Worten führte mich der Aufjeher durd) eine neue 
Flucht von Zimmern. Faft am Ende der langen Zlur war über einer Thür 
der Name R. zu lefen. Bom Führer aufgefordert, jehe ich durch die Kleine Be- 
obadhtunggfcheibe in das Zimmer. An dem Heinen aufllappbaren Tifch figt ein 
wohlgebauter junger Mann und näht Hofen; an der Zangfeite des Fleinen Zimmer? 
hängt eine Matrage nebft Schlafgeftel. Der Führer fuht an dem großen Schlüfjel- 
bunde den betreffenden Zimmerjchlüffel, und wir treten ein. Außer dem ängitlichen 
Bid und dem bleihen Gefiht fielen mir an dem Manne Würgitreifen am Halje 
und blau unterlaufne und wunde Flede an den Handgelenfen auf. Außerhalb der 
Belle teilte der Führer dann auf Befragen mit, daß KR. wegen verjuchten Aus- 
bruh& gezüchtigt worden fei, daß er fih fpäter in feiner Belle habe erhängen 
wollen, und daß die munden Stellen am Handgelent von den Handjchellen Hers 
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rührten, die ihm allnächtlich angelegt würden und wohl nicht allzu bequem fiten 
würden. „R®. hat, fo erzählte der Führer weiter, von der Konferenz, die auß den 
Oberbeamten, dem Baitor und dem Lehrer beiteht, dreißig Hiebe zubiftirt be 
fommen, nad) eingegangnem Beriht an die Oberbehörde noch dreißig Hiebe .Ber- 
ihärfung erhalten, alfo im ganzen ſechzig Hiebe. Die Hiebe werden von einem 
kräftigen Aufſeher mit dem Kantſchu. — einer etwa anderthalb Meter langen und 
anderthalb Centimeter dicken, aus Lederſtreifen geflochtnen Peitſche mit kurzem, 
hölzernem Stil — auf das Geſäß erteilt, nachdem der Sträfling in bornüber- 
gebeugter Stellung an den Füßen, über den Rücken, an dem Nacken und an den 
Handgelenken mit Riemen auf den »Bode feit gefehnürt ift und vorher eine Hofe 
von dünnem Leinenjtoff angezogen hat. Der Bod ift ein tifchartiged Geltell, das 
je nadh der Größe des Sträflingd höher oder niedriger geitellt werden fann, und 
jtatt der hölzernen Platte mit ftarfem Leder überzogen ift, daß an der Stelle, wo 
der Leib aufliegt, nach unten gebogen oder abgerundet if. Bei der Vollziehung 
der Strafe tritt bereit3 nach dem fünften Fräftigen Hiebe da8 Blut hervor... .“ 

Ich Hatte genug von der Erziehungdmethode der Anftalt gehört und jehnte 
mich, nachdem ich die beiden Marterwerkzeuge, Bod und Kantjchu, in Augenjcein 
genommten hatte, wieder nad friiher Zuft und Sonnenſchein. 

Wer will es leugnen, daß alles Lebende nur in Freiheit' gedeihen kann? 
Einen wild und verkehrt wachſenden Baum kann man wohl beſchneiden, aber ihm 
die Freiheit, ihm Luft und Sonnenſchein nehmen, heißt, ihn töten. Mit dem 
Menſchen iſt es nicht anders. Durch körperliche Züchtigung, durch barbariſche Mittel 
wird kein erwachſener Menſch innerlich gebeſſer höchſtens kann man ihm ſklaviſche 
Furcht einjagen. 

Aber die Zeitungen vom 1. Januar 1898 berichteten: Die Berliner Gefäng— 
niſſe ſind ſchon wieder einmal überfüllt, und die Überführung von Gefangnen aus 
Berlin in die Provinz hat von neuem begonnen. 


Bädernachrichten. 1. Aus Heiligendamm. Beim geſtrigen Tauben: 
ſchießen errang Prinz Max zu Hohenlohe-Oehringen den von Sr. K. H. geſtifteten 
Ehrenpreis, beſtehend in einer Kryſtall-Sektkaraffe mit Goldfaſſung. Am Preis— 
ſchießen nahmen teil: Graf Tſchirſchky-Renard, Graf Hahn-Baſedow, Herr v. Thiele- 
Winkler-Vollrathsruhe, Prinz Max zu Hohenlohe, Herr v. Langen. Einſatz 30 M. 
6 Tauben. (Mecklenburger Nachrichten, 4. Auguſt.) Friſche geſchoſſene Tauben 
empfiehlt à Stück 30 Pfge. Ed. Reuß, Steinſtraße 4. Geſchoſſene Tauben per 
Stück 30 Pfge. E. Wendt & Co. (Roſtocker Zeitung, 5. Auguſt.) — 2. Aus Oſt— 
ende. Wollen Sie inmitten einer feinen Geſellſchaft Zerſtreuung ſuchen, wie man 
ſolche ſelten antrifft, ſo brauchen Sie nur nach Oſtende, der reizenden Badeſtadt 
Belgiens, zu gehen. Sie finden daſelbſt alle möglichen Attraktionen, ſelbſt die— 
jenigen wie in Monte-Carlo, die durch den Cercle du Kursaal offerirt werden. 
Derſelbe iſt unter die hohe Aufſicht des Gemeinderats geſtellt und wird jeden 
Abend durch die zahlreichen Mitglieder ſtark beſucht, die ſich von den Ermüdungen 
eines im freien zugebrachten Tages in deſſen eleganten Salons auszuruhen wünſchen. 
Die Stunden fließen daſelbſt raſch dahin und wenn zuweilen bei Tagesanbruch () 
geſchloſſen wird, zieht ſich die Menge mit Bedauern zurück und jedermann giebt 
fih Rendezvous für den fommenden Tag. (Dreßdner Sournal, 9. Auguft.) 


Für die Medaktion verantwortlih: Johannes Brunom in Leipzig 
Zerlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Englijche Ausfälle gegen den deutjchen Kriegsſchiffbau 


Don Georg Wislicenus 


ie Times gehört ohne Zweifel zu den Zeitungen, die beachtet 
zu werden verdienen. Merkfwürdig, daß trogdem ein großer Auf: 
jah: Some naval aspects of the Kiel Gathering noch in feiner 
Im deutjchen Zeitung erwähnt worden ijt. Freilich fehlt bei unjern 

| Berichterjtattern oft die Fachlunde in Tzlottenjachen. Da der 
Timesartifel (vom 6. und 10. Sult) von einem special correspondent verfaßt 
üt, jo muß man annehmen, daß er von dem befannten, tüchtigen Marine: 
Ihriftiteller Laird Clowes ftammt, deſſen Zufunftsbild: „Der Kommandant 
der Mary Roje” vor einiger Zeit in der Marinerundichau überjegt worden tft. 
Der Artifel bejchreibt fajt alle Kriegsjchiffe, die an der großen Flottenjchau 
beteiligt waren, und urteilt über die Güte der verjchiednen Schiffsarten. Dabei 
werden allerlei Eigenjchaften unfrer neuen Schiffe in gönnerhaftem Qione ges 
tadelt; überall hört man den Schlußreim wiederfehren:: wir Engländer bauen 
die beiten Panzerjchiffe der Welt. Da aber diejfer Schlußreim außerhalb des 
jelbitgefälligen Albions nirgends al3 unbejtrittne Wahrheit anerkannt wird, jo 
brauchen wir uns dem Urteil eine® Qimesforrejpondenten feineswegs3 jtill- 
ihweigend zu fügen. 

In frühern Sahrhunderten waren die beiten englifchen Linienjchiffe nach 
franzöfifchen Muftern erbaut. Arenhold führt in jeinem trefflichen Werfe über 
die hiftorifche Entwidlung der Schiffstypen an, daß 3. B. 1719 die Hundert- 
fanonenjchiffe in England nach franzöfiichem Vorbilde vergrößert wurden, und 
daß am Ende des achtzehnten Jahrhunderts die Engländer das eroberte jchöne 
franzöfifche Linienhiff Sans Bareil für ihre Neubauten zum Mujter nahmen. 


Das erfte Banzerfchiff, die Gloire, bauten die Sranzojen, und Ps ſtolzen 
Grenzboten III 1895 
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Engländer folgten ihnen mit dem viel unzwedmäßiger gebauten Warrior nad). 
Sn den drei Sahrzehnten, die feit dem Stapellaufe des erften gepanzerten 
Schlahtichiffs verflojjen find, haben nicht die die See beherrfchenden Eng: 
länder, jondern die gejchicten Schiffbauer der Franzofen beim Bau der ſchwim⸗ 
menden Seiten die Führung gehabt. Das fieht man, wenn man aufmerfjam 
die Liiten der Panzerflotten durchgeht. Man fieht dann, daß die Franzofen 
früher al& die Engländer die Batteriefchtffsgattung mit der unpraftifchen ©e- 
Ihütaufftelung aufgaben und ftatt dejjen Kajemattichiffe bauten, deren Pforten 
größere Beftreichungswinfel boten; auch die Bruftwehr- (barbette) Turmſchiffe 
findet man viel früher in der franzöfifchen Flotte. Erft mehrere Jahre nad) 
den Italienern find die Engländer darauf gefommen, ebenfall3 riefige Panzer: 
Ichiffe von mehr ald 14000 Tonnen Wafjerverdrängung zu bauen. Im feiner 
andern Panzerflotte findet man jo wenig einander gleiche Schiffe wie in der 
englifchen; erjt jeit der leßten großen Flottenvermehrung hat man eg in Eng: 
land den Franzofen und ung Deutfchen nachgemadht und baut ftet3 ein großes 
Gejchwader gleichartiger Schiffe, was aus taftifchen Gründen wichtig ift. 
Chne auf mehr Einzelheiten einzugehen, läßt fih jchon aus dem angeführten 
Ichließen, daß die engliichen PBanzerjchiffe feinen eigentümlichen Charakter 
zeigen fönnen; die Engländer find alfo audy nicht befugt, ihre Schiffe als die 
giltigen Mufter des Panzerjchiffbaus Hinzuftellen, um unjre Schiffe deshalb 
ungünjtig zu beurteilen, weil fie nicht nad) engliichen Plänen gebaut find. 

Bon unjern erften Banzerjchiffen war Friedrich Karl in Frankreich, Kron- 
prinz; in England erbaut ; |päter find noch König Wilhelm, Kaifer und Deutic- 
land in England und die Turmjdiffe der Preußenklafje in Deutichland nad) 
englijchen Vorbildern erbaut worden, weil unjre Erfahrungen im Kriegsjchiffbau 
damals, vor drei und zweieinhalb Sahrzehnten, noch nicht für den felbjtän- 
digen Bau von Panzerjchiffen ausreichten. Doch Schon die Schiffe der Sachſen⸗ 
Elajje, die in den Sahren 1877 biß 1880 vom Stapel liefen, zeigen, wie gut 
e3 unjre Schiffbaumeifter verftanden, fi) vom englifchen Einfluß freizumachen. 
Bei der Sachjen erinnert nur noch die Anordnung des PBanzers in dem mittlern 
Zeile des Schiffs an englifche Bauten, während die Gefchütaufftellung fehon 
ganz eigentümlich ift. In vollem Maße aber fann man bei unfern neueften 
Panzerfchiffägattungen, deren Mufter Brandenburg und Siegfried find, eine 
jelbftändige deutfche Art, deutichen Charakter in allen Plänen wahrnehmen. 
Und das will der Gewährsmann der Times nicht einfehen, er legt an unfre 
Schiffe und auch an andre, 3. B. an die franzöfifchen, den englischen Maßftab 
an und tadelt deshalb meilt das, was in der engliichen Flotte nicht ge 
bräuchlich iſt. 

Aus dem Aufſatz, der in der Times nicht weniger als ſechs lange Spalten 
einnimmt, ſoll hier nur das Wichtigſte herausgegriffen werden, alſo vor allem 
das Urteil über unſre Panzerſchiffe. Von den Schiffen der Sachſenklaſſe wird 
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‚rihtig gefagt, daß fie einer jegt mehr oder weniger veralteten Art angehörten. 
Vergleicht man fie aber mit den gleichzeitig, 1879 und 1880, gebauten und 
1200 Zonnen mehr verdrängenden Zurmjchiffen der englifchen Flotte: Aga- 
memnon und Yjaz, jo findet man, daß der Panzerjchuß bei beiden Arten faft 
gleich ift, jowohl in der Stärke wie in der Anordnung als Zitadellpanzer. 
Aber die beiden englischen Schiffe machen nur zwölf Seemeilen Fahrt, aljo 
etwa anderthalbe Seemeile weniger ald Sachen. Als PBanzergefchüge führt 
jedeg Schiff der Sachjenklafje jechd lange 26 Centimeter-Kanonen, während 
Agamemnon und jein Schweiterjchiff nur je vier 31?/, Centimeter- (38 ton) Ge- 
Ihüte haben. Die Arbeitsleiltung einer Yage (ein Schuß aus jedem Geichüß) 
mißt bei Agamemnon 17256 Metertonnen, bei Sacjfen 14118 Metertonnen; 
diefe Leiftung ift aljo proportional den Sciffsgrößen: von 8600 Tonnen 
(Agamemnon) und 7400 Tonnen (Baden). Die leichte Artillerie beider Schiffe 
zeigt nur unbedeutende Unterjchiede. Da nun Sachjen mit ihren jech® Panzer: 
gefhügen, die Hinterlader find, in derjelben Zeit beträchtlich mehr Schüfje 
feuern Tann ald Agamemnon mit den vier ungejchidt jchweren Borderladern, 
jo werden wohl die meilten Fachleute die Schiffe der Sachjenklajfe dem größern 
Agamemnon vorziehen; denn durch die Möglichkeit jchnellern YFeuernd wird 
die artilleriftiiche Arbeitzleiftung der Sachjen größer als die des englifchen 
Cdiffs. SIedenfalls zeigt diefe Betrachtung, daß fchon die alten Schiffe der 
Sachſenklaſſe den Vergleich mit englifchen Panzern derjelben Zeit durchaus 
nicht zu jcheuen brauchen. Die Engländer haben feit dem Bau de Agamemnon 
die Anordnung des Panzer auf dem mittlern Teil der Schiffe beibehalten, 
während wir jeit dem Bau der Sacjjen allen neuern PBanzerjchiffen einen 
vollen, ringe um die Wafferlinie herumführenden Banzergürtel gegeben haben. 
Auch die Italiener verzichten auf den vollen Schu der Wafferlinie, während 
die Sranzofen fein PBanzerichiff ohne Gürtelpanzer gebaut haben. 

Das erjte, was der engliiche Berichterjtatter an unfern Küftenpanzer: 
Ihiffen der Siegfriedflaffe auszujegen hat, ift der „etwas fchmale” volle 
Panzergürtel. Da aber die ganze Wafferlinie gepanzert ijt, und jedes Schiff 
nur ein beftimmtes Banzergewicht befommen darf, damit feine Tragfähigkeit 
für die Kanonen und für die Machine nicht zu flein wird, jo muß Diejer 
Gürtel jchmal ausfallen; Siegfried, deilen Gehalt 3500 Tonnen ift, hat 
i.B. einen breitern Gürtel ald das nur 100 Tonnen fleinere, aber 10 Meter 
längere niederländifche Panzerjchiff Piet Hein, dag fünf Jahre jünger als 
Siegfried ift, da ed 1894 vom Stapel lief. E& ift jchade, daß die Engländer 
feine Küftenpanzerjchiffe in der Größe des Siegfried gebaut haben, um Diele 
mit unjern Schiffen vergleichen zu fünnen. Daher mußte das bolländijche 
Schiff ähnlicher Art zum Vergleiche benußt werden. Weiter jagt die Times 
von der Siegfriedflafle: „Der Freibord vorn ift gut, und auch die über Die 
Bordwand überragenden Panzerbrujtwehren erheben fich genügend hoch über 
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dem Ted. Das Uchterded, worauf der hintere Bruftwehrturm fteht, Tiegt 
beträchtlich niedriger und wird wahrfcheinlich jchon bei mäßig jchwerem See- 
gange überflutet werden. Schwache Punkte in der Anordnung des Panzers 
und der Bewaffnung fcheinen zu fein: das Kleine Kaliber der Schnellfeuers 
gefchüge, ferner die Gefahr, daß die vordern Panzergejchüge das Teuer der 
über ihnen aufgeftellten Schnellfeuergejchüge Hindern fünnten, und daß bie 
Mannfchaft diefer Panzergefchüge von dem Teuer der Schnellfeuergefchüge 
verlegt werden könnte, und fchließlich, daß die Grundflächen der Bruftwehr- 
türme nicht gepanzert find.” Hier zeigt der Berichterftatter, daß er den Sieg: 
fried nur fehr oberflächlich betrachtet Hat. Denn zunächit ift der Yreibord 
de3 hintern Panzergefchütes auf Siegfried etwa 1 Meter größer als der der 
vordern Zurmgefchüge der englifchen Hochjeepanzerjchiffe Hood (1891 gebaut) 
und Sans Pareil (1887); e3 wird aber jedem Laien Hlar fein, daß Bug: 
gejchüge Höher aufgeftellt fein müfjen al® Hedgejchüge, denn der Bug des 
Schiffs ift der Überflutung vielmehr ausgefett ald das Held. Ein Freibord, 
der auf engliichen Hochfeeichiffen für Buggefchüge genügen joll, wird aljo 
ganz gewiß für die Hedgefchüe unfrer Küftenverteidiger ausreichen. Der 
Berfaffer fcheint ferner nicht zu wiffen, daß unfre neuen Schiffe über ihren 
Panzergefchügen jtarke jtählerne Banzerkuppeln zum Schuge der Mannjchaft 
tragen; die vordern Schnellfeuergefchüge feuern glatt und unbehindert über 
diefe Stuppeln hinweg. Sollte alfo einmal eine Granate über der Kuppel 
beriten, wa3 bei guten Granaten nur fehr jelten vorfommt, fo ift die Gejchüg- 
mannfchaft unter der Kuppel völlig gefchügt. Mit Ausnahme der allerneujten 
engliihden Schlachtfchiffe Haben faft alle Panzerfchiffe unter den allein ftehenden 
Bruftwehrtürmen feine Banzerung, das gefteht der Timesberichterſtatter ſelbſt 
zu; fügt man nun erläuternd Hinzu, daß der Boden der Türme des Siegfried 
aus jehr kräftigen Stahlplatten befteht, die von unten heraufichlagenden Granat- 
jplittern widerftehen können, fo zerfließt auch der Iegte Tadel des Engländers. 
Dak das Kaliber der Schnellfeuerfanonen des Siegfried zu Hein jei, fann 
auch nicht zugegeben werden. Wie jehr die noch von Jahr zu Jahr wichtiger 
werdende Bewaffnung mit Schnellfeuerfanonen audy von unfrer Marineleitung 
geihäßt wird, geht fchon daraus hervor, daß alle Schiffe derfelben Art, die 
jpäter als Siegfried gebaut worden find, acht Schnellladefanonen, ja Die beiden 
legten, Odin und Agir, fogar zehn befommen haben, während Siegfried, ber 
erfte der Kanaljchugpanzer, nur fechs hat. Alle diefe Gejchüge Haben das 
Kaliber von 8,8 Centimeter; die Rohre find 30 Kaliber lang und feuern in 
der Minute zehn Stahlgranaten von 7,5 Kilogramm Gewicht. Diefes Kaliber 
durchichlägt noch etwa 11 Centimeter Banzerftärfe; eg muß den artillerijtijchen 
Anforderungen jehr gut entjprechen, da e3 auf fehr vielen unfrer Kriegsfchiffe 
eingeführt ift. Da der Plan jedes Panzerichiffg ein bejtimmtes Gewicht für 
die Schnellfeuerfanonen und deren Schießbedarf feftjegt, das nicht über: 
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jhritten werden darf, ohne daß andre Anordnungen, 3. B. die Stärke und 
Verteilung der Panzerung, oder die Größe des Kohlenvorrats, umgejtoßen 
werden müjjen, jo würde bei einer Vergrößerung des Kaliber3 der Schnell: 
jeuerfanonen, wie fie der Engländer wünfcht, die Zahl diefer Kanonen be- 
ihränkft werden müfjen. Das hat aber viele Nachteile. Unter fonjt gleichen 
Berhältnifjen, mit gleich guten Schügen u. |. w. ift der im Vorteil, deſſen 
Schnellladegejchüge in einer beftimmten Zeit die größere Zahl von Gefchoffen 
gegen Die ungepanzerten und leicht gepanzerten Sciffsteile de Gegners 
ihleudern fönnen, auch wenn die geichleuderte Stahlmafje nur ebenjo viel 
wiegt und feine größere Gejchoßarbeit leiftet al3 die der Schnellladegeichüte 
des Gegners. Um da8 zu veritehen, fei ein mittlere8 Schiff der Siegfriedflafje, 
Heimdall (1892); mit dem ungefähr gleich großen niederländischen Panzerjchiff 
Piet Hein (1894) verglichen. Beide Schiffe machen 16 Seemeilen Fahrt, wozu 
Heimdall 4800, Piet Hein 4500 Pierdekraft braucht; das Nullipant (d. H. die 
größte Duerjchiffsfläche) des deutichen Schiffs ift nämlich etwas größer, weil e3 
bei gleicher Breite wie das holländifche 0,3 Meter mehr Tiefgang hat, nämlich 
5,4 Meter. Die Banzerung unjer® Schiffs ift fchwerer, der Gürtelpanzer ift 
nicht nur breiter, jondern auch 9 Sentimeter jtärfer; das auf dem Gürtel liegende 
gewölbte Panzerded ift bei beiden Schiffen gleich ftark. Der Stoff der Banzerung, 
Stahl, ift bei beiden wahrjcheinlich von ganz gleicher Güte; Krupps berühmten 
Nideljtahlpanzer bekommen nur Odin und Ägir, vielleicht auch der noch im 
Bau begriffene Cortenaer, ein Schweiterjchiff des Piet Hein, und der eben- 
fall fertige Evertjen. Die Banzergejchüge find bei Siegfried und den übrigen 
deutjchen durch eine große vordere Panzerbruftwehr, die ji) an beiden Schiffe- 
jeiten nad) Art der Schwalbennefter herausbaucht, und durch einen halb fo 
großen Bruftwehrturm auf dem Achterded gejchüst; diefe Bruftwehren find 
20 Gentimeter ftarf. PBiet Hein und die beiden andern Holländer haben nur 
die beiden vordern Panzergefchüte, die dicht neben einander auf gemeinjchaft- 
licher Drebicheibe ftehen, mit einem Bruftwehrturm gejchüßt, der etwa Zweidrittel 
der Schiffsbreite hat, und deilen Panzer 24 Centimeter ftarf if. Die ge: 
panzerten Kommandotürme, die Panzerjchachte für die Förderung des Schieß- 
bedarf3 in die Bruftwehrtürme werden bei Heimdall und Piet Hein gleich 
fein. Der ganze Banzer der holländischen Schiffe ift leichter al® der der 
deutichen. Damit wird der Unterfchied in der Größe von Heimdall und Piet 
Hein, der nur 100 Tonnen beträgt, reichlich gededt. Betrachtet man nun ben 
wichtigsten Teil jedes Kriegsichiffs, die Bewaffnung, fo zeigt fich die Über: 
legenheit unjrer Schiffe bejonders bei den Banzergejchügen. Heimdall hat 
drei 30 Kaliber lange 24 Lentimeter- Kanonen, die bei einer Lage eine 
Stahlgefhoßmaffe von 645 Kilogramm werfen und dabei die Arbeit von 
8382 Metertonnen leiften; die drei langen 21 Lentimeter-Banzergejchüte des 
Piet Hein werfen nur 420 Kilogramm Stahl und leilten dabei 6012 Meter: 
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tonnen. Das ift ein großer Unterjchied, der beim Kampfe gegen große Panzer: 
Ihlatichiffe unfern Schiffen fehr zu gute fommt. An Schnellfeuergejchüßen 
hat Heimdall acht 8,8 Centimeter-Kanonen, die je 10 Schuß in der Minute 
feuern und dabei zufammen 600 Kilogramm Stahlmafje werfen, jowie acht 
Mafchinengewehre nach Marimfcher Art, die einen unumnterbrochnen Strahl 
jehr Eleiner Gejchofjie, etwa 100 in der Minute feuern; Piet Hein bat zwei 
lange 15 Centimeter-Kanonen, die je 5 Schuß in der Minute geben und Dabei 
zufammen 510 Kilogramm Stahlmajje werfen, ferner jech® 7,5 Gentimeter- 
Schnellfeuerfanonen, die bei je 10 Schuß in der Minute zufammen 258 Kilo: 
gramm Stahl werfen, und jchließlich noch jech3 3,7 Centimeter: Schnellfeuer: 
fanonen, die etwa 20 Schuß in der Minute abgeben können. Auch wenn man 
auf jeder Seite das leichtefte Kaliber wegläßt, ift doch die Schußzahl bei 
Heimdall in dem gleichen Zeitraum größer als bei Piet Hein, nämlich 
80 Schuß in der Minute gegen 70. Aus allem folgt, daß Heimdall3 Artillerie 
Ichwerere Banzerziele durchichlagen und mehr leichte Gejchoffe gegen jchwad) 
geihügte Schiffsteile in gleicher Zeit abgeben kann, al® die Bewaffnung des 
Piet Hein. Aber der Unterjchied ift nicht groß, und Piet Hein fann deshalb 
auch als ein treffliches Schiff feiner Art bezeichnet werden, obwohl die in 
Bezug auf die Größe der Beitreichungswinfel günftig jtehenden 21 Centimeter: 
und 15 Gentimeter-Slanonen viel geringern Freibord haben al3 die Gejchüge 
des Heimdall. 

Die Times ift aber auch mit der Gefchügaufftellung unjrer Siegfried: 
Elafje nicht zufrieden. Sie jagt: „Die Aufftellung der beiden andern Panzer: 
geichüge in zwei feitlichen Bruftwehren (deren Stirnpanzer gemeinschaftlich ift 
und von Bord zu Bord läuft) ftatt in einem Bruftwehrturm mittjchiffs Hat 
ohne Zweifel gewilje Vorteile und paßt vielleicht gut für die taftifchen Grunds 
jäge der leitenden deutjchen YZachmänner; aber fie hat auch Ichwere Nachteile. 
Sie muß das Gewicht im Verhältnis zur beftimmten Bewaffnung vermehren, 
und obgleih die Schwalbennefter (die Ausbuchtungen der großen vordern 
Bruftwehr) genügend hoch über der Wafjerlinie liegen, fo jcheint e8 doch mög: 
lih, daß diefe Ausbauten bei fchwerer See die Fahrt des Schiffs fehr auf: 
halten und die Kanonen fo jtart mit Sprühwaijer bededen, daß genaues Bielen 
jehr jchwer oder gar unmöglich werden fünnte.“ 

Darauf erwidern wir: GSegt man beide Gejchüge dicht neben einander 
auf derjelben Drehjcheibe in einen Bruftwehrturm, jo fpart man natürlich 
Panzergewicht; bei Siegfried und den andern fieben fteht jede der beiden vordern 
27 Sentimeter- Kanonen auf einer bejondern Drebfcheibe, jedes Geichüg kann 
aljo unabhängig von dem andern zielen und feuern. Bejchädigungen an dem 
einen Gejhüg machen das andre noch nicht fampfunfähig. Dazu kommt der 
Vorteil, daß beim Buggefecht, folange die Gegner auf einander zudampfen, 
der breite Bruftwehrturm alle dahinter liegenden Schiffsteile, auch den größten 
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Zeil der Schnellfeuergefchüte mit dedt, während bei Piet Hein alle Schnell: 
feuergefhüge ohne PBanzerdedung bleiben. Um die Fahrt des Schiffs aufzus 
halten, dazu liegen die Ausbauten des vordern Brujtwehrturms zu hoch; beim 
Stampfen de Schiffd in fchwerer See ijt da8 Zielen bei jedem Buggeſchütz 
jchwer, aber immerhin um fo weniger jchwer, je größer der Freibord ift, und 
der ift bei unjern Schiffen jehr groß im Vergleich mit großen Banzerjchladht- 
Ihiffen andrer Flotten, auch englifcher. Da endlich unfre Schiffe Panzer: 
fuppeln über den Gefchügen haben, jo jchadet das Sprühmafjer beim Zielen 
viel weniger wie bei ofinen Bruftwehren, wie jie bei ältern Schiffen vor- 
fommen. 

Auch an unjern neueften Schlachtichiffen der Brandenburgklaffe hat der 
engliiche Schriftjteller mancdhe3 auszufegen. In ihrer ausführlichen Befchreis 
bung jagt er: „Die vier Schladhtichiffe eriter Klafje gehören ohne Zweifel 
einer jehr zwedmäßigen und Surcht einflößenden (formidable) Art von Banzer- 
ihiffen an. Weil die Hauptbewaffnung jehr jchwer ift, fo tft die Neben- 
bewaffnung entiprechend jchwächer gehalten. Der Freibord ift gut vorn und 
auf zwei Fünftel der Länge von vorn, aber der hintere Schiffsteil ift niedrig 
und ift deshalb, wie bei den Schiffen der Hagenklafje, dem Überfluten und 
Sprühwaſſer jchwerer Seen (Wellen) jehr bedenklich ausgejegt. Die Gefchüße 
in den Bruftwehrtürmen find mit Kuppeln aus 12?/, Centimeter ftarfem harveyis 
firtem Stahl gejhägt, die wahrjcheinlich jedem Geihoß von 15 Centimeter 
Kaliber und weniger widerftehen; aber da diefe Kuppeln an der Rücdkeite der 
Geichüge offen find, um die Gefchüge laden zu fünnen, jo werden die Ge- 
Ihügmannjchaften in den Bruftwehrtürmen dem Feuer der Schnellladegejchüge 
und der Majchinengewehre vom Feinde von der einen Seite ausgejegt fein, 
wenn die Panzergejchüge einen andern Feind auf der entgegengejegten Schiffs- 
jeite bekämpfen wollen. Die Nebenbewaffnung ift ziemlich eng zufammengejtellt, 
die größern Schnellfeuergefchüge find nur durch Schirme von 6!/, Sentimeter 
Stahljtärfe gejchüßt, und der Blag für die Bedienungsmannfchaft ift etwas ein- 
geengt. Wie bei den Schiffen der Hagenklafje find auch hier die Grundflächen 
der Brujtwehrtürme nicht gejhügt, und die ganze Nebenbewaffnung ift fehr 
zeritörendem Gejchübfeuer ausgejeßt. Der vordere Bruftwehrturm jcheint 
etwa3 ungebührlich weit vorn und der Hintere Turm nicht weniger ungebühr: 
ih weit hinten zu jtehen, jodaß die Länge des Hebelarms diejer fchiweren Ges 
wichte dazu beitragen fönnte, dag Schiff in fchwerer See jchwer arbeiten (fich 
itampfend bewegen) zu lajjen und dadurch wejentlich die Gefchwindigfeit, wenn 
nidt gar die Seetüchtigfeit zu verringern. Vergleicht man dieje Klafje mit 
(den engliiden Schlachtichiffen) Centurion und Barfleur (1892), fo findet man, 
daß bei den leßtern, um taufend Tonnen größern Schiffen die Bruftwehrtürme 
vollitändiger und wirkjamer gejchütt find, daß die Gewichte befjer verteilt find; 
die (englifchen) Schiffe haben eine gut gejchügte Nebenbewaffnung von zehn 
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12 Gentimeter-, acht 5,7 GCentimeter- und zwölf 4,7 CentimetersSchnellfeuer: 
fanonen, und von fieben Mafchinengewehren und zwei leichten Gefchügen. Aber 
der Panzergürtel des Barfleur ift nicht ununterbrochen, und die Hauptbewaffs 
nung bejteht nur aus vier 25,4 entimers(29 Tonnen-)Gejchügen, gegen jechs 
28 Gentimeters(43 Tonnen⸗)Geſchützen auf den deutſchen Schiffen. Dennoch muß 
als jeegehendes und jeefähiges Panzerfchiff mittlerer Größe Barfleur für ein 
viel zwechmäßigeres Schiff gehalten werden ala der Kurfürjt Friedrich Wilhelm, 
und e3 fann auch zweifelhaft fein, ob diejer überhaupt als jeegehendes und 
jeehaltendes (sea-keeping) Panzerichiff betrachtet werden darf. Sein Plat it 
eher in der Dftjee ald auf dem Atlantichen Weltmeere; aber für den Zweck, 
für den er bejtimmt ift, fann er (Kurfürft Friedrich Wilhelm) als ein jehr 
brauchbare® Schiff bezeichnet werden.“ 

Diejes Urteil ift eine Mufterleiftung des englifchen pluck — der Ddreiften 
Unverfrorenheit und zugleich des echt englifchen Düntels. Zur Beruhigung 
der ZTimeslejer werden natürlich furzer Hand die Panzerfchiffe andrer Flotten, 
die zur Slottenjchau in Kiel waren, auch abgejchlachtet. So wird das prächtige 
und mächtige franzöfiiche Schlahtihiff Hoche als jehr verwundbar, ala wenig 
ftabil und al3 wenig jeetüchtig, das ruffiiche Panzerfchiff Alexander II. (1887) 
al? zu wenig gefhügt und zu fchwach bewaffnet, und der Spanier Pelayo 
als überlaftet bezeichnet. 

Daß e3 der Engländer wagt, den niedrigen Freibord unfrer Schiffe in 
ihrem Hintern Teil zu rügen, it fajt unbegreiflich,; denn die englische TSlotte 
hat genau zwölf Banzerjchiffe, die außer einem 9500 Tonnenjchiff alle größer 
jind al8 Brandenburg (mit 10000 Tonnen), und bei denen das dem Seegang 
viel ftärfer ausgejeßte Vorfchiff geringern TFreibord hat ald das Hinterjchiff 
der Brandenburg. Diefe Schiffe find: Hood (1891, mit 14150 Tonnen), 
Nile (1888), Trafalgar, Sans PBareil (1837), Anfon (1886), Camperdoton, 
Howe, Benbow (1885), Rodney (1884), Collingwood (1882, mit 9500 Tonnen), 
Snflerible (1876), Dreadnought (1875). Nach dem Urteile des Berichterftatters 
über den Freibord unfrer Schlahtichiffe thäten alfo diefe englifchen Nieder: 
bordichiffe am beiten, bei Seegang mittlerer Stärke im Hafen zu bleiben. Der 
niedrige Ssreibord der Brandenburg in ihrem hintern Teile erhöht geradezu die 
Seefähigkeit dieſes Schiffs; er ift Dadurch bedingt, daß man den mittlern und 
hintern Bruftwehrturm etwa 4 Meter tiefer gelegt hat als den vordern Turm. 
Da jeder Panzerturm mit den Geichügen etiwva 800 Tonnen, d. 5. joviel wie 
der ganze Kohlenvorrat des Schiffs, wiegt, jo trägt natürlich die Senkung 
des Schwerpunft3 der Maſſe von zwei Türmen jehr zur Vergrößerung der 
Seetüchtigfeit des Schiffs bei. Von ältern Schlachtichiffen hat nur der aller» 
dings reichlic) Hochbordige Pelayo (1886, 9800 Tonnen) dieje zwertmäßige 
Anordnung; die Franzofen, die wohl die tüchtigften Kriegsfchiffbaumeifter haben, 
haben mehrere Jahre nad) dem Bau unjers Siegfried und unfrer Branden- 
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burg (1891) bei ihrem mächtigen viertürmigen Schiffe Saureguiberry*) eben: 
fall? den vordern Turm etwa 2 Meter höher gejtellt als die drei andern 
Zürme, wobei der Freibord Hinten etwas größer al3 bei Brandenburg ift. 
Das beweift, daß man in Frankreich unfre zwedmäßige Turmftellung zu wür: 
digen weiß. | 

Die beiden Hintern Türme der Brandenburg ftehen unmittelbar auf dem 
großen 6!/, Centimeter ftarfen Stahlpanzerded, und der vordere hat einen be: 
fondern, ebenfo jtarfen Boden. Das Hätte der Engländer aus jeder Plan: 
jizze unfrer Schiffe jehen fünnen und Hätte dann nicht von den ungejchügten 
Srundflächen der Türme zu reden brauchen. Die Gewichtöverteilung in der 
Längsichiffgrichtung ift bei unjern Schiffen ebenjo gut wie bei Hood, Benbow, 
Royal Sovereign (1891) und dejjen jech3 Schweiterjchiffen und bejjer als bei 
Saureguiberry, Pelayo und verjchiednen andern Panzerfchiffen, die ihre Türme 
noch weiter nach den Schiffsenden Hin ftehen haben. Alfo auch diejer Vor- 
wurf ijt unbegründet. Die Panzerfuppeln unfrer Türme haben an ihren Rüd- 
feiten nur fehr Heine Offnungen, die nur bei befonder8 ungünftiger Stellung 
von Zufallstreffern erreicht werden können. Diefe Öffnungen find notwendig, 
damit die Geihügmannschaften Yuft, Licht und Bewegungsraum haben. Die 
Nebenbewaffnung jteht durchaus nicht enger al3 auf den englischen Schladht- 
Ihiffen Barfleur und Sans Pareil und ift im Bergleich mit den amerikanischen 
Panzerfchiffen der Indianaklafje noch weitläufig und bequem aufgeftellt; auch 
bei verjchiednen franzöfiihen Schladhtichiffen, 3. 3. bei Hoche und Marceau, 
findet man ähnliche Ausnugung des vorhandnen Raumes. Banzerjchug fünnen 
die Schnellfeuergejchüge felbjt bei den größten neuen Schlachtjchiffen nicht be- 
fommen, dag würde die Schiffe ungebührlich belaften; man bejchränft fich auf 
die jenfrechte Panzerung der Wallerlinie und der Standpläge der fchweren 
Geichüge und baut dann noch ein gewölbtes, wagerecht liegendes Panzer: 
ded von geringerer Stahlftärfe zum Schuge der untern Schiffäräume. Die 
englifchen Schiffe, auch die neuejten, haben dabei nur einen furzen, etwa drei 
Fünftel bi3 zwei Drittel der Schiffslänge dedenden Panzergürtel, während 
bei den deutjchen, franzöfiichen und fpanifchen Schiffen der Gürtel rings um 
den Schiffsförper herumgeführt ift. 

Aus dem Vergleich der Schiffe der Brandenburgflafje mit dem gleichzeitig 
erbauten und nur 500 Tonnen größern Barfleur geht zunächlt hervor, daß 
unfre Schiffe viel ftärfere Panzergeichüge führen; die jech® langen 28 Centi- 
metergefchüße werfen mit einer Lage eine Stahlmaffe von 1530 Kilogramm 
gegen 908 Kilogramm der Barfleurgejchüge und leilten dabei 37934 Meter: 


*), GStapellauf 1893; Wafjerverdrängung 11824; Bewaffnung zwei 30 Centimeter-, 
zwei 37 Gentimeter-, adht 14 Bentimeter-, zweiundzwanzig Schnellfeuergeichüge; Geichwindig- 
feit 18 Seemeilen. 
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tonnen Arbeit gegen 17876 Metertonnen bei Barfleur. Daß dieſer gewaltige 
Unterſchied eine ſchwächere Nebenbewaffnung auf der kleinern Brandenburg 
zur Folge hat, iſt ganz natürlich. Trotzdem iſt die ganze Geſchoßmaſſe, die 
Brandenburg in einer Minute werfen kann, nur 291 Kilogramm leichter als 
die von Barfleur, die in einer Minute 3471 Kilogramm ausmacht. Daß die 
Panzerung der beiden Bruſtwehrtürme auf Barfleur bis auf den Gürtel⸗ 
panzer heruntergeführt worden iſt, hat nur geringe Vorteile für den Schutz 
der Geſchütze und erhöht das Gewicht auf den Schiffsenden ſehr, ſodaß von 
günſtigerer Gewichtsverteilung als auf Brandenburg gar nicht die Rede ſein 
kann. Es liegt alſo gar kein Grund zu der Annahme vor, Barfleur ſei ein 
viel zweckmäßigeres und ſeetüchtigeres Schiff als Brandenburg. Unſre neuen 
Panzerſchiffe haben ihre Seetüchtigkeit in der ſtürmiſchen Nordſee hinreichend 
bewährt und haben kürzlich auch durch den Beſuch des Hafens von Vigo 
gezeigt, daß ſie die berüchtigte biskayiſche Bucht nicht zu fürchten brauchen. 
Deshalb muß die alberne Bemerkung des Timeskorreſpondenten, der Platz 
unſrer Schiffe ſei eher in der Oſtſee als auf dem Atlantiſchen Meere, ent⸗ 
ſchieden zurückgewieſen werden. 

Der Platz für unſre großen Schlachtſchiffe iſt da, wo das Vaterland, 
wo Kaiſer und Reich ſie brauchen — ſei es an unſern Küſten, oder ſei es 
jenſeits der Weltmeere. So gut wie unſer altes Panzerſchiff Kaiſer in kurzer 
Zeit in die chineſiſchen Gewäſſer hinausgedampft iſt, ſo gut werden auch unſre 
neuen Schlachtſchiffe, wenn es nötig werden ſollte, den Weg in dieſe oder 
in andre ferne Gewäſſer zu finden wiſſen, trotz des neidiſchen Blicks der Eng⸗ 
länder, die freilich lieber ſähen, daß uns die Dänen, wie noch im Jahre 1864, 
nicht aus dem kleinen Ententeich der Oſtſee herausließen. Niemand blickt mit 
ſolcher Mißgunſt auf die Ausbreitung unſrer Weltmacht, auf das Blühen und 
Wachſen unſrer Handelsflotte und unſrer Kriegsflotte wie die Engländer; 
meiſt verdeckt der treffliche cant ihre wahre Geſinnung, aber zuweilen verrät 
ſie ſich in ſolchen Artikeln wie dem beſprochnen. Es iſt ihnen unbequem, 
daß wir tüchtige Seeleute und gute Seeſchiffe haben; deshalb ziehen ſie 
vor, ſich ſelbſt zu täuſchen und ſich weiszumachen, unſre Schiffe wären 
nur für die Oſtſee gut, aber bis nach England, der Inſel im Atlantiſchen 
Meere, könnten ſie kaum herüberkommen. Sie fürchten, daß „Feſteuropa“ 
unter Deutſchlands kräftiger Führung ihrem Weltreich gefährlich werden 
könnte. 

Es würde zu weit führen, den ganzen Timesartifel, der auch die aus- 
ländiſchen Schiffe behandelt, hier ähnlich durchzunehmen. Erwähnt fei nur 
no, daß bei unfern Kreuzern Kaiferin Augusta und Gefion nur nebenjäd): 
liche? getadelt wird, fodaß es nicht der Mühe lohnt, darauf einzugehen. Keiches 
Lob wird allen Anordnungen bei der Eröffnungsfeier gejpendet. Hier fagt 
der Berfaffer: „Wenn auh im Bau von Scladtichiffen Deutichland der 
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britifchen Slotte nicht viel lehren kann, jo Eönnen fich doch unjre Marine: 
leiter die bewunderungswürdige Art und Weife, mit der die Flottenjchau in 
Kiel angeordnet war, zum Mufter nehmen.“ 





Anfelm von Seuerbah als politifcher Schriftiteller 
Don 3. Genfel 


nter den jechd Standbildern großer deutfcher Jurijten, Die den 
dw Mittelbau der Nordfeite des NReichsgerichtSgebäudes zieren, ftellt 
ae das vorlegte den Begründer der neuen deutjchen Strafrechts- 
Er willenichaft Paul Iohann Anfelm Ritter von yeuerbad) dar, 
nd während fein etwas jüngerer Zeitgenojje Friedrich von Savigny, 
der Hauptvertreter der Hiftorifchen Schule auf dem Gebiete des römijch-deutjchen 
Privatrecht, die leßte Stelle einnimmt. Zwei grundverjchiedne Naturen: bier 
der emjige, friedliche Forfcher, der das Gewordne liebevoll biß zu den feinjten 
Wurzelfajern verfolgt und vor den andächtigen Hörern in glänzendem Lichte 
darjtellt — Dort der Feuergeiſt, der fich weiten Blicles mit den höchiten Pro- 
blemen der Nechtsphilofophie bejchäftigt, dem aber vor allem daran gelegen 
it, fämpfend in Leben zu rufen, was er ald wahr und recht erfannt hat. 
Dem entjprechend ift e8 vorwiegend das öffentliche Recht, dem yeuerbachs 
Wirken gilt. 

Als politifcher Schriftfteller hat Feuerbach vieles mit feinem um ſechs 
Jahre ältern Zeitgenoſſen Ernſt Moritz Arndt gemein: vor allem die glühende 
Liebe zum Vaterland und das feſte Vertrauen auf die Zukunft unſers Volks; 
den tiefen ſittlichen Ernſt und den tapfern Mut, die Wahrheit zu ſagen, gleich—⸗ 
viel ob er damit nach oben oder nach unten anſtößt; auch die ſprudelnde Fülle 
der Gedanken und den packenden Strom der Rede. Wenn Arndts Schreib⸗ 
weiſe unmittelbarer zum Herzen ſpricht, ſo hat Feuerbach vor ihm die größere 
Geiſtesſchärfe, den weitern Geſichtskreis und die eindringende Kenntnis des 
öffentlichen Rechts voraus. Den beſten Teil ſeiner Volkstümlichkeit verdankt 
doch Arndt ſeinen vaterländiſchen Gedichten. Dazu kommt das ehrwürdige 
Alter, das er erreicht hat. Als er am 26. Dezember 1859 in wunderbarer 
Geiſtesfriſche ſeinen neunzigſten Geburtstag feierte, war Feuerbach ſchon über 
ein Vierteljahrhundert tot. 

Feuerbach hat es verdient, daß ſein Gedächtnis im deutſchen Volke wach 
erhalten werde. Der furchtloſe Kämpe verdient es doppelt in dieſer Zeit des 
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Kleinmuts. Vor allem follte unter uns feine Schrift „Über die Unterdrüdung 
und Wiederbefreiung Europeng,“” die al3bald nach der Leipziger Völferfchlacht 
zündend durch ganz Deutjchland lief, der Vergeffenheit entriffen werden. 

Die Allgemeine Deutfche Biographie weilt viermal den Namen Feuerbach 
auf. E8 ijt unjer Tzeuerbacdh mit dreien feiner Söhne: dem Archäologen Anfelm, 
deſſen „Batilanischer Apollo“ noch Heute, über jechzig Iahre nach feinem Er- 
Icheinen, al8 mujtergiltig gepriefen wird, dem Mathematiker Karl, der als ein 
Opfer der bairischen Sujtiz frühzeitig Itarb, und dem vielgejchmähten Philo: 
jophen Zudwig, dem wir zwei Bände urkundliche Mitteilungen über den Vater 
verdanfen. Der hochbegabte Maler, an den bei dem Namen Anjelm Teuer: 
bach da3 lebende Gejchlecht zunächit denkt, war der Sohn des Archäologen. 

Unjer Anjelm von Tseuerbad) war am 14. November 1775 geboren, und 
zwar in der Heimat feiner Mutter, dem kleinen Dörfchen Hainichen bei Jena. 
Als feine Baterftadt galt ihm aber Frankfurt a. M.; dort lebte fein Vater, 
Dr. jur. Anfelm Seuerbacd), ald Rechtsanwalt — ein ftrenger, etwas fchrullen- 
bafter Mann, der für die reizbare Seele und für den Wiffensdurft des Knaben 
fein rechtes VBerftändnis gehabt zu Haben jcheint. Kaum fechzehnjährig, entfloh 
diefer dem Baterhauje, um in Iena, wo er bei den Verwandten der Mutter 
notdürftige Unterftügung fand, zu ftudiren. In Sena berrjchte damals die 
Kantiſche Philoſophie. Ihr Hauptvertreter war Karl Leonhard Reinhold, 
dejfen Hinreißende Beredjamfeit den jungen Studenten mächtig anzog, und der 
bald, wie Feuerbach) dem halbverföhnten Vater fchreibt, fein Führer zum Guten 
und väterlicher Freund ward. Empfänglich für jeden Eindrud und leicht vers 
trauend, aber zugleich ehrgeizig und rafch zum Argwohn wie zum Born, be 
durfte der Süngling eines folchen Führers. Ihm und der Kantifchen Philo- 
jophie verdankte er zum guten Teil nicht nur die Schärfe des Denkens, jondern 
auch den fittlichen Halt in Krankheit und Not. 

Das zweite, was gewaltig auf das junge Gemüt einwirkte, war das Welt: 
Ihauspiel jener Zeit, die franzöfiiche Revolution — der Untergang einer äußer- 
lich glänzenden, innerlich hohlen und morfchen, zur Yüge geworden Herrichaft. 
Einer der Erjtlinge jeines Geiftes, im Sommer 1795 erjchienen, war eine 
„Verteidigung der Menjchenrechte.“ Auch von feinen weitern Schriften verrät 
die eine oder andre dem gleichen Urjprung, und nocd) al3 Mann redet er gern 
von den „großen Ideen über Menjchheit und Menjchenwürde, die troß den 
Greueln, zu welchen fie ald Vorwand dienen mußten, ewig wahr und herrlich 
bleiben und, einmal gewonnen, niemal3 wieder verloren gehen fönnen.“*) 

C3 waren hohe Sdeale, denen der Süngling nacdhjagte, fein fchönfter Traum 
war — fo fchreibt er in fein Tagebuch —, daß ihm dereinit die Nachwelt 
„eine Stelle unter den Wohlthätern des Menfchengefchlecht3 und den Männern 


*) Seine Schriften, ©. 14. 
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anweife, die den menfchlichen Geift auf höhere Stufen geführt haben.“ Und 
unermüdlich ftrebte er vorwärts, jelbft auf Koften feiner Gejundheit. 

Sm Herbite 1795, noch nicht zwanzigjährig, war er Doktor der 'Philo- 
jophie geworden. Aber inzwijchen war aud) die Xiebe in jein Herz eingezogen, 
er Hatte fich verlobt. Dies und der dringende Wunfjch feines Vater3 bewogen 
ihn, fi) dem ausficht3vollern Rechtzjtudium zuzumenden. Am Neujahrstage 
1796 jchrieb er dem Vater: „ES wird mir ein leichtes fein, bald in der Juris⸗ 
prudenz da3 zu werden, was ich jeßt in der Philojophie geworden bin.“ Und 
er hielt Wort. Die äußern Mittel boten ihm, neben färglichen Zufchüffen 
von Haufe, feine Lehrthätigfeit und fchriftftellerifche Arbeiten. Übrigens war 
der Sprung nicht fo groß, wie es jcheinen fünnte. Der Gedantenfreis des 
neuen Studium3 war ihm nicht fremd. Noch ala Student der Philojophie 
hatte er für Niethammers PHilofophifches Sournal einen „Verjuch über den 
Begriff des Rechts“ gefchrieben; 1796 folgte die dem Water gewidmete Kritik 
de8 natürlichen Rechts, die Binding*) feine erfte große Entdedung nennt. 
„Mit ficherer Hand, jagt Binding, Löft der junge Autor das Recht von dem 
Sittengejeg, als deijen Ausflug e3 bisher betrachtet worden war, giebt beiden 
Gebieten, dem des Recht? und dem der Moral, ihre Selbftändigfeit zurüd und 
bringt Licht in eine chronisch geiwordne Verwirrung.” Im folgenden Jahre 
verfaßte er eine Schrift, die wir ebenjo wie jene Erftlinge zu den politifchen 
rechnen dürfen, eine Widerlegung des Engländer Hobbe3, des Vorkämpfers 
der unumjchränften Herrjchergewalt: „Antihobbes, oder über die Grenzen der 
höchften Gewalt und das Zmwangsrecht der Bürger gegen den Öberherrn.“ 
Wie fie, trägt die Jahreszahl 1798 feine philofophifch-juriftiiche Unterfuchung 
über das Verbrechen des Hochverratd. Sie enthält einen Gedanken, den er 
Ipäter al3 zu weitgehend fallen Tieß, wie er denn lberhaupt gegen eigne Irr⸗ 
tümer feine Nachficht fannte — den Sat, daß fich ein Bürger nicht bloß 
gegen feinen NRegenten, jondern auch mit ihm, dur) Teilnahme an einem 
Staatsftreich, des Hochverrat3 Tchuldig machen Tünne. 

Am 15. Sanuar 1799 erhielt er die juriftiiche Doftorwürde. Der junge 
Mann Hatte Damals bereit für Weib und Kind zu forgen. In diefer Zeit 
entitanden feine beiden grundlegenden Werfe über dag Strafrecht: Die 
„Revifion der Grundfäge* und das „Lehrbucdh.” Bon dem eriten jagt 
Hölder**): fie erhob ihn mit einem Rud zum erften deutjchen Kriminaliften. 
Für unjfern Zwed fommt nur in Betracht, was das politische Gebiet ftreift. 
Ih greife aus dem Lehrbuche die Hauptjäge über den Hochverrat, über die 
Religionsihmähung und über die Folter heraus, zugleich als Beifpiele feines 
gedrungnen Stils: 


*) Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1875, Nr. 318. 
+, Sammlung wifjenfchaftliher Vorträge von Virhomw und Holtenborfi, XVI, Heft 378. 
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($ 195) Der Staat hat auf fein Dafein und auf die Erijtenz derjenigen 
Einrichtungen, ohne welche er aufhören würde, ald Staat überhaupt oder als 
diefer beftimmte Staat zu exiftiren, ein urjprüngliches und notwendiges Ned. 
Der e3 verlegt, ift Feind des Staats; ein Unterthan, welcher e8 verlegt, ijt 
der größte Verbrecher und wird Hochverräter genannt. 

($ 344) Daß die Gottheit injuriirt werde, ift unmöglich, daß fie wegen 
Injurien fih an Menfchen räche, ift undenkbar, daß man fie durch Strafen 
ihrer Beleidiger rächen mülje, ift Thorheit. Aber die Kirche hat al3 moralijche 
Perjon ein Recht auf Ehre. Sie exiftirt al3 Gejellichaft Durch ihren YZwed. 
Wer diejen entwürdigt, der entwürdigt die Gejellichaft jelbjt u. |. w. 

Zu dem erften Sate fügt er in einer Anmerkung Hinzu: Ein Gefeßgeber 
fann ung nicht nötigen, einen undenfbaren und ungereimten Grund des Gejetes 
zu denfen. 

Bon der Folter jagt er ($ 613): Die Vernunft verwirft fie, Gelege 
haben jie janktionirt, der Gebrauch oder Partikulargejege haben fie entweder 
aufgehoben oder gemildert. 

Ob folder Sprache fträubten fich die Zöpfe der alten Praftiler vor Ent- 
jegen, während fie das junge Gejchleht mit Jubel aufnahm. Bier Univerfi- 
täten fuchten ihn furz nad) einander für fich zu gewinnen. Er ging zuerit 
nad) Kiel, wohin fein verehrter Lehrer Reinhold einige Jahre zuvor über: 
gefiedelt war, folgte dann aber bald einem Rufe nach Landshut als Furpfaßz- 
bairifcher Hofrat und Profeflor. Diefen Ruf verdankte er hauptjächlich feiner 
gründlichen Kritit des Sleinschrodjichen Entwurfs eines Strafgefeßbuhs für 
die furpfalzebairifchen Staaten, dejjen jelbjtändige Ausarbeitung ihm daraufhin 
übertragen wurde. In Landshut fand er fjehr unerquidliche Verhältnifje, und 
befonder8 waren e3 die NRänfe feines begabten, aber cdharakterlofen Kollegen 
Gönner, die ihm den Aufenthalt gründlich verleideten. Ende 1805, fur; vor 
der Erhebung Baiern? zum Königreich, trat er ala Geheimer Neferendar in 
das Yuftizminifterium in München und damit in die praftiiche Thätigfeit des 
Geſetzgebers über. 

In dieſer Stellung hat er in den folgenden acht Jahren faſt Übermenſch—⸗ 
liches geleiſtet. Zu der Abfaſſung des neuen Strafgeſetzbuchs kam bald der 
Auftrag hinzu — als „Hausarbeit,“ ſchreibt er an den Vater —, den Code 
civil als Geſetzbuch für das junge Rheinbundskönigreich umzugeſtalten; ſodann 
die Übergangsgeſetze für die neuerworbnen Landesteile und eine „Reichskon⸗ 
ſtitution“ zu entwerfen, endlich der Vortrag beim König über ſämtliche Gnaden⸗— 
geſuche. Und das alles unter den ſchwierigſten Verhältniſſen. Als Proteſtant 
ſtieß er allenthalben auf Mißtrauen und Übelwollen, und der freundliche Rat 
an die „Ausländer,“ das reiche Kanaan Baiern wieder mit ihren Steppen zu 
vertauſchen, ließ ſich damals wie ſpäter bei jeder Gelegenheit hören. Am Hofe 
befehdeten ſich die franzöſiſche und die öſterreichiſche Partei, und da er bald 
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der einen, bald der andern gegenübertreten mußte, fo konnte er in einem Briefe 
vom Chrifttage 1809 von fich jagen: „So würde mich alfo zuvörderjt die 
öfterreichifche Partei alg Anhänger des franzöfiichen Katjers köpfen, dann die 
franzöfifche als Anhänger und Berfhwornen von Ofterreich hängen.“ Die ver: 
einbarten Bezüge wurden ihm gekürzt, die Bearbeitung der Motive zu feinem 
Strafgejegbuche feinem inzwilchen ebenfall3 nad) München berufnen Feinde 
Gönner Übertragen. Eines Morgen? wurden Kränze und Karten in fein Haus 
geihidt, da man mit Bedauern gehört haben wollte, daß er tags zuvor an 
„Alteration” gejtorben fei. Der König Max SIojeph felbft ließ fich in feiner 
VWertihägung des freimütigen Mannes nicht beirren, und ebenfo Hatte Diejer 
an dem Kronprinzen Ludwig eine Stüße. Sein befter Troft aber war, daß 
feine Arbeiten auf da Wohl von Millionen abzielten, die ihm vielleicht einmal 
noch fpät eine bejjere Gejeßgebung danken würden. 

Einer der erjten wichtigen Schritte war die Abichaffung der Folter, „Diejes 
turhtbaren und blinden Ungeheuerd.” Schon 1804 hatte er von Landshut 
aus eine Abhandlung darüber an den Minilter Montgelas gejchicdt: „Ich er- 
fenne, jchrieb er diefem, die Pflicht meined Berufs, und id) darf nicht ver: 
ftummen, wo meine Überzeugung fpricht.“ Bald nach feinem Eintritt in das 
Minifterium erwirkte er ich vom König den Auftrag, ein Gefet darüber aus» 
zuarbeiten; aber jo widerjtrebend Hatte diejer in die bedenkliche Neuerung ge: 
willigt, Daß das Edift darüber vom 7. Juli 1806 den Gerichten nur unter 
der Hand zur Befolgung mitgeteilt werden durfte. Auch font drang Feuer: 
ba) von vornherein auf Verbejjerung ded VBerfahrend und der Gerichtsorgas 
nijation, da ohne fie auch) das bejte Strafgejeg wenig nügen fünne; allein mit 
geringem Erfolg, da im Geheimen Rat feine fchöniten Ideen zu Boden fielen. 

Die Hauptaufgabe des Strafgefegbuchg — das gehört aud) zur Politik 
im weitern Sinne — bezeichnet er dahin: die Gerechtigkeit mit der Milde, 
die Strenge mit der Humanität gejchidt zu vereinigen, die richterliche 
Vilfür ihrer angemaßten Herrjchaft zu entjegen, ohne darum die Vernunft 
ded Nichter8 bloß an tote Buchjtaben zu feffeln. Um die Bedeutung Ddiefer 
Worte zu verjtehen, müfjen wir ung die damaligen Zujtände vergegenwärtigen. 
Neben der hochnotpeinlichen Halsgericht3ordnung Kaifer Karls V., Über deren 
graufame Bejtimmungen fich der Gerichtsbrauch mehr oder weniger frei Hins 
wegfeßte, galten in lieblicher Buntjchedigfeit unvermittelt neuere Gejege aus 
der Aufflärunggzeit. „Da giebt es, jagt Teuerbach, Gerichte, die oft in dem 
Fall find, Heute einen Verbrecher zum QTode verurteilen zu müffen, während 
fie morgen einem andern wegen ganz derjelben That ebenjo gejegmäßig das 
Zuchthaus auf einige Sahre zuerfennen. Mit den Meilenzeigern wechjelt Die 
Strafbarfeit der Handlungen.“ In halbwegs jchwierigen Fällen halfen jich 
die Gerichte am Tiebjten damit, daß fie die Akten einfad) an eine Juriften- 
faultät verfandten. Solchen Zuftänden follte das neue Gejegbuch abhelfen. 
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Durch) die Klare Ordnung des Ganzen, durch die feharfe Beftimmung des That- 
beitands der einzelnen Verbrechen, durch den Grundfag, dem richterlichen Er- 
mejjen innerhalb fefter Grenzen hinreichenden Spielraum zu laffen, endlich durch 
die fchlichte, edle Sprache ift Teuerbach8 Arbeit bi3 auf unsre Zeit mufter 
giltig geblieben. Daß er im Strafmaß vielfach zu Hoch gegriffen Hatte, war 
bei der Unficherheit der damaligen Maßftäbe nicht zu verwundern, zumal da 
feine Theorie der Abjchredung, auf die wir bier nicht eingehen Tönnen, in 
dDiefer Richtung wirkte. 

Die Umarbeitung des Code civil blieb unbenußt liegen. E3 mag aber 
nicht unerwähnt bleiben, wie Seuerbach über Napoleons Gejegbuch dachte. Er 
rühmt es als eines der jchönften Ehrendenfmale des franzöjiichen Namens, 
al3 ein verbindendes Mittelglied zwifchen dem überfommnen römijchen Recht 
und der Gegenwart mit ihren veränderten Bedürfniffen. Die Anpaffung auf 
Baiern Hatte er gleichwohl nur von dem Gefichtspunft aus empfohlen, daß 
Baiern nun einmal dem Nheinbunde beigetreten war: „In dem Bunde fein 
und fi) von den Grundjägen des Bundes ijoliren, jind widerjprechende Dinge. 
Diefem Widerfpruche auszumweichen, das ijt eg, was allein die Veranlafjung 
werden fonnte, den Code Napoleon auf Baiern zur Anwendung zu bringen.“ 

Bis in den Herbit 1813 Hatte Baiern dem fremden Gewalthaber ans 
gehangen. Auch der Abjchluß des Rieder Vertrags, durch den e8 zu den Vers 
bündeten übertrat, bedeutete weder einen unzweideutigen Wandel der Gefinnung 
in den Regierungskreifen, noch vermochte er die dumpfe Schwüle der Stims 
mung in München zu löfen. Al die Kunde von der Völferjchlacht bei Leipzig 
und von dem Rüdzug Napoleons eintraf, da war e8 zunächjt wohl nur em 
Heine3 Häuflein, da3 die Nachricht mit ungeteilter Begeifterung aufnahm, 
allen voran Tzeuerbacdh. 

Wenige Tage nach der Schladht gab diefer den Gefühlen und Gelinnungen, 
die ihn und die Beften der Nation bejeelten, in der jchon genannten Schrift 
Öffentlichen Ausdrud. Leider verbietet mir hier der Raum, diejed Meifter- 
wert von Anfang 5bi8 zum Ende mitzuteilen. Ich will verfuchen, den Ger 
Danfengang wiederzugeben und die bezeichnendften Stellen zur wörtlichen Mit- 
teilung auszuwählen. 

In den Raum weniger Jahrzehnte, jo beginnt er, habe fich eine Fülle 
der denktwürdigften Ereignifje zufammengedrängt, wie fie fonft faum von Jahr: 
hunderten gejehen werden. „Die erhabenften wie die verabfcheuungswürdigften 
Szenen der Weltgefchichte, das Befte, was die Menjchheit erhebt und ver: 
berrlicht, das Ärgſte, was fie zu tieffter Schmach entwürdigt, drängte fich in 
grell abjpringenden Gegenfägen jchnellen Wechfels, in dem großen Weltichau: 
jpiele zufammen, zu dem wir mit eignem Elende den Eintrittspreis bezahlten, 
und um dag ung dereinjt die durch unfre Leiden glüdklichere Nachwelt be- 
neiden wird.“ 
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„Das neueite, was fich jegt vor unjern Bliden entfaltet, ijt das erjehnte 
Wiedererjcheinen eines neuen Tages nach einer langen ängftlichen Nad)t, das 
Wiederaufleben der Selbitändigfeit der Völker nach langer, entwürdigender 
Unterdrüdung, der große Kampf der vereinten europäifchen Welt um reibeit 
und Gerechtigkeit. Der gewaltige Knoten ift gejchürzt, deijen Entwidlung und 
Ende fommenden Gefchlechtern aufbehalten it.“ Aber, fährt er fort, nicht wie 
der Pöbel gedanfenlos zu ftaunen, ziemt dem edlern Geilte. „Er weiß und 
fühlt, daß der Menjch, wo e8 der Menfchheit gilt, nicht bloß zum Schauen, 
fondern zum Handeln gerufen it. Einjt werden die fommenden Gejchlechter 
fragen und richten, wer von und würdig gewejen, in einer folchen Zeit zu 
leben. Wer feinen Nadhlommen die Schuld bezahlen will, die jie von jeinem 
Leben fordern, muß vor allem die Aufgabe veritehen, die er Löjen joll.“ 

Der Mann joll feine Zeit und ihre An|prüche begreifen lernen. In Zeiten 
großer Ummwälzungen läßt er fich aber nur zu leicht durch mächtige Leiden- 
fchaften verblenden; ftatt auf dDa8 Ganze zu jehen, jucht er den eignen Vor- 
teil. Durch Ddiefes Verfennen des Geiftes der Zeit ift das fchwerfte Unheil 
über Menjchen und Staaten gebracht worden. Auch die Zehren der Gejchichte 
werden. jelten beachtet. Sonjt hätte Napoleon nicht nach der unmöglichen 
Weltherrichaft ftreben, hätten andrerjeit3 die bedrohten Staaten nicht unthätig 
zufehen dürfen, wie einer nach dem andern unterjocht wurde. Dann folgt eine 
beredte Schilderung de3 Sammerd, den der Eroberer über Europa gebracht 
batte. Und diejes alles, fragt er, durch einen Einzigen, um diejed Einzigen 
willen? Nicht doch, lautet die Antwort; er war nur ein Werkzeug in einer 
böhern Hand. „Was er für fein bejchränftes Selbft nur wollte, dag voll- 
brachte er, ihm jelber unbewußt, zu großen, erhabnen Zweden, die fein Geilt 
nicht ahnte, fein Übermut verfchmähte. Während er Verderben jäete, gingen 
Santen aus den mit Blut gedüngten Feldern auf, die Blüten und Früchte 
verheißen, die ohne ihn nimmer gediehen wären. Dem franfen, durch fein 
Greijenalter jchwach geworden Europa baute er den Scheiterhaufen, ohne zu 
ahnen, daß die Glut den alten Phönir verjünge und diefer zu neuem Leben 
fräftig fchön aus feiner eignen Afche fich erhebe. Mit dem Streite fommt Die 
Kraft, mit den Gefahren der Mut, und wie in der Natur aus dem Tode jelbit 
dag Leben fich entwidelt, jo wird oft den Völkern die Stunde der Erniedri- 
gung zum großen Auferftehungstage der Freiheit und des Ruhms.... Die 
Vorjehung braucht die Eroberer eben dazu, wozu die Natur der Stürme, der 
Ungemwitter, der Erdbeben und felbft der Peftilenzen bedarf, nämlich Die 
Menichheit zu reinigen und zu erfrifchen, durch neue Lebenzfräfte zu verjüngen 
und zu ftärfen.“ 

E3 folgt nun eine Schilderung des gealterten Deutjchlands, dejjen Völkern 
nicht3 mehr übrig war al3 der gemeinschaftliche Name, die gemeinfame Sprache 
und die Mumie einer fchon längft entjeelten Gefamtverfaffung. Hier nur einige 
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Züge aus dem Bilde. „Selbſtdünkel hatte den Vaterlandsſtolz, Eitelkeit das 
Streben nach edlem Ruhme, Genußſucht und Verweichlichung den hohen Sinn 
und den tapfern Mut verdrängt.... Kalte Verſtändigkeit galt für die Seele 
alles Handeln, die Handgreiflichkeit als höchftes Prinzip des Wahren, der 
gemeine Nuten ald Mapjtab des Schönen und Guten.... Im engen Kreis 
ihred eignen Hausvorteild befangen, faßen Flirften felig auf ihrem Throne, 
der für fie aus einem Stuhle der Sorgen zu einem Polfter der Ruhe ge 
worden war; ihr Adel ergögte fich an feinen Stammbäumen und Diplomen, 
Ichwelgte in feinen Vorrechten und ruhte, ftatt auf eignen Zorbeern, auf dem 
Berdienite jeiner Ahnen gemächlich aus.“ 

Unterdeffen war der Same einer großen Umwälzung aufgegangen, eine 
neue Öedanfenwelt war im ftillen aufgefeimt und hatte Gefinnungen, Wünjche, 
Hoffnungen erwedt, die früher oder fpäter in Thaten bervortreten mußten. 
Sn Frankreich fam er zuerft zum Ausbruch. Die Nachbarn ahnten wohl die 
Wahrheit des Schredenswortes: la revolution fera le tour du monde, aber 
fie handelten nicht darnach; fie träumten fic) noch immer in einer Zeit, bie 
längjt vorübergegangen war. 

Nun wandelte jich der Bürgerkrieg in einen Völferkrieg. Ein Kind der 
Revolution, wußte jich Napoleon in den Wellen, die ihn emporgeworfen hatten, 
gejchieft zu bewegen und die Revolution felber fich dienftbar zu machen. „Die 
durch Einheit des Kopfes und des Willens geregelten, auf ein Biel hingelei- 
teten Kräfte einer aufgeregten Nation, in der das perjünliche Verdienft jedem 
Zalent den rechten Pla angewiejen hatte, brachen nun mit einer defto um- 
widerjtehlichern Gewalt über das geteilte Europa, über die in gemächlicher 
Gewohnheit verjunfnen Staaten herein, die dem Sturme nicht? als Xeiber, 
dem neuen Geijt nicht? als alte Vorurteile entgegenzujegen hatten. Der Plan 
einer Weltherrichaft, hinter den handgreiflichiten VBorwänden zu immer neuen 
Unterjochungsfriegen nur ärmlich verjtect, ward allmählich immer lauter ver: 
fündet und von Jahr zu Jahr feinem Ziele näher gerückt. Schon lag das 
deutjche Reich zertrümmert, die Niederlande, Italien, Spanien, Portugal, 
Deutjchland waren ohne Scheu entweder dem neu beginnenden Weltreiche ein: 
verleibt oder unter untrüglichen Namen in Provinzen verwandelt.” Die bes 
drohten Staaten erkannten auch jet noch nicht die Notwendigkeit, fich zu ver- 
einigen, Die Sache der Kronen zur Sache der Völfer zu machen. „Und fo 
jtellte man Heeren, die für Ruhm und Herrichaft kämpften, Söldlinge gegen: 
über, die weder für Vaterland noch für Freiheit fochten; geübten Feldherren, 
die alles fich felbjt und nichts ihrer Geburt verdankten, ausgediente Heerführer 
oder unerfahrne Offiziere, die nichts Hatten als eine Geburt, die ihnen das 
Berdienjt entbehrlich machte. So jah man aber auch durch eine einzige Schladht 
in wenigen Tagen ein mächtige Reich zujammenftürzen, das, von der Weis: 
beit großer FZürften mühjam erbaut, fchon oft in die Wagjchale des europäifchen 
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Staatenintereſſes das Übergewicht gelegt hatte. Und mit dem Sturze dieſes 
Reichs war Europens Schickſal entſchieden, waren die eiſernen Loſe über die 
Selbſtändigkeit aller Staaten, über die Freiheit der Ddeutichen Wölfer ge: 
worfen.“ 

In gedrungner Schilderung beſpricht nun Feuerbach die Zeit der Kon— 
tinentalſperre, der Knechtung der Geiſter, der tiefſten Erniedrigung des deutſchen 
Namens. Dahin, ſagt er, mußte es kommen, wenn uns Rettung werden ſollte. 
„Was geſunkene Völker aufrichten, entzweite Nationen vereinigen und für einen 
Zweck zu großen Opfern und großen Thaten ermannen ſoll, kann nur irgend 
ein Gemeinſchaftliches ſein, was nicht den Kopf, ſondern die Bruſt erfüllt, 
nicht kalt zum Verſtande, ſondern eindringend zum Gemüte ſpricht. Dieſes 
gemeinſchaftliche Eine ward in Europa die gemeinſchaftliche eine Not, das 
allen Vöolkern und Ständen gemeinſame, mit keiner andern Lebensfreude ver—⸗ 
goltene, durch keine Hoffnung gemilderte Gefühl der gemeinſamen Schande, 
der gemeinſamen Unterdrückung, des gemein ſamen grenzenloſen Elends.“ Gerade 
das Übermaß der Tyrannei beſchleunigte den Sturz; ſelbſt die unaufhörlichen 
Unterjochungskriege dienten dazu, die erſchlaffte Armee für den künftigen Frei— 
heitskampf zu ſtählen. 

Die Flammen von Moskau löſten endlich den Zauber, der bis dahin den 
Welteroberer umgeben hatte. „Unter den Leichen von Hunderttauſenden, die 
auf den nordiſchen Eisfeldern erſtarrten, war dieſer Gott wieder zum Menſchen 
geworden, und das Geheimnis wurde offenbar, daß er überwunden und wie 
er überwunden werden konnte. Es wurde klar, daß er bis dahin geſiegt hatte 
nicht ſowohl durch eigne Kraft, als durch die Schwäche der überwundnen 
Völker, durch ihre Lauheit und Unentſchloſſenheit, durch ihren Unglauben an 
die eigne Kraft, durch den Mangel an jenem Mut, welcher alles wagt, um 
alles zu retten.” Jetzt vereinigte ſich alles, was bisher mit ihm und für ihn 
gekämpft hatte, zum Kampfe gegen ihn. Die Volksbewegung drängte die Re⸗ 
gierungen vorwärts. 

„Und ſo wurde denn den europäiſchen Staaten die Epoche ſchwächlicher 
Erniedrigung zur Vorbereitung künftiger Größe, die Unterdrückung zur Übungs— 
ſchule der Kraft, die Schande zur Mahnerin an Ehre und Ruhm, die Knecht— 
ſchaft zur Seele eines neuen, kräftigen Lebens, die Brandfackel der Verwüſtung 
zu einer erwärmenden Sonne, die den großen Auferſtehungstag der Freiheit 
beleuchtet. Ausgelöſcht in dem gemeinſamen Haß gegen den Unterdrücker der 
Welt iſt jede beſondre Zwietracht, welche ſonſt Europens Brudervölker teilte; 
von einem Gefühle erwärmt, von einem Gedanken begeiſtert, von einem Willen 
beſeelt, ſtehen alle Vöolker der europäiſchen Welt unter der Fahne des Rechts 
in dem heiligen Kriege für Ehre und Vaterland, für Freiheit und Ge—⸗ 
rechtigkeit.“ 

„Ein größeres, herrlicheres Schauſpiel hat noch nie die Weltgeſchichte 
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dargeboten. Welche Ernten einit aus diefer Saat hervorgehen, wie jich die 
fünftigen Schidjale der europäischen Welt au den Elementen der Gegenwart 
entwideln und geftalten werden? Wer wäre vermefjen genug, jchon jegt den 
Borbang zu heben, welcher die Zufunft den fterblichen Augen weile verbirgt?“ 

Aus den Lehren und Warnungen, in die Tzeuerbach feinen Auffag aus- 
flingen läßt, fei hier nur der legte Sat hervorgehoben — ein Sat, den jene 
Zeit zu ihrem Unheil nur zu bald vergaß: „Die Gegenwart mit ihren Er- 
Icheinungen verfündigt nicht eine NRückehr zur alten Zeit, jondern nur die 
Sortiegung und Entwidlung einer jchon lange begonnenen neuen Zeit.“ 

In weiten Sreifen erwecte Feuerbach Schrift Begeifterung und jubelnde 
Zuftimmung, überall wurde fie begehrt. Daß fie bei dem Minifterium 
Montgelas jtarken Anftoß erregte, läßt fchon das befannte Wort von dem 
Wiederauffommen der fatalen Deutichheit ahnen, das in diefen Kreifen umlief. 
Ein freundliches Geihid Hat ung aber auch den Wortlaut der Verwarnung 
aufbewahrt, die dem vermeilenen Schriftiteller zu teil wurde; „man“ vermißte 
in dem Aufjag gänzlich „die ruhige, leidenjchaftlofe, würdige Sprache ebenfo 
wie die dem fremden Souverän und den in allen Staaten bejtehenden In⸗ 
jtitutionen gebührende Achtung.“ 

Aber ein Feuerbach ließ fich nicht den Diund verbieten. Auf eine Schrift 
des berüchtigten Grafen von Wretin, die unter der Überfchrift „Was wollen 
wir?” den engften bairifchen Standpunkt vertrat, antwortete er alsbald in 
einer weitern Schrift: „Was follen wir?“ mit einer volfötümlichern Aus- 
führung feiner Gedanken. Nach) der Einnahme von Paris erjchien von ihm 
weiter der Auflag: „Die Weltherrichaft da8 Grab der Menjchheit.” Aus 
diefer Schrift, die an Umfang die vorhin bejprochne weit übertrifft, deren 
Inhalt aber fchon durch die Überjchrift deutlich bezeichnet ift, möchte ich 
wenigstens zwei Stellen mitteilen. 

Die erfte bezieht fic) auf den Reichtum der Bildungen, wie in der Natur 
jo im Leben: „Wie jedes Pflanzengeichlecht unter diejfen taujendgeftaltigen 
Kindern der Erde, jo fteht auch jedes einzelne Volk mit allen Bejonderheiten 
feines Seins und Wejens al3 ein Glied in dem ewigen Blane der Natur ver: 
zeichnet. Ein jedes jol durch Entwidlung und Ausbildung der vernünftigen 
Natur der Menjchheit Ziel erreichen; aber jedes nur auf jeine Art und Weile, 
auf feinem eignen Wege, mit den ihm eigentümlich zugemefjenen Mitteln und 
Kräften. Darum ward einem jeden fein ihm eigner Wohnplag angewiefen; 
darum erhielt jedes feine bejondre Geitalt, Bildung und Sprache, feine ihm 
eigentümlichen Borftellungen, Empfindungen und Leidenschaften und mit diefem 
allem feinen bejondern Charafter, jeine bejondern Sitten, Gebräuche und 
Geſetze.“ 

Die andre Stelle klagt das deutſche Volk an, daß es ſich ſelber ſchon 
lange vor den Eroberungskriegen Napoleons der franzöſiſchen Herrſchaft geiſtig 
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unterworfen hatte: „Alle Thorheiten dieſes Volkes galten uns für Weisheit; 
ſeine Laſter für nachahmenswerte Tugenden. Unſern deutſchen Ernſt gaben 
wir hin für franzöſiſche Leichtfertigkeit, unſrer Väter Sitten für franzöſiſche 
Geckerei. Franzoſen lehrten uns die Geſetze des Anſtandes; Franzoſen be— 
ſtimmten uns die wechſelnden Formen unſrer Kleider; Franzöſinnen erzogen 
und bildeten unſre deutſchen Töchter, und deutſche Männer und Frauen durften 
ſich um ſo vornehmer dünken, je mehr ſie ſich ihrer herrlichen, kräftigen Landes⸗ 
ſprache ſchämten, um die fremden Töne einer geiſtig armen, dem Ohr ge⸗ 
fälligen Sprache zu ſtammeln.“ Feuerbach ſelbſt bemerkte dazu, das möge 
früher entſchuldbar geweſen ſein; aber nicht mehr jetzt, wo die deutſche Sprache 
„ihre Kraft, ihren Reichtum, ihre Schönheit durch unſterbliche Geiſteswerke auf 
das herrlichſte entwickelt hat.“ „Um deutſch zu denken, fügt er hinzu, muß 
man deutſch ſprechen, und wer die Sprache ſeines Volkes gering ſchätzt, der 
bezeugt Verachtung dieſem Volke und ſeinem Geiſte.“ 

Als im Herbſt 1814 der Wiener Kongreß eröffnet wurde, war Feuerbach 
alsbald wieder als Mahner auf dem Plan; im Oktober erſchien ſeine Schrift: 
„über deutſche Freiheit und Vertretung deutſcher Völker durch Landſtände.“ 
Der Befreiung von der Fremdherrſchaft — ſo führt er darin aus — muß 
nun auch die innere ſtaatsbürgerliche Freiheit folgen. „Faſt alles iſt bei uns er⸗ 
ſchüttert oder zerſtört, was Völker ſtark und glücklich, mit ſich und mit dem Staate, 
dem ſie angehören, zufrieden macht. Die zerfallenen Staatsgebäude müſſen 
wieder aufgerichtet, die Gerechtigkeit und Ordnung durch Verfaſſungen geſichert 
werden. Die Deutſchen ſind ihrer Geſinnung nach ein monarchiſches Volk, 
aber von Alters her iſt ihnen auch geſetzliche Freiheit eigen, das Recht der 
Teilnahme an der Geſetzgebung, wie das Recht, nicht willkürlich beſteuert zu 
werden. Die blutigen Opfer, welche das deutſche Volk gebracht hat, haben 
nicht bloß dem Fürſtenrecht, ſondern dem Volksrecht gegolten; wäre der Krieg 
nicht für Freiheit und Gerechtigkeit geführt, ſo würde er den Namen eines 
heiligen Kriegs nicht verdienen. Nur auf der thätigen Mitwirkung des Volkes 
beruht die Sicherheit des Staats. Eine Regierung verliert in demſelben 
Maße an wahrer, dauernder Kraft, in welchem ſie zur geſetzlichen Alleinmacht 
fortſchreitet. In einer Verfaſſung, welche des Volkes Rechte verſichert, iſt des 
Pöbels Macht gefeſſelt. Wo aber das Volk nicht geſetzmäßig frei iſt, da iſt 
deſto größer die Gefahr, daß der Pöbel zu geſetzwidriger Freiheit gelange. 
Dauernde Macht wohnt nur bei der Gerechtigkeit, und Gerechtigkeit nur bei 
geſetzmäßiger Freiheit.“ Doch nicht um Wiederherſtellung der alten Formen 
lann es ſich handeln; was not thut, iſt eine Vertretung des geſamten Volkes. 
„Was durch die Rettung Deutſchlands gewonnen wurde, das iſt ein Gemeingut, 
worauf allen gleicher Anteil gebührt.“ 

In der That ward in die Bundesakte von 1815 der Satz aufgenommen: 
„In allen Bundesſtaaten wird eine landesſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden.“ 
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Lange genug hat e3 freilich gedauert, bis diefed Wort allmählich zur Wahr: 
beit wurde. In München aber hatte fich der Mann, der fo fühn den berr- 
Ihenden Souveränität3begriffen entgegengetreten war, unmöglich gemacht. Schon 
vorher war er polizeilich überwacht, war jeder, der mit ihm umging, als vers 
dDächtig betrachtet worden. Jet wurde er an das Appellationggericht zu Bams 
berg verjeßt, in eine für jeine Natur äußerjt unbehagliche Zwitterftellung ald 
zweiter Präjident. Nur dem König Hatte er es zu danken, daß ihm fein 
Gehalt und fein Rang ala Geheimer Rat gelaffen wurde. 

Erjt zwei Jahre |päter erhielt er, nachdem er den Berjud), ihn ala Ge 
neralfommifjar des Salzach-Kreifes mit diefem an Öfterreich abzutreten, mit 
Aufbietung feiner ganzen Zähigkeit glücklich abgewendet hatte, al erjter Prä⸗ 
jfivent des AppellationsgerichtE zu Ansbach wieder einen befriedigenden Wirs 
fungsfreis. Hier lebte er feinem Amt, feinen wifjenfchaftlichen Arbeiten und 
jeiner Zamilie, von „feinem Krähwinfel” aus den öffentlichen Begebenheiten 
aufmerfjam folgend, in anregendem Briefwechjel mit Gleichgefinnten, befonders 
mit feiner mütterlichen Freundin Elife von der Rede. 

Goldne Worte über die hohe Würde des Nichteramts enthält die Rede, 
mit der er am 21. April 1817 fein Amt antrat. In der Unabhängigkeit der 
Rechtspflege fieht er das ficherfte Bollwerk der Freiheit, das Kennzeichen der 
Gejundheit des Staatd. Und mit diefer Unabhängigkeit ift e3 ihm voller 
Ernft: „Der Richter empfängt, gleich dem Manne der Verwaltung, aus des 
Königd Hand fein Amt — aber ein Amt, das die Pflicht auf fich hat, feinem 
andern Herren zu dienen al8 der Gerechtigkeit, feinem andern Willen zu ger 
horchen al3 dem Willen des Gejebes ... So find aljo die Richter innerhalb 
der Grenzen ihres Richteramts jo wenig Diener der oberjten Gewalt, daß fie 
diejer, wenn fie jene Grenze überfchreiten jollte, jogar den Gehorjam zu ver: 
jagen nicht etwa nur berechtigt, jondern kraft ihres Eides verbunden find.“ 

Ein Iahr zuvor hatte Feuerbach auch in dem Streit zwilchen Thibaut 
und Savigny über die Schaffung eines bürgerlichen Gejegbuchd das Wort 
ergriffen. Der Mann der That fonnte natürlic) nicht auf der Seite der 
Ihwädhlichen Verneinung jtehen; wenn er aud) zunächit, „weil man bei deutfchen 
Angelegenheiten in der Mehrzahl Tprechen muß,“ nur Gejegbücher für die 
Einzeljtaaten für erreichbar hielt. Seinem gefunden Sinne war ed völlig 
unbegreiflich, wie der Hiltorifchen Rechtswiljenfchaft die Aufgabe zufallen jollte, 
durch ihre gelehrten Forfchungen ein volfstümliches, dem Bedürfnis der Gegen 
wart angemejjenes Recht zu finden. Mit feiner Ironie ftellt er dem deutfchen 
Profeflor das Bild des mitten im Leben ftehenden römischen Rechtslehrerd 
entgegen: „Wo er jtand und ging, war er bei fich zu Haufe, was er umfaßte, 
was ihn durchdrang, war jeine Zeit und die Gegenwart mit ihrem Haben 
und Bedürfen; was er erlannte, bearbeitete, geftaltete, war fein und feines 
Volles Recht.“ 
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Unabläſſig war Feuerbachs Streben auf Verbeſſerung der Rechtspflege 
gerichtet. Obwohl wir auch das zu ſeinem politiſchen Wirken rechnen dürfen, 
ſo verbietet uns doch hier der Raum, näher darauf einzugehen. Schon 1812 
hatte er Betrachtungen über das Geſchwornengericht geſchrieben. Sehr ergötzlich 
zu leſen iſt die „Unterthänige Bitte und Vorſtellung der gefangnen Gerechtig⸗ 
keit an eine hohe Ständeverfammlung zu Y* aus dem Jahre 1819, und er: 
göglih war auch ihre Wirkung: der Juftizminifter, gegen den doch die bittere 
Satire hauptjächlich gerichtet war, lief, al3 er fie gelejen Hatte, jpornjtreichg 
zum König; er habe foeben einen fehr wertvollen Bericht auS Ansbad) er: 
halten, der ganz mit feinen Abfichten übereinftimme, und bitte nun um Ge⸗ 
nehmigung, in diefem Sinne zu handeln. Zwei Jahre jpäter gab Feuerbach 
einen anjehnlichen Band „Betrachtungen über Offentlichkeit und Mündlichkeit“ 
heraus, dem 1825 ein zweiter über das franzöfiiche Gerichtsverfahren folgte, 
als Frucht einer im Auftrag der Regierung unternommenen Studienreife. 
Marquardjen*) nennt dieje Schriften „das Befte, was zu Gunjten diefer beiden 
Grundpfeiler einer gejunden Rechtspflege je gejchrieben worden ift.* Erft 
lange nach TSeuerbadyd Tode ijt die Reform in einzelnen deutichen Staaten 
und dann im Neiche durchgeführt worden. 

Im Sahre 1830 verjuchte der Deinifter des Innern die bairijche Gericht3- 
verfaffung ohne AZujtimmung der Stände umzugeltalten. Sofort erjchien 
Feuerbach, obwohl er ſchon von Krankheit Heimgefucht war, wieder auf der 
VBaht, um in einer mit dem vollen Nüftzeug des öffentlichen Rechts ge- 
wappneten Dentichrift dagegen Verwahrung einzulegen. 

Aber nicht minder fampfbereit al3 auf dem weltlichen Gebiete war Feuer: 
bach gegen alle Übergriffe der kirchlichen Dunfelmänner; auch hier ftand ihm 
eindringende Kenntnis der Gefchichte und des Rechts zu Gebote. Aus feiner 
seder jind zunächit die gegen das Konkordat gerichteten „Religionsbefchwerden 
der Protejtanten in Batern” hervorgegangen, die, von den angejehenften Prote- 
ftanten der Städte Ansbadh, Augsburg, Baireutd, Erlangen und Nürnberg 
unterzeichnet, der Ständeverfammlung de3 Sahres 1822 überreicht werden 
jollten — eine gründliche, nach Inhalt und Form mufterhafte Schrift. Die 
Ständeverfammlung wird um Berwendung dafür erjucht, daß 1. dem prote- 
ftantifchen Oberkonfiftorium die ihm nad) dem Grundgejege des Königreichs 
zulommende Selbjtändigfeit eingeräumt, 2. für alle die proteftantifche Kirche 
betreffenden Angelegenheiten ein der proteftantifchen Religion zugethaner Kult: 
minifter beftellt und 3. diefem die oberfte Aufficht über die proteftantijchen 
Schulen übertragen werde. Schließlich wird noch um baldige Einführung der 
verheißenen Synodalverfafjung gebeten. Zur Bezeichnung ihrer ganzen Nic): 
tung bier nur ein Sag aus der Begründung des auf die Schulen bezüig- 


*) In der Allgemeinen deutihen Biographie VI, ©. 731 ff. 
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lichen Teiles: „Möglichit vollftändige Entwidlung aller Anlagen und Kräfte, 
womit Gott den menjchlichen Geilt ausgerüftet hat, freies Streben nad) immer 
tieferer und bellerer Erfenntni® der Wahrheit find das wejentliche Lebens» 
element unfrer Kirche, deren echter Geift, ald Geist der evangelifchen reibeit, 
jich in der Brotejtation gegen allen blinden Glauben, gegen alle geijtige Knecht: 
Ihaft, gegen jede äußere menfchliche Autorität in Sadjen des Glaubens und 
des Gewifjeng ausfpricht.” Zu Feuerbachd großem Kummer wurde Die Abs 
jendung der Vorftellung noch in leßter Stunde vereitelt — Hauptjächlich, wie 
er den Freunden jchreibt, Durch den Unverftand der Geiltlichen. 

Gegen die Übergriffe der Geiftlichen der eignen Kirche richtet fich nod) 
eine zweite Schrift aus derfelben Zeit; gegen den Verſuch nämlich, Presby: 
terien mit der äußern Macht fittlicher Zucht über die Mitglieder der Kirche 
zu errichten. Seuerbacdh fragt, ob fie denn ganz und gar vergefjen hätten, in 
Lutherd Schriften nachzulefen, dejjen große Seele doch vor allem dafür ges 
arbeitet habe, ung von der ftarren Werfheiligfeit zu befreien. Er bringt dann 
aus Xuthers Schriften eine erdrüdende Fülle von Stellen herbei, die jenes 
Verlangen al3 unevangelifch erweifen. 

Seine ausführlichfte Schrift über Firchliche Angelegenheiten betrifft „die 
oberften Epiffopalrechte der proteftantijchen Kirche.“ WUuch diesmal waren ed 
Geiftliche diefer Kirche, jogar geiftliche Behörden, die mit der Behauptung auf 
traten, der fatholifche Landesfürit fei zugleich in Perjon oberjter Vifchof der 
feiner Staat3hoheit untergebnen proteftantifchen Kirchen; er fei daher nicht 
bloß zur perjönlichen Ausübung der weltlichen Hoheitsrechte über die Kirche, 
jondern auch der Kirchengewalt, felbjt in Hinficht auf die Gefeßgebung, ja 
ſogar 6i8 zur Anderung der beftehenden Kirchenverfaffung berechtigt. Und 
da wurde jo zuverfichtlich ausgefprochen, ald verjtünde e3 fich von felber. 

Hiergegen fagt Feuerbach) in der Einleitung: „Iedem einigermaßen unter: 
richteten Mann galt bisher das gerade Gegenteil von jener Meinung alö eine 
ausgemachte Wahrheit, die in dem proteitantifchen wie in dem fatholifchen 
Kirchenrechte, in der Natur der Sache wie in der Gejchichte, in dem Religions: 
und Weitfälifchen Frieden wie in einer gleichföürmigen Staat3prari® und in 
den neuern und neueften Staat3grundgefegen unerjchütterlich fejt begründet 
jet.” Gleichwohl beweife jene Erfcheinung, daß diejes alles, jo notorifch es 
fei, Hin und wieder jogar foldden Proteftanten, die dag Necht und die 
Sejchichte ihrer Kirche zu wiffen amtlich berufen find, entweder noch nicht be 
fannt oder urplößlich wieder unbelannt geworden fei. „Nicht um auf einem fchon 
längjt abgeernteten Feld friiche Garben zu jammeln, jondern nur um befannte 
Dinge, ehe der Nebel der Zeit fie verjtedlt oder ihre wahre Gejtalt verzerrt, 
jehenden Augen vorzuzeigen, find die folgenden Blätter gejchrieben.“ „Alle 
politischen Zeitbetrachtungen, jo nahe fie auch dem Gegenftande Tiegen, bleiben 
von den folgenden Erörterungen ausgejchlojfen, die fich falt und ernft, wie e# 
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der ihrer felbjt bewwußten Wahrheit geziemt, bloß mit dem Recht, und zwar 
bloß mit dem geltenden, anerkannten, gewifjen Rechte bejchäftigen.” So wußte 
er überall feine Schreibweile dem Gegenftand und der Gelegenheit anzupafjen. 

Seine legten Schriften betreffen den unglüdlichen Kafpar Haufer, der in 
der Litteratur noch heutigen Tages nicht zur Ruhe gefommen ift. Perjönlich 
nahe davon berührt, hatte Teuerbach die Angelegenheit lebhafter mit feinen 
weiten, warmen Herzen erfaßt, al3 dem nüchternen Urteil und — feiner Ges 
jundheit zuträglic) war. 

Das Übermaß geiftiger Anftrengung und feelifcher Aufregung hatte fchon 
längjt jeine Gejundheit erjchüttert. Cine8 Tages wurde er in der Sigung 
von einem Nervenjchlag getroffen, von dem er fich nur halb wieder erholte. 
Belonders befümmerte ihn, daß er die Feder nicht mehr jelber zu führen ver: 
mochte. Dem Nahen des „großen, allgemeinen Menjchenfreundes, der alle 
Wunden heilt und alle Schmerzen ftillt,“ jah er mit beiterer Ruhe entgegen. 
Der alte Bulfan, wie er fich im Scherz nannte, war ausgebrannt. 

Im Frühjahr 1833 ergriff ihn eine gewaltige Sehnjucht nach feiner Vater: 
ltadt Frankfurt und nach feiner dort lebenden Schwejter, mit der er ji) von 
verjährter Verftimmung ausgeföhnt hatte. Er reifte hin, und anfcheinend fchritt 
jeine Genejung in der freundlichen, friedlichen Umgebung rajch vorwärt?. 
Aber ein erneuter Schlaganfall machte am 29. Mai feinem Leben ein Ende. 

Was er in der Jugend geträumt hatte, it in Erfüllung gegangen: die 
Nachwelt zählt ihn zu den Wohlthätern der Menjchheit, zu den Männern, 
die den menjchlichen Geift auf höhere Stufen geführt haben. PVieled Große 
bat er bei Lebzeiten gejchaffen, mancher Same, den er ausgeftreut hatte, ift 
erit nach feinem Tode aufgegangen oder noch im Aufgehen begriffen. Uns 
aber joll er ein Vorbild bleiben zunächit in der raftlofen Arbeit; in der warmen 
Kiebe für unjer Volk und für dejjen Eigenart in Recht, Sprache und Sitte; 
in dem edeln Treimut, der feine Menfchenfurcht fennt, und in der offnen 
Teindichaft gegen Knechtfinn, gegen Heuchelei und Scheinwejen jeder Art; vor 
allem auch in dem unmerjchütterlichen Vertrauen auf den endlichen Sieg des 
Öuten in der Welt. 
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rg enden wir ung nun der Betrachtung der Werfe beider Dichter 
RP) zu. WS Ganzes treten uns die Werfe Hebbeld ohne Zweifel 
en: 4J ſtattlicher entgegen. Zu Gunſten Ludwigs kann man hier geltend 
| 7 ww i machen, daß ic) biejer zuerft zum Muſiler beſtimmt glaubte; 

doch war er als Thüringer auch unbedingt in mancher Beziehung 
früher reif als der Dithmarſe, der ſich zu großer Produktion erſt mit ſechs⸗ 
undzwanzig Jahren wandte, da aber auch ſofort einen glänzenden Wurf that. 
Vorher war ein lyriſches und epiſches Schaffen gegangen, und ein ſolches 
leitet auch Ludwigs Dichterlaufbahn ein. 

Ludwigs Lyrik will nicht allzuviel beſagen, wenn ſich auch in der von 
Stern beſorgten Auswahl in den Geſammelten Werken manches ſchöne Gedicht 
findet. Die dichteriſche Phyſiognomie Ludwigs tritt aus ihnen nicht ſcharf 
genug hervor, es mangelt die große Subjektivität, die allen Lyrikern erſten 
Ranges, jo auch Hebbel, eigen iſt. Man wundre ſich nicht, daß ich Hebbel 
einen Lyriker erſten Ranges nenne; ich weiß ſehr wohl, daß er nicht als ſolcher 
geſchätzt wird, daß, wie man ſich gewöhnlich ausdrückt, die Reflexion in ſeinen 
Gedichten überwiegt. Dennoch ſind etwa drei Dutzend Gedichte da, die in 
ihrer eigentümlichen Größe, Tiefe, ja Schönheit und Innigkeit faſt jeden Ver⸗ 
gleich mit einem andern Lyriker abweiſen; nur Mörike erreicht ähnliche Wir: 
kungen, iſt freilich da meiſt friſch und hell, wo Hebbel herb und düſter iſt. 
Von Goethe, Uhland, Heine rede ich hier nicht; ihre Lyrik iſt ihr ganzes 
Weſen und ſpiegelt eine Welt, während Hebbel und Mörike als Lyriker doch 
nur ein beſchränktes, freilich das geheimſte Gebiet der Empfindungswelt ihr 
eigen nennen, auf ihm aber auch unendlich ſtark ſind. Ihre ſchönſten Gedichte 
ſind eine ſo innige Vermählung von Form und Empfindungsgehalt, daß ſie 
wie elementar erſcheinen, nicht bloß, wie bei jedem guten Lyriker, das elementare 
Gefühl ahnen laſſen; ſie ſcheinen oft unmittelbar aus jener Region zu ſtammen, 
wo Natur und Menſch, Menſch und Gott (das ſind hier ſelbſtverſtändlich nur 
andeutende Begriffe) zuſammenfließen. Ludwigs Gedichte dagegen weiſen zu 
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einem großen Teil auf beſtimmte Muſter hin, und die, die es nicht thun, 
bringen doch kaum einen weſentlichen neuen Zug zu dem Bilde des Dichters. 
Eine beſtimmte Begabung hatte Ludwig für die Romanze, wie Hebbel für die 
Ballade, doch Meiſterwerke wie „Der Heideknabe,“ „Der dithmarſcher Bauer,“ 
„Die heilige Drei“ finden ſich unter Ludwigs Romanzen nicht. 

Als Epiker dagegen ſteht unzweifelhaft Ludwig höher. Hebbels Erzäh— 
lungen, die meiſt auf das Vorbild Kleiſts und E. T. A. Hoffmanns, teil⸗ 
weiſe auch Jean Pauls zurückzuführen ſind, laſſen zwar immer und überall 
auch die Perſönlichkeit des Dichters zu Tage treten, und manche kleinen 
Stücke können vielleicht noch heute als Muſter realiſtiſcher Nachtſtücke gelten; 
doch ſind ſchon Ludwigs frühere Erzählungen, die „Wahrhafte Geſchichte 
von den drei Wünſchen“ und „Maria“ nicht nur liebenswürdiger, ſondern 
auch bedeutender, ſie verraten ein viel größeres Erzählungstalent, und neben 
ſeinen ſpätern Hauptwerken, vor allem „Zwiſchen Himmel und Erde,“ darf 
man Hebbels beſte Sachen kaum nennen, ſelbſt wenn ſich die Grundſtimmung 
in den erzählenden Werken beider hin und wieder berühren ſollte. „Zwiſchen 
Himmel und Erde“ und auch die „Heiterethei“ ſtehen meiner Anſicht nach 
in der deutſchen Litteratur einzig da, und auch die ſeither auf verwandten 
Gebieten unzweifelhaft ſehr fruchtbaren und erfolgreichen Fremden haben völlig 
gleiches, eine ſo innige Vereinigung pſychologiſcher Meiſterſchaft und rea⸗ 
liſtiſcher Darſtellungskraft, die bei allem Wurzeln im Heimatboden doch das 
Ganze in das Gebiet des Allgemeinmenſchlichen emporzuheben vermag, nicht 
aufzuweiſen. Dabei verkenne ich die Schwächen beider Werke nicht, halte 
z. B. den Schluß von „Himmel und Erde“ trotz Ludwigs Verteidigung immer 
noch für verfehlt. Für den Epiker Hebbel hat man allerdings noch das Epos 
„Mutter und Kind“ in die Wagſchale zu werfen, das auch Ludwig anerkannte, 
und mit dem er beweiſen wollte, daß Hebbel eigentlich zum Epiker berufen ſei; 
aber auch dieſes Werk, das vielleicht die beſte ſelbſtändige Dichtung im Stil 
von „Hermann und Dorothea“ iſt, hebt den Vorzug, den Ludwig als Epiker 
hat, nicht auf. Daß Hebbel wie Ludwig nur als Dramatiker ſteht oder fällt, 
iſt trotz ihrer ſonſtigen Leiſtungen doch ſicher. 

Hebbel iſt mit einem Dutzend Dramen, darunter einer Trilogie, vor das 
Publikum getreten, Ludwig nur mit zwei. Aus ſeinem Nachlaß ſind dazu 
weitere vier gekommen, und endlich hat man noch eine ganze Anzahl größerer 
oder Heinerer Bruchitüde veröffentlicht. Auch von Hebbel giebt e3 eine Reihe 
von Bruchjtüden, und wenn man aus den Tagebüchern die Dramenftoffe, mit 
denen er fich bejchäftigte, zufammenjtellte, jo würde man eine faum weniger 
ftattliche Anzahl geplanter Werke erhalten al bei Yudwig, nur daß Diefer 
immer gleich die Feder zur Hand hatte, wo Hebbel nur im Kopfe geftaltete. 
Der Beweis, daß der innere Reichtum beider Dichter gleich groß war, wäre 
jedenfall3 nicht jchwer zu führen. Vergleicht man nun die Reihe der Hebbel- 
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jchen Werke: Judith, Genoveva, Der Diamant, Maria Magdalene, Julia, Das 
Trauerjpiel in Sizilien, Der Rubin, Michelangelo, Herodes und Marianne, 
Agnes Bernauer, Gyges und fein Ring, Die Nibelungen mit der Zubwigichen 
Reihe: Erbförjter und Maffabäer, dazu aus dem Nachlaß: Hans Frei, Das 
Fräulein von Scuderi, Die Pfarrroje, Rechte des Herzens, jo fan man nicht 
umbin, Hebbel3 dramatifches Schaffen im ganzen ald bedeutender binzuftellen, 
nicht bloß der Zahl, fjondern auch) dem Gehalt der Werke nah. E3 ilt ja 
ein mißliches Unterfangen, Werk gegen Werk zu rechnen, aber „Maria Magda- 
Iene” und den „Erbförfter” darf man jowohl ihrem innern Werte wie der durch) 
fie bisher geübten Wirkung nach wohl gleichjtellen, und die Nibelungentrilogie 
wiegt am Ende die „Maffabäer” auf. Sebt man nun nod) die „Öenoveva“ gegen 
das „räulein von Scuderi,” was faft jchon ein Unrecht gegen SHebbel ift, 
den „Hans Frei” gegen den „Michelangelo,“ die „Pfarrroje” gegen Die „Agnes 
Bernauer“ und die „Rechte des Herzens“ gegen die „Sulia,“ fo bleibt für 
Hebbel immer noch ein bedeutender Überfchuß. Aber, wie gejagt, bei jolchem 
Rechnen fommt wenig heraus, der Hauptunterjchied zwilchen beiden ala Dra- 
matifern ift, daß wir von Hebbel eine fortlaufende Kette großer dramatifcher 
Werke Haben, aus einheitlicher Weltanfchauung und Lebensftimmung heraus 
geboren, von denen jedes eine beitimmte Stufe in der Entwidlung des Dichters 
bezeichnet und mit den ihm gerade zur Verfügung ftehenden Kunftmitteln und 
der Stufe feiner jeweiligen äfthetifchen Erkenntnis entjprechend als einheitliches 
Ganze geitaltet ift, während Zudwigs Werfe mehr jedes für fich allein ftehen 
und jelbft die beiden größten noch die Spuren verjchiedner Gejtaltungsitufen 
tragen. Natürlich zeigen auch Ludwig® Werke die fortgehende Entwidlung des 
Dichters, aber in weit höherm Grade als bei Hebbel fanıı man bei ihm von 
dichterifchem Experimentiren reden, und während Hebbeld Lebenswerk ein ge- 
- fchloffenes Ganze bildet, ijt das LKudwigd unbedingt ein Zorjo. Das jchließt 
natürlich feinen Vorwurf ein. Hebbel war nicht weniger gewiljenhaft ala 
Zudwig, aber er hatte die größere künftlerifche Entichlofjenheit; auch lebte er 
mehr mit der Zeit und mit den Menjchen ald Ludwig, der die Einjamleit viel: 
leicht zu jehr liebte und im Grunde ein zeitlofes Höchjte® Drama in der Höhe 
des Shafefpearischen erftrebte, während Hebbel das Drama feiner Zeit zwar 
nicht Schaffen wollte — er verwahrte fich einmal heftig gegen die ihm zuge: 
Ihobne Abficht, mit Bewußtjein auf die Schaffung einer neuen Weltanfchauung 
auszugehen —, aber fich doch bewußt war, etwas ähnliches zu thun, und mit 
gutem Recht. Ludwig hat ihm daraus einen Tadel gemacht: „Überhaupt find 
die Hebbelifchen Figuren, weil fie nicht Naturvermögen, wie die Shafeipeares, 
Sondern Dentarten darjtellen, Zebensanfchauungen, epifcher Art, weil feine Pro: 
‚bleme mehr fulturhiftorifche als piychologifche find. Die Leidenjchaft ift an 
fih theatralifch und dramatiich, theatralifch durch ihre Energie, dramatiich, 
weil fie eine Entwidlung hat, tragijch, weil fie fi) ein Schidjal bereitet, das 
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de8 Menfchen eignes ift, während das Schidjal bei Hebbel mehr ein Ergebnis 
ber Zeit ift, in der feine Menjchen leben, ald das ihres eignen Thund. Sie 
leiden nicht, wa3 ihre eigne Natur, fondern was die Denlart der Zeiten ihnen 
auferlegt, die in ihnen handelt. In feiner Vorrede zu »Maria Dagdalene« 
wird das Kar als feine Meinung vom Tragijchen, in feinem Wort über das 
Drama noch mehr. Nicht mehr die verjchiednen Naturen, fondern die ver: 
ichiednen Denlarten werden in Konflikt zufammengebracht. Diefe Darime wird 
gewiß dem Gehaltreichtum des Dramas förderlich, aber ebenfo gewiß feiner 
eigentlichen dramatischen Wirkung jchädlich fein. Ein Charakter prägt fich 
theatraliicher und unmittelbarer aus als eine Denfart. Die Gefichtspunfte 
find hier die wahren PBerjonen, die Figuren bloße Träger, bloße Figuranten. 
Eigentliche Menjchendarftellung würde hier nur nebenbei und von außen fommen, 
während fie bei Shafefpeare da3 Zentrum, der YZwed feines Schaffens find.‘ 
Sicherlich ift in diefen Ausführungen eine gewifle Wahrheit, aber was Ludiwvig 
tadelt — von der Übertreibung, daß Hebbel bloße Figuranten gebe, abgejehen —, 
it vielleicht Hebbel3 Vorzug. Ludwig überfieht eben, daß wir heute die Dien- 
Ihen anders jehen, ald wie fie Shafefpeare fah, daß wir die „eigne Natur‘ 
nicht al3 etwas ein für allemal Gejettes betrachten, daß wir den Menjchen 
als Produkt feiner Zeit und feines Volf3 begreifen wollen, und daß uns daher 
ein Dichter, der die Denfart der Zeiten, die aber felbftverftändlich mehr ift als 
alle Tagesmeinungen, ja al3 die fogenannte Weltanfchauung, in feinen Men: 
ihen wirflich verkörpert, viel näher fteht als ein andrer, der in Shafefpearifcher 
Weife Leidenschaft und Schidjal in das naturnotwendige Verhältnis jet. Die 
eigentliche Menjchendarftellung braucht bei der Hebbeljchen Weife nicht Neben: 
jahe zu werden; denn nur injofern die Denkart der Zeiten wirklich Sleiich 
und Blut in einem Menjchen geworden: ift, Hat fie natürlich ein Recht auf 
Darftelung; nur dag Schidfal der Menjchen erfcheint, wie Ludwig auch richtig 
empfindet, in andrer Beleuchtung, die Schuld wird fast aufgehoben — fait, 
niht ganz —, die Tragif aber wächft ing ungeheure, nicht nur fein eignes 
Wejen, jein Dafein beinahe büßt der Menjch. Hebbeld Drama, das ift faum 
zu bezweifeln, bezeichnet eine neue Entwidlungsstufe nicht bloß des deutjchen 
Dramas, jondern des Dramas überhaupt, er hat, wie fi 3. Collin in dem 
Aufjage „Die Weltanfhauung der Romantit und Friedrich Hebbel“ (Grenz 
boten 1894, Heft 5) ausdrüdt, „aus dem griechiichen Drama und dem Shafe- 
ipeares ein Mittlere3 gewonnen und die einander widerftreitenden Anjchauungen 
der Klaffiler und der Romantifer zu vereinigen gejucht,“ aber nicht auf dem 
Wege deö Experiments, fondern aus feiner Natur und der Denfart feiner Zeit, 
die auch noch die unfrige ift. Ludwig ift al8 Dramatiker Shafejperianer, und 
mit feinem beften Werfe erreicht er annähernd die Wirkungen Shafejpeares; 
das Neue und Fortwirlende fteckt bei ihm in der unvergleichlichen Sicherheit 
und Srifche bei der Geftaltung des Detaild, das, foweit e8 der Wirklichkeit 
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entftammt, fein Dichter höhern Ranges vor ihm fo unmittelbar zu rein dichter 
rifchen Ymweden verwendet Hatte. So fünnte man Ludwig den Vater des 
modernen Realismus, ja des Naturalismus nennen, wenn feine Nachfolger 
nicht leider die rein Ddichteriichen Zwede vielfach gänzlich aus den Augen ver: 
Ioren hätten. 

Wir wollen nun an die einzelnen dramatijchen Werke der beiden Dichter 
gehen und ihre Bedeutung feitzuftellen verjuchen. Dabei jollen ung die Kri« 
tifen Qudwigs über Hebbelfche Dramen leiten. Die „Sudith“ und die „Genoveva“ 
hat Ludwig nicht beiprochen, aber er hat eine „Genoveva*“ geplant. Hebbel 
jelbjt hat feine beiden Eritlingswerfe ala Kraft: und Zalentproben bezeichnet, 
aber jie find unbedingt mehr, fie find troß ihres eigentümlichen Sturmd und 
Dranges doch reife Produkte, die alle dad Drama Hebbels bezeichnenden Eigen- 
Ihaften aufweifen. Im VBordergrunde feines Schaffens, joweit eg bewußt war, 
ftand ihm immer die Idee, die aus dem Werte felbft in voller Klarheit heraus» 
zutreten hatte, und alle Ideen Hebbeld gehen darauf aus, „die Gelbit- 
forreftur der Welt, die plößliche und unvorbergejehene Entbindung des fitt- 
lichen Geiftes,“ oder fürzer, daS Notwendige als fittlic) aufzuzeigen. Er er: 
reicht dag auch meift, aber ein Vergnügen ijt eine folche Hebbeliche Tragödie 
nicht; unmittelbar aus dem doch notwendigen Individualifirunggs, Bereinzelungs: 
drang des Menjchen, aljo beinahe aus jeiner Erijtenz (denn Herdentiere find 
feine Menfchen) entipringt die Schuld, und mag fie groß oder Hein fein, die 
fittliche Harmonie ift geftört, e8 entjteht eine Kette des Unheils, bis das das 
Weltgejeb vertretende Rad des Schidjald den notwendigen Anjtoß empfängt 
und, den Menfchen zermalmend, alles wieder in® gleiche bringt. Run kann 
aber der Dichter natürlich den Menjchen nicht unmittelbar mit dem Weltgejeg, 
das ja feine reale Macht ift, zufammenftoßen lafjen, er fett alfo, wie die 
andern Dichter auch, zwei Menjchen in ein Verhältnis zu einander, und dann 
tritt al3 die Folge der Hebbeljchen Grundanjchauung hervor, daß beide Recht 
haben, e3 entjteht ein unlösbarer Konflikt, an dem fie beide zu Grunde geben, 
wenn fie auch nicht immer gleich fterben. SHebbel fennt aljo die gewöhnliche 
Berjöhnung nicht, aber in der Selbitlorreftur der Welt, in der unbedingten 
Notwendigkeit, die bei ihm die Welt und ihre Abbild, da Drama, beherridt, 
liegt allerdings etwas Verföhnendes, wenn auch nicht für Schwächliche Naturen. 
Die Unerbittlichfeit Hebbels, die Schärfe und TFeinheit im Ausgeftalten feiner 
Konflikte Haben vor allem die Anerkennung feiner Werfe, die big ins einzelfte 
treu aufzufajjen auch dem geübten Kunftverftande manchmal jchwer fällt, joviel 
Mächtiges und Padendes für die unmittelbare Empfindung fie andrerfeits 
wieder haben, oft verhindert; dennoch fann man fein Wort: „Wo Wunden 
noch zu heilen find, da Bat die Tragödie nichts zu fuchen,“ zur Schärfung 
des äjthetifchen Gewiljens unjrer Zeit nicht genug wiederholen. Die „Judith“ 
fteht jchon völlig unter der tragifchen Grundidee Hebbels. Ein Weib wird 
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berufen, ihr Volk zu retten; fie vollbringt es, aber, menfchlicher Natur gemäß, 
aus perjönlichen oder doch mit aus perfünlichen Beweggründen und vernichtet 
fih dadurch innerlich jelbft. E83 war jedoch nie Hebbeld Weile, fogenannte 
Sdeen= oder gar philofophiiche Dramen zu jchreiben, er wußte, daß er volles 
Leben zu geftalten hatte, und es ift feine falfche Empfindung fo vieler unfrer 
Litteraturgefchichtichreiber, wenn fie Hebbel und Ludwig al3 „Charafterbrama- 
tifer“ zu unjern Klaffilern und dem zu ihnen gehörigen Grillparzer in Gegenſatz 
jtellen; jo ift auch die „Iudith“ ein Charakterdrama.. Man mag die Heldin 
eine pathologijche Figur nennen, man mag über den Holofernes jpötteln, dem 
Eindrud diefer beiden Gejtalten kann fich aud) heute noch niemand ganz ent: 
ziehen, und nimmt man dazu die energifche, an großartigen Situationen reiche 
Handlung, das „brennende” Kolorit de3 Dramas, die einzig zur Anjchauung 
gebrachte Atmojphäre eines merkwürdigen orientalifchen Bolkstums, jo erfcheint 
das Werk doch als eins der drei oder höchitend vier Dugend deutjcher Dramen, 
die Die Bürgjchaft einer über ihre Entftehungszeit bedeutend hinausgehenden 
Dauer in fich tragen. 

Die „Genoveva“ jteht nicht ganz auf der Höhe der „Sudith,“ aber von 
den deutjchen Geftaltungen des Stoff3 ift eg doch wohl die bedeutendfte, und 
ed ilt fraglich, ob fie Ludwig übertroffen hätte. Ludwig wollte aus dem Cha⸗ 
tafter Solo, auf den er anfangs wie Hebbel und wohl nach Hebbel den Nach» 
drud legte, die Grübelei und dann die Paffivität der Heldin wegichaffen; 
damit Hätte er aber den Charakter der Heldin einfach zerjtört, wie denn über: 
haupt die bewegliche Phantafie Ludwigs den Gejtalten der Volksjage wie der 
Geichichte gegenüber viel weniger Bietät beiwies als Hebbel (man vergleiche 
die „Agnes Bernauer”). Die Idee der „Genoveva*” ift: die in Die Welt ge: 
tretne Schönheit und Reinheit reizt, alS fie fich irdilcher Liebe empfänglich 
zeigt, da3 Begehren der frifchen Jugend und führt fie nach und nad) zu Vers 
brechen und Untergang, muß aber dafür jelbjt einen langen Marterweg durd)- 
machen. Auch die „Senoveva” Hat die Vorzüge guter Charafteriftif und eins 
heitlihen Kolorit3, aber ihr Bau ift nicht jo gut wie der der „Sudith,“ es 
fehlt auch der fortreißende Zug. Einzelne Szenen hat man wiederholt mit zu 
dem fchönsten gerechnet, was in deutjcher Sprache gefchrieben worden fei. 

Über die „Marin Magdalene“ hat Ludwig geurteilt, mit zehn Zeilen hat 
er da3 Werk abgethan. „Die »Maria Magdalene« Hebbels, in mancher Hin- 
ficht fehr lobenswert, leidet daran, daß die Kälte des rechnenden Dichter, dem 
die Berjönlichkeiten Zahlen waren, auf feine Perjonen überging.” Das ijt 
der Borwurf, der Hebbel fo oft, nicht bloß von Ludwig gemacht worden ift, 
ficherlich nicht nur eine Ungerechtigkeit, jondern aud) eine Verfehrtheit. Hebbel 
jelbjt Hat gejagt, daß Kunftwerfe nicht errechnet werden, und man fann bei 
ihm immer annehmen, daß feine theoretiichen Ausfprüche feiner Braris ent- 
ftammen. Aber man fehe nur einmal die PBerfonen der „Maria Magdalene“ 
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an, ſehe, ob ſie Hebbel Zahlen geweſen ſein können, Meiſter Anton, der ſo 
manches aus des Dichters Natur, ſeine Härte wie ſeine Weichheit, wieder⸗ 
ſpiegelt, die rührende Geſtalt der Mutter, Klara vor allem, die durch und 
durch von warmem Lebensblut getränkt iſt, der Sekretär, ſelbſt der leichtſinnige 
Karl! Solche Geſtalten ſchafft man nicht ohne künſtleriſche Wärme, und hat 
man ſie geſchaffen, ſo geht man mit ihnen nicht wie mit Zahlen um. Ich 
habe in der „Maria Magdalene“ niemals das heimlich anweſende Mitgefühl 
des Dichters mit ſeiner Klara vermißt, die ſo namenlos hart aus der Welt 
hinausgedrängt wird, und wie mir, wird es jedem ergehen, der nur die beiden 
ganz einzigen kurzen Monologe der Klara ohne Voreingenommenheit auf ſich 
wirken läßt. Von den unzweifelhaft dem Gemüte des Dichters entſtammenden 
heimatlichen Zügen in der „Maria Magdalene“ habe ich ſchon geſprochen. Es 
iſt aber überhaupt eine falſche Annahme, daß der Dichter den tiefſten Schmerz 
darſtellen könne, ohne ſelbſt ergriffen zu ſein, das Schaffen iſt auf alle Fälle 
eine Art Wiederdurchleben, mag die vorwärtstreibende Bildkraft auch nicht ein 
langes Verweilen und ein Vertiefen in die einzelnen Empfindungen erlauben, 
die dafür in ihrer ganzen Stärke gewiſſermaßen latent daſind. Hebbels Schärfe 
und Unerbittlichkeit, das gelegentliche Auftauchen nicht ganz überwundner 
Reflexion in ſeinen Dramen, vor allem die Härte ſeiner nordiſchen Natur, 
die überhaupt den Schmerz lieber erſtarren als den natürlichen Ausweg in der 
Klage nehmen läßt, haben das Gerede von ſeiner Kälte aufgebracht, während doch 
ein ſchärferer Beobachter die geheimen Spuren tiefen Leids auch in der Seele 
des Dichters nirgends verkennen kann. Weiter ſagt Ludwig in ſeiner Kritik: 
„Der Dichter ſchließe menſchlich mit dem Todesurteile, damit iſt das Reich des 
Tragiſchen aus; die vergeblichen Windungen und Krümmungen des gewiſſen 
Opfers ſind nicht mehr tragiſch, ſind gräßlich und paſſen nicht für die edelſte 
Gattung der Poeſie, ſondern ſind für die Leierorgel der Bänkelſänger. Der 
Dichter iſt der Richter, nicht der Henker.“ Einem Hebbel mit der Leierorgel 
der Bänkelſänger zu kommen, und zwar bei Gelegenheit der „Maria Magda— 
lene,“ iſt doch ein wenig ſtark. Aber auch von dieſem übertriebnen Ausdruck 
abgeſehen, die Ausführungen Ludwigs treffen Hebbels Drama nicht. Es iſt 
nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht des Dichters, ſeinen Charakter in eben 
den Situationen zu zeigen, wo ſich ſein Weſen am reinſten offenbart, und um 
die Größe der Klara darzuſtellen, war es allerdings nötig, ſie jene vergeb— 
lichen Windungen und Krümmungen, von denen Ludwig redet, die ſich jedoch 
in der Hauptſache auf eine, die Demütigung vor dem verhaßten Verführer be⸗ 
ſchränken, durchmachen zu laſſen. Das zertretne Weib wirkt zunächſt freilich 
nicht erhebend, aber es iſt doch am Ende etwas Gewaltiges, wie es ſein 
Schickſal auf ſich nimmt, und der Geiſt tragiſcher Notwendigkeit waltet ganz 
gewiß von Anfang bis zu Ende in der „Maria Magdalene.“ Auch iſt Hebbel 
nichts weniger als ein Henker, freilich auch kein Richter, ſondern eben nur ein 
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Dichter, der den Mut der äußerften Konfequenz hat und fein Weltbild ganz 
ausrundet. Ein Weltbild aber ift die „Maria Magdalene,“ fie giebt die typifche 
Kleinjtadt der vormärzlichen Zeit und predigt, indem fie den tragifchen Kampf 
des harten Sittengejeßes, dag den LXebensnerv des alten GejchlechtS bildet, 
mit den Anfchauungen einer neuern, mildern, aber noch nicht Klar gewordnen 
Zeit darjtellt, auf3 eindringlichite Liebe und Barmherzigkeit. Das Stüd hat 
immer viel Gegner gehabt, da man den Fall Klaras ohne Liebe ala häß- 
ih empfindet; aber man vergißt, daß Hebbel in feinem Streben nach einer 
ganz tragischen Erfcheinung und einem echten Konflikt eine minderwertige finn- 
Ihe Frauennatur nicht brauchen fonnte, übrigens den all aus der Natur 
der Tochter Meilter Antond Heraus, die eben auch ihre Folgerungen zu ziehen 
gewohnt ijt, wie aus der Situation hinreichend erklärt. Das Werk hält nicht 
bloß dem Kunftverjtande, fondern auch der Prüfung auf wahren Lebensgehalt 
Stand und ijt immer noch die beite bürgerliche Tragödie der Deutjchen. Das 
wird auch die Betrachtung der in diefe Gattung fallenden Stüde Ludwigs 
zeigen, auf die das Beiwort „gräßlich” viel eher paßt ald auf Hebbel3 herbes 
und Düftres, aber von aller graufamen Willfür freie Trauerſpiel. 

Bon dem „Fräulein von Scuderi” Yudwigd braucht man bei einer Mu: 
fterung feiner Werfe nicht allzuviel zu jagen. E3 ift der großartige Verfucdh 
der Dramatifirung einer Novelle, der in der Hauptjache mißlungen ift, aber 
doch einen bedeutenden Charakter darftellt, den Goldichmied Cardillac, den 
Zudwig über fein Vorbild in der Novelle Hofmanns durch Vertiefung des 
Dämonilchen und Einführung eines jtark „Jozialiftiichen” Zuges weit empor: 
gehoben hat. Nur beiläufig erwähne ich, daß der Sozialismus in feinen An- 
fängen auch Hebbel nahetrat, wie Briefe und Tagebücher und |päter ja auch 
eine Reihe Dramen zeigen. Ludwigs „Pfarrrofe” wie die „Rechte des Herzens“ 
find unzweifelhaft poejievolle, teilweife vortrefflich charakterifirende Werke mit 
zarten und weichen, zugleich auch volkstümlichen Yarben und Tönen, wie fie 
Hebbel nicht zur Verfügung ftanden, aber wirkliche Tragödien jind fie nicht, 
jondern Intriguenftüde mit ftarfer Beimifchung einer theatralijchen Romantif, 
die oft wahrhaft gräßlich wirkt. Eine bejtimmte Sicherheit in der Menjchen: 
darjtellung beweilt er jchon in diefen Werfen, manche realiftiiche Züge jind 
meifterhaft, aber das typijche Gepräge der Hebbeljchen haben Ludwigs Menjchen 
noch nicht und find von der Denkart der Zeiten jehr wenig berührt, woraus fich 
zwar einige Vorzüge, aber auch einige Nachteile ergeben. Die „Pfarrroje” verrät 
den Einfluß Tiedicher Novellen, die „Rechte des Herzens“ find jelbjtändiger, 
ichweben aber dafür auch mehr in der Xuft, wie denn 3.3. dag Polentum 
faft nur deforativ ift. Für die Entwicdlung unfrer Litteratur bedeutet feines 
der drei Stüde etwas, aber um die Entwidlung Ludwigs zu erkennen, ſind 
ſie freilich unentbehrlich. 


Dann kommt der „Erbförſter,“ die große „Tragödie der Irrungen,“ wie 
Grenzboten III 1895 48 
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man das Werk nennen könnte. Trotz allem, was die Bewunderer Ludwigs 
ſagen, iſt es eine Schickſalstragödie, wenn dies Wort ein Werk bezeichnet, in 
dem Urſachen und Wirkungen nicht in dem richtigen Verhältnis zu einander 
ſtehen und den Charakteren alles mögliche in den Weg geworfen wird, damit 
ſie darüber ſtolpern. Hebbels „Maria Magdalene“ giebt ein beſtimmtes Grund⸗ 
verhältnis, das keine Macht der Erde zu verrücken vermag, Ludwigs Werk 
erwächſt durchaus nicht aus den Verhältniſſen, weder aus den allgemeinen, 
noch aus den beſondern, obwohl der Dichter durch die Andeutung der auflöſenden 
Tendenzen der Zeit, in der ſein Werk ſpielt, das erſtere glauben machen will, 
ſondern allein aus dem Charakter des Erbförſters, es erwächſt ferner aus 
dieſem nicht mit voller innerer Notwendigkeit, ſondern nur durch eine künſt⸗ 
liche Herbeiführung von Situationen, die oft ein einziges anders geſprochnes 
Wort völlig umwerfen könnte, wenn nur ein einziger Menſch in dem Werke 
wäre, der, wie es doch im Leben ſtets der Fall zu ſein pflegt, ein einzigesmal 
vernünftig handelte. Die Undeutlichkeit des Opfertodes der Förſtertochter, 
gegen die ſich Ludwig ſelbſt verteidigte, ſpielt dem ganzen Gewebe der Miß—⸗ 
verſtändniſſe gegenüber gar keine Rolle, und die realiſtiſchen Motive, auf die 
ſich der Dichter etwas zu gute thut, ſind eigentlich keine Motive, da ihnen 
nicht das Geſetz der Kauſalität, ſondern nur eine Art Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
zu Grunde liegt. Und es iſt eine verwünſchte Wahrſcheinlichkeit, die annimmt, 
daß ein gelber Gewehrriemen in der Dämmerung erkannt wird, der Menſch, 
der das Gewehr trägt, aber nicht. Nach dieſer Richtung hin iſt Ludwig Vor⸗ 
läufer eines Gerhart Hauptmann, deſſen Motivirung auch überall ſchwach er—⸗ 
ſcheint und ſchwach ſein muß, weil ſie den unzweifelhaft vorhandnen Zuſammen⸗ 
bang zwifchen Menjchen und Dingen mißachtet und fein natürliches Wechjel- 
jpiel der Kräfte herzuftellen vermag. An feine Stelle tritt der Zufall, der auch 
im Drama vielleicht nicht ganz augzufchließen ift, da der Schein wirklichen 
Leben? zu wahren ift, aber der in ihm nie al3 deus ex machina erjcheinen 
darf. Im „Erbfürfter“ Spielt ein Bibeljpruch eine große Rolle, er bejtimmt 
den Erbförfter zum Mord. Ludwig fagt, e3 fei das im Weſen des Inſtinkt⸗ 
menschen begründet, da der Spruch feiner Rachjucht entgegenfomme. Sehr 
richtig. Aber die Wahrjcheinlichkeit, daß des Förfterd Tochter, die durch Bibel: 
lefen die Lektüre eines Brief3 zu ‚verbergen jtrebt, gerade den Sprud) treffe, 
dejfen der Dichter bedarf, ift allzu gering, man merkt die Abficht und wird 
verjtimmt, nicht bloß unfer Berftand, auch unfer Gemüt empört fich gegen 
diejen Realismus. Der PVerftand wird etwa jagen: Da in einem chriftlichen 
Haufe nicht das Alte, jondern hauptjächlic) da3 Neue Teftament gelejen wird, 
ein Buch aber da aufgeht, wo man es Stark benußt, jo ift die Wahrjcheinlich- 
feit, Daß etwas aus dem Neuen Teftament getroffen wird, größer; ja er geht 
noch weiter und jagt: Der Förfter hat einmal die Chriftenlehre bejucht, und 
er müßte einen fehr fchlechten Schulmeifter gehabt Haben, wenn ihm nicht 
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gerade bei Gelegenheit des Spruchs „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ die 
entgegengeſetzte chriſtliche Lehre eingeprägt worden wäre; dieſe muß ihm trotz 
ſeiner Erregung in den Sinn kommen. Doch genug von dieſen durch Spitz⸗ 
findigkeit hervorgerufnen Spitzfindigkeiten, das Gemüt lehnt ſich einfach gegen 
eine derartige realiſtiſche Motivirung auf, zumal beim Drama, es will die 
Charaktere nicht bloß ihrer Natur gemäß handeln, es will ſie auch nicht ohne 
Not zum äußerſten ſchreiten ſehen, und mit Recht. Temperament und Stim⸗ 
mung in allen Ehren, aber der tragiſche Held erfordert Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl. Das Drama braucht ein feſtes Grundmotiv, aus dem die andern 
Motive natürlich hervorwachſen, der Zufall ſpielt nur zwiſchendurch. Aber 
wenn das auch beim „Erbförſter“ fehlt, er iſt dennoch ein wunderbares Werk, 
alles, was zur Charakteriſtik gehört, iſt tadellos, das Zuſtändliche mit einer 
Wärme, Liebe und Treue gegeben, die faſt einzig daſteht in der deutſchen Lit⸗ 
teratur, und dadurch auch eine Grundſtimmung wachgerufen, die von Anfang 
bis zu Ende mit immer erneuter Stärke wirkt. Es giebt auch in der darauf 
hinarbeitenden neueſten Litteratur kaum ein Werk, das die Heimatluft des 
Verfaſſers in ſo ſtarkem Grade durchzöge. Zwar die Kleinſtadtatmoſphäre 
der „Maria Magdalene“ läßt auch nichts zu wünſchen übrig, vieles verſetzt 
einen nach Weſſelburen, doch iſt da immerhin ſo etwas wie ein mittlerer 
deutſcher Durchſchnitt erſtrebt, und die Wärme und Innigkeit Ludwigs iſt nicht 
erreicht. In der Stärke der Geſtalt des Erbförſters als Thüringer Waldnatur 
liegt aber auch wieder eine Schwäche, man hat doch mit Menſchen und nicht 
mit Bäumen zu leben, ſein Eigenſinn und ſeine Beſchränktheit heben ſeine 
tragiſche Stellung auf, Meiſter Anton, der ſchroffe Vertreter der kleinſtädtiſchen 
„Denkart,“ ſteht uns menſchlich näher und iſt uns bei aller Starrheit ſym⸗ 
pathiſcher. Und nicht bloß er, alle Menſchen der „Maria Magdalene“ ſtehen 
im hellen Lichte des deutſchen Tags, ſtehen darin vielleicht für alle Zeiten, 
ſodaß. wenn gefragt werden ſollte, wer den Blick für die Wahrheit des Lebens 
im ganzen, für den Grund und Kern aller menſchlichen Dinge in höherm Maße 
habe, die Entſcheidung doch wohl für den Dichter der „Maria Magdalene“ 
ausfallen würde. 

Hebbels „Julia“ iſt von Otto Ludwig vortrefflich, ſtreng gerecht nach 
Vorzügen und Fehlern beurteilt worden, leider aber hat er dann ſein Urteil 
verallgemeinert und fortan gerade in diefem Werfe das für Hebbel charaf- 
teriftifchjte gejehen. Aus der VBorrede zur „Sulia* ftammt der „Totenkopf,“ 
den Hebbel den leichtfinnigen Schmaufern jeiner Zeit auf den Tifch gefegt 
wijlen wollte, und der ihm dann jo oft vorgerüdt worden ift, auch von Qudwig, 
in der Beiprechung von „Mutter und Kind” 3. B., wo fich diefer zu der Be- 
bauptung verjteigt, daß all das Schöne des Gedihts nur Mittel und der 
Zotenfopf Zwed des Ganzen jei. Glüdlicherweife wifjen wir genau, daß der 
Dichter von vornherein da8 hohe Lied der Mutterliebe zu fingen im Sinne 
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hatte. Erſt unjrer Zeit war es vorbehalten, das Hinjtellen des ZTotenkopfs 
als die Aufgabe einer ganzen Litteratur, die fich die naturaliftifch-foziale nennt, 
zu predigen. Sozial ift freilich auch jchon Hebbeld „Julia,“ und noch mehr 
das „Zrauerjpiel in Sizilien,” das in wenigen Geftalten eine ganze verfommne 
Gejellichaft zu charakterifiren übernimmt, aber feing diefer Werfe ift natura= 
Liftifch, wie denn Hebbel überhaupt dem Naturalismus nicht jo nahe gefommen 
ijt wie Qudiwig, auch den Realismus nur in das Piychologifche fette und dem 
ältern Realismus der Diden?, Auerbach, Freytag u. f. w., deifen Vorzüge 
Zudwig nicht verfannte, feinen Gefchmad abgewinnen fonnte. Im ganzen ift 
die joziale Periode Hebbel3, wenn man von der nur Halb hierher gehörigen 
„Maria Magdalene“ abjieht, ohne reife Frucht geblieben, aber fie birgt Keime, 
die ein halbes Jahrhundert fpäter zur Entfaltung famen. 

Mit „Herodes und Mariamne” beginnt die legte, großartigfte Periode 
von Hebbeld Schaffen, er wendet fich vom jozialen dem Hiftorifchen Drama 
großen Stild zu, ohne darum den Boden der Gegenwart unter den Füßen zu 
verlieren. Hebbel® Maffabäerftüd ijt von Ludwig nicht beiprochen worden, 
vielleicht deshalb nicht, weil er dann nicht umhin gefonnt hätte, das Ber: 
hältnis feines eignen dazu darzulegen. Meiner Überzeugung nach, die aller: 
ding® durch nichts Äußeres gejtügt wird, hat Zudwig Hebbeld Arbeit, die 1850 
erichien, gefannt, ehe er an die legte Geftaltung feiner „Maflabäer” ging, 
und der Einfluß Hebbels it vielleicht jogar im einzelnen nachzuweifen, in 
einigen echt Hebbelichen Wendungen 3. B.*) Nirgends aber zeigt fic) aud) die 
BVerjchiedenheit der beiden Dichter deutlicher ald Hier. Bei Hebbel haben wir 
zunächjt wieder eine große Idee, die 3. Collin jo zufammenfaßt: „Der Menjc) 
(Herodes) jpielt in feiner WVermefjenheit die Rolle der Vorjehung und vergeht 
fich zugleich gegen da8 Grundrecht des Menjchen (indem Herodes Die geliebte 
Mariamne aus Mibtrauen unter das Schwert jtellt). Gott jtraft ihn durd) 
den Berluft des Liebften (der Mariamne) und eröffnet dabei die Augficht, daB 
er da8 noch verlieren werde, was er noch fejthält (die Krone).” Dann aber 
enthält die Tragödie auch die Darftellung eines echt menschlichen ewigen Ber: 
hältnifjes, das zweier Menjchen, die fich heiß lieben, und die doch nicht zu- 
Jammenfommen, weil der Liebe das Vertrauen fehlt, und zweier großen Cha- 
taftere, eines großen Herrjchers, der in der Herrichaft noch nicht feftjigt, und 
eines vornehmen, ftolzen Weibes aus dem verdrängten Herricherhaufe. In 
gewifler Hinficht ift „Herodes und Mariamne” Hebbeld bedeutendites Wert, 
von gewaltiger Leidenfchaft und von großartiger gejchichtlicher Anjchauung 
erfüllt. Dennoch ftelle ich Ludwigs „Maffabäer” troß ihrer bekannten Schwächen: 


*) Dody wird es am Ende auch genügen, wenn man bei Ludwigs „Waftabäern” die 
„Judith“ in Anrechnung bringt. Profefjor Stern, den ich befragte, fagte mir, Zudmwig Habe 
„Herobes und Mariamme* nur aus Berichten gefannt. 
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des Mangels einer einheitlichen Idee, des Wechjeld mit den Helden, der weniger 
bedeutenden gejchichtlichen Perjpeltive, der Abhängigkeit von Shafelpeare , in 
mancher Beziehung Höher. Die Situationen find meijt jchlichter und reiner 
und daher fchlechtiweg poetifcher, da8 Heldentum Judas ift faft von aller Über: 
higtheit frei, Lea wächlt zu gewaltiger Größe auf, wenn fie auch feine jym- 
pathische Gejtalt it. In den „Makllabäern” weht heroijche, in „Herodes und 
Mariamne* Decadenceluft, und wenn dag auch für feinen der beiden Dichter 
Lob oder Tadel bedeutet, Jo beitimmt e3 doch wenigitend den Wert der beiden 
Dramen für die Bühne. Hebbeld Werk ift unbedingt jelbjtändiger, vielleicht 
auch genialer al3 das Qudwigs, den philofophifchen und gejhichtlichen Sinn 
Hebbel3 Hat Ludwig in geringerm Grade (wie denn 3. B. die Römerfzene 
Ludwigs gegen das lette Gejpräch Mariamned mit dem Römer Titus nicht 
viel bedeutet), auch geht Hebbel ftet3 energijcher auf fein Ziel los; daß fich 
ihm der Schwerpunft eine® Stüds im Laufe der Arbeit verrüdt, wie eö bei 
Ludwig wohl gefchieht, ift faft undenkbar. Dennoch, wenn man ein bejtimmtes 
Maß dichterischer Bollfommenheit, hHarmonischer Größe und Schönheit verlangt, 
jo wird man das eher in Xudwigd Drama finden, ald in dem SHebbelz, dem 
der trüb=leidenschaftliche, jubjeltive Untergrund nicht fehlt. „Die mächtigjte 
und innerlich lebensvollfte Hiftorifche Tragödie, die feit 1830 gedichtet worden 
ist,“ nennt Adolf Stern die „Maffabäer”; man thut Hebbel doch vielleicht Un- 
recht, wenn man da3 fo geradezu ausfpricht, aber die Tragödie, Die fich in der 
Wirkung denen Shafejpeares am meilten annähert, nenne ich Ludwigs Wert 
getroft, wobei ich nur nicht zu vergejjen bitte, daß Hebbel mit Bemwußtjein 
von vornherein über Shafejpeare hinausgeftrebt und in der That ein Drama 
geichaffen Hat, das zwar nicht vollendet ift, aber die Vollendung durch einen 
Spätern, Größern vielleicht Hoffen läßt. 

Die „Agnes Bernauer” hat Ludwig Hebbeld jchwächites Stüd genannt 
und behauptet, daß es kalt laſſe. Ihn ſelbſt Hat eg wohl wirklich kalt ge⸗ 
laſſen; denn er hat ſich mit dem Stoffe ſo viel befaßt, daß er von einem ihn 
. behandelnden Stüde eine unmittelbare Wirkung ſchwerlich mehr empfangen 
fonnte. Überhaupt möchte man ihm manchmal das Hebbeliche Epigramm 
entgegenrufen: 


Bünfhe dir nicht zu fcharf das Auge; denn wenn du die Toten 
Unter der Erde erft ftehft, jiehlt du die Blumen nicht mehr. 


Doch mußte ihn, Die weichere Natur, auch die ftarre Betonung des Rechts 
der Staatögewalt durch Hebbel verlegen. „I ft e3 die Aufgabe der Tragödie, 
fragte er, umjerm Berftande zu erklären, was unferm Verftande wehe thut, 
was unjrer Sinnlichkeit gleichgiltig bleibt?” Nun, ich denfe, wir fühlen doch 
mit der Agnes, die Hebbel fo Jchlicht und innig Hingeftellt Hat, wir fühlen 
au mit dem Herzog Ernft, „der das Schredlichjte tun zu müffen glaubt.” 
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Dafür ift unter andern Friedrich Vilcher ein Haffiicher Zeuge. Indem Ludwig 
nun auch noc den Bau des Stüdes tadelt, begegnet ihm etwas, was man 
faum für möglich halten follte. Er jagt: „Am Leben des Sohnes Wilhelns 
hängt die Kataftrophe. Wenn wir das nur früher wüßten! Wir erfahren es 
erit, al3 der Sohn Wilhelms tot ift.“ Aber dem ijt nicht jo; wir erfahren 
e3 zuerjt im Anfang des zweiten, dann noch am Schluß des dritten Altes, 
wo diefer Sohn Wilhelms zum Thronfolger ausgerufen wird, der Tod aber 
tritt erjt im vierten Akte ein. Wie war ein folcher Irrtum möglich? Unrecht 
hat Zudwig aud), wenn er den Epigrammatismus der Sprache in der „Agnes 
Bernauer” tadelt, Unrecht, wenn er in einem Atem damit behauptet, daß 
Hebbel3 Perjonen in der „Agnes“ nur fprächen, um ihre dialeftifche Kunſt 
zu zeigen. Gerade diefe Schwächen Hebbeld find in der „Agnes“ in der 
Hauptjache überwunden, das Detail ift zwar immer noch fnapp, aber jo früh, 
daß Kenner des VBolfes wie Klaus Groth den Zauber der Volksfzenen hervor: 
gehoben haben. Und dann wieder die alte Anklage der Kälte! Nie ift Ludwig 
ungerechter gegen Hebbel gewejen ala bei diejer Kritit über die „Agnes.“ Ich 
finde jelbjt den legten Entwurf Ludwigs forcirter ald Hebbeld Drama, das 
mir in feiner fnappen und fchlichten Weife dem deutjchen Volkscharakter ſehr 
glüdlich zu entiprechen fcheint und heute, wo man ernftere Anjchauungen von 
der Gewalt und Bedeutung des Staates hat ala in der fchlappen Reaktions: 
periode, vielleicht jogar auf Bühnenerfolg rechnen könnte. 

Aber während nun Hebbel mit „Öyges und fein Ring“ und der Nibe: 
Iungentrilogie die Höhe erreichte, ging e8 mit Qudwig, der, nachdem er nod) 
jeine großartigen Erzählungen gejchrieben hatte, zum Zeil durch die Schuld 
jeiner Körperzuftände in fein unglüdliches Shafejpeareftudium Hineingeraten 
war, immer mehr bergab. Nicht, daß ich fein Marino Talteri-, jein Tiberius 
Sracchusfragment unterjchäßte, aber daß fie für unfre Litteratur bejondre Bes 
deutung hätten, kann ich mit dem bejten Willen nicht fehen. Gerade im diejer 
fetten Zeit bildete fich der Gegenfag zwifchen Hebbel und Ludwig in voller 
Stärfe aus, obwohl Ludwig gegen Hebbeld Praris milder wurde. Er jagte 
einmal zu Lewinsfy, dem Wiener Burgfjchaufpieler: „Die dramatiiche Kunft 
bejteht in der völligen Durchdringung von Dichtkunft und Schaufpielkunit, 
und zwar zu gleichen Zeilen; Ddiejeg große Ziel hat nur einer erreicht — 
Shafejpeare,“ und jo fuchte er von Shafefpeare die Technit ded Dramas zu 
lernen, die in Ddiefem Sinne allerdings mehr ift al3 das dramatiiche Hand- 
wert. Hebbel hat immer an der Anjchauung fejtgehalten, daß Shafefpeare 
dem deutjchen Theater Arznei bleiben müfje, nicht Speije werden dürfe, und 
jo fonnte auch ein Shafefpearisches Drama nach Shafefpeare nicht jein Ideal 
fein. Ihm war jede fünftleriiche Schöpfung eine Naturthat, die freilich auf 
Gefegen beruhe, die aber feines Neflektirens des Dichters über diefe Gejete 
bedürfe, fondern deren unmittelbare Produkt jet. Und fo Hat er fich denn 
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auch niemal3 an die Stelle des Schöpfungsafts die Uhrmacherkunft jegen lafjen 
und die tyranmifche Gewalt des fchöpferifchen Gedanfens über den eignen Er: 
zeuger ruhig geduldet, während Ludwig mit all feiner Erkenntnis, feinem 
ewigen Belaufchen, ja Überwachen und Dirigiren des poetischen Spinnens 
zulegt faft zur Selbftzerftörung gelangte. Die Shafefpeareftudien Ludwigs 
ind ein phänomenales Werk, aber wehe dem Dichter, der ihrer bedarf! Hebbel 
war in feiner Weile auch ein refleftirender Dichter, er hat den fogenannten 
naiven Dichter unter dem Bilde von Bileams Ejel verfpottet, aber den eigentlichen 
Schöpfungsprozeß Hat er fich niemals jelbjt zeritört, hat dem glüdlichen Augen 
blid, der Zülle und Ganzheit der Stimmung mehr vertraut al3 allen äjthes 
tiichen Theorien und jo gerade in feinen beiden legten Werfen das VBollendetite 
bingeftellt, wa8 er gefchaffen hat, in „Gyges und fein Ring,“ wo Idee, 
Charafterijtif, tiefe Symbolif und reinfte Stimmung in wunderbarer Form zus 
jammenfließen, und in den „Nibelungen,“ die den dramatifchen Scha des 
deutfchen Liedes in der That heben, wie viel aud) die Schuläfthetifer und die 
Wagnerianer an ihnen ausjegen mögen. Was Ludwig zu Lewinzky fagte, daß 
aus dem Nibelungenftoffe ein wahres Drama nie entjtehen könne, weil ein 
ganzes Volk Held fei, künnte man mit demjelben Recht von den Maffabäern 
jagen, und Charaktere wie Hagen und Brunhild, Siegfried und Kriemhild 
gegenüber erjcheint e3 ziemlich anfechtbar; jedenfall® Haben die Nibelungen 
Szenen von einer dramatijchen Großartigfeit, wie man fie in Ludwigs Meiſter⸗ 
werf nicht anders findet, und zum Schluß der Tragödie erhebt fi) Kriemhild 
wohl noch über die Zea Ludwigs hinaus, wenn auch der Vorgang des tra= 
giihen Erftarrend bei beiden Weibern derjelbe ift. Nicht unferm fünftlerijchen, 
aber unjerm menjchlichen Interefje fteht die gewaltige deutjche Nibelungen 
tragödie näher ald die jüdiiche Yudwig?. 

Endlich jet noch über die Projajchriften der beiden Dichter einiges gejagt. 
Sie gehören mit Ausnahme einiger Reijebriefe Hebbeld dem äfthetifchen und 
fritiichen Gebiete an.. Yudwigd Shafejpeare- und Romanftudien würden, wenn 
jtie abgefchlofjene Zorm gefunden Hätten, Werfe fein, die bei allen Kultur- 
völfern ihresgleichen fuchten; in der tagebuchartigen Zorm, in der fie vorliegen, 
bilden fie nur ein unendlich reiches Material für eine künftige PBoetik, die 
diefen Namen wahrhaft verdiente, eine wirkliche Afthetif der Dichtkunft. Hebbels 
Zagebücher Fünnen mit ihnen recht gut verglichen werden, nur daß fie 
eben nicht bloß äfthetifche Dinge berühren und durch die reichen biographiichen 
Aufzeichnungen einen ftarfen perjönlichen Reiz gewinnen, der zwar auch Lud- 
wigs Studien nicht ganz fehlt, aber Doch viel geringer ift. Hebbels geſchloſſene 
Auffäge dann find teilweife außerordentlich) wertvoll, zwar meift nicht dag, 
was man jtreng wiljenjchaftlich nennt, aber aus einem tiefen Berjtändnis aller 
Kunst heraus gejchaffen und oft zu wirklich vollendeter Yorm gediehen. Der 
berühmtefte ift da8 Vorwort zu „Maria Magdalene,” das in der Gejchichte 
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der dramatischen Theorien ganz unzweifelhaft einen hervorragenden PBlaß eins 
zunehmen hat; außerdem will ich nur die Auffäge über den Briefwechfel zwifchen 
Schiller und Körner und über Shafefpeares Beitgenoffen hervorheben. Wenn 
man einmal auf unjern höhern Schulen dag Bedürfnis fühlen follte, die Lef- 
türe ausgewählter Stüde aus dem Laofoon und der Hamburgifchen Drama- 
turgie teilweife Durch etwas mehr Zeitgemäßes zu erjeßen, jo wird man viel 
leicht bei Hebbel und Ludwig geeignetes finden; denn felbftverftändlich enthalten 
auch Ludwigs Studien eine Anzahl durchaus vollendeter Partien. Ein mit 
dem Geijt der Gegenwart vertrauter Schulmann könnte fchon jegt eine Aus- 
wahl geben. Doch hat zunächft noch die deutfche Dichterjugend fo viel von 
den beiden großen Dramatifern zu lernen, daß die Aufnahme der äftHetifchen 
Anjchauungen Hebbeld und Ludwigs in die allgemeine deutiche Bildung nicht 
ohne weiteres wünjchenswert erjcheint. 
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ut und böje jollten eigentlich Gegenjäge fein. Aber das ift 
Dr D thatjächlich nicht immer der Fall. Wenn man 3. B. von jemand 
€ an y fagt, er habe eine gute Zunge, jo heißt dag beinahe fo viel, als er 
Se Y A Habe eine böje Zunge, bejonders wenn diefer Jemand ein weibliches 
— Weſen in einem gewiſſen Alter iſt. Denn man nimmt meiſt an, 
daß die Zunge nur dann in eine außergewöhnliche Thätigkeit geſetzt wird, 
wenn man dem lieben Nächſten etwas anhängen will. Hat man dagegen 
etwas Gutes von ihm zu berichten, was ziemlich ſelten vorkommen ſoll, ſo braucht 
man dazu gar keine gute Zunge; ein gründliches Lob bringt auch der heraus, 
der des Wortes weniger mächtig iſt. Ein geſtammeltes Lob klingt jedenfalls 
angenehmer als der ſchlag⸗ und zungenfertigſte Tadel. Wenn ich jemandem 
zwanzig Mark abborgen will, und der andre ſagt ohne jeglichen fein kon⸗ 
ſtruirten Satzbau, ohne Metaphern und Rhetorik: Die kannſt du kriegen! ſo 
klingen dieſe einfachen Worte wie ein Gedicht. Setzt er ſich aber mit einem 
liebenswürdigen Geſicht in Poſitur und hält mir eine Anſprache, die jeder 
Ordinarius von Prima mit einer 1 zenfiren würde, aus der ich aber trotz 
des fließendften Deutsch heraushöre, daß ich die zwanzig Mark nicht befomme, 
jo find das für mich faule Redenzarten. Kein Redner der Welt ift imjtande, 
ung ein „Nein“ wohlflingend zu machen. Das fchönfte Mädchen, dag Flügite 
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Mädchen, ſogar das reichſte Mädchen kann uns mit einem „Nein“ nicht ent—⸗ 
zücken. Ein „Ja“ in Eſſig ſchmeckt ſüßer als ein „Nein“ in Schlagſahne. 
Kein Mund iſt ſo beredt als ein Läſtermaul. Die böſe Nachrede könnte 
man vielleicht ſo definiren: eine zu der Wichtigkeit des mitgeteilten Gegen— 
ſtandes in auffälligem Mißverhältnis ſtehende Kraftäußerung des menſchlichen 
Zungenmuskels. Unſre Altvordern, die nicht der Wohlthat eines Strafgeſetz⸗ 
buches teilhaftig waren, fertigten etwaige böſe Nachrede „privatrechtlich“ unter 
ſich ab. Eine böſe Nachrede war es z. B., die die beiden Königinnen Brun⸗ 
hild, Gunthers Weib, und Chriemhild, Siegfrieds Weib, in hellen Zorn gegen 
einander entbrennen ließ. Bei einem Feſtſpiel, bei dem ſich die edeln Recken 
in friedlichen Waffenübungen tummelten, begann die Läſtermäuligkeit harmlos 
und leiſe ziſchelnd, bei dem Kirchgange brach ſie in lodernde Flammen aus: 
hier machte Chriemhild der ſtarken Brunhild eine Mitteilung, die man einem 
Weibe nicht ungeſtraft bietet. „Brunhild, die Königin, weinte“ — heißt es 
in dem Liede. Siegfried, den die Indiskretion ſeines Weibes verdroß, gelobte: 


Genießen ſolls mein Weib, 
Daß ſie ſo hat betrübet Brunhildens Seel und Leib. 


Sie bekam nämlich dafür eine gehörige Tracht Prügel, was in der guten 
alten Zeit weiter nichts auffälliges war und der Liebe keinen Eintrag that. 
Auch die Rechtspflege des klaſſiſchen Altertums geſtattete eine promptere 
Erledigung von dergleichen Rechtsſtreitigkeiten, als unſre wohlgeordnete Para— 
graphenzeit mit ihrem Inſtanzenſchneckengang. Der Ahnherr aller Läſter⸗ 
mäuler, Therſites, wurde, als er im Rate der Helden vor Troja ſeiner böſen 
Zunge freien Lauf ließ, von Odyſſeus kurzer Hand abgeurteilt und abgeſtraft: 


Raſch mit dem Szepter ihm Rücken und Schultern 
Schlug er; da wandte ſich jener, und haͤufig ſtürzt ihm die Thräne. 
Rings, wie traurig man war, doch lachten ſie herzlich um jenen. 


Und die, die da lachten, waren die höchſten Behörden des Landes. In unſerm 
geordneten Rechtsleben wäre dem Therſites für ſeine ſchmähenden Äußerungen 
die „Wahrung berechtigter Intereſſen“ zugebilligt und nach dem Antrag des 
Verteidigers auf Freiſprechung erkannt worden. Odyſſeus aber hätte ſich 
einige Monate Gefängnis wegen „Körperverletzung unter Anwendung eines 
gefährlichen Inſtruments“ geholt und wäre zur Zahlung einer größern Geld» 
buße an den Verletzten und Tragung ſämtlicher Koſten verurteilt worden. 
Ohne ihn hätten die Griechen von den Troern die ſchönſten Hiebe gekriegt, 
und Ilias ſowohl wie Odyſſee wäre zur Freude unſrer überbürdeten Gym⸗ 
naſiaſten ungeſchrieben geblieben, wenn nicht die Erlebniſſe des Sträflings 
im Gefängnis zu X einen oppoſitionellen Homer zur Beſingung des göttlichen 
Dulders angereizt hätten. Heutzutage verfährt man anders mit Leuten, die 
Grenzboten III 1805 49 
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ſich Injurien zu ſchulden kommen laſſen: „Man reißt und ſchleppt ſie vor 
den Richter, die Szene wird zum Tribunal.“ Auch Freiligrath ſpricht ſich 
in diefem Sinne aus: „Der andre aber geht und Tlagt.“ 

a, die Zeiten haben fich geändert und mit ihnen die Auffafjung defien, 
was Recht if. Das wohlthätige Inftitut. der Cumeniden, diefer Gewifjene- 
würmer der Alten, ift ausgejtorben: das „furchtbare Gefchlecht der Nacht“ ift 
durch einen verjöhnlichen Schiedemann, der beide Parteien mit dem aus: 
gejuchteften Wohlwollen behandelt, erjegt. Ich habe die Beobachtung gemadit: 
daß zu Schiedsmännern durchweg wohlbeleibte Männer von der Art, wie fie 
Cäfar gern um fich fah, gewählt werden. Schon das Äußere diefer Herren 
wirft befchwichtigend auf da® Gemüt. Seht mich an, ruft e8 uns aus feinem 
freundlichen Geficht entgegen, jeht, wie gemütlich da8 Leben doch eigentlich 
ist! Weshalb wollt ihr euch denn verklagen? Kein Wunder, daß angefichts 
einer jolchen Friedensidylle die Parteien alle Rachegedanken fahren lafjen und 
Arm in Arm zum Frühfchoppen in die nächte Kneipe eilen. Und der Mann 


des Friedens, 
Mit langſam abgemeßnem Schritte 
Verſchwindet er im Hintergrund. 


Das iſt die einzige Ähnlichkeit, die noch an die ſeligen Eumeniden erinnert. 
Wie es handwerksmäßige Verrichtungen giebt, die den rhythmiſchen und 
melodiſchen Sinn im Menſchen wecken — ich erinnere nur an die Müller, 
die Leineweber, die Spinnerinnen —, ſo finden ſich auch Hantirungen, die 
auf den Geſprächsſinn eine belebende Wirkung ausüben und die Zunge zu 
ſonſt ungewohnten Leiſtungen anreizen. Hierher gehört die Thätigkeit des 
Barbiers. Mein Nachbar iſt ein großer Vogelfreund. Er bedient ſich, wenn 
er einen ſeiner befiederten Zöglinge zum Probeſingen veranlaſſen will, eines 
Kunſtgriffs, von dem ich nicht weiß, ob er einer allgemeinen Praxis der Vogel: 
züchter entſpricht. Er öffnet nämlich die Thür zur Küche und wetzt auf dem 
ſteinernen Spülſtein ein Brotmeſſer; es vergeht keine halbe Minute, und das 
Vogeltier läßt ebenfalls etwas von ſich hören. Es iſt daher gar nicht un—⸗ 
möglich, daß die ſchleifende Bewegung des Raſirmeſſers auf dem Riemen eine 
ähnliche Wirkung auf den Geſprächsſinn des Barbiers ausübt; rechnet man 
dazu, daß das Schaumſchlagen im Becken an einen lebhaften Zungenſchlag 
erinnert und geeignet iſt, auf den willigen Muskel anregend zu wirken, ſo 
wird man wahrſcheinlich zugeben, daß der Barbier als Opfer ſeines Berufs 
unter einer unverſchuldeten Schwäche zu leiden hat. Ich habe mich mit meinem 
Barbier immer auf einen ſehr guten Fuß geſtellt, und zwar aus triftigen 
Gründen. Ich bin nämlich nicht beſonders mutig, da mir vom Staate mein 
einjähriges Jahr — komiſches Ding! — wegen allgemeiner Körperſchwäche 
geſchenkt wurde. Ob ſich dieſe allgemeine Körperſchwäche auch auf mein Ge⸗ 
hirn bezog, hat mir der Herr Oberſtabsarzt, der ein liebenswürdiger Mann 
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war und gefellſchaftlichen Takt hatte, nicht verraten. Aber, wie gejagt, ein 
Held bin ich nicht. Ich gehe einem Stier lieber aus dem Wege, als daß ich 
ihn, einer beliebten Redensart zu Gefallen, bei den Hörnern faſſe. An dem 
Bauernaufſtand und an den franzöſiſchen Revolutionen bin ich vollſtändig 
unſchuldig. Wenn ich daher unter dem Meſſer eines Barbiers liege, komme 
ich mir ſchon ſo verwegen vor wie ein antiker Gladiator. Wer täglich ſeine 
wertvolle, aber wehrloſe Kehle dem Meſſer auf Gnade oder Ungnade für 
zehn Pfennige überliefert — wer mehr bezahlt, hat in dieſer Hinſicht keine 
Vorteile —, deſſen Mut hat nach meiner Meinung eben ſo viel Anerkennung 
verdient als das ſchöne Fiſchermädchen, das die Bewunderung Heines erregte, 
weil es ſich täglich ſorglos dem wilden Meere anvertraute. Wer bürgt 
mir dafür, daß der Barbier in einem Anfall von nervöſer Überſpannung nicht 
plötzlich auf die Idee kommt, meine Kehle auf die Widerſtandsfähigkeit gegen 
ein ſcharf geſchliffenes Raſiermeſſer zu prüfen? Nachher ſtehen wir beide, zu 
einer ſenſationellen Notiz verwertet, unter der Rubrik „Vermiſchtes“ in der 
Zeitung. Das mag für den Barbier etwas neues ſein, für mich aber nicht. 

Das Gerücht, ſei es nun gut oder böſe, wurde bei den Alten durch die 
Fama oder Pheme dargeſtellt, die niemals ruhte, ſondern immer ausſpähte 
und dann ſchnellfüßig das, was ſie bemerkt und erfahren hatte, erſt leiſe und 
in kleinem Kreiſe, dann aber immer lauter und in größerem Kreiſe verkündete. 
Sie ward als eine geflügelte Frau von zarter Geſtalt mit einer Poſaune in 
der Hand abgebildet. Daher rührt wohl auch der Ausdruck: etwas aus⸗ 
poſaunen. Ein Bildner der Neuzeit, der auch in der Allegorie dem Natura⸗ 
lismus huldigte, würde das Gerücht wahrſcheinlich als zwei bei der Arbeit 
ſchwatzende Waſchweiber darſtellen. Waſchweib und Läſtermaul iſt im Volks⸗ 
mund „identiſch.“ Dieſer Sprachgebrauch ſowie die Vorſtellung der Alten zeigt, 
wie verbreitet jederzeit die Meinung geweſen iſt, daß das Weib auf Grund 
ſeiner natürlichen Anlage zum übermäßigen Gebrauch ſeiner Zunge prädeſtinirt 
ſei. Ich kenne die alten Weiber — ich meine die Weiber der Alten — nicht, 
für unſer mit uns lebendes weibliches Geſchlecht fühle ich mich aber doch be— 
wogen, eine Lanze zu brechen. Die Vertreter des Männertums können in 
offiziellen Feſtreden dem ewig Weiblichen gereimt und ungereimt nicht genug 
Schmeicheleien ſagen, und dieſelben Fürſprecher der holden Weiblichkeit unter: 
laſſen es bei keiner Gelegenheit, ſobald es ſich nicht um Schauſtellungen des 
lieben Ich handelt, wie bei Feſtreden auf die Damen, über das Laſter des 
Schwatzens loszuziehen. Ich weiß zwar, daß, wenn ich es unternehme, das 
ſtarle Geſchlecht zu ermahnen, es möge ſeine Stärke nicht im blöden Nach—⸗ 
ſchwatzen ungerechtfertigter Beſchuldigungen erproben, ich in ein Weſpenneſt 
ſteche. Ich höre die höhniſchen Stimmen meiner Geſchlechtsgenoſſen: „Haha! 
Der Herr iſt ehelich belaſtet. Hinter ihm ſteht die beleidigte Weiblichkeit in 
Geſtalt einer zürnenden Gattin und führt dem Anwalt ihres Geſchlechts die 
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Teder.“ Nein, werte Brüder, beruhigen Sie fich. ch gehordhe nicht der 
Not, jondern dem eignen Triebe. Ich bin gänzlich unverheiratet, auch gänzlich 
unverlobt, jtehe in den beiten Jahren, und wenn ich irgendwelchen Schwund 
der Haare zu beflagen Grund habe, jo ift eö nur an meiner Zahnbürfte. 
Meine Offenheit wird meinen Widerjachern Anlaß geben, mir unterzufchieben, 
daß ich mich in die Gunft der Damenwelt im allgemeinen und in das Herz 
einer fchönen Xejerin im bejondern hineinjchreiben möchte. Aber wenn die 
gefehägte Lejerin einmal gelegentlich ein Wein- oder Bierlofal betritt, jo wird 
fie in der gemütlichiten Ede einen runden Tifch bemerkt haben, der Stamm: 
tifceh genannt wird. Sollte ihr in der Mitte ein zierliches Täfelchen mit der 
Aufichrift „Refervirt” auffallen, fo glaube fie ja nicht, daß Ddiejes Fremdwort 
die Herren ermahnen joll, in ihren Reden rejervirt zu fein. DO nein! Das 
Täfelchen belehrt fremde Eindringlinge furz und bündig, daß die Tifchgenofjen 
„unter jich“ bleiben wollen. An diefen Stammtijchen geht e8 jedenfalls nicht 
bejfer zu als in den berüchtigtiten Kaffeekränzchen. Die Damen Haben doc 
meift nur „perjönliche” Auseinanderjegungen, an denen e8 auch an feinem 
Stammtisch fehlt. Hier fommt aber noch die politifche und die fommunale 
Stannegießerei hinzu und gejtaltet den Stammtifch zu einer wahren Höhle der 
fürchterlichiten Läftermäuligfeit. Hier wird jede Unfchuld vernichtet, denn e3 
giebt auch noch unjchuldige Männer, die fih nur um fich und nicht um den 
Nüchften befümmern und dabei reichlich zu thun Haben. Wenn eine foldje 
Unschuld erjt einmal dag Blut des Stammtijch3 geledt hat, dann ift es mit 
ihr vorbei. Halb zieht er fie, halb finkt fie Hin, und dann wird er jeden 
Abend an derjelben Stelle mit dem rejervirten Täfelchden gejehen. 
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Ein Schritt vorwärtd. Ein Halbe Dugend mal haben wir jchon gefagt 
und werden eö vielleicht noch ebenfo oft wiederholen müflen, daß wir nichts fehn- 
liher wünfchen, al8 ein Kabinett Kanit- Plög-Mirbah (wir bitten um Entfchul- 
Digung wegen des Ausdrudd Kabinett; er ift ungenau, wo nicht geradezu faljcd; 
aber die verwidelten deutichen Berfaflungsverhältnifje jedesmal korrekt zu bezeichnen, 
würde eine unerträgliche Umftändlichfeit und Schwerfälligfeit erfordern). Das ift 
weder ein Scherz noch ironisch, fondern im vollen Ernjte gejprodhen. Wenn die 
„Itaat8erhaltenden, monardhifchen, königätreuen, nationalgefinnten Parteien“ ein paar 
Sahre lang in hunderttaufenden, vielleicht in ein paar Millionen Zeitung3blättern 
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dem Bolfe täglic) vorpredigen, die Regierung verrate im Bunde mit den Juden 
dad Vaterland und richte die produftiven Stände zu Grunde, oder (wir müfjen 
abermald3 um Entihuldiguug bitten, wenn wir und nicht korrekt ausdrüden follten ; 
die eigentlihe Meinung der Herren ift jo jchwer zu verjtehen) die Regierung 
jet zu Ihwadh oder zu einfältig, um dem vollßverderbenden Treiben der Juden 
Einhalt zu thun, und wenn die Regierung diefen „itaaterhaltenden, monardifchen, 
fönigötreuen und nationalgefinnten“ Herren weder weicht, noch fie als verleumderiſche 
Agitatoren zu Boden jchlägt, fordern ihnen bloß von Zeit zu Zeit ein Zugeſtändnis 
maht und fie jchön bittet, fich zu gedulden, fie werde ja ihr möglichites thun, 
damit aber feine Spur von befjerer Behandlung erreicht, fo ift natürlicherweife 
ein fejter Kurd der Politif nicht möglich. Bei der innern liegt daS auf der Hand, 
aber um die äußere fteht e3 nicht anderd. Die äußere Politif der Staaten Hat 
niemal3, jeitdem e3 eine Weltgefchichte giebt, einen andern Inhalt gehabt, ald fol- 
genden. Kleine und ohnmädhtige Staaten und verfallende Großftaaten fuchen fi) 
dur) Bündnifje und diplomatilche Ränke vor den Anneriondgelüften der mächtigern 
oder thatlräftigern Nachbarn zu Shüben; Großitanten und aufjtrebende Sleinftaaten 
aber dehnen fi) aus; hat die Ausdehnung ihre Grenze erreicht, jo tritt — nicht 
etwa der Gleichgewicht3zuftand, fondern der Verfall ein, und der Staat fieht fid 
auf die zuerft genannte Art außwärtiger Bolitit angewiejen. Nun ift e8 Har, daß 
eine von den Agrariern in Schadh gehaltene Regierung ihrer auswärtigen Politik 
weder den einen nod) den andern snhalt geben Tann. Sie darf daß deutiche 
Neich nicht ausdrüdlich in die erjte Klafje von Staaten verjegen wollen, weil das 
eine Schmady wäre — in einer Zeit, wo da3 ruffifche und das englifche Reich 
bejtändig wachfen, eine doppelte Schmad) und eine Gefahr dazu —, die Agrarier 
aber fi) rühmen, der Kern der nationalen Partei zu fein; fie darf aber auch Feine 
Ausdehnungspläne offenbaren, weil eine energijch betriebne Kolonialpolitit zunächſt 
dem Körnerbau neue Anbauflächen erjchließen und die Getreidepreife mit mweiterm 
Rüdgang bedrohen würde. In diefer Tage giebt ed nur ein Mittel, den Stant3- 
farren von dem toten ©eleife, auf da3 er geraten ijt, herunterzubringen und wieder 
flott zu machen: daß man den übermädhtigen Agitatoren die verantwortliche Leitung 
de Neich3 übergiebt. Dad muß binnen wenigen Jahren, wird vielleicht fchon im 
Zeitraum eined einzigen Sabre die Enticheidung herbeiführen. Entweder die 
Agrarier erweifen fi) al$ Bauberkünftler und erfüllen ihre Verheißungen. Chedem 
ift man niemald im Zweifel darüber gewefen, was ein Volt, dad troß angeftrengter 
Arbeit in Not geriet, zu thun babe: man wußte, daß e8 fid) ein weiteres Stüd 
der Mutter Erde aneignen müfje, die die Duelle aller Güter if. Die Agrarier 
wollen e8 mit dem Verfahren der PBrofefloren der Magie verjuchen, unfer Volt 
abjperren und alle die fchönen Dinge, die fonft nur der Erdboden in Wechjel- 
wirfung mit dem Menfchengeifte jpendet, auß der legiälatorifchen Bipfelmüte her- 
vorholen, die fie gejtridt haben. In2befondre ihre Währungspläne find weiter 
niht8 al Variationen ded Schwindeld, den Goethe jo fchön im eriten Aufzug 
ded zweiten Zeild ded Fauft verjpottet hat: 


gu wifien jei e3 jedem, der3 begehrt: | 
er gettel Hier ift taufend Kronen wert u. |. w. 


Das ift unfre Anfidht. Indes, wir find nicht unfehlbar und künnen uns täufchen. 
Vielleicht haben die Agrarier Recht. Vielleiht find Graf Kanit und feine Leute 
wirklich imftande, daS goldne Zeitalter über unjer Vaterland heraufzuführen. ©es 
Ihieht da8, dann ift ja alle gut; wir befennen freudig unfern Irrtum und nehmen 
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dankbar unſer beſcheiden Teil von dem allgemeinen Glück und Reichtum in Empfang. 
Und weil doch die Möglichkeit, daß es ſo kommen könnte, nicht wohl beſtritten 
werden kann, ſo wäre es eigentlich ein Verbrechen, wenn man dieſer Möglichkeit 
nicht die Möglichkeit gewähren wollte, Wirklichkeit zu werden. Oder das Unter—⸗ 
nehmen der Herren ſcheitert, dann iſt das Volk von dieſer Illuſion befreit und 
für anderweitige Vorſchläge empfänglich, die Regierung, die neue Regierung aber, 
die das Kabinett Kanitz ablöſt, hat die Hände frei. 

Man wird vielleicht einwenden, daß das Rezept, einſeitige oder phantaſtiſche 
Strömungen dadurch unſchädlich zu machen, daß man ſie gewähren läßt, auch auf 
die Sozialdemokraten, auf die Ultramontanen, auf die Freiſinnigen (die übrigens 
keine Doktrinäre mehr find, vielmehr unſicher herumtaſten), auf die Bodenbeſitz— 
reformer und auf alle ſonſtigen politiſchen Sekten anwendbar ſei. Theoretiſch iſt 
das richtig, praktiſch aber ohne alle Bedeutung. Denn nach den Traditionen des 
preußiſchen Staats iſt es ganz undenkbar, daß ein König von Preußen aus dem 
Hauſe Hohenzollern jemals einen Bebel oder Lieber oder Richter oder Flürſcheim 
zum Reichskanzler machen ſollte; dagegen gehören die Führer der Agrarier der 
Geſellſchaftsſchicht und der Partei an, der in Preußen die hohen Staatsbeamten 
und namentlich die Miniſter (mit Ausnahme einiger techniſchen, z. B. der Leiter 
des Finanz-, Kultus-, Juſtiz-, Eiſenbahn-, Poſt-, Handelsamts) entnommen zu 
werden pflegen; ſie bilden die Umgebung, den Hof des Monarchen, ſie haben ſein 
Ohr, und die Entlaſſung Caprivis, die auf das Drängen der Agrarier erfolgt iſt, 
würde gar keinen rechten Sinn haben, wenn nicht das Kabinett Hohenlohe die 
Beſtimmung hätte, zu einem Kabinett Kanitz überzuleiten. 

Alſo wir wiederholen: ein agrariſches Kabinett iſt das nächſte Ziel. das wir — 
zu wünſchen haben (anzuſtreben würde bei der Einflußlofigfeit aller nicht agra= 
rifhen Kreife nicht da3 richtige Wort fein). Diefem Ziele fcheint und die Erflä- 
rung ded ultramontanen Grafen Strahmwig in der Schlefiichen Volk2zeitung einen 
Schritt näher gebradht zu haben. Nicht etwa, daß fie neue beadhtendwerte Gründe 
für die agrarischen Beitrebungen beibrädte, fie befteht gleich den meilten agra= 
rifchen Agitationsreden und Beitungdartifeln, nur aus einer Reihe unbewiefener 
Behauptungen, und Säbe wie die, daß neunundneunzig Hundertitel der Bevölkerung 
durch die Handelverträge in eine ähnlihe Notlage verjeßt worden feien wie die 
Katholiken durch den Kulturkampf, und daß „die Handelöverträge für Deutjchland einem 
verlornen Kriege gleichfommen,“ gehören gar nicht mehr in die politifche Erörterung. 
Sondern die Bedeutung diefer Kundgebung liegt darin, daß der Graf mit den Worten 
jchließt: Da3 Bentrum wird agrarijch fein, oder e3 wird nicht fein, und daß die 
Bentrumdprefje fich gegen diefe Zumutung nur [hwad und Ihüchtern wehrt. Das 
preußifche Abgeordnetenhaus, vom Herrenhaufe gar nicht zu reden, und der Reichdtag 
find ja eigentlich jchon längft agrarifh; nur haben fich die Zentrumsabgeordneten 
bisher immer noc Dagegen geiträubt, den Agrariern dur Dil und Dünn zu 
folgen und fich ihre Agitationsweife anzueignen. Bon den Nationalliberalen bat 
dad Wgrariertum feinen ermithaften Widerftand zu erwarten. BDiefe Herren, die 
beruf3mäßigen Vertreter der deutichen Antelligenz, verfolgen einen geheimen Plan, 
dejien tiefe Weisheit ja wohl in fpätern Jahrhunderten einmal von den Forfchern 
ergründet werden wird, der aber vorläufig fein andre Ergebniß erzielt, ald daß 
ein nationalliberaler Wahlkreis nad) dem andern an Untifemiten, Agrarier, Ultras 
montane, Demokraten und Sozialdemokraten verloren geht. (Wo fich ein Abge⸗ 
ordneter findet, der wie der wadre Röfide den Mut hat, zu erklären: ich mag 
bon eurer tiefen Weißheit und euerm verborgnen Yeldzugsplarn nichts wiljen und 
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will ehrlich liberal ſein, da finden wohl auch die Wähler den Mut, an ihm feſt⸗ 
zuhalten.) Die Freiſinnigen endlich zählen nicht mehr, die Demokraten noch nicht, 
und die Sozialdemokraten überhaupt nicht. Wenn alſo jetzt das Zentrum agra— 
riſch sans phrase wird, ſo iſt damit eine parlamentariſche Lage geſchaffen, die der 
entſcheidenden Stelle ein agrariſches Kabinett, das man vorm Jahre noch für zu 
anſtößig gehalten haben mag, ganz unbedenklich erſcheinen laſſen muß. 


Studirte Bediente. Wenn es eine Hochſtaplerin fertigbringt, bei reichen 
Mufenfühnen den Eindrud einer gebildeten Ariſtokratin zu erwecken, ſo beweiſt das, 
wie wenig heutzutage, natürlich abgeſehen vom Geld, dazu gehört, die Außerlich— 
keiten und Innerlichkeiten der Bildung zu beherrſchen. Wie die Gymnaſial- und 
Univerſitätsbildung an Wert gegen früher verloren hat, läßt ſich an dem Umſtande 
ermeſſen, daß Leute, aus denen man noch vor einem Vierteljahrhundert Profeſſoren 
machen konnte, heute froh ſein müſſen, wenn ſie nur an einer Sexta oder Quinta 
eines Gymnaſiums Beſchäftigung finden, oder an einer Bibliothek wenig mehr als 
Schreiberdienſte verrichten dürfen. Ein unbemittelter Dichter oder Philoſoph konnte 
ſich früher ſehr gut als Hauslehrer ſo lange über Waſſer halten, bis ſein Ruf 
gemacht war. Heute müſſen dieſe Leute die harte und ekle Frohn auf den Büreaus 
der Zeitungsplantagenbeſitzer auf ſich nehmen. Was wunder, wenn ſich in der 
Frankfurter Zeitung kürzlich eine Annonce fand (7. Juli), worin ein „akademiſch 
gebildeter junger Mann Stelle als Hauslehrer, Reiſebegleiter, Geſellſchafter oder 
Bedienter ſucht.“ Daran iſt gar nichts merkwürdiges in einer Zeit, wo Schrift⸗ 
ſteller, denen der Erfolg raſch kommen ſoll, die kitzlichſten und ſchamloſeſten Hand⸗ 
lungen unter dem Banner des Naturalismus beſchreiben müſſen, wo in großen 
Städten Ausläuferſtellen oder Portierpoſten von 300 bis 500 Leuten umworben 
werden. Es fehlt nicht mehr viel, ſo werden wir in der Zeitung Annoncen haben, 
worin Ausläufer geſucht werden, die mehrere Semeſter antike und moderne Geo— 
graphie nebſt Aſtronomie und ähnlichem ſtudirt haben, um Pakete mit Käſe, Kaffee, 
Mehl u. ſ. w. einige Straßen weit zu beſorgen. Und da beſtreitet man noch, daß 
wir an Übervölkerung leiden und Kolonien und Land nötig haben! 
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Betrachtungen eines in Deutſchland reiſenden Deutſchen. Von P. D. Fiſcher. 
Berlin, Julius Springer, 1895 

Der Verfaſſer der Betrachtungen, die wir hier erhalten, will dem herrſchenden 
Peſſimismus, der das Leben auf deutſchem Boden ſo wenig lebenswert mehr findet, 
mit einem Umblick in dem friſchen, vollen Leben, das uns umgiebt, entgegentreten 
und ſtützt ſich dabei auf die Kenntnis der deutſchen Zuſtände, die er ſich auf 
fünfzigiährigen Reiſen und Wanderungen durch Deutſchland erworben hat. Er 
beruft fich darauf, daß es kaum noch ein deutſches Gebiet gebe, das er nicht öfter 


399 Kitteratur 


eingegend und zu den verjchiedeniten Jahreßzeiten bereift, daß ihn fein Weg durd) 
mafurifche Heiden und friefiische Marjchen, über die Vogefen, den Hungrüd, den 
Weſterwald umd die Eifel, in die Niederungen der Emd, der Wefer, der Elbe und 
Weichjel, in die Induftriebezirte am Rhein, im Ruhr-, Wupper- und Saarthale, 
an den Abhängen ded Thüringer Waldes, ded Erz ud Riefengebirged, aber aud) 
in die Sruchtgefilde unfrer Aderländer, nad) Medienburg und Pommern, Holitein 
und Hefjen geführt habe. Er darf fi aljo mit gutem Recht zunächft für berufen 
halten, den Leuten die Augen darüber zu Öffnen, „wa man in Deutfchland jehen 
fann.“ Seder Lefer, der ihm auf feinen Waldpfaden folgt, der ihn die Wälder 
des Gebirges, der deutichen Ebne, den Wald im Winter fchildern fieht, wird ihm 
dabei ebenjo freudig zuftimmen, al3 bei den prächtigen Genrebildern von deutfchen 
Gutshöfen und „von der Waflerkant.” Wuch wird jeder Unbefangne von vorn- 
herein einräumen, daß PB. D. Fiicher einen glüdlihen Blid für die Mannidjfaltig- 
feit unferd Erwerbölebend und eine lebendige Freude an den tüchtigen Erfcheinungen 
hat, die die jchlichte und tapfre Arbeit no überall zeitig. Und jelbjt wo fid 
der erfafler gegen die in die Augen fallende Unmahrheit gewiffer Schilderungen 
unjer8 Leben, gegen die Iyjtematifchen Hebereien der Ngitatoren iwendet, wo er 
unſrer Litteratur ind Gemiljen redet, nicht blind gegen die vorhandne Fülle jozialer 
Tugenden und jtilen Heldentums in unferm bürgerlichen Dafein zu bleiben, wird 
er auf vielfeitige Zuftimmung, vor allem auf Zuftimmung der Lefer der Grenz- 
boten rechnen dürfen. ®anz ander jtellt fi) die Srage, wenn und der Verfafler 
anfinnen will, optimijtifceh von der gegenwärtigen Lage, gerade der mittlern, ge- 
bitdetiten Schichten unferd Volf8 zu denken, zu vergefien, unter welchen bittern 
Opfern und herben Berzichtleiftungen fich diefe aufrecht erhalten, wie ihnen von 
allen Seiten ber da8 Leben verkiimmert, verengt, verödet und verefelt wird, wenn 
er fordert, die Wucht der ungeheuern Thatjadhe, daß nicht Ehre, nicht Bildung, 
nicht Leiftung, nicht Geſinnung, nicht einmal Beliß, fondern beinahe ausschließlich 
Genuß und Verihmwendung die Maßitäbe der gejellichaftlihen Bedeutung und Gel: 
tung geworden find, für federleicht zu halten. Natürlich) wird auch das ertragen 
und jtellenweife jelbjt überwunden, aber die Müdigkeit und noch mehr die Bitter: 
feit gewiffer und gerade der beiten deutjchen Lebendfreije erklärt fich hieraus befier 
ald au dem armjeligen Radau der Beitungen, die heute in Peifimismus wie früher 
in Liberalismus maden. Und endlich, weiß der Verfafler wirklich nicht, daß die 
von ihm mit gutem Necht abgewwiejene Litteratur ded Niedergangd hauptfächlid), 
ja beinahe außjchließlid) von dem üppigen Übermut der Lebensfchichten gehalten, 
gepflegt und verherrlicht wird, die fi) zu allem andern Luxus auch noch den einer 
Litteratur gönnen, in der dad Elend eine pilante Würze giebt und zugleich) das 
Gefühl der eignen Erhabenheit mwedt? 





Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
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Sit die jeßige preußifche NRegierung national? 


I m Mai d. S. berichteten die Zeitungen, Die Ermittlungen durch 
—* u |die preußifche Regierung hätten ergeben, daß im Sntereffe der 
| U Landwirtichaft auf die Zulaffung von Arbeitern aus Rußland 
= T % 7 und Galizien zur Beſchäftigung in landwirtſchaftlichen und in— 
dvdvultriellen Betrieben des Inlandes noch nicht verzichtet werden 
könne. Die Oberpräfidenten jeien daher ermächtigt worden, jolche Arbeiter zu 
vorübergehender oder dauernder Beichäftigung zuzulafjen, und zwar nicht bloß 
wie bisher al3 einzelne, jondern auch mit ihren Familien. Bon einer zeit: 
lichen Begrenzung der Ermächtigung jei abgejehen worden. Große Nachteile 
auf nationalem Gebiete hätte die Regierung in der Zulafjung ausländijcher 
Arbeiter bisher nicht entdeden fünnen. 

Diefe Erklärung brachten auch halbamtliche und amtliche Blätter. Die 
preußijche Regierung hat nicht widerjprochen. Aljo muß die Erflärung von 
ihr ausgegangen jein. 

- Sie wurde gebracht, al3 handelte e8 ji) um etwas ganz Nebenjächliches. 
Nicht ein einziges Blatt, auch fein nationales, hat fich irgendwie darüber 
ausgelajjen. Und doch . welche jchwerwiegende Folgen muß diefe Maßregel 
der preußischen Regierung für das Deutjchtum, insbejondre für jeine räumliche 
Ausdehnung haben, wenn jie nicht bald wieder aufgehoben wird! 

Als Fürit Bismard die Gefahren erfannt hatte, die die über die Grenze 
flutenden jlawijchen Arbeiter dem Deutjchtum brachten, ließ er diefe Arbeiter 
rüdfichtslos ausweijen und verbot ausnahmslos ihre fernere Einwanderung. 
Gegen 30000 Polen mußten damals das deutjche Reich verlaffen. E$ Half 
nicht, daß die Großgrumdbejiger nach billigen Arbeitskräften jammerten, daß 
die jldijch-liberalen Zeitungen, die dadurch eine Stärkung des deutjchen Be: 
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wußtjeing und einen Rüdichlag gegen das Judentum befürdhteten, über die 
angebliche Härte der Maßregel lärmten. Fürft Bismard fegte. die Intereſſen 
des Ganzen, de Deutjchtums, über die der Einzelnen, der Großgrundbefiger 
und der Juden, und er blieb bei feiner Anordnung zur Freude aller wahrhaft 
deutjchgefinnten Männer. 

Als Graf Caprivi and Ruder fam, unterjagte er die Ausweijungen der 
polnischen Arbeiter und ließ ihre Einwanderung unter gewifjen Bejchränfungen 
wieder zu. Aber wenn er jo auch Brejche legte in den Damm, den fein Vorgänger 
zum Schuß des Deutichtums gezogen hatte, ihn ganz zu zerjtören, bat aud) 
er nicht gewagt. Nur einzelne erwachjene Arbeiter durften im Frühjahr nad) 
Deutichland herein und mußten im Herbit nach Beendigung der dringenden 
landwirtichaftlichen Arbeiten wieder abziehen. Ganzen Arbeiterfamilien dagegen 
war es jtreng unterjagt, die deutfche Grenze zu überjchreiten, in der Erfenntnig, 
daß Arbeiterfamilien ficherer und nachhaltiger den Deutichen verdrängen würden 
als einzelne Arbeiter, und Daß es jchwieriger fein würde, ganze Familien über 
die Grenze abzujchteben, als einzelne Leute. Dieje Anordnung wurde zunädjt 
nur verjuch3weife getroffen; fie follte nur für drei Jahre gelten. Nach Ab- 
lauf diefer Zeit wollte man Erwägungen anftellen, ob fie ohne Schaden für 
das Deutichtum erneuert werden Tünnte. Noch vor Ablauf der drei Jahre 
jedoch ging Kaprivi. An feine Stelle traten Männer, auf die jeder gute 
Deutiche in nationaler Beziehung, namentlich aber in der Polenfrage, die 
größten Hoffnungen fette. Doch eö gefiel diefen Männern ander zu denfen, 
al3 man erwartet hatte. Seit Anfang Diefes Sahres werden mit Ges 
nehmigung der Oberpräfidenten der einzelnen Provinzen jowohl einzelne auss 
ländifche Arbeiter, ald auch ausländische Arbeiterfamilien aus Rußland und 
Galizien nad) Deutichland hereingelaffen, und zwar nicht nur vorübergehend, 
jondern auch auf unbeftimmte Zeit. Die Anordnung jelbft ift nicht mehr wie 
unter Caprivi für eine bejtimmte Zeit, jondern für die Dauer getroffen worden. 
Die Erledigung der wichtigiten Frage, die jemald an das deutiche Vol heran: 
getreten ift, ift aljo im mejentlichen dem Ermeljen einer Anzahl von Ober: 
präjidenten überlajjen worden und damit der Verjumpfung anheimgefallen. 

Als Grund für die Maßregel wird angegeben, daß jich aus der bisherigen 
Zulafjung ausländischer Arbeiter feine bejondern Nachteile auf nationalem 
Gebiete gezeigt hätten! Wer fich aber nur einigermaßen mit der Polenfrage 
bejchäftigt bat, bei dem muß diefe Begründung das größte Befremden erregen 
und den Gedanken auffommen lafjen, daß fich die Urheber der neuen Anordnung 
entweder nicht um die Statijtif gefümmert haben oder nicht wagen, vielleicht 
aus gejellfchaftlichen oder verwandtichaftlichen NRüdfichten, daS materielle 
Intereffe einiger Großgrundbefiger dem idealen Intereffe des deutfchen Bolfes 
nachzufeßen. 

In den legten fünfundzwanzig Jahren haben fich allein in der Provinz 
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Poſen die Polen um 200000, die Deutichen dagegen mr um 5000 vermehrt. 
Auch in der Provinz Weftpreußen und in Oberjchlejien haben die ‘Polen be- 
bedeutend mehr zugenommen al3 die Deutjchen. Und in Ojftpreußen ver: 
breitert fich.. der polnische Gürtel an der Grenze immermehr landeinwärts. 
Aber nicht bloß unjre Oftprovinzen find zur Zeit der Gefahr der Slawilirung 
ausgejegt. Schon bis an die Thore von Berlin und noch weiter jchäumt die 
lawifche Hochflut. Der zahlreiche brandenburgifche Großgrundbefig bejchäftigt 
ganze Scharen polnischer Arbeiter. Und wenn auf einem fozialdemofratifchen 
Barteitage des vorigen Jahres erklärt worden ijt, die Landagitation in der 
PBrovinzg Brandenburg fünne nur durch Berbreitung polnijcher Flugblätter 
wirffjam betrieben werden, jo fann man jehen, wie jehr jchon dort der Slawe 
den deutfchen Landarbeiter verdrängt hat. Ähnlich verhält es fi) mit Pommern 
und Medlenburg, den beiden Hauptfiten des Großgrundbefiged. Die evan- 
gelifchen Kirchen auf dem Lande ftehen leer, und in den fatholifchen Kirchen 
wird ſchon jtellenmweife der Gottesdienft in polnischer Sprache abgehalten. In 
Bommern hat man bei den lebten Reichstagswahlen in einem Wahlkreije einen 
polnischen Zählfandidaten aufgeftelt. Es ift auch gar nichts Seltenes, dap 
man für die dortige Gegend Handlungsgehilfen fucht, die der polnifchen 
Sprache mädtig find. Mit jedem Jahre rüden die polnischen Arbeiter gleich 
dem Dünenfande von Dft nach Wet weiter vor, eine Stätte des Deutjchtums 
nach der andern begrabend. Ganze Dörfer und Gutsgemeinden, die bisher 
rein deutjch waren, find in den letten Sahren polnisch geworden. Wie Pilze 
ichießen die polnischen Zeitungen empor. Und noch nie haben die Polen jo 
viel Vertreter im Neichdtage gehabt wie jet. 

Mag auch das Anwachfen des Polentums einigermaßen durch den Ge: 
burtenüberfchuß hervorgerufen werden, zum größten Teil beruht e3 doc auf 
der Zulaffung ausländifcher Arbeiter. Da ich jede höhere Kultur in einer 
größern Zahl vernünftiger Bedürfniffe äußert und Bedürfnilje Befriedigung 
erheifchen, jo beanfprucht der deutjche Arbeiter ald der Angehörige des höher 
fultivirten Bolld mit Recht einen Höhern Zohn al3 der polnifche Arbeiter. 
Wird er von diefem darin unterboten, fo muß er ihm das Feld räumen und 
feine Schritte dorthin lenfen, wo der Mitbewerb des Ausländers weniger 
drüdend ift, aljo nach den Städten, nach dem Weften unfers Baterlands oder 
nad) Amerifa. Allerdings behaupten viele, die der polnijchen Einwanderung 
das Wort reden — wohl zum Teil gegen ihre Überzeugung, um ihre jelbft- 
jüchtige und undeutjche Gefinnung zu bejchönigen —, daß die Einwanderung 
nicht Jomohl die Urjache al® vielmehr die Folge der Abnahme der Deutichen 
im Often fe. Das ift grundfalich. Den beiten und untrüglichiten Beweis 
hierfür liefern die Verhältniffe der legten Jahre. Wegen der niedrigen Ge: 
treidepreife ift die Zandwirtichaft, namentlich im Dften, in Pommern und 
Medtenburg, ertenfiver betrieben worden, man hat an Kapital und rbeits- 
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fräften geipart. Aljo doch eine geringere Nachfrage nach Landarbeitern. 
Dabei hat die Imduftrie mehr darniedergelegen denn je. Aljo auch hier eine 
geringere Nachfrage nach Arbeitern. Außerdem aber hat die Auswanderung 
aus Deutjchland nad) Amerika bedeutend ab: und die Rücdwanderung dorther 
bedeutend zugenommen. Während im Jahre 1892 noch 107803 Berjonen 
nach den Vereinigten Staaten ausgewandert find, waren e3 ihrer 1894 nur 
noch 38827. Dabei find 24852 PBerjonen 1894 au$ Amerika zurüdgelommen. 
Und im laufenden Jahre wird die Auswanderung wahrjcheinlich noch weiter 
herabgehen. Aljo in den le&ten Jahren ein größeres Angebot von inländifjchen 
Arbeitern. Trog alledem ift im Jahre 1894 die Zahl der eingerwanderten 
Arbeiter gegen 1893 bedeutend gewachlen. Während fie im Sabre 1893 
23352 Perfonen betrug, belief fie fich 1894 auf 27645. in beträchtlicher 
Buwadjg, wenn man bedenkt, daß bisher die Eingewanderten lauter erwachjene 
Arbeiter waren und jeder von ihnen eine inländiiche Samilie in der Stärke 
von mindeſtens vier Köpfen verdrängt. Und in diefem Jahre it die Ein: 
wanderung größer denn je zuvor. In Mafjen, wie e3 bisher noch nicht da- 
gemwejen it — jo berichtet die Deutiche Tageszeitung —, kommen die Lands 
arbeiter bi8 aus dem Innern Rußlands heraus über unfre Grenze, um bei 
ung Arbeit zu fuchen. Die inländijchen Arbeiter, die jegt aus Mitteldeutich 
land nad dem Dften zurüdfehren, da fie dort feine Arbeit gefunden babeı, 
müfjen arbeit3los umberlungern, denn die NRuffen. haben ihre. Pläße befegt. 
Und bei diefen Thatfachen tritt die preußische Regierung mit der Behaup: 
tung auf, aus der Zulafjung ausländijcher Arbeiter hätten fich bisher feine 
großen Nachteile in nationaler Beziehung geltend gemacht! Begreife das, wer 
fann! Anftatt die Einwanderung allmählich zu bejchränfen, wie von nationaler 
Seite wiederholt und dringend gefordert worden ift, wird fie durch die neuere 
Mapregel bedeutend erleichtert. Der ausländische Arbeiter wird von jet ab 
mit Genehmigung des Oberpräftdenten der Provinz in diefer nicht bloß vorüber: 
gehend, fondern auch dauernd zugelaffen. Und dag gefährlichite: auch ganzen 
Arbeiterfamilien fann der Aufenthalt gewährt werden. Dieje Beltimmung 
muß, wenn fie nicht bald aufgehoben wird, dem Deutichtum des Dftens den 
Todezjtoß verjegen. Bis jegt hatte der Großgrundbefiter des Oftens wenigftens 
ein Intereife, fich den deutichen Arbeiter zu erhalten: nämlich die billige Ars 
beitäfraft feiner Kinder ausnugen zu fünnen. Mußte er auch vielleicht dem 
inländifchen erwachjenen Arbeiter einen höhern Lohn zahlen al® dem auslän- 
difchen, jo wurde das dadurch aufgewogen, daß ihm die billigere Arbeitskraft 
der Samilienglieder des Inländers zur Verfügung ftand. Dies wird in Bus 
funft ander3 werden. Die Familie des Augländers tritt nun mit der inlän- 
diichen in Wettbewerb. Sie wird die des deutjchen Arbeiter unterbieten. Und 
da das leßte Interefle des Großgrundbefigers für den Ddeutjchen Arbeiter 
weggefallen it, jo wird er nun mit rajender Schnelligfeit von der Bild 
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fläche verfchwinden. Allerdings bat der Oberpräfident jeine Genehmigung zu 
erteilen, wenn es Sich um Zulafjung von Samilien handelt. Auch kann er 
jederzeit Ddieje Genehmigung zurüdziehen. Aber was das zu bedeuten hat, 
weiß jeder, der die jchwanfende, nachgiebige Politif der preußischen Regierung 
in der Polenfrage lennt. Hat das preußijche Minifterium einmal den Grundjag 
anerkannt, daß das materielle Interefje einzelner Glieder des Volke dem idealen 
Interejfe de ganzen Volks, fich feinen räumlichen Beftand zu erhalten, vor- 
gehe, und daß das Fleine Mittel der billigen Arbeitskräfte ein Gegengewicht 
gegen die Schäden der Handelsverträge für die ländlichen Grundbefiger jein 
jol, dann müfjen die Oberpräfidenten aud) die Folgerungen davon ziehen und 
augländiiche Arbeiterfamilien dort zulajjen, wo fie angeblich gebraucht werden. 
Bei diefem Grundjag giebt e3 auf der jchiefen Ebne fein Halten mehr, und das 
Miniſterium wird jchließlic) die Einwanderung von jeder Schranke befreien. 
Auch Anfichten der einzelnen Oberpräfidenten fpielen dabei eine Rolle; und da 
Herr von Wilamowig-Möllendorf, der Oberpräfident von. Polen, der ges 
fährdetften deutjchen Provinz, erklärt Hat, er halte den Zuzug ruffiicher Ar- 
beiter für eine unabänderliche Thatjache, jo wird man fich denfen können, wie 
diefer Herr feine Beitimmungen treffen wird. 

Uber die jegige preußische Regierung bat nicht nur den Zuzug polnijcher 
Arbeiter erleichtert; fie geht noch weiter: fie will ihm jogar, wenn auch. un- 
bewußt, Vorjchub leisten. Sie will die indujtrielle Verwertung der Wafjer- 
fräfte Oftpreußens fördern. Die Folge wird fein, daß durch die entftehende 
Snöduftrie der Landwirtichaft Arbeitsfräfte entzogen werden und der Arbeiter- 
mangel verjchärft wird. Warum wartet man bei unfern Arbeiterverhältniffen 
nicht den natürlichen Lauf der Dinge ab, bi8 das platte Land einen Überfchuß 
von Arbeitäfräften an die Induftrie abgeben kann? Warum wird auch hier 
wieder das materielle Interejje in den Vordergrund geftellt!? Der Landwirts 
Ichaftsminifter endlich hat erflärt, er wolle dafür jorgen, daß die vorübergehend 
beichäftigten ausländijchen Arbeiter von Beiträgen zur Alters- und Invaliditäts- 
verficherung befreit würden. Alfo eine Prämie für die Beichäftigung derartiger 
Arbeiter! 

Weiter begründet die preußifche Regierung ihre jegige Anordnung damit, 
daß auf die Zulaffung von Arbeitern aus Rupland und Galizien „noch nicht“ 
verzichtet werden fünne. Bei den Worten „noch nicht” nimmt man an, daß 
entweder für die Zufunft die Zulaffung befchränft worden fei, oder aber, daß 
die Nachfrage nach ausländischen Arbeitern abgenommen habe. Wie wir aber ge- 
jehen haben, ift nach beiden Richtungen hin das Gegenteil der all. Oder glaubt 
etwa die Regierung, daß die bisherigen Maßregeln, den deutjchen Bauern: 
und Arbeiterftand zu vermehren, jemald den Zuzug ausländijcher Arbeiter 
Ihwächen oder gar aufhalten würden? Bon denen, die durch die AnfiedlungSs 
fommiffion und durch die Generalfommiffionen angejiedelt worden find, find Drei 
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Vierteile aus dem Dften felbit. Ihre Arbeitskraft würde aljo auch ohne die 
Kommiffionen dem Dften zur Verfügung teen. Und wenn aud) jährlich) 
einige Hundert aus dem übrigen Deutjchland im Dften angejiedelt werben, 
wa® fol das bedeuten gegen eine jährlich nad) Taufenden wachjende Ein: 
wanderung! Dem gegenüber fann auch die Thätigfeit des Vereind zur Förde: 
rung des Deutjchtums nur ein Tropfen auf den heißen Stein fein. Wenn 
die Regierung der augländiichen Zuwanderung durch Befiedlung den Boden 
abgraben will, dann müßten ganz andre, energijchere Maßregeln ergriffen werden. 
Die polnische Arbeiterfrage ift geradezu eine Xebenzfrage für das Deutid- 
tum; fie ift von jo ungeheurer Wichtigkeit, daß ihre Löfung nicht den Mini: 
jterien überlaffen bleiben, fondern Durch Gejeg geichehen jollte. Mit den 
Miniſtern wechjeln die Anfichten. Daher wird die polnijche Arbeiterfrage jo 
lange jchwanfend und mit feinem oder nur geringem Erfolge für da8 Deutichtum 
behandelt werden, als fie zur Zuftändigfeit des Minijteriumsd gehört. Leider 
aber it faum zu erwarten, daß fie je durch Gejeb im deutjchnationalen Sinne 
erledigt werden wird. Mag aud) vielleicht die Regierung dazu bereit fein, 
die Deutjche Volfövertretung wird es fchwerlich fein. Die fozialdemofratifche 
Partei und die freifinnigen Barteien jcheiden wegen ihres Mangels an Deut: 
gefühl von vornherein aus. Auch die Zentrumspartei wird nicht zu haben 
fein. Bei ihr jteht in erfter Linie immer der Katholif, gleichviel, welchem 
Bolfe er angehört, erjt in zweiter Linie der Deutjche. Und was die Eonfer: 
vative Partei betrifft, jo würden jich ihre gebornen Vertreter, die Großgrund: 
beſitzer, mindeſtens gleichgiltig verhalten, weil ihr materielle Interefie dem 
Snterefle des Deutfchtums zumwiderläuft. So bleiben nod) die nationalliberale 
Partei und deutjch-foziale Reformpartei übrig. Aber beide machen feine Par: 
lament3mehrheit und werden fie auch Ffaum jemald machen. Wohl wird fi 
Die deutjch-joziale Reformpartei, die in ihrem neuen Brogramm zur polnischen 
Einwanderungsfrage im deutichnationalen Sinne energiih Stellung . nehmen 
joll, noch manchen Reichätagsfiß erobern, e3 Hat wenigjtens den Anjchein; 
aber nie wird fie eine folche Stärke erreichen, daß fie mit der nationalfiberalen 
Partei, die ihren Höhepunkt überjchritten hat, den Ausfchlag geben Tönnte. 
Sp wird in Zukunft wohl oder übel eine Lebensfrage des Deutſchtums 
dem Ermefjen des preußischen Minifterium3 überlaffen bleiben. Leider ver: 
mifjen wir feit Fürft Bismards Abgang bei den preußifchen Miniftern, ab» 
gejehen von dem Finanzminister Miquel, wie in andern, jo aud) in nationalen 
Dingen die gehörige Schneidigfeit. Man will e8 allen recht machen und ver: 
dDirbt?2 mit allen. Bielleicht fügen ung die Handelsverträge einen volfswirt- 
Ihaftlichen Verluft zu, der dem eines verlornen Krieges gleichfommt. Hüte 
man fi), daß fie uns nicht etwa ald Urfache des Eleinen Mitteld der billigen 
Arbeitskräfte noch einen Gebietöverluft bringen, der zehnmal größer ift als 
ElfaßsLothringen. Sol Preußen recht? von der Elbe dem Deutfchtum in den 
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nächiten achtzig Jahren nicht größtenteil3 verloren geben, fo muß der Kampf 
mit dem Bolentum rücdjicht3los aufgenommen und die Einwanderung polnischer 
Arbeiter unbedingt verboten werden. Gleichzeitig muß eine kräftige Befiedlung 
des Oftens durch Deutjche aus dem übrigen Deutichland ohne Schonung von 
Geld begonnen werden. Wir geben jährlich Hunderte von Millionen aus, 
um ein jtarfes Heer gegen etwaige äußere Zeinde zur Verfügung zu haben; 
was jollen da zehn Millionen jährlich bedeuten, wenn es gilt, zu verhindern, 
daß ung im eignen Zande ein gefährlicher Gegner entftehe! Das Nationalitäts> 
prinzip bewegt die Gegenwart und wird auf der Tagesordnung der Zukunft 
jtehen. Und die Frage der Errichtung eines polnischen Staat? wird bei der 
nächiten ernitlichen Verwidlung, die wir haben, zur Entjcheidung gebracht 
werden. Wehe uns, wenn ein anfangs fiegreicher Gegner die Fahne des 
Bolentumg aufrollt, oder wir fchlieglich unterliegen, und wenn dag Bolentum 
jo wie bisher in Deutjchland Fortichritte gemacht hat! Und wenn jeder Ko- 
lonift der Regierung zehntaujend Mark Eoftete, jo wäre dies für die Stärkung 
des Deutfchtums fein zu hoher Preis. An Anfiedlern würde e3 ficher nicht 
fehlen. Unjer Unteroffizierftand fünnte ein ausgezeichnetes Material dazu 
liefern. Siedelte man jährlich nur taufend Unteroffiziere an, verwendete man 
dabei jährlich zehn Millionen Mark unter Verzicht auf Rüdgewähr, und führte 
man für dieje Anftedlerjtellen die Grundfäge der Unverjchuldbarkeit, der Un- 
teilbarfeit und der Unvereinbarfeit ftreng durch, jo würde fi) nach) und nad) 
im Often ein Bauernjtand bilden, der in nationaler und volfswirtjchaftlicher 
Beziehung nicht? zu wünfchen übrig ließe. Aber freilich, Geld würde es koften. 
Große Biele erfordern eben große Opfer. Durch eine Befiedlung dagegen von 
privatwirtichaftlichem Gejichtspunfte aus, wie fie bisher gefchehen ift, wird 
man nie etwas nachhaltiges erreichen. 

Durch fräftigere Befiedlung würde übrigen? auch die Moral einiger- 
maßen vor einer Niederlage bewahrt werden. Das internationale Großlapital 
nämlich hat das größte Interejje gezeigt, daß die Handeläverträge angenommen 
würden. Himmel und Erde hat es deshalb in Bewegung gefebt. Die Handels» 
verträge werden den Untergang eines großen Teil unjrer ländlichen Grund: 
befiger herbeiführen. Diejelben Kapitaliften aber, die den Abfchluß der Hans 
delöverträge betrieben haben, jchiden jich fchon jet an, ihres Vorteild wegen 
die im Breife tief gejunfenen und noch tiefer finfenden Landgüter an fich zu 
eigen. Sie beabjichtigen, entweder fie mit Hilfe der NRentengutsgejege zu 
zerichlagen oder mit ihnen & la hausse auf den Termin des Ablauf der 
Handel3verträge zu jpefuliren. Sie nehmen an, daß dann durch ihren Einfluß 
und um den Reft der jetigen Grundbejiter vor dem Untergange zu bewahren, 
die Getreidezölle erhöht werden und infolgedejlen die Breife der Landgüter 
wieder fteigen werden. Es iſt unmoraliih, daß die, die den Ruin unfer® 
jegigen Grundbefigerftandes veranlaßt Haben, diefen Ruin benugen, Vorteil 
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daraus zu ziehen. Died würde die preußifche Regierung teilweife verhindern, 
wenn fie zur Befiedlung ald Käufer in großem Maßjtabe auf dem Grund: 
jtüdsmarft aufträte. 

- &3 ift auffallend, wie wenig fich die jogenannte öffentliche Meinung, wie 
fie in Zeitungen, in Berfammlungen und in Eingaben zum Ausdrud kommt, 
mit der polnischen Einwanderung beichäftigt hat. Wenn einem Deutjchen, der 
jein Vaterland vielleicht auf immer verlafjen Hat, im Ausland ein Unrecht 
geichehen jein fol, dann geht durdy ganz Deutichland ein Sturm der Ent: 
rültung. Und doc ift in diefem Falle das deutjche Volk an fich, in feiner Ge: 
jamtheit, nicht im geringften gefchädigt, während die polnijche Einwanderung 
für ung eine Eriftenzfrage if. E8 mag ja dem Deutichen im Auslande ein 
Unrecht gefchehen fein; aber ein noch größeres Unrecht begehen wir jelbit an 
Angehörigen unfers Bolfes, an unferm deutjchen Arbeiter im Often, wenn wir 
zulajjen, daß durch Ausländer der Tagelohn auf einen Betrag herabgedrüdt 
wird, bei dem der Inländer nicht beftehen kann. DIft doch in diefem Jahre, 
wie die Deutjche Tageszeitung mitteilt, infolge der ftarken polnischen Eins 
wanderung der Tagelohn auf neunzig Pfennige gejunten! Was würden. wohl 
unfre höhern Beamten, die die Gefchidle des Dftens leiten, jagen, wenn man 
ihnen gegenüber ein derartiges Unterbietungsverfahren einführte? Sollte man 
nicht vor allem die deutfchen Zandarbeiter im Konkurrenzfampfe jchügen, da 
fie der wirtichaftlich Tchwächite Teil unfers Volfes find? Kein Wunder, wenn 
der gemeine Mann auf den Gedanken fommt, daß der Begriff Deutfchtum für 
die höhern Stände bloß foweit, als es deren Vorteil mit fich bringe, vor: 
handen jet, und fich der Sozialdemokratie in die Arme wirft. 

: Daß fi die öffentlihe Meinung mit der polnischen Einwanderung fait 
gar nicht befchäftigt Hat, beruht zum Zeil darauf, daß ihren Machern das 
Echidjal des gemeinen Volkes gleichgiltig ift, weil deifen Intereffen nicht die: 
jelben find wie Die ihrigen. Zum größten Teil fommt e3 aber daher, daß 
die Verhältniffe unjers deutjchen Landarbeiterd im Dften und die Gefahren, 
die dort dem Deutjchtum drohen, zu wenig befannt find. In diefer Richtung 
aufzuklären, ijt der Zweck: diejes Auffages. Nimmt fich die öffentliche Meinung 
der Angelegenheit kräftig an, dann muß die preußifche Regierung ihre Maß: 
regel abändern, wenn anders fie fich nicht offen zum Internationaliamug mit 
jeiner Folge, dem Nepublifanigmug, befennen will. Noch wäre e8 Zeit, zu 
verhindern, daß ein großer Teil Deutjchlands wider den Willen der Belten 
jeines Volkes durch die Anfichten einiger preußifchen Minifter, namentlich des 
Herren von Köller, dem Slawentum verfalle, juft fünfundzwanzig Sahre nad): 
dem e3 40000 Tote auf dem Plage hat liegen lajjen, um feine Unabhängig: 
feit und feinen Befisftund gegen einen viel weniger gefährlichen Feind zu 
wabren. 

—  — 
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die Forderung, daß Deutſchland Ackerbaukoloniſation treiben müſſe, 
braucht in dieſen Blättern wohl nicht mehr begründet zu werden. 
Steht aber ihre Richtigkeit bei uns feſt, ſo ſoll man auch nicht 
zögern, Vorſchläge zu machen, wohin man ſich zu wenden habe. 
Der Verſuch, das Intereſſe wieder für Braſilien zu wecken, wird 
vielleicht manchen von vornherein als verfehlt erſcheinen, aber gerade weil 
dieſes Vorurteil ſo ausgebreitet iſt, will ich ihn machen; vielleicht gelingt es, 
doch den oder jenen zu überzeugen, daß die Einwände, die man gegen Pläne 
erhebt, die ſich auf jenes Land richten, auf falſchen Vorausſetzungen beruhen, 
oder vielmehr, daß es ein Leichtes iſt, die Hinderniſſe, die heute thatſächlich 
der Einwanderung entgegenſtehen, zu beſeitigen. 

Seit längerer Zeit ſteht Braſilien für alle, denen das Wohl und Wehe 
der deutſchen Volksgenoſſen im Auslande am Herzen liegt, im Vordergrunde 
der Teilnahme. Noch immer iſt der Bürgerkrieg nicht beendet, und mitten in 
dem Kampfe der Parteien finden wir viele Tauſende von deutſchen Ackerbauern, 
deren taktvolle, beſonnene Haltung unſre Bewunderung erwecken müßte, wenn 
wir nicht längſt wüßten, daß die Deutſchbraſilianer wohl ihre Staatsangehörig⸗ 
feit dem Mutterlande gegenüber aufgegeben, aber weder ihre nationale Eigen- 
art verloren, noch ihre Heimat vergejjen haben. Unwillfürlich drängt fich der 
Gedanke auf, was das deutiche Element in diefem Bürgerfriege für einen 
Einfluß Hätte gewinnen fünnen, wenn die deutjche Auswanderung nach Bra= 
jilien von Anfang an von der deutjchen (und früher der preußijchen) Regie- 
rung planvoll geleitet, wenn unſre Landsleute wirkſam unterſtützt und gefchügt 
worden wären. 

Brafilien wird ficher einmal in Südamerika einen entjcheidenden politischen, 
vieleicht auch einen Kultureinfluß gewinnen, feine bisherige Entwicklung ift in 
gewifjem Sinne typisch für jene Staatengebilde, und ich gebe die Hoffnung 
nicht auf, daß auch für die deutiche Auswanderungspolitif einmal der 
Geburtstag anbrechen wird, da diefe Frage hervorragende fozialpolitijche 
Bedeutung für und hat und ohne ihre Xöfung eine gefunde und fräftige Ko: 


lonialpolitif nicht denkbar ift. Daher dürfte eine Betrachtung der a: 
@renzboten III 1895 
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der braſilianiſchen Verhältniſſe zuſammen mit einer Betrachtung der Schichkſale 
der deutſchen Einwanderer wohl am Platze ſein. 

Man darf nicht aus den Augen verlieren, daß die deutſche Einwanderung 
in Braſilien keine freiwillige war, ſondern von der braſilianiſchen Regierung 
dorthin geleitet wurde. Die „neue Welt“ ſcheidet ſich ſcharf von der alten 
dadurch, daß in ihr die eingeborne Raſſe eine geringe Lebensfähigkeit zeigt, 
und Kulturarbeit nur mit Hilfe fremder Nationen möglich war und iſt. Dieſem 
Gefühle der eignen Unfähigkeit zu koloniſatoriſcher Thätigkeit mag der Hilferuf 
nach fremder Einwanderung zu Anfang dieſes Jahrhunderts entſprungen ſein. 
Man hatte ſich Arbeitskräfte auf verſchiednem Wege zu ſchaffen geſucht. Er—⸗ 
folglos war die Verwendung der eingebornen Indianer. Darauf führte man 
Sklaven aus Afrika und ſpäter Kulis aus China ein. Nachdem aber zuerſt 
1830, ſodann 1850 der Handel mit Sklaven bei ſchwerer Strafe verboten 
worden war, wandte man mehr und mehr der Heranziehung freier Ackerbauer 
aus Deutſchland, auch aus Italien ſein Augenmerk zu. Begonnen hatte dieſe 
Einwanderung ſchon vor dem Verbote des Sklavenhandels, und ſie iſt un— 
mittelbar mit der politiſchen Geſchichte des Landes verbunden. 

Der franzöſiſche Einfall in Portugal zwang Johann VI., der 1792 die 
Regentſchaft für die unglückliche Königin Maria übernommen hatte, 1807 
Portugal zu verlaſſen und nach Braſilien überzuſiedeln; am Tage darauf, 
nachdem der Hof Liſſabon verlaſſen hatte, beſetzte Napoleon die Hauptſtadt. 

Braſilien ſtand damals noch unter dem Eindrucke, den die blutige Ahn—⸗ 
dung einer revolutionären Erhebung in Minas hinterlaſſen hatte. Die Vor—⸗ 
gänge in Nordamerika, die franzöſiſche Revolution zogen ihre Kreiſe bis nach 
den ſüdamerikaniſchen Staaten. Im Volke begann ſich politiſches Leben zu 
regen; Beamte, Schriftſteller und Vaterlandsfreunde, unter ihnen der Oberſt 
Alvarenga Peixoto, der Richter Thomas Antonio Gonzaga, der Advokat 
Claudio Manoel, drei Dichter, deren Werke den Grundſtock der braſilianiſchen 
Nationallitteratur bilden, ſchürten die revolutionäre Bewegung und mußten 
den unglücklichen Ausgang am Galgen und in der Verbannung büßen. Die 
Aufnahme, die die Königsfamilie der Braganza in Rio de Janeiro fand, war 
zunächſt gut, und einige Maßregeln der neuen Regierung zeugen von geſunder 
politiſcher Einſicht. Man brach mit dem alten Monopol des Handels und 
der Fabrikation, gab die Häfen dem Verkehr aller Nationen frei und befreite 
1808 die Gewerbthätigkeit und Fabrikation von jedem Zwange. Aber bald 
genug brachen Konflikte aus. Zunächſt beſtand ein Gegenſatz zwiſchen den 
alteingewanderten Portugieſen und den neu zugewanderten Stammesgenoſſen, 
der Gegenſatz zwiſchen einem ackerbauenden und einem handeltreibenden Teile 
der Bevölkerung. Sodann zeigten gelegentliche Aufſtände, ſo 1817 und 1821 
in Pernambuco, 1821 in Bahia und 1824 die in den Nordſtaaten unter dem 
Namen „Konföderation des Äquators“ eingeleitete Erhebung, daß der republi— 
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fanifche Geist noch lebendig war. Endlich war die Perjönlichkeit Sohanns VI. 
den Brafilianern nicht fympathiih. Einer der Minifter von Brafilien, Sal- 
vador de Mendonca, macht über Sohann VI. .die bijfige Bemerkung: he was 
a cowardly prince, whose chief claim to distinetion was the number of 
roast chickens, he ate daily, while leaving the direction of political affairs 
to his wife. 1821 ging Sohann VI. wieder nad) Portugal und ließ jeinen 
Sohn Pedro zurüd. Die Corte in Liffabon verfuchte aufg rücdjichtzlofeite, 
den alten Abhängigfeitzftand Brafilieng von Portugal wieder herzuftellen, und 
nötigte dem Prinzen Pedro eine Entfcheidung darüber auf, ob er fich fügen 
oder feiner Erbanfprüche und der Thronfolge in Portugal verluftig gehen 
wolle. So ftieg die Erregung in Brafilien immer mehr. E83 fam zu blutigen 
Zufammenftößen brafilianifcher Truppen mit den portugiefilchen, die troß aller 
Aufforderungen nicht aus dem Lande zurüdgezogen wurden. Der Wunjch, fich 
von Portugal loszureißen, wurde immer dringender. Da gab der Prinz den 
Gedanfen einer Perfonalunion zwijchen beiden Ländern, den er bis dahin 
immer noch feitgehalten hatte, auf und beftieg am 1. Dezember 1822 den 
Thron des zum felbjtändigen Kaiferreich erklärten Brafilieng al Dom Pedro I. 
Die portugiefiichen Truppen wurden mit englifcher Hilfe gewaltjam aus dem 
Lande entfernt, und Portugal fah jich genötigt (abermals auf Betreiben Eng- 
lands), 1825 den status anzuerkennen. Pedro I. hatte vor feiner Thronbeitei- 
gung das Verjprechen gegeben, mit einer Bolfsvertretung nach einer Berfaffung 
zu regieren, trieb jedoch nachher die zur Feitfegung einer Verfafjung ge: 
wählte Berfammlung mit Waffengewalt aus einander und nötigte dem Lande 
eine Verfafjung auf, die dem Herricher eine die Nechte des Volks weit fiber: 
jteigende Gewalt gab. Meendonca jagt von ihm: he governed Brazil with 
the same whip with which he drove his carriage horses, and whose lash 
was more than once felt by the press. Das Bolf zwang ihn, am 7. April 
1831 abzudanten zu Gunften feines noch nicht jechsjährigen Sohnes, für den 
eine Regentichaft zehn Sabre die Regierung führte und während diejer Zeit 
die Eonftitutionelle Freiheit des Volks förderte. 

Bom Jahre 1841 an regierte Dom Pedro II. felbjtändig. Er drängte 
den Einfluß, den die liberale Partei unter der Negentjchaft erlangt Hatte, 
zurüd, indem er fi) mehr an die Konfervativen anlehnte, und hatte ftet3 das 
Wohl des Landes im Auge. Bon bedeutenden Männern unterftügt, gelang 
es ihm, die Aufhebung der Sklaverei durchzufegen. Der Preije gewährte er 
die größte Freiheit. Unterdejjen wurden aber die republifanijchen Strömungen 
immer jtärfer. 1869 begann eine planmäßige republifanifche Agitation, indem fich 
von der liberalen Partei eine republifanijche Gruppe abjonderte, und verteidigte 
zwanzig Sahre lang mit Zähigfeit ihre Forderungen, die auch feinesiwegs utopifch 
waren. Man erjtrebte die allmähliche Herbeiführung der Republik durch) Wahl- 
afte; im Parlament und durch das Parlament jollte die Verfafjung in republi- 


404 Brafilien 


fanijchem Sinne abgeändert werden. Unter den Männern, die für Diefes Ziel 
fämpften, finden wir Namen wie Saldanha Marinho, TFelicio de Santos, 
Prudente de Moraed, Martins. Gegen die Perjünlichkeit des Kaifers wendete 
man fich nicht, ihm Lafjen felbit jo radifale Männer wie Mendonca Geredjtig- 
feit widerfahren. Wohl aber hatte man einen Widerwillen gegen das völlig 
unter jejuitifchem Einfluß ftehende Thronfolgerpaar, den Grafen D’Eu und feine 
Gemahlin. Dazu kam die Mipftimmung der Großgrumdbefiger, denen feit 
Aufhebung der Sklaverei die billigen, beliebig auszunugenden Arbeitskräfte 
fehlten. 

Im Mai 1889 wurde dag Minifterium Iohann Alfredo geftürzt, der 
Graf von Duro Preto unterhandelte mit den faiferlichen Prinzen über ein 
neu zu bildende Minifterium und über die Thronfolge, während der greife 
Kaiſer, der feine Kenntnis von diefen Verhandlungen hatte, den redlichiten 
jeiner Staat3männer, Saraiva, zu fich berief. Saraiva jah wohl ein, daß die 
Republif kommen mußte, und war nur darauf bedacht, den Bürgerkrieg zu 
vermeiden. Daher fchlug er dem Kaijer vor, dem Parlament Pläne vor- 
zulegen, in denen die Verfafiungsänderung jo in? Auge gefaßt war, daß die 
einzelnen Provinzen Regierungen mit ausgedehnten Selbjtverwaltungsrechten 
erhalten, alle Provinzen aber einen Bundezftaat bilden jollten. Der Kaijer 
war mit diefem Plane, der nicht? weniger bejagte, als die Taiferliche Gewalt 
in die Hände des Volfes zu legen, einverjtanden, und dieje Zurüdjegung der 
eignen Perfon gegenüber den Interefjen der Allgemeinheit, dieje uneigennüßige 
Baterlandgliebe nötigt jelbft Mendonca Bewunderung ab. Earaiva erhielt vom 
Staifer den Auftrag, die erwähnten Reformpläne dem Parlament vorzulegen, 
weigerte fi) aber, ‚diefe Aufgabe zu übernehmen, da ihm die Ziele Duro 
Pretos befannt waren und er auf die Unterjtügung feiner eignen Partei nicht 
ficher rechnen konnte. So wurde Duro Wreto leitender Minijter, die republi- 
fanijche Partei verband fic) mit dem Heere, ganz unerwartet wurde die Re: 
publif proflamirt, die füderativsrepublifaniiche an Stelle einer zentralijtifch 
monarchiſchen Verfaſſung gejegt und der Thronfolger mit einer Summe von 
zwei und einer halben Million Dollars abgefunden. 

Die Borgänge in Brafilien in der letten Zeit gehören noch nicht in ihrem 
ganzen Umfange der Gejchichte an. Noch fluten die Wellenfreife der Erregung 
des Bürgerfrieges über das Land, das wirtjchaftlich jehr gelitten hat und die 
Folgen diefer Berfaflungsfämpfe jedenfalls noch lange verjpüren wird. In 
der Botjchaft des Präfidenten von Brafilien an den Kongreß wurde der Ausfall 
im Staatshaushalte für 1894 auf 46000 Eontos de Reid angegeben, während 
die außerordentlichen Ausgaben auf 76000 Contog de Reis gejtiegen find. 

Die Monarchie Hat feine geordneten Verhältnifje jchaffen fünnen; es ent: 
Itand ein fchroffer Feudalismus und eine oligarhiiche Herrichaft in Politik 
und Verwaltung, daher bildeten jich feine Parteien, deren wirtjchaftliche und 
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politifche Ziele auf das allgemeine Wohl gerichtet gewejen wären. Die Be: 
amtenftellen der Bahn= und PVoftbetriebe famen bei diefer ohne jede Scheu aus— 
geübten Günftling3wirtjchaft in die Hände der Klienten der herrjchenden Partei; 
die Zugehörigfeit zu diefer Bartei und nicht die fachmännifche Tüchtigfeit gaben 
den Ausfchlag. Die Steuern lafteten lediglich auf dem Handel, der Imdujtrie 
und dem Gewerbe, nicht aber, wie e3 gerecht gewejen wäre, auch auf den 
30000 Großgrundbefigern, zu deren Gunsten jene produftiven Kreife Die 
Koften tragen mußten. 

Mit diefer Barteiwirtichaft hängen die unfichern rechtlichen und Boden- 
befigverhältnifje zufammen, ein hervorragendes Hemmnis Eleinbäuerlicher Ein⸗ 
wanderung; die jeweilige Regierung ift nur darauf bedacht, ihre Macht zu 
ftärfen, nicht aber eine geordnete Verwaltung zu jchaffen. Den Großgrunds 
befigern jteht eine überwiegende Mafje von Nichtbefigenden gegenüber, der 
Mittelitand, der eigentliche Träger des VBolkswohlitandes, fehlt faft ganz, wenn 
man von den Städten abfieht. An einem freien Bauernftande auf eignem 
Befie war den Großgrundbefigern nicht3 gelegen, fie wünjchten die Einwan- 
derung nur, um jtatt der Sklaven weiße Arbeiter zu erlangen. Daher ijt 
denn auch die wirtjchaftliche Entwicklung Brafiliend jo gering geblieben, daß 
diefes Land, das durch feine natürlichen Reichtümer auf die Ausfuhr geradezu 
bingewiejen wird, doch nur eine Ausfuhr von 200000 Contos de Neis im 
Sahre verzeichnet, aljo weniger al3 dreißig Marf auf den Kopf der Be- 
völferung. 

Die deutiche Einwanderung flog vor allem nach den Provinzen Rio 
Grande do Sul, Santa Katharina, Sao Paulo, Bahia, Parana. Die erjten 
Befiedlungsverfache, die Sohann VI. mit Deutjchen anftellte, die zum Zeil den 
Söldnerjcharen entnommen waren, verliefen unglüdlid. Auch unter Dom 
Pedro I. ging e3 nur langjam vorwärts, wozu das Geje vom 20. März 1820, 
das nur einwandernden Kolonijten fatholiichen Befenntnijjesg Landichentungen 
zuficherte, außerdem die geringe Sorglichkeit der Regierung den Kolonijten 
gegenüber, die LZatifundienwirtichaft, die Störungen der Siedlungen in Rio 
Grande do Sul durch den Bürgerfrieg 1835 bi8 1844 u. a. m. beitragen 
mochten. 8 Ekojtete harte Arbeit und Entbehrungen aller Art, ehe fich die 
Anfiedler in die Höhe gearbeitet hatten, und man muß diefe Vorfämpfer der 
deutichen Kultur bewundern, daß fie trog der Schwierigfeiten jo Großes ge- 
leiftet haben. An Stelle der anfangs herrjchenden PBlanlofigfeit bei Unter: 
bringung der Anfiedler juchte man aber allmählich ein geordnetes Verfahren 
zu jegen, und wir fönnen drei Arten von Kolonien unterjcheiden nad) ihrer 
Entjtehungsweife und der Stellung der Eingewanderten in ihnen: Staats- 
folonien, Provinzialfolonien und Privatfolonien. 

Die Siedlung in den Staatskolonien fand fo ftatt, daß den Einwandrern 
fisfalifcher Grund und Boden gewährt wurde, außerdem Geldunterftügungen, 
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Geräte, Sämerei u. ſ. f. An Stelle der Geldunterſtützung trat hie und da 
ein Recht auf Beſchäftigung beim Straßenbau, um ſo dem Mittelloſen den 
Erwerb einer wenn auch beſcheidnen Summe zu ermöglichen. Alle für die 
Regierung entſtehenden Koſten, mit Ausnahme der Geldunterſtützung, waren 
als Schuld ſpäter zurückzuzahlen, und erſt nach Abtragung dieſer Schuld wurde 
das Land Eigentum des Bebauers. Hierbei gab es manche Mißſtände. Das 
Land wurde unzweckmäßig verteilt, war oft ſchlecht oder lag abſeits von allen 
Straßen. Es kam auch vor, daß, nachdem die Koloniſten von S. Pedro 
d'Alcantara das ihnen vom Kaiſer Dom Pedro geſchenkte Land bearbeitet 
hatten, ſie es nochmals von Leuten, die ältere Beſitztitel geltend machten, 
zurückkaufen mußten, wenn ſie nicht in langwierige Prozeſſe verwickelt werden 
oder der Früchte ihrer Arbeit verluſtig gehen wollten. Alle Vergünſtigungen 
wurden zudem durch die ſchlechte Verwaltung der Kolonien hinfällig. 

Beſſer waren die Verhältniſſe in den Provinzialkolonien, mit denen eine 
neue Periode der Koloniſation beginnt. In der ſogenannten Additionalakte 
von 1834 wurde den Provinzialregierungen anheimgegeben, „im Zuſammen⸗ 
wirken mit der Reichsgewalt die Anlegung von Kolonien zu ermutigen und zu 
fördern,“ worauf Santa Katharina zuerſt vorging. Die Verwaltung dieſer 
Kolonie war beſſer, die Koloniſten wurden nach den ihnen beſtimmten, meiſt 
gut gewählten Ländereien befördert und erhielten das Land nach einer Anzahl 
von Jahren, wenn die Kaufſumme und die Auslagen zurückgezahlt waren, zur 
freien Verfügung eigentümlich. So wurde in den fünfziger Jahren die Be⸗ 
ſiedlung des Urwalds von Rio Grande do Sul vorgenommen, wo die Kolonien 
Nova Petropolis, Santa Cruz, Sao Angelo entſtanden, mit einem beſondern 
Kolonialamte in Porto Alegre. 

Das gefährlichſte Verfahren wurde in den Privatkolonien gehandhabt, die 
Parceria oder Halbpacht. Es iſt dies eine Verſchmelzung der in den nörd— 
lichen Provinzen Braſiliens (den Zuckerlandſchaften) gebräuchlichen Einrichtung 
der Lavradores, einer Art von Hinterſaſſen, die die Hälfte ihres Ernteertrags 
an den Grundherrn abgeben mußten, und der der Redemptioners, der Aus—⸗ 
löslinge, die früher in Nordamerika beſtand. Nach dem Parceriavertrage läßt 
ein Pflanzer Koloniſten als Halbpächter auf ſeiner Beſitzung eintreten, die mit 
ihrem Leibe fo lange haften, bis ſie ſeine Auslagen, wie Überfahrtskoſten, 
Verpflegung, Vorſchüſſe u. ſ. w. mit Zinſen abgezahlt oder abgearbeitet haben. 
Mit allerlei Klauſeln machte man hier die Koloniſten thatſächlich zu Leib⸗ 
eignen. In den Händen eines einſichtigen, wohlwollenden Grundherrn mag 
mit dieſer Einrichtung Gutes geſchaffen werden können, wo ſie aber roher 
Eigennutz handhabt, wird unſägliches Elend, eine ſtete Knechtſchaft herbei— 
geführt; der Ausbeutung der Koloniſten durch gewiſſenloſe Eigentümer iſt 
Thür und Thor geöffnet. Bald hörte man denn auch die bitterſten Klagen, 
die in Deutſchland nicht ungehört verhallten, und dieſe Mißſtände ſowie das 
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ſchamloſe Treiben der Auswanderungsagenten führten endlich dahin, daß die 
Beförderung von Auswandrern nach Braſilien durch das Heydtſche Reſkript 
vom 3. November 1859 verboten wurde. 

Zwar bemühte ſich die braſilianiſche Regierung ſpäter, die Lage der 
Koloniſten zu beſſern durch die Verfügung von 1859, durch die auch Nicht— 
fatholifen zu öffentlichen Amtern zugelaffen wurden, ferner durch eine Revifion 
der Parceria, wodurd) fie auf eine neue, rechtliche Grundlage geftellt wurde, 
nach der man eine landwirtjchaftliche von einer Viehzuchtparceria unterjchied, 
Ichließlich 1881 durch den Erlaß eines Gejetes, durch das die politifche Gleich: 
berechtigung der Protejtanten mit den Katholiken ausgejprochen wurde. Aber 
das Ausmwandrerwerbeverbot wurde nicht zurüdgenommen, wie der Widerftand 
bewies, den man dem ehrlichen Verjuche der Agenten der Firma Holzweißig 
und Stompagnie entgegenfeßte, die auf Beranlafjung der Regierung 40000 Kolo: 
nilten nach Brafilien führen follten. 

Das heutige Brafilien hat eine Größe von 8361350 Quadratkilometer, 
it alfo fünfzehnmal fo groß ald Deutichland. Seine Geftaltung ift der wirt: 
Ichaftlichen Entwidlung injofern nicht günjtig, al3 der Weften fehr weit von 
der Küfte entfernt und mit ihr nur durch mangelhafte Wafjerstraßen verbunden 
it. Das gewaltige Reich gliedert fich in tropische und fubtropifche Gebiete, 
fodag nur die jüdlichen Provinzen für die deutiche Majjeneinwandrung in 
Betracht fommen. Der vertifalen Gejtaltung nad) zerfällt Brafilien in das 
Gebirgshochland (etwa 50000 Quadratkilometer) und die riefigen Grasniede- 
rungen. Der Wafjerreihtum, vor allem im tropilchen Gebiete, it enorm; 
allein dem Amazonas, der an der Mündung 180 Seemeilen breit ift und von 
dem Entdeder Pinzon 1499 als ein „Meer von füßem Waller“ bejchrieben 
wurde, führen 18 Ströme gewaltige Wafjermafjen zu. Die natürlichen Reich: 
tümer Brafiliend find unerjchöpflich. Neben den im Gebirge ruhenden Erz: 
Ichäten bat es den Urwald mit feinen in Hundertfacher Weife verwertbaren 
Beitänden und feinen jungfräulichen Boden die weitgedehnten Campos, Die 
Raum für zahlloje Viehherden bieten. Die Landwirtichaft, die den größten 
Teil der Bevölkerung bejchäftigt, liegt noch fehr im argen, fie wird in vielen 
Fällen weder zwedmäßig, noch mit genügenden Mitteln betrieben und hat 
dann den Charakter de3 Raubbaues (Rocabetrieb). Unter den Produkten ver: 
dienen Erwähnung: die Mandioca, die Wurzel der Manihotpflanze, die in 
verjchiedner Form der Zubereitung faft ganz die Stelle de Brotes vertritt 
(auch bei ung wird ein fjolches Fabrifat al3 amerifanifche® Sagomehl oder 
Arromwroot eingeführt), ferner Mais, Reis, Kartoffeln, Batate, Yamswurzel, 
Ihwarze Bohne und vor allem Kaffee, Zuder, Baumwolle, Tabak, Kakao, 
Thee, deren Anbau auf Blantagen betrieben wird, die jeit dem Berbote der 
Sflavenarbeit viel an Rentabilität verloren haben, wenn auch der Rüdgang 
vielfach noch andre Urjachen hat, bei der Zuderfabrifation 3. B. den erfolg: 
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reichen Mitbewerb des Rübenzuckers. Endlich ſei noch der Kautſchuk angeführt 
und auf die Bedeutung der Viehzucht hingewieſen, ohne daß damit die Quellen, 
aus denen die Bevölkerung Nahrung und Gewinn ziehen kann, annähernd 
erſchöpft wären. 

Die Bevölkerung Braſiliens wird auf vierzehn Millionen Köpfe geſchätzt, 
darunter zwei Millionen Indianer und Neger. Die Dichtigkeit wechſelt in 
den verfchiednen Zandesteilen; während man in der Provinz Rio Grande do 
Sul, die von 1803 bi8 1872 von 36700 auf 430000 Seelen anwuch3, vier 
Bewohner auf den Quadratkilometer rechnet, fommt im Durchichnitt auf dies 
jelbe Fläche im ganzen Reiche nur ein Bewohner. Hält man dagegen die 
entiprechenden Zahlen in Belgien (185) und in Deutfchland (79), jo wird man 
e3 berechtigt finden, wenn wir Brafilien für ein außerordentlich wichtiges Land 
zufünftiger Beliedlung halten. 

Die deutfche Bevölkerung ift nicht fehr groß, aber doch groß genug, daß 
wir an fie große Hoffnungen fnüpfen dürfen. Bon jämtlichen deutjchen Aus⸗ 
wandrern (von 1871 bi3 1889 1784871 Perjonen) gehen befanntlich 95 Pro: 
zent nach Nordamerifa und nur zwei Prozent nach dem Süden. Im ganzen 
leben jegt annähernd 200000 Deutiche in Brafilien, die mit den Franzoſen 
und Stalienern zufammen den thätigen Teil der Bevölkerung gegenüber den 
trägen Brafilianern bilden. E8 darf freilich nicht außer acht gelaffen werden, 
daß das Anwachjen der italienischen Einwandrung namentlich für die Deutjchen 
in den füdbrafilianischen Provinzen Santa Katharina und Rio Grande do Sul 
eine große Gefahr birgt. Diefe Einwandrung wird von der Regierung 
geradezu begünftigt, um ein Gegengewicht gegen da3® Dort folidarijche 
Deutichtum zu jchaffen, indem man einzelne italienifche Kolonien zwifchen die 
deutjchen einjchiehbt und jo die Verjchmelzung der deutjchen Anfiedlungen, die 
nach der Befürchtung der Brafilianer einmal zu einer Abtrennung des Süden? 
führen Tönnte, zu verhindern jucht. Gelingt diefer Plan (und ‚das ift nicht 
unmöglich, da die romanijche Einwandrung der Jahre 1875 bis 1885 größer 
war al3 die gejamte deutjche der Jahre 1824 bi 1883), jo tft die Hoffnung 
dahin, daß in Diefen beiden Provinzen ein auch im politifchen Leben des 
Landes mächtiges deutjches Wirtjchaftögebiet gejchaffen werden fünnte.*) 


*, Diefe Vorgänge werden erläutert durdy folgende Aufftellung, in der nur die Nationen 
berüdfichtigt find, die die größte Zahl der Einwandrer jtellten. Bon ihnen waren: 


Portugieſen Italiener Spanier Deutſche 
1883 11286 10698 2343 1690 
1884 8683 5933 576 1240 
1885 7611 10908 815 2119 
1887 18 785 1425 _ 2696 1987 
1889 152409 34920 8662 1803 


1892 17797 54993 20468 902 
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Daß jich die Deutichen vor allem nach dem Süden gewandt haben, liegt 
an den Himatijchen und wirtjchaftlichen Verhältniffen; daß fie jo gejchloffen 
leben, an den politifchen und an dem früher ftarfen Mißtrauen der Brafilianer 
ihnen gegenüber, ja man fann jagen Mikachtung, denn eine Zeit lang ge- 
brauchte man die Bezeichnung Allemao al3 Schimpfwort. Hierin fcheint aller: 
dingd in neuejter Zeit eine Wandlung eingetreten zu jein; der fremdenfeind- 
liche Nativismus, der in den amtlichen Kreifen bemerkbar ift, fehrt fich gegen 
Frankreich, Portugal und England, während für Nordamerika und Deutjchland 
Sympathien vorhanden find. Die drei Provinzen PBarana, Santa Katharina 
und Rio Grande do Sul (die zufammen einen Flächenraum von 532000 Quadrat- 
filometer, alfo ungefähr wie das deutjche Reich Haben) darf man als deutjche 
Zeile bezeichnen, daneben noch Sao Paulo. In Sao Paulo (300000 Quadrats 
filometer) leben unter 1300000 Seelen 20000 Deutjche, ebenjo viel in Barana 
unter einer Gejamtbevölferung von 180000 Seelen; in Dona Franzisfa und 
den Thälern von Blumenau jchägt man ihre Zahl auf 60000; in den Küften- 
jtädten von Sao TFranzisfo bi Laguna, vor allem in Defterro, fowie in den 
Kolonien von Brusque auf 15 bi 20000; in Ejpirito Santo, Minas, Staat 
und Stadt Rio ebenfall3 auf 15 bis 20000. Bei den Aderbauern ift der 
fleine Befig von 15 bi 25 Hektaren vorberrichend, jeltener findet man Güter 
im Umfange von 40 big 50 Heltaren. 

Diefe Angaben über die Volfsdichtigkeit lafjen jchon auf eine geringe 
wirtjchaftliche Entwidlung jchließen ; jie fteht in der That nicht auf der Stufe, 
die jie bei den mannichfaltigen Elimatifchen und Bodenverhältniffen und bei 
der Nübhrigfeit der Bevölferung unter einer guten Verwaltung hätte erreichen 
mäüffen. Wo feine NRechtsjicherheit befteht, feine Straßen und Eifenbahnen 
gebaut werden, fann auch die tüchtigite Koloniftenbevölferung nicht vorwärtz- 
fommen. Dennoch haben unfre Stammesgenoffen in Brafilien troß aller 
Hinderniffe, und obwohl fie das Vaterland hilflos ließ, Großartiges geleiftet. 
Shren Einfluß auf die Kulturentwidlung des Landes in Zahlen nachzumeifen, 
wäre eine dankbare Aufgabe, deren Löfung aber fast unmöglich ift, weil erjt 
in neuerer Zeit auf die Gewinnung zuverläjfiger ftatiftiicher Materialien einiges 
Gewicht gelegt wird und uns fortlaufende Beobachtungsreihen von der Zeit 
an fehlen, wo eine freie Kolonijtenbevölferung deutfchen Stammes auftritt. 
Außerdem find die Einwirkungen der Deutjchen auf ihre Umgebung oft jo 
intimer Natur, daß ein feiner, mit den Berhältnifien genau vertrauter Be- 
obachter dazu gehört, fie feitzuftellen, der fich leider big jegt nicht gefunden 
bat. Im allgemeinen tritt aber der deutjche Einfluß jcharf hervor; er beiteht 
darin, daß fi mit der Einwanderung unjer® Stammes ein freier Stand 
kleiner Bauern und Grundbefiger bildet, und damit in die brafilianifche Land⸗ 
wirtfchaft die intenfive Betriebsform der Aderwirtichaft eingeführt wird; Die 
techniichen Hilfsmittel Ddiejes Betriebes und den Garten: und Gemüjebau in 
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der Nähe der Städte hat der Deutjche nach Brafilien gebraddt. Der Anbau 
von Stapelartifeln (Kaffee, Baumwolle, Zuder) in den tropifchen Teilen und 
die Biehwirtfchaft können nur exrtenfiv fein und haben alle fozialen Folgen 
diefer Betriebsform: geringe Bevölferungsdichtigfeit, wenige, jehr mächtige 
Beligende, viele Abhängige. Die Eeinbäuerliche Aderwirtichaft zeigt ein andres 
Bild; bei ihnen tritt der felbftändige Bauer und die Dorfgemeinjchaft auf, 
das Zand wird dichter befiedelt, der Befig gleichmäßiger verteilt, die Menjchen 
jtehen an Bildung, Anfchauungeu und Bedürfniffen einander näher, da® ganze 
Leben baut fich auf einer fozial gleichartigen Grundmafje der Bevölferung 
auf. Mit diefer Gegenüberftellung ift die Bedeutung der Deutichen für die 
joziale Entwidlung Brafilieng gefennzeichnet, und da fich die Wandlung in einem 
Zeile des Landes mit befonderm Klima vollzieht, drängt fich mir immer der 
Vergleich mit der Entwidlung der Vereinigten Staaten auf, wo der Gegenfa 
zwijchen den Nord» und den Sübdftaaten auf ganz ähnlichen Verhältnifjen beruhte. 
Sollten fich deshalb nicht die Augen aller, die überzeugt find, daß wir Raum 
brauchen, hierher lenken, wo nicht3 neu zu jchaffen ift, wo man dem alten 
Stamme nur neue Kraft zuzuführen brauht? Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
man nicht ziel- und planlo8 den Einzelnen nad) Belieben ziehen lafjen fol, 
Jondern daß das Reich hier eingreifen oder doch mindeitens Privatgefellichaften 
zur Organifation kommen lajjen müßte. Ich weiß jehr wohl, daß in der 
legten Zeit wieder ungünftige Nachrichten über die brafilianischen Berhältnijie 
verbreitet worden find. Mag man auch immer warnen, wo gewarnt werden 
muß. Aber das fanrı doch nicht hindern, daß man forgfältig beobachtet, und, 
fall& ein Umjchwung eingetreten ift, dies ebenjo offen zugiebt, wie man jchlechte 
Nachrichten verbreitet. Das würde jchon ein großer Tortichritt fein. So 
berechtigt die Warnungen der preußilchen Regierung und ihr Eingreifen 
1859 angelicht3 der Verhältnifje am Mucury waren, jo unberecdhtigt war e&, 
den günftigen Berichten, die der preußische Gejandte von Eichmann feiner Re: 
gierung über die deutjchen Anfiedlungen in den fechziger Sahren jandte, fowie 
den verjchiednen, von den SKonjuln unterftügten Petitionen der Deutic: 
brafilianer, den 1859er Erlaß mwenigftens abzuändern, gar fein Gewicht bei- 
zulegen. 

Woher fommt e3 aber überhaupt, daß immer jo ungünftige Nachrichten 
von Brafilien fommen? Die deutjche Regierung hat ihren fonfularifchen Ber: 
tretern einen Bejuch der deutjchen Kolonien verboten! Wa wunder, wenn 
man ji) da einem Deutjchen gegenüber vor feiner Nechtsverlegung fcheut; 
weiß man doc, daß fie jchußlos, gewiffermaßen vogelfrei find. Man komme 
nit mit dem Einwande, daß viele Deutjche brafilianische Bürger geworden 
jeien; in einem Lande, wo fo anarchiiche Zuftände herrichen, wo fo tief: 
gehenden Rafjenabneigungen beitehen, muß das deutjche Neich ftet3 bereit fein, 
für feine frühern Angehörigen einzutreten. Ich will alle bittern Bemerkungen, 
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die ſich mir auf die Lippen drängen, wenn ich an die Vertretung des deutſchen 
Reichs und der deutſchen Ehre im Auslande in dieſem und vielen andern 
Fällen denke, unterdrücken; aber angeſichts der erwähnten Thatſache iſt doch 
die Frage berechtigt: Dürfen wir uns darüber beklagen, daß ſich unſre Stammes— 
brüder, wenn ſie ins Ausland kommen, bemühen, möglichſt ſchnell Yankees, 
Auſtralier oder ſonſt etwas zu werden? 

Ich halte an der Überzeugung feſt, daß man einmal an eine Organiſation 
der Auswanderung von Reichs wegen wird denken müſſen, und daß man dabei 
zuerſt wird nach Braſilien gehen müſſen. Die meiſten Männer, die Land und 
Leute aus eigner Erfahrung kennen, ſtimmen darin überein, daß eine plan— 
mäßige Anſiedlung in Braſilien von Erfolg ſein müſſe, wenn ſie von einer 
kapitalkräftigen deutſchen Geſellſchaft geleitet wird, deren erfahrne Beamten⸗ 
ſchaft den Koloniſten eine wirkliche Hilfe angedeihen läßt, und deren von der 
Autorität des Reichs geſtütztes Anſehen Verletzungen der Geſetze und Ver—⸗ 
waltungsbeſtimmungen verhindert oder doch erſchwert. Die letzte geſetzliche Re— 
gierung Braſiliens iſt in dieſer Hinſicht durch den Erlaß eines neuen Einwan⸗ 
derungsgeſetzes weit entgegengekommen, es wurde verſprochen, daß die Wege— 
bauten den Koloniſationsgeſellſchaften vom Staate abgenommen werden ſollten, 
und weiterhin ſogar jeder Geſellſchaft eine Zinsgarantie von 6 Prozent bei einem 
Geſellſchaftskapital von zwanzig Millionen Mark angebbten. Wenn man 
ſolche Verſprechungen für Spiegelfechterei hält, ſo erkläre ich, daß es nur 
Schuld der deutſchen Reichsregierung iſt, wenn ſie nicht eingelöſt werden. 

Der Gedanke, in Braſilien einzugreifen, iiſt durchaus keine Utopie, ſchon 
aus dem Grunde nicht, weil ſich die Deutſchbraſilianer in allen politiſchen 
Wirren mit ausgezeichneter Klugheit benommen haben, ein guter Rückhalt alſo 
vorhanden iſt. Außerdem iſt wohl zu beachten, daß und warum ſich der letzte 
Aufſtand gerade in den ſüdlichen Provinzen Braſiliens entſcheidend abſpielte. 
In einem Lande wie Braſilien, das aus einem tropiſchen Teil und einem Teil 
mit gemäßigtem Klima beſteht, erweiſt ſich das politiſche Leben thatkräftiger 
unter der Bevölkerung, die die Striche mit gemäßigtem Klima bewohnt. Daher 
waren auch die Kämpfe, die ſich in den Südprovinzen, vor allem in Rio 
Grande do Sul abſpielten, wo ſich ſeinerzeit auch der Kriegsminiſter Moura 
aufhielt, in ihrem Ausgange viel wichtiger als alle Flottenaufſtände im 
Hafen von Rio. Und ſo wird es in aller Zukunft bleiben; die braſilianiſchen 
Südprovinzen werden jederzeit den Ausſchlag geben, und damit liegt die Be— 
deutung des deutſchen Elements für die Zukunft des ganzen Landes und die 
Ausſicht, die ſeine Verſtärkung und ſtreng nationale Zuſammenfaſſung eröffnet, 
für jeden, der nur ſehen will, auf der Hand. 

Noch im Jahre 1889, bei dem Aufſtande in Rio, der die Republik brachte, 
ſtanden die deutſchen Koloniſten nach dem Beiſpiel ihres hervorragendſten 
Führers, des trefflichen, nun verſtorbnen Karl von Koſeritz, zu dem liberalen 
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Silveira Marting; war er e3 doch geweien, auf dejjen Betreiben die Gleich: 
berechtigung der Konfejfionen ausgefprochen worden war. Nach dem Tode 
ihres Führer8 aber begannen die Deutfchen, fi) mehr und mehr von der 
blinden Unterwürfigfeit unter die liberale Partei freizumachen, umjomehr, als 
Silveira Marting die Föderaliiten unflugerweije in zwei Gruppen trennte und 
für die den Kolonisten mit Recht unfympatbhiiche Liftenwahl (voto incompleto) 
eintrat, ftatt die von der Ktoloniepartei vorgejchlagne Einzelmahl der Vertreter 
in Bezirken zu befürworten. Die Bejtrebungen, eine deutjche Partei zu bilden, 
fanden ihren Ausdrud in der Gründung der „KRolonievereine,“ wobei von den 
deutichen Blättern immer hervorgehoben wurde, daß es fich nicht in eriter 
Linie um eine Vertretung der Tragen hoher Politif handle, jondern um ein 
thatfräftiges Eintreten für die Umgeftaltung oder mindefteng Verbejjerung der 
wirtichaftlichen Berhältniffe. Die Bildung der Partei gejchah nach dem DVeujter 
eines der bedeutenditen Vereine, des von Sao Lourengo, aus deifen Saßungen 
wir folgende Punkte hervorheben: „Der Verein ift politiich farblos. Seine 
Thätigfeit während des Krieges ift darauf gerichtet, ungefjeglichen Rekruti⸗ 
rungen ©egenmaßregeln gegenüberzuftellen, jowie Raub und Mord der umher: 
ziehenden Banden zu verhindern. Serner erjtrebt der Verein eine VBertretung 
im Meunizipalrat und in der Bezirföverwaltung und tritt für eine weit- 
gehende Selbftverwaltung der Munizipien, für gerechte Befteuerung, Hebung 
der Verkehrswege u. |. w. ein.“ 

Daß ein foldyer Zufammenfchluß der deutjchen Bevölkerung zur Selbft: 
hilfe notwendig war, zeigte fich- jchnell bei einigen Ereigniffen, bei denen der 
ganze Haß der Romanen gegen die Germanen wieder hervortrat. Sch meine 
die Mißhandlungen Deutjcher auf einem Feite in Curityba (Provinz Parana) 
durdd — die brafilianische Polizei und ähnliche Dinge, die in Sao Baulo und 
Rio Grande do Sul vorgefommen find. Die Deutjchhrafilianer jelbit erklären 
diefe Vergewaltigungen damit, daß ein großer Teil der jegigen Brafilianer 
aus frühern Sklaven, freigelaffenen und Sflavenhaltern bejtehe, die troß ihrer 
Roheit und Unbildung die maßgebenden Behörden bejegt hielten. Infolge der 
bei jenen Anläffen zu Tage getretnen Unwilligfeit der Behörden, den Deutfchen 
den gejetlich gemwährleifteten Schuß auch thatjächlich angedeihen zu lafjen, erließ 
die „Germania“ in Cao Paulo 1893 einen Aufruf zur Gründung eines „Deut: 
ſchen Rechtsſchutzvereins.“ 

Leider blieben die Einigungsbeſtrebungen der Deutſchen nicht ungeſtört, 
da die katholiſche Geiſtlichkeit eingriff und an der Spitze einer kleinen, aber 
rückſichtsloſen Gruppe gegen die Kolonievereine arbeitete. Dieſes „braſilianiſche 
Zentrum“ erklärte die Beſtrebungen der Kolonievereine, Requiſitionen und Re⸗ 
krutirungen zu verhindern, für ungeſetzlich, da man für die „legale“ Regie: 
rung, d. h. für die Caſtilhiſten, eintreten und Opfer bringen müſſe. Die poli⸗ 
tiſche Farbloſigkeit, die man aufrecht erhalten wollte und auch eine Zeit lang 
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aufrecht erhielt, indem man „Gewehr beim Fuß“ jtand, war auf die Dauer 
nicht durchzuführen; jchon der Selbiterhaltungstrieb zwang zu einer beitimmten 
Parteinahme, und die von Anfang des Bürgerfriege3 an ziemlich eifrig in 
deutfchen Kreifen vorgenommnen Sammlungen für da® exercito libertador 
zeigten, Daß die Sympathien mehr nad) der Eeite der Revolutionäre neigten. 
Der Austritt der Cajtildiften aus den Kolonievereinen bejchleunigte den Uber: 
gang zu den TFöderaliften, was nur bedauert werden fan, da e3 vorher dant 
der Einigkeit der Deutjchen gelungen war, ein ganzes Jahr lang die Neutralität 
ihrer Provinzen aufrecht zu erhalten. 

Nah all diefen Betrachtungen leuchtet e3 wohl ein, dab die Deutjch- 
brafilianer jet in einer Zeit kraftvollen Aufitrebens leben, das politiiche Selbſt⸗ 
bewußtjein ift erwacht, man hat begonnen, jich zur Wahrung feiner Snterejjen 
zu verbinden, und daher jcheint mir jet der Beitpunft bejonders günjtig zu 
ſein, unſre Volksgenoſſen in diefem Streben zu unterftügen, indem dag deutjche 
Reich feine Machtitelung in die Wagjchale wirft, um die Störung diefer Ent: 
widlung zu hindern und den Brüdern in der Fremde neue Meitfireiter zuzu: 
führen. Man follte endlich den Grundjat anerkennen, daß eine deutiche Kos 
Ionialpolitit ohne eine thatkräftige, planvolle Auswanderungspolitif niemals 
dem Hiele zuzuführen ift, das Doch erreicht werden joll und muß: ein erd- 
umfafjendes Deutjchland zu fchaffen. 

Leipzig £. ©. Brandt 
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Von Ernſt Gyſtrow 


A eingetreten, die a Gefahren für alle Mediziner in = birgt. 
In ärztlichen Zeitfchriften und Brojchüren ift verfucht worden, 
I zunächit einmal die Wurzel des Übels zu finden und dann Vor: 
B Aſchläge zur Heilung zu machen. Dabei ijt vielerlei bejchuldigt 
Br nicht zum wenigjten die joziale Gejeggebung. Aber jo einig alle über 
die Schäden find, jo verjchieden find die Anfichten über die Mittel zur Hei= 
lung — natürlich, weil bei jedem perfönliche, gejellichaftliche, ja felbjt poli- 
tiiche Anfichten mitjpielen, die ihn die Sache von Diefer oder jener Geite 
jeden laſſen. 





414 Das medizinifche Studium 

Der einzig richtige Weg aber dürfte der fein, am Anfang anzufangen, 
d. 5. einmal zuzujehen, wer Medizin ftudirt, und wie fie ftudirt wird, und ob 
nicht hierbei manches faul ift. Das jcheint man auch in weitern Kreifen ein- 
gejehen zu haben; vor kurzem liefen Gerüchte durch die Preffe von einjchnei- 
denden Veränderungen, die im medizinischen Studium bevoritehen follen. 

Wer jtudirt heute Medizin? Ein großer Haufe von jungen Leuten, die 
nicht3 bejjeres anzufangen gewußt haben, nachdem gegen alle andern Studien 
Bedenken erhoben worden waren: zur Theologie war feine Neigung, das Lehr: 
fach war zu überfüllt, Surisprudenz zu langwierig. Aber jtudirt werden mußte, 
denn jo erforderte e8 der moderne Strebensdünfel, wonach der Sohn immer 
etwas „Höheres“ werden muß al3 der Vater; und fo blieb denn nur die Me 
dizin übrig; denn die ilt zugleich ein „Brotjtudium“ — das Wort erregt jchon 
Grauen —, und verdienen foll der Junge etwas, fobald er fertig it. Alfo: 
ed wird Medizin jtudirt, und zwar mit allem Eifer, denn das medizinijche 
Studium fejjelt jeden mit den Reiz des täglich Neuen und Interefjanten. 
Die Eramina werden gemacht, mit „genügend“ eben bejtanden, und der Meenicj- 
heit3beglüder ift fertig.‘ So ftehen fie dann zu Hunderten da, und nun — 
beginnen die Enttäufchungen. Nach zwei Sahren aber — bejondre Glüde- 
fälle ausgenommen — ijt der junge Arzt jo unzufrieden mit feiner ganzen 
Laufbahn, fo abhold den unvermeidlichen Mühen feines jchweren Berufs, dap 
er oft die Stunde verwünfcht, wo er den Entichluß gefaßt hat, Mediziner zu 
werden. 

Ein Teil der Schuld an diejen Zuftänden liegt unzweifelhaft an unfrer 
heutigen höhern Schulbildung. Wenn — dankt unjerm Einjährigfreiwilligen: 
wejen — die Arbeiten immer mehr herabgejegt, die Verfegungen immer milder, 
die Brüfungen immer leichter gemacht werden, jo ermutigt da8 natürlich immer 
mehr Unbegabte, die Schule zu bejuchen, und zwar bid zu Ende, „Damit ihnen 
die Welt offen jtehe.” Ich kann hier auf diefe traurigen Verhältnifjfe nicht 
näher eingehen, aber ich glaube, daß fie dazu beigetragen haben, den Bildungs: 
dünfel zu fteigern und das geijtige Proletariat zu vermehren. 

Dann aber fönnen die Eltern nicht dringend genug davor gewarnt werden, 
bei der Berufswahl der Söhne diefen allzu freie Hand zu lafien. Sehr oft 
weiß ein neunzehnjähriger junger Menjch gar nicht, wa er werden joll. 
Sorogfältigfte Beobachtung der Neigungen und Lieblingsbejchäftigungen des 
Sohnes ift eine der Hauptpflichten unfrer Erziehung; fie ift freilich nur mög: 
[ih bei dem — heute jo feltnen — innigen Zujammenleben der Sinder mit 
den Eltern. 

Bor allem der ärztliche Beruf erfordert beftimmte, aber bei jorgfältiger 
Erziehung deutlich zu erfennende Anlagen. Nicht darauf fommt e8 an, daß 
der junge Mann fich getraut, eine Leiche anzufafjen, oder daß er Blut fließen 
jehen kann: gerade das findet fich jpäter bei einiger Willenskraft auch bei 
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denen, Die e3 vorher nicht konnten. Vor allem gehört lebhaftes Intereſſe für 
die Naturwiſſenſchaften im allgemeinen, für die organiſchen im beſondern dazu; 
ferner ein ſanftes, rückſichtsvolles Naturell — ein grober Arzt iſt ein Unding; 
es gehört dazu Opfermut, Nächſtenliebe, Furchtloſigkeit vor dem Kranken— 
zimmer. Das alles ſind Eigenſchaften, die ſich nicht aneignen laſſen, und doch 
wie viele Ärzte laufen heute ohne ſie herum! 

Nur ganz kurz möchte ich die heikle Berechtigungsfrage berühren. Ich 
bin mit der Mehrheit der Mediziner der Anſicht, daß das Realgymnaſium die 
Berechtigung zum mediziniſchen Studium verdient; ja ich glaube, daß es ſie 
allein verdient. Ich erkenne willig die Vorzüge des Gymnaſiums für die 
Vorbildung zum philologiſch-hiſtoriſchen, zum theologiſchen, auch zum juriſtiſchen 
Studium an; aber für das mediziniſche, mathematiſche und naturwiſſenſchaft—⸗ 
liche Studium iſt das Realgymnaſium vorzuziehen. Man frage nur die 
Mediziner des erſten und zweiten Sommerſemeſters! Es könnte ja jedem 
Gymnaſiaſten freigeſtellt werden, in den naturwiſſenſchaftlichen Fächern eine 
Nachprüfung auf einem Realgymnaſium abzulegen, wie es heute die Real— 
ſchüler in den Sprachen thun müſſen. Ich meine, daß ſo dem mediziniſchen 
Studium mehr tüchtige Kräfte zugeführt und noch mehr untaugliche davon 
zurückgehalten werden würden; denn es würden ſich zunächſt hauptſächlich ſolche 
der Sache unterziehen, die Luſt haben, ſich noch ein Jahr mit Naturwiſſen— 
ſchaften zu beſchäftigen, und neben dieſen die Realgymnaſiaſten; das wäre aber 
ſicher mehr wert, als daß ſich die Realgymnaſiaſten noch ein Jahr mit Latein 
und Griechiſch beſchäftigen müſſen, und die Gymnaſiaſten ſofort Medizin 
ſtudiren dürfen. 

Vorher aber müßten in dem Studium ſelbſt einſchneidende Veränderungen 
eintreten, wenn man einen Erfolg ſehen will. Zunächſt iſt die Feſtſetzung der 
geſamten Studienzeit auf ſechs Jahre dringend anzuraten. Dieſe Einrichtung 
bewährt ſich heute in ſterreich ſchon vortrefflich. Dort fallen auf das eigent— 
liche Studium fünf Jahre, auf eine praktiſche Thätigkeit ein Jahr. Bei ung 
ſchwankt gegenwärtig die Studienzeit zwiſchen neun und zehn Semeſtern. Von 
dem Anfangstermin, ob Oſtern oder Michaelis, hängt es meiſt ab, wie viel 
Zeit der Student braucht. Solchen Zufälligkeiten, die immer Ungerechtigkeiten 
mit ſich bringen, muß vorgebeugt werden. Würde die Studienzeit für alle auf 
fünf Jahre feſtgeſetzt, ſo wäre damit eine feſte Grundlage geſchaffen. 

Ähnlich verhält es ſich mit der Ablegung des Phyſikums. Den Ge: 
rüchten zufolge beabſichtigt man, das Phyſikum ein Semeſter ſpäter zu legen, 
als ans Ende des fünften Halbjahres. Das wäre der unbeſonnenſte Schritt, 
den man thun könnte. Viele behaupten ja, das Phyſikum ſchon nach drei 
Semeſtern ablegen zu können. Außerdem muß man doch bedenken, daß das 
Phyſikum eine Entlaſtung des Mediziners ſein ſoll. Durch dieſe Prüfung ſoll 
das rein naturwiſſenſchaftliche Wiſſen abgetrennt werden; ferner ſoll durch 


in 
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fie in den Grundlagen der Anatomie und der Phyjiologie die Reife des Stus 
denten für das weitere Studium feftgeftellt werden. Soll fich nun der Student 
no) ein weitere® Semejter mit dem naturwifjenjchaftlichen Ballajt herums 
jchleppen?*) Wird Diejeg Semejter nicht, je nach der Befähigung und dem 
vorhergegangnem Tleiße, ein Pauf- oder — ein Bummeljemejter werden, an: 
Statt, wie bisher, für die Einführung in die Pathologie verwandt zu werden? 
Der wichtigere Teil des Studiums folgt doch erit auf dag Phylilum. Denn 
mit dem fünften Semejter beginnt eigentlich erjt da8 Studium der Medizin, 
d. bh. die Beichäftigung mit dem franfen menjchlichen Körper. Dder glaubt 
man, Ddiefe8 Studium fünne inzwilchen ruhig begonnen und dann das Phy- 
fifum mitten bineingefcehoben werden? Das wäre jo, ald wollte man zwijchen 
Oberjefunda und Prima eine Prüfung in der mit Unterfefunda abfchließenden 
Botanik einjchieben. ES ift Jchlechterdings fein Grund vorhanden, dag Phy 
fifum ein Semefter hinauszufchieben. Wenn nicht die genannten Unbilligfeiten 
einträten, jo fönnte man die Ablegung jchon nad) dem dritten Semefter ge: 
itatten. So aber möge man ed wenigfteng beim Alten laffen. Dann bleiben 
zum Hauptteil de3 Studiums drei volle Jahre. 

Daß eine jchärfere Handhabung der Eramina nötig ift, brauche ich wohl 
nicht erjt lange auseinanderzufegen. E83 iſt das das einzige Mittel, untüchtige 
Leute zurüdzudrängen. Bor allen Dingen follte dag „Durchfigen”“ völlig auf: 
hören. Eine Wiederholung nach einem vollen Semefter jollte gejtattet fein, 
aber mehr nicht. Fällt der Prüfling das zwejtemal wieder durch, dann mag 
er etwas andres anfangen; für den gewählten Beruf bat er dann entweder 
feine Begabung oder nicht genug Fleiß. Gerade das Phyfifum follte recht 
Iharf genommen werden; denn es ijt viel härter, wenn man den Studenten 
bier durcchjchlüpfen läßt und dann im Staatseramen zu Falle bringt, als 
wenn er fchon im Phylitum fällt, wo er erft zwei Sahre verloren hat. 

Auch die Verjchärfung der Prüfung in Anatomie und Phyfiologie, jowie 
beim Staatderamen in der Pathologie ift nur zu raten. Der Arzt — mag 
er auch mehr chirurgijch beanlagt fein — muß auf der Höhe der Berufs 
wilfenschaft ftehen; er joll Praftifer, aber er joll auch Theoretifer fein. Die 
fühle Aufnahme, die die phyfiologifchen und pathologischen Fortjchritte bei jo 
vielen Ärzten finden, ift fehr zu bedauern. 

Noch eine Prüfung bleibt zu berühren: das Dofktoreramen. Der Titel 
„Doftor* follte doc eigentlich eine Zierde, ein Zeugnis für wiljenjchaftliche 


*, Für einen jungen Mann bildet jeder Wifjensftoff, für den ihm in irgend welcher 
Zeit eine Prüfung bevorfteht, einen gewiffen Ballaft, der freilich oft jehr wichtig und nötig 
ift; da aber der junge Mann nie imjtande tjt, fi) felbft zu prüfen, fo wartet er ängftlid 
auf das drohende Eramen. it da8 vorüber, fo ift er erleichtert, dann denkt er weit lieber 
an da3 Gelernte, wie man ja häufig findet, dab fih Männer privatim in Fächer vertiefen, 
die fie auf der Schule nit gern betrieben. 
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Züchtigfeit fein. Statt deffen erjieht man daraus nichts, als daß der „Doktor“ 
jeinerzeit 500 Mark gehabt oder fich geborgt hat, um zu promoviren. Das 
ift ein Zopf, der nicht mehr ehrwürdig, fondern lächerlich ift, und defjen fich 
da3 neunzehnte Jahrhundert fchämen follte. Ahmen wir doch das Beilpiel 
Ofterreich8 nach, das uns in diefem Punkte weit voraus ift: dort wird mit 
dem Bejtehen des Staatseramens der Doktortitel, wie bei ung der Titel „Arzt“ 
verliehen — da8 einzig richtige. Die Differtationen und ihren wiljenjchaft- 
lihen Wert brauche ich wohl nicht näher zu beiprechen. 

Hat der Student fein Staafderamen gemadjt, jo it er Heutzutage 
„fertig.*” Der Philolog und der Yurift müffen, ehe fie in ihren Beruf eintreten, 
eine Zeit lang praftiich tätig fein, der Mediziner nicht. Das ijt doch die 
verfehrte Welt. Der junge Dr. med. und praft. Arzt fteht meift ganz ratlos 
vor den einfachiten Fällen. Darum ift die Ableiftung einer mindeftens ein- 
jährigen praftifchen Arbeitszeit Dringend geboten. Hier möchte ich nun einen 
wichtigen Vorjchlag machen. 

Die Aufnahme junger Ärzte in Krankenhäufer und Kliniken ift heute fast 
nur Durch „Konnerionen“ zu erreichen. So werden fehr oft tüchtige junge 
Leute, die fich gern für ein Spezialfach ausbilden wollten, zurüdgedrängt, nur 
weil e3 ihnen nicht möglich gewefen ift, fich in jenen erlefenen Kreifen Ver- 
bindungen zu jchaffen. Ä 

Deshalb ift e8 nötig, daß die Überweifung an die Kliniken durch eine 
völlig unparteiifche, aus Medizinern gebildete Zentrallommiljion gejchieht ; 
daß alfo die jungen Ärzte einzig auf Grund ihres Zeugniffes je nad) Bedarf 
an dieje Inftitute gewiefen werden. Man dürfte dabei natürlich nicht zu 
ihablonenmäßig verfahren; Mediziner, deren Zeugnis ganz bejonderd gute 
Leiftungen in einem Spezialfadd) — foweit diefer Ausdrud beim Staat3- 
examenszeugnis angebracht ift — aufweilt, würden vorteilhaft an Spezial 
inftitute gewiejen werden. 

Für eine nochmalige eigentliche Prüfung am Ende der einjährigen praf- 
tifchen Arbeitäzeit bin ich nicht. Man wird den jungen Arzt forgfältig be- 
obachten, ihn möglichit jelbjtändig handeln lajjen und doch ftreng überwachen ; 
fann ihn dann das Zeugnis einer gewijfen diagnoftifchen Sicherheit und thera- 
peutijchen Erfahrung ausgeftellt werden, jo mag er gehen; wo nicht, jo wird 
ed nur in feinem eignen Interefje liegen, noch weiter mitzuarbeiten. 

Die fpezialiftiiche Ausbildung nimmt natürlich einen längern Zeitraum 
in Anfprudd. Ob bier nicht fogar fcharfe Prüfungen einzuführen wären, auf 
Grund deren der Titel „Spezialarzt” verliehen werden fönnte, wäre noch zu 
erwägen. 8 ijt ja unglaublich, was fich Heute alles für Spezialiften aug« 
giebt. Damit fol natürlich nicht verlangt werden, daß fich ein praftijcher 
Arzt auf feine andre Weile zum Spezialiften ausbilden dürfe, e8 jo fich nur 
niemand vor Ablegung der angeordneten Prüfung den Titel beilegen. 

Orenzboten III 1895 53 
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Auf einen wichtigen, vielleicht den brennenditen Punkt der ärztlichen 
Stage, da3 Kafjenwefen, Hier einzugehen, verbietet mir der Raum. Denn in 
wenig Worten und mit den vielverbreiteten Redensarten läßt fi) eine “Frage 
von jo großer Wichtigkeit nicht abthun. Daß es nicht jo bleiben Tann, wie 
e3 ift, fondern daß viele® geändert werden muß, wenn nicht die Ärzte ins 
Proletariat geraten jollen, habe ich bißher noch von allen augfprechen hören. 

Bielbefprochen ift das Verhältnis der Militärärzte zur Praxis. Bon 
vielen Seiten ijt offen verlangt worden, man möge den Milttärärzten die 
Ausübung von Privatpraris unterfagen. Wenn nur die Leute, die etwas 
derartiges vorjchlagen, auch angäben, wie jie fich die Ausführung denfen. Es 
wäre wahrlich ein Triumph: den Sanitätsoffizieren mit ihrer — wenigftend 
teiliweile — jehr guten VBorbildung die Praxis verboten, und jedem alten 
Weibe die Kurpfujcherei freigeftellt! E3 herrjcht vielfach die Findische Anficht, 
die Militärärzte feien nicht ganz „voll”; nun, das würde jofort eintreten, 
wenn man den Sanitätsoffizieren die Praxis, d. h. die Möglichkeit, nicht ein- 
feitig zu werden, entzöge. Auch follte man doc) daran denken, daß viele 
Militärärzte al3 Stabgärzte den Abjchied nehmen. Berlangt man, daß ich 
diefe Leute „zur Ruhe ſetzen“? Übrigens lehrt die Erfahrung, daß die Praris 
der Sanitätzoffiziere jehr beichränft ift und den Zivilfollegen wenig Ab- 
bruch thut. 

Wenn ich dagegen an die Kurpfujcherei denke, jo treibt mir das die 
Schamröte ins Geficht: im Volfe der „Denker“ wird einer jungen, im fchönften 
Aufblühen begriffnen Wiffenfchaft ein Hindernis in den Weg gelegt, das un: 
überwindlich ift, weil e8 gemein ift. Theologen, Lehrer, Rechtdanmwälte: alle 
ind geihügt; aber „medizinern“ fann jeder, je dümmer und frecher, mit um 
jo mehr Erfolg. Das find die Errungenjchaften einer „unentwegt liberalen“ 
Gejegebung. Ieber, der nicht Hilft, diefes Übel mit Stumpf und Stiel aus 
zurotten, ift meiner Anficht nach nicht zu den Gebildeten zu rechnen. “ebder, 
der eine Heilung unternimmt und fich dafür bezahlen läßt, ohne Arzt zu fein, 
jollte jchwer beitraft werden. Das wenigftens follte unfer Jahrhundert noch 
erleben. 

Zum Schluß no ein Wort über die Organijation der Medizin. Der 
bisherige Zuftand des gemeinfchaftlichen Kultug-, Unterricht3- und Medizinal- 
miniftertums ift unhaltbar. Das Medizinalminijterium ift vom Unterrichts 
mimifterium nicht zu trennen; dagegen fpricht die Verbindung der Medizin mit 
den Univerfitäten. Aber weshalb gehört das Minifterium der geiltlichen An- 
gelegenheiten hierher? E38 hat doch weder mit der Schule noch mit der Mes 
Dizin jo viel zu thun, daß es nicht davon getrennt beftehen Eönnte. 

Wir fehen: es ift viel zu rveformiren. Die ärztliche Frage ift ein jehr 
wichtiger Teil der fozialen. Denn e3 handelt fich Hier nicht um das Intereſſe 
des Standes allein, fondern um das der Gejellichaft. Palliativmittel find 
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nicht mehr zureichend; fie machen da3 Leiden auf die Dauer fchlimmer, wie 
die „Schulreform“ beweilt. Ehe nicht eine Reform im weiteften Umfange ins 
Werk gejegt wird, ift nichts zu erwarten. Wenn das aber nicht bald gejchieht, 
jo wird etwas andres eintreten: die Yolge verfäumter Reform tft der Nieder: 
gang. Schon jehen wir ihn im ärztlichen Stande hereinbrechen infolge der 
zunehmenden Berbitterung. reilich, zujehen tft bequemer. Und fo werden 
wir wohl noch eine Weile warten müjfen. 
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ir waren jehr bald gute Freunde geworden, der Pfarrer M. und 

ich,*) aber wir fahen beide gleichmäßig ein, daß neben einem 
Aa gelunden Pfarrer, der fein Nebenamt hat, für einen arbeits» 

A luftigen Kapları wenig zu thun übrig bleibt. Immer nur ftu- 
j diren, ohne von dem Gelernten Anwendung machen zu Eönnen, 
iſt ein unnatürlicher Zuſtand, und nur für einen oder ein paar Privatſchüler 
arbeiten, ſcheint, wie Herbart ſagt, der Beſtimmung des Mannes doch nicht 
angemeſſen zu ſein. Wir kamen daher überein, die Gelegenheit einer Vakanz 
in Liegnitz zu benutzen; M. war mit dem dortigen Pfarrer, dem Erzprieſter 
Schw., befreundet. 

Im September 1864 jiedelte ich dahin über. Auch dort fühlte ich mich 
glüklich, doch war das Glüd andrer Art al3 in Sch. E38 beitand erjtens in 
der Unabhängigkeit. Wenn man die dreißig hinter fich hat, gefällt einem die 
Stelle eines Haugjohnes doch nicht mehr, jo angenehm das Haus aud) fein 
mag. In Liegnig giebts fein Pfarrhaus, jondern die fatholiichen Geijtlichen 
bewohnen den Hauptflügel des ehemaligen Iejuitenfollegiums. Der Pfarrer 
bat den erjten Stod inne: eine lange Flut von Sälen und prachtvollen 
Zimmern, die an einem breiten Korridor liegen — die Sejuiten mögen font 
fein, wie fie wollen, aber ihre Bauten, diefe vornehme Großartigfeit, Bes 
quemlichkeit, Ziwedmäßigfeit macht ihnen heute nicht leicht jemand nad) —, 
im obern Stod wohnen die Kapläne und zwei Lehrerfamilien. Wir beiden Ka- 
pläne hatten zufammen eine alte Wirtin — Inventar —, die mit ihrer Tochter, 





*, Bergl. Nr. 26. 
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einer Witwe und Wäjcherin, und deren Söhnchen zujammen in umjrer ge 
meinfamen Küchenftube haufte, und waren fo wirtfchaftlich unabhängig. Auch 
unfer Geld erhielten wir nicht vom Pfarrer, jondern teil3 vom Kirchkaffen- 
rendanten, teil von einem Dominium (Dezem-Entjchädigung), teil® von den 
böhern Lehranftalten, an denen wir den katholischen Schülern Religionsunter: 
richt gaben, die geringen Accidentien vom Küfter. Unfre Arbeit beforgten wir 
ganz jelbjtändig. Der Pfarrer that wenig und bald gar nichts mehr; zu 
jeiner Vertretung bejtellte er fich einen dritten Kaplan. Wir machten ihm 
jeden Sonnabend um elf Uhr einen Anftandsbejuch und kamen fonjt nicht mit 
ihm zujammen. Das andre angenehme war die ftramme Arbeit. Ich hatte 
jehr viel zu predigen, nicht jelten zweimal an einem Sonntage, wöchentlich 
zwölf, fpäter jechzehn Neligionsftunden zu geben, außer dem Kommunion: 
unterricht und einer Stunde in einer auswärtigen Schule, die einem beinahe 
den ganzen Morgen raubte. Beichtende gabs auch genug. Dazu Tamen bie 
Leitung eines Gefellen- und eines Paramentenvereind, längere Vertretungen 
erfrantter Lehrer, in der Cholerazeit von 1866 eine Unzahl von Kranfen- 
bejuchen und Beerdigungen, anderthalbjährige Adminiſtration der Pfarrei 
— Schw. lag ein Jahr lang krank —, nach ſeinem Tode eine ſehr mühſame, 
mit viel Zank und Ärger verbundne Erbſchaftsregulirung, da er die Pfarr: 
kirche zur Univerſalerbin eingeſetzt hatte. 

So kam das verhängnisvolle Jahr heran. Ein paar weitere Erſchüt⸗ 
terungen hatte mein Glaube ſchon vorher erlitten. Eine alte Dame von ausr 
gezeichnetem Charakter, mit der ich befreundet war, gejtand mir einmal in der 
Beichte, daß fie nicht an die Hölle glauben fünne. Ich fuchte ihr den Höllen: 
glauben beizubringen, fie fchüttelte aber bloß den Kopf und bemerkte kurz: Ich 
glaube, daß Gott barmherzig ift. Und ich fühlte, daß mich meine Gründe 
jelber nicht überzeugten. Bald war id) in diefem Punkte foweit, daß e8 mir 
ala ein Rätjel erichien, wie Männer von tiefer Einficht und edelm Charafter, 
Auguſtinus z. B., eine jo fcheußliche Lehre hätten annehmen und verfündigen 
fünnen. Ich fand zwei Erflärungdgründe, die aber unfer heutige Geſchlecht 
nicht mehr entjchuldigen können: die Härte des antiken, wenigjtens des römifchen 
Lebens, die Abjtumpfung des Mitgefühl durch ewige Kriege und graufame 
Schaujpiele, jodann die Unfenntnig der wirklichen Zahl der Menjchen. Bwar 
verträgt e3 fich auch jchon nicht mit der Idee Gottes, wenn man annimmt, 
daß er auch nur ein einziges Gejchöpf ind LXeben gerufen habe zu feinem andern 
Biwed, ala e3 in einem ewigen euer braten zu lajjen, gleichviel, ob man ji) 
ein materielled oder ein immaterielles Teuer denkt, aber wenn man überlegt, 
daß fich nach dem orthodoren Glauben die Zahl der für diefeg Schidjal be- 
ftimmten auf unzählige Milliarden beläuft, wovon die Alten noch feine Vor: 
jtellung hatten, dann jchlägt der Gedanke aus dem Entjeglichen ins Lächerliche 
um, er wird einfach unmöglid. Ein Blid auf ein Kindergeficht, auf eine 
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Menjchengeftalt, auf eine Frühlingslandichaft genügt zum Beweife, daß der 
Weltichöpfer fein jolcher Teufel fein fann.*) Dann — wie jchon bei einer 
andern Gelegenheit erwähnt worden ift — lernte ich die Gejchichte der Heren- 
prozejje fennen, und daraus wurde mir flar, daß die Kirche feine göttliche 
Einrihtung im Dogmatischen Sinne des Worts jein fünne. Der Strenge de3 
Belenntnijjes nach, das die fatholifche Kirche fordert, war ich alfo fchon ein 
Keger. Die lebhafte, mir durchaus zujagende Thätigfeit verbarg mir da3. 
Wiffen und willen ift zweierlei. Wie das bloße Willen der auswendig ges 
lernten Glaubenzjäte bei den gewöhnlichen Menjchen gar feine, bei außer: 
ordentlichen, die ihnen nachhängen und nachdenken, die außerordentlichiten Wir- 
tungen bervorbringt, jo Haben auch Riffe in der Glaubensgrundlage nicht 
fofort den Sturz in den Unglauben zur Folge; erft wenn man längere Beit 
aufmerffam in die Abgründe Hinabblidt, wird man jchwindlig und ftürzt 
hinein. 

Während ich mich felbjt noch für orthodor hielt, begannen die eifrigen 
Katholiten der Gemeinde jchon an mir zu zweifeln. Sie haben e3 mich nicht 
merfen lajjen, ich lebte in freundfchaftlichem Verfehr mit ihnen, aber fpäter 
hat man mirz gejagt. Was fie zuerft ftugig machte, waren politische Kekereien. 
Ich war liberal und beteiligte mich nicht an der Wahlagitation, die damals, 
in der Konfliftszeit, von den fchlefiichen Katholifen für Bismard, in dem fie 
den Hort der Autorität verehrten, eifrig betrieben wurde. Der Krieg gegen 
das fatholifche Ofterreich 1866 fühlte ihre Liebe für Bismard und König 
Wilhelm jtart ab, während ich gerade Dadurch vor beiden Nejpeft befam und 
fo nun wieder im politifchen chass6-croise meinen guten Freunden gegenüber 
zu jtehen fam, was mir übrigens jeitdem öfter begegnet if. Dann vermochte 
ih den Ton, den die Hausblätter gegen „Protejtanten, Juden und Freimaurer” 
anjchlugen, jowie dag ewige Gejammer der Slirchengewaltigen über die Ver- 
derbni8 der Welt und über die Klirchenverfolgung nicht zu vertragen und 
Iprach mich jowohl in der Unterhaltung wie auf der Kanzel gegen beides aus. 
Sch gehörte der Richtung Montalembert3 an und fjah in der fatholijchen 
Kirche die Kulturmacht, die al3 geijtige Sonne alles Große, Gute und Schöne, 
das in der Menjchheit jchlummert, hervorzuloden und zur Reife zu bringen 
berufen jei. Dazu mollten die Ieremiaden der zrommen, Förfter8 Hirten: 
briefe und die päpftlichen Kundgebungen, namentlich die berüchtigte Encyflifa 
mit dem Syllabus, jchlecht Itimmen. ALS einmal in einem Hirtenbriefe die 
Dumme Redensart Stand, die Welt jchiwimme in einem Meere von leijch, 
äußerte ich mich zu meinen Amtsbrüdern, der Welt, mit der e3 unfer Bilchof 
zu thun habe, und die größtenteil3 aus armen Teufeln beftehe, fünnte e8 gar 


*) In dem alwvıos ded Neuen Teftaments liegt noch nicht der philofophiiche Begriff 
der Ewigtfeit. 
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nicht jchaden, wenn fie noch etwas mehr TFleifch Hätte, nicht um drin zu 
Ihwimmen, wozu ohnehin doch höchftens die Brühe taugen würde, fondern 
um ed in den Mund zu fteden. Zur Beruhigung fagte ich mir felbft und 
jagte ich den Leuten von der Kanzel manchmal: Der Papft mißt auf feinem 
erhabnen Standpunkte die Erfcheinungen der Zeit am Ewigen und Göttlichen, 
und da muß er denn freilich zu einem alles verwerfenden Urteil fommen. 
Aber mefjen wir die heutigen Dinge und Menichen an der Vergangenheit und 
an unjern jchwachen Kräften, fo fünnen wir nicht finden, daß es fchlimmer 
um und ftünde, ald um die Menjchen irgend einer frühern Zeit. Wie wenig 
ahnte ich, Daß gerade in diefer Auffaffung meine Keternatur zum Vorſchein 
fam! Bildet doch die unverföhnliche Teindjchaft gegen die Welt und ihre 
Pracht, d. i. ihre Kultur, das Wejen des orthodoren Chriftentums. Und es 
unterliegt feinem Zweifel, daß es fich dafür nicht allein auf die Kirchenväter, 
jondern au) auf Johannes und Paulus berufen kann (vgl. befonder? Ev. ob. 
14, 30; 15, 18 und 19; 16, 8; 17, 9 und 1. Soh. 2, 15 und 16), während, 
wenn wir die Synoptifer allein hätten, die Verföhnung des Chriftentums mit 
der Welt und ihrer Kultur nicht unmöglich fein würde. Zwar finden wir aud 
bei ihnen Stellen wie das Gleichnidg vom Unkraut unter dem Weizen, aber 
e3 war mir von Anfang an ausgemadht, daß man nicht etwa unter dem 
Weizen die Katholifen, unter dem Unkraut die übrigen Menjchen verjtehen 
dürfe, auch nicht einmal die Guten und die Böjen innerhalb der verfchiednen 
Konfeifionen und Religionen, fondern daß in jedem einzelnen Menfchen, bie 
Türfen, Heiden und den Papft nicht ausgenommen, Gutes und Böfes gemijcht 
fei. Wie e8 bei der im Gleichnig in Ausficht gejtellten Scheidung am Ende 
der Welt zugehen würde, das ließ ich, als ein unenthüllbares Geheimnis, 
dahingeftellt fein. 

Mit der Ankündigung des Konzils erreichte Die mir widerwärtige ultra 
montane Bewegung ihren Höhepunkt. Aus Breslau hörten wir eine bübjche 
Anekdote. Gerade ala der verhängnisvolle Brief aus Rom bei Förfter ange 
fommen war, trat der wegen feiner Höflingsnatur von biedern Pfarrern viel 
verjpottete Kanonifus &. bei ihn ein, um ihn zum Spaziergang abzuholen. 
Förfter: Da ift eben die Einladung zum allgemeinen Konzil gefommen! — 
Polonius: Das ift ja Höchit erfreulich, daß der heilige Vater in jeiner Weis: 
heit... — Förſter (der in feiner Erregung gar nicht auf ihn gehört hat): 
3 it ein Skandal! — Polonius (mit tiefer Verbeugung): Sa, fürftliche 
Gnaden, 's ift ein Skandal! — E3 machte einen äußerft peinlichen Eindrud 
auf mich, daß Förfter, den ich aufrichtig verehrte, in feinen Privatäußerungen 
ein andrer war als in feinen amtlichen Kundgebungen, aber ich habe ihn nie 
mals, auch in meinem Herzen nicht, der Heuchelei bejchuldigt; ich begann eben 
einzufehen, daß eine hohe amtliche Stellung in jchredliche Widerjprüche ver 
widelt, aus denen es fein Entrinnen giebt für den, der nicht der Stellung 
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ſelbſt entrinnen will, und das würde den Biſchöfen jener Zeit als feige Fahnen⸗ 
flucht und Verrat nicht allein ausgelegt worden, ſondern erſchienen ſein. Der 
Schrecken über das am Horizont auftauchende Unfehlbarkeitsdogma war bei 
den aufrichtigen und frommen Katholiken, ſelbſt ultramontanſter Richtung, nur 
die Betſchweſtern und einige dumme Fanatiker ausgenommen, ganz allgemein. 
Es wäre ein großes Unglück, wenn dieſe Lehre zum Dogma erhoben würde, 
ſagte einer der Führer der Liegnitzer Katholiken, ein durch Verſtand, uneigen— 
nützigen Eifer, edeln Charakter und aufrichtige Frömmigkeit hervorragender 
Mann. In den großen Zeitungen der Provinz polemiſirten Baltzer, Reinkens, 
Elvenich und Weber gegen die infallibiliſtiſchen Hausblätter. Ich war damals 
gerade auf Auguſtin verfallen. Aus ihm erſah ich, daß die Kirchenverfaſſung 
des fünften Jahrhunderts nichts weniger als monarchiſch geweſen iſt, und bei 
dem Gedanken, daß ſich der Papſt nun auch noch das Prädikat der Unfehl—⸗ 
barkeit beilegen und ſeine Anmaßung auf die Tradition ſtützen wolle, ſtand 
mir der Verſtand ſtill. Später nahm ich dann den Auguſtin noch einmal 
vor und verarbeitete meine Leſefrüchte für den Deutſchen Merkur, in dem ſie 
1875 von Nr. 36 an unter dem Titel: „Was weiß der heilige Auguſtinus 
vom Primate des römiſchen Biſchofs?“ erſchienen. Es war die erſte größere 
Arbeit, die ich habe drucken laſſen, anonym, wie alles vor 1884 herausgegebne. 
Eine Vorbemerkung dazu lautet: „In den Jahren 1868 und 1869, als die 
Gemüter durch die Erwartung des bevorſtehenden Konzils aufgeregt waren, 
las ich gerade in den Schriften des heiligen Auguſtinus, nicht zu einem ſpeziellen 
Zwecke, ſondern meiner Gewohnheit nach zu meiner perſönlichen Belehrung. 
Ich war bis dahin ein aufrichtiger Verehrer des Papſttums geweſen und hatte 
eben deswegen die gefährliche Bahn, die dasſelbe, von blinden Anbetern ge— 
trieben, einzuſchlagen im Begriff ſtand, mit großer Beſorgnis beobachtet. 
Zudem hatte mir die Lektüre Cyprians, beſonders ſeines Werkes De unitate 
eeclesiae, einen andern Begriff von Kircheneinheit und Kirchenverfaſſung vor 
Augen geſtellt, als ihn unſre theologiſchen Lehrbücher mit kluger Benutzung 
abgeriſſener Väterſtellen zu entwickeln pflegen. Da erregte es denn meine Auf— 
merkſamkeit, daß ich bei Auguſtinus den Primat des römiſchen Biſchofs nirgends 
erwähnt fand. Die Aufmerkſamkeit wurde zum Erſtaunen, als mir Stellen 
begegneten, die die Annahme eines Lehrprimats auf das beſtimmteſte aus— 
ſchließen. Durch eine Erklärung gegen Syllabus und Unfehlbarkeit in Konflikt 
mit der geiſtlichen Behörde gebracht, arbeitete ich eine Rechtfertigungsſchrift 
aus, in die ich auch die bei Leſung des heiligen Auguſtinus gemachten Er⸗ 
fahrungen aufnahm, an deren Herausgabe ich aber durch die Umſtände ge— 
hindert wurde. Während nun der Inhalt dieſer Rechtfertigungsſchrift größten— 
teils veraltet und von den Ereigniſſen überholt iſt, halte ich doch das über 
Auguſtinus geſagte auch heute noch für zeitgemäß“ u. ſ. w. 

Die Abreiſe Förſters zum Konzil Anfang Dezember 1869 geſtaltete ſich 
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zu einer glänzenden Ovation für den Fürftbiichof, wobei jich bejonders der 
fatholifche Adel Schlefiend hervorthat, der ihn in einer langen Reihe von 
Kutichen auf den Bahnhof begleitete. E3 ift mir damal3 nicht Kar geworden, 
was die Ovation zu bedeuten hatte: ob fie Förfter die Beiftimmung zu jeiner 
nicht unbefannten Gefinnung ausdrüden, oder im Gegenteil das Konzil feiern 
und ihm oppofitionelle Gelüfte austreiben follte, oder ob fte bloß die Wir: 
fung eines dunfeln Dranges war, der durch die bevorjtehenden großen Ereig- 
nijje erzeugten Gemütsbewegung Ausdrud zu geben, oder endlich nur ein feier- 
licher Abjchied von dem bejahrten Bilchof, dem ja doch während einer längern 
Abwejenheit etwas menjchliches begegnen fonnte. Da der Schnellzug in Liegnik 
ein paar Minuten bielt, verfügten wir dortigen Geijtlichen jamt den bervor- 
ragendften Gemeindegliedern und zur Begrüßung unfer® Oberhirten auf den 
Bahnhof. Er war jehr freundlich gegen mich, erfundigte fi) nach dem Be: 
finden meiner Mutter und trug mir Grüße an fie auf. (Unjre alte Wirtin 
hatte fich mit einem meiner Amtsbrüder überworfen und uns verlaffen. Ich 
hatte darauf meine Mutter gebeten, unjre Wirtjchaft zu leiten, und als der 
neue Pfarrer einzog, der dritte Kaplan fortlam, der zweite ich beim Pfarrer 
in Koſt gab, wirtjchaftete ich mit der Mutter allein weiter) Ich jah dem 
Scheidenden mit heftiger Bewegung nach und hielt am Tage der Eröffnung 
des Konzils, am 8. Dezember, eine Frühpredigt, die großen Anftoß erregte. 
Noch Ichlimmer fiel eine Predigt über Matthäus 13 im Februar 1870 beim 
Hauptgottesdienfte aus. Ich fühlte und merkte e8 wohl, daß der Feuerſtrom, 
der fich au8 meinem Herzen ergoß, weit entfernt davon, zu zünden, meine Bus 
hörerfchaft zu Eis erftarren machte. Bei Tiich erzählte mir meine Mutter 
unter Thränen, nach dem Gottesdienft fei eine Anzahl Damen bei ihr erfchienen, 
um ihr ihr Beileid über das Unglüd ihres Sohnes auszusprechen und zu ver: 
fichern, daß, was auch immer gefchehen möge, fie ihr die Freundfchaft bewahren 
und fie in etwaiger Not nicht verlajjen würden. Das betrübte und ängjtigte 
mich nun zwar, konnte mich aber um fo weniger in meiner Überzeugung irre 
machen, als ich wußte, daß gerade die achtungswürdigiten, gejcheiteften und 
tüchtigften unter den Geiftlichen der Hauptjache nach meiner Meinung waren. 
Konfrater Hakler in Striegau, jett Stadtpfarrer in Bafel, bejuchte mich öfters 
und verficherte, daß mir nicht bloß die übrigen dortigen Hilfsgeiftlichen, Jondern 
auch der Firchlicherjeit3 Hochangejehene Erzpriefter Welz beipflichteten, und 
Kapläne, die mit den Schweidniger Sejuiten verkehrten, erzählten mir von den 
liberalen Anfichten eines der dortigen Patres, der behaupte, daß viele feiner 
Ordensbrüder derjelben Richtung Huldigten. Viel verdanfte ich auch den Ein- 
drüden, die ich im Sommer 1869 in ranzensbad empfing, wohin mich ber 
Dresdner Ohrenarzt Schmalz; — furz der Obrenfchmalz genannt — geichidt 
hatte. Meine Schwerhörigfeit wurde dort natürlich nicht gehoben, aber fie 
war noch nicht jo arg, daß fie mich gehindert hätte, viel Intereffantes zu 
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hören. Es gebrauchten dort nicht wenig Geiſtliche die Kur. Da waren etliche 
Baiern: wandelnde Biertonnen, die mich, als ich ſie anredete, anglotzten ohne 
zu antworten, ſodaß ich mir im Innern ſagte: Lutz, du haſt geſiegt! Alle 
bairiſchen Geiſtlichen ſind ja natürlich nicht ſo — die waren aus der Gegend 
von Kulmbach, die wohl fürs Geiſtige und Geiſtliche die gefährlichſte ſein mag. 
Dann waren da Böhmen, Ofterreicher, Galizier: fchlichte, beſcheidne Leute, 
aber bigott und befchränft; darunter ein drolliger alter Herr, der die wunder: 
barjten Gefchichten in einem föftlichen Kauderwelfch erzählte und den einen 
Zag Hagte: Haite hab if wieder der Hexefchuß, aber nicht der Hexefchuß in 
die Graiz, fondern der Hereihuß in die Gopp! Dann einige Pröpfte aus 
dem Pofenjchen, von der brutalen Despotenart, wie ich fie früher jchon kennen 
gelernt Hatte. Endlich aber ein Wiener Konfijtorialrat, der ald Würdenträger 
des Barnabitenordeng den Titel Dom führte und dem Kardinal Raufcher be: 
freundet war, ein jehr unterrichteter und geijtig angeregter Dann. Der fprach 
mit feinem der öfterreichifchen Geiftlichen ein Wort, juchte mich dagegen täg- 
lich beim Brunnentrinfen auf und bejprach fich ein Stündchen lang jehr Ieb> 
haft mit mir über die brennenden Fragen. Er verwarf die ultramontanen 
Beitrebungen aufs entjchiedenfte, |prach feine Mikbilligung über den Charakter 
und die Wirkjamfeit de Bilchof3 Audigier von Linz aus und erzählte von 
den Jejuiten die gräßlichjten Räubergefchichten, die ich ihm aber nicht geglaubt, 
jondern auf die Feindfchaft der beiden Orden zurüdgeführt habe. Iedenfalls 
brachte ich aus Franzensbad die Überzeugung heim, daß alles, was auf Be- 
deutung Anfpruch machen fünne im fatholifchen Klerus, auf der liberalen 
Seite jtehe. | | 
‚Bei den Liegniger Amtsbrüdern. freilich fand ich damit feinen Anklang. 
Der neue Pfarrer, Übrigens ein vortrefflicher Mann, war bigott, mein Mit: 
fapları, ein guter Serl, fühlte fich nicht berufen, in die Weltgejchichte ein- 
zugreifen, und der Schulrat A., mit dem ich innig befreundet war, ein aud) 
wiffenschaftlich jehr tüchtiger Mann, aber durch und durch Realpolitifer, ant- 
wortete mir einmal in einer Disputation auf die Trage, ob er denn den 
Syllabus jchon gelefen habe: Sch werde mich hüten, jolches Zeng zu lejen 
und mich dadurch irre machen zu lafjen — eine vollfommen richtige Negel 
für alle, die fich nicht in Zweifel und Gefahr des Unglaubens ftürzen wollen, 
nicht bloß im religiöfen, jondern auch im politiichen Leben! Der fatholifche 
Index librorum prohibitorum ift eine jehr nüßliche Einrichtung, und auch 
Luther war der Anficht, man thue gut, die Bücher der Gegner nicht zu lefen, 
jondern fie lieber — ja jo, dag läßt fich Heute nicht jagen. Dab man jogar 
die Schriften der Autoritäten der eignen Partei nicht lefen fol, wenn fie ge- 
eignet find, einen irre zu machen, geht zwar über den Index noch hinaus, 
fließt aber ganz folgerichtig aus demjelben Grundfage. Haben e3 dod) aud) 


politiiche Barteiführer manchmal nicht gern, wenn ihre alten Reden ohne Aus: 
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wahl zitirt werden. Biel Iejen kommt den Praftifern und den Frommen an 
fih Schon gefährlich und verdächtig vor. In Sch. Hatte mir der früher er- 
wähnte Windhund, als er einmal auf dem frühern Schaupla feiner Kneipen: 
abenteuer zum Befuch weilte, fopfichüttelnd gejagt: Hör mal, du lieft zu viel, 
das taugt gar nichts; und der Bilchof Rudigier joll einen Geiftlichen, der 
ihm ein gelehrtes Werk zur Approbation einreichte, mit den Worten angefahren 
haben: Wenn Sie fo viel ftudiren und fchreiben, fünnen Sie doch unmöglich 
ihr Breviergebet volljtändig verrichten! 

Meinen täglichen Spaziergang machte ich damals gewöhnlich mit einem 
jüngern Freunde, der vor Empfang der höhern Weihen aus dem Alumnat 
ausgetreten, aber fehr fromm geblieben war — er beichtete jeden Sonnabend — 
und fi vorläufig der Malerei widmete (jet ift er Profefjor der Kunit: 
geichichte). Er war ganz meiner Anficht und ebenjo befümmert um die Zus 
funft der Kirche und des Vaterlandes wie ich. E83 it eine jchredliche Zeit, 
jagte er einmal; das alte Sclögefchrei: Hie Zuther, hie PBapft, wie vor drei- 
hundert Jahren! Wir erörterten auch zujammen die Srage, ob e3 nicht geraten 
oder jogar Pflicht wäre, gegen den ultramontanen Tanatigmus mit einer 
öffentlichen Erklärung aufzutreten, famen aber zu dem Ergebnis, daß es fi 
nicht empfehle, weil fich an jede jolche Erklärung der ungläubige SIanhagel 
zu hängen und dadurch ihre Wirkung auf die Gläubigen zu vernichten pflege. 
Wie verjchieden doch Ddiejelben Ereigniffe auf verjchiedne Gemüter wirfen! 
Während mich meine öffentliche Erklärung, die ich einige Zeit darauf gegen 
meinen VBorjaß abgab, weiter nach linf3 drängte, fagte fi) mein junger Freund, 
der mit ihrem Inhalt einverftanden fein mußte, fobald fie erjchienen war, 
augenblicklich und entichieden von mir log und erklärte meinem Bruder, die 
Siftbude bejuche er nicht mehr. Damit meinte er eine Konditorei, in ber 
wir öfter zufammen Kaffee getrunfen und Zeitjchriften, namentlich die Grenz 
boten, gelejen hatten. Er trat im Herbft wieder ind Alumnat, ließ ich zum 
Priefter weihen und beiwog mitten im Kulturfampf feinen proteftantifchen 
Vater, den Geheimen Oberregierungsrat %., zu fonvertiren. 

In eine eigentümliche Verlegenheit brachte mich furz vor Oftern 1870 
ein Schüler. Er war in diefem Jahre der einzige fatholifche Abiturient am 
Gymnafium, und ich hatte ihm drei Themata zu ftellen, aus denen der Schulrat 
dann ein? auswählte. Eines Abends ließ ich mir feine drei Ausarbeitungen 
vortragen; da Hang nun die eine, die von der Kirchenverfafjung handelte, 
gerade jo, als hätte er meine damalige Anficht widerlegen wollen. An Abſicht 
war gar nicht zu denken, denn erjtend war er ein ganz arglofe® Gemüt und 
bei tüchtigen SKenntnijfen dem Herzen nach da reine Kind, und zweitens 
wußte er von meiner innern Wandlung nicht3, wenigitens fonnte er feine deut- 
liche Vorftelung davon Haben, wenn er fie auch aus einzelnen Äußerungen 
ahnen mochte. Er Hatte jich eben das vor zwei oder drei Iahren von mir 
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gelehrte jehr genau gemerkt und fich denfend zu eigen gemadjt. Als ich Ein- 
wendungen erhob, jchaute er mich groß und verwundert an. Ich fchwieg in 
der Erfenntnis, daß hier nicht® mehr zu machen fei, und erftaunte über die 
Schnelligkeit und Stärke der Veränderung meine Innern. 

Die Zeitungen, die ich täglich las, waren die Schlefifche und die liberal 
fatholifchen Kölnifchen Blätter. Die ultramontanen Hausblätter fah ich fchon 
feit längerer Zeit nicht mehr an, nicht etwa nach dem vorhin empfohlenen 
Grundjag, um mich nicht irre machen zu laffen, fondern im Gegenteil aus 
Furcht, mein Temperament fönnte mich zu öffentlichem Widerfpruch hinreißen. 
Wie gerechtfertigt diefe Vorficht war, follte fich bald zeigen. Nac) Tiiche ging 
ich gewöhnlich auf ein paar Minuten zu meinem Mitlaplan, um ihn zu fragen, 
was er beim Pfarrer aus der geiftlichen Welt neues erfahren habe; die Haus» 
blätter, die er mit heraufbrachte, rührte ich nicht an. Am 22. April aber, e8 
war ein Freitag, warf ich unvorfichtigerweife einen Blid hinein, und zwei 
Stunden jpäter lag meine Erklärung fehon im Briejfaften. Sie erjchien in 
der nächiten Sonntagsnummer der Schlefilchden Zeitung und lautete: 


Die Breslauer Hausblätter fchreiben am heutigen Tage u. a.: „Der Klerus, 
fagt ihr weiter, ift in den gegenwärtigen kirchlichen Fragen gejpalten. Und weldhed 
find diefe Fragen? Ob die Definition der Infallibilität opportun oder nicht opportun 
fei._ Da8 geben wir zu. Ob diefe Definition ein neue8 Dogma, ein Abfall vom 
alten Glauben jei oder nicht, da verneinen wir entjchieden. Legt doch einmal 
die fo formulirte Brage dem jchlefiihen Kleruß vor, dann werdet ihr fehen, auf 
welche Seite er tritt.” 

Mit diefen Worten ift ja dem fchlefiichen Klerus die Zrage jchon vorgelegt, 
und ich für meine Perjfon halte mich für verpflichtet, zu antworten. 

1. Die Lehre von der Infallibilität und dag gefamte damit verknüpfte kirchen- 
politiiche Syftem, wie e8 im Syllabuß und der denfelben begleitenden Enchllifa 
bervortritt, fteht im fchneidenditen Gegenfag zur Vernunft, zum Evangelium, zur 
alten Kirchenverfafjung, zu den Anjchauungen der Kirchenväter. 

2. Wenn die mittelafterlichen Päpfte diefed Syftem teilweife geltend gemacht 
haben, jo Hatten fie eine in den Beitumftänden liegende Berechtigung dazu, Die in 
der Gegenwart fehlt, wurden durd) ihre bona fides entjchuldigt, die Heutzutage 
wenigitend bei wiflenfchaftlich gebildeten Männern nicht mehr möglich ift, und das 
Sefährliche ihrer Beftrebungen wurde durch die überall innerhalb der Kirche jelbit 
frei und offen hervortretende Fraftvollfte Oppofition wenigjteng teilweije abgeſchwächt, 
während heutzutage eine Oppofition innerhalb der Kirche von den Gläubigen für 
ein Unding gehalten und von den Fathofifchen Blättern al® Härefie gebrand- 
markt wird. 

3. Diejes Syitem, offiziell zum Prinzip erhoben, müßte wegen jeiner innern 
Unmahrheit notwendigerweije den Organismus der fatholichen Kirche auflöjen, und 
zwar in Anbetracht der Zeitumftände in nicht langer Frilt. 

4. Wer demnad glaubt, daß Erhaltung diefed großartigen und herrlichen 
Organismus für die Wirkjamkeit des Chriftentumd notwendig oder auch nur 
winfchenswert fei, hat die heilige Pflicht, gegen jene Beitrebungen mit Energie 
aufzutreten. 
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Died meine Überzeugung. Daß ich nicht wenige Gefinnungsgenofien habe, 
weiß ih. Was fie zu thun gedenken, muß ich ihnen überlafien. Dem Redakteur 
der Hausblätter aber fonnte diefer Thatbeitand nicht verborgen fein. Ich halte 
daher feine fühne Behauptung für eines jener Mittel, wodurd die Partei die 
urteilöfofe, in ihrer Pietät gegen die geiftliche Autorität nicht arge8 ahnende 
Menge in der Unmwiffenheit über die wahren Gefahren der Kirche erhält und die 
Schmwäkhern unter den Geiftlichen jchredt. | 


Kiegnib, 22. April 1870. Jentſch, Kaplan. 


So lautet der Entwurf, den ich noch habe. Bei der Reinſchrift floſſen 
mir noch einige ſtarke Ausdrücke wie „katholiſcher Pobel“ in die Feder. Dieſes 
Wort machte ſehr böſes Blut, und ich habe es bereut, weil es mißverſtändlich 
auf den Umſtand bezogen werden konnte, daß in gemiſchten Gegenden wie in 
Schleſien die katholiſche Bevölkerung vorherrſchend den ärmern Klaſſen an— 
gehört. Ich hatte natürlich nur den Preßpöbel, namentlich den Redakteur 
der Hausblätter im Sinne. Von der gedruckten Erklärung finde ich in meinen 
Papieren kein Exemplar. 


(Fortſetzung folgt) 
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enn dieſer Bericht, wie es die journaliſtiſche Hetzjagd unſrer 

al Tage verlangt, bald nad) der Eröffnung der Ausstellung im 
SF Dionat Mai gejchrieben worden wäre, fo hätte ich ihn wahr: 
ey Icheinlich mit einem Ausbruch der Entrüftung oder doch mit 
Ä dem Belenntnis tiefiter Befhämung eröffnen müffen. Im Jahre 
des eriten Jubiläums des großen Krieges empfängt man die franzöfischen 
Künftler, die fich jo lange hartnädig demütigem Liebeswerben verjchloffen, die 
im Iahre 1891 fogar die der Mutter des deutjchen Kaifer3 gegebnre Zufage 
unter dem Drud einer Horde von Gafjenjungen zurüdgezogen hatten, mit den 
böchiten Ehren, giebt man ihnen Juryfreiheit und räumt ihnen die beiten 
Säle ein! Und noch dazu nad) langen Verhandlungen, deren Abfchluß nur 
dadurch befchleunigt wurde, daß fich die von der Regierung unabhängige 
Künftlergenofjenjchaft des Salonz auf dem Marzfelde fchnell zur Beichidtung 
der Berliner Ausstellung entjchloß und die gegnerische Gefellichaft der Champs- 
Elyiees darum nicht zurücbleiben konnte. Den Münchner Ausftellungen 
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gegenüber haben die franzöfiichen Künftler ihre Zurückhaltung längft aufgegeben, 
weil fie jehr fein zwifchen Baiern und Preußen zu unterscheiden wifjen. Sie 
und die Mehrzahl ihrer Landsleute hoffen noch immer auf eine Berfplitterung 
des deutichen Reiches, und darum find fie höflich gegen die, die ihnen eine 
trügeriihe Fata Morgana in abjehbarer Zukunft al® Bundesgenofjen gegen 
die verhaßten Pruffiens vorgaufelt. 

An Höflichkeit gegen diefe haben e3 die Franzofen, nachdem fie einmal die 
Einladung angenommen hatten, auch nicht fehlen lafjen. Beide Künftlergefell- 
haften haben jogar dafür gejorgt, troß der Kürze der gegebnen Zeit eine 
Art Eliteausftellung zujtande zu bringen. Der alten Gejellichaft, die ihre 
Ausftellungen in dem Glaspalajte der ChampssElyfees veranftaltet, fehlt 
freilid) der Glanz der berühmteften Namen: Laurend, Bonnat, Carolus⸗Duran, 
B. Conftant. Nur Bouguereau bringt mit einer Allegorie der Perle, die in 
der Gejtalt eined jungfräulichen Mädchen® den geöffneten Schalen einer 
Muſchel entjteigt, den Ruhm der alten Schule in Erinnerung. Ste ftirbt 
aber feineswegs mit den Alten aus. Ihre Anhänger find nicht minder zahl- 
reich und unternehmungsluftig al3 die Gefolgichaft der Naturaliften, Im= 
preſſioniſten, Pointilliften, Spiritualiften, Müftifer u. j. w., die ihr Haupts 
quartier in dem Ausftellungspalajte de3 Marsfeldes haben, daneben aber noch 
über viele Privatausftelungen von Kunfthändlern, jogenannte Gercles, auf 
deutich „Ringe“ verfügen. Auch die Richtung der franzöfiichen Malerei großen 
Stils hat fich feit fünfzig Sahren in ihrem Inhalt nicht viel geändert. Die 
alte Zuft an grauenvollen Schilderungen aus allen Berioden der Weltgefchichte 
iit heute ‚noch ebenjo lebendig wie die Freude an der Darftellung des nadten 
menschlichen Körpers in allen, auch in den verwegenjten Stellungen und Lagen. 
Nur daß alles heute, dem Zuge der Zeit entiprechend, ing Kolofjale und 
Mafjenhafte gejteigert wird. Wenn früher ein Bach, eine Quelle, ein Fluß 
durch eine, durch vier oder fünf Geitalten nadter Mädchen verfinnlicht wurde, 
jo wird jegt ein Mafjenaufgebot veranjtaltet. Ein junger Künftler, Fernand 
Le Duesne, malt einen von hohen Telfen herabjtürzenden, mächtige Baum: 
ftämme und Steinblöde mit ſich fortwälzenden Wildbach, von deſſen Kaskaden 
nackte Mädchen, die einen mit vollem Behagen, die andern bei heftigem Wider⸗ 
ſtande mit fortgeriſſen werden. Hier iſt der fromme Glaube der alten Griechen, 
die Bäume, Wieſen, Bäche und Flüſſe mit Elementargeiſtern belebten, zum 
Spiel einer wilden Phantaſtik gemacht worden, die am Ende nur darauf hin⸗ 
aus läuft, die Virtuoſität des Künſtlers in der Darſtellung nackter weiblicher 
Körper in den gewagteſten Stellungen im hellſten Lichte zu zeigen. Das iſt 
ihm auch gelungen. Nicht geringer iſt dieſe Virtuoſität auf Wenckers Bilde 
einer nackten Jägerin, die ſich im Waldesſchatten des Wildes harrend an einen 
Baum lehnt, auf der Verſuchung des heiligen Antonius durch eine nackte 
Teufelin von C. Bourgonnier, auf der Jagd der Diana von Axilette, dem 
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mit nadten Leichen bededten Schlachtfeld, über das ChHriftus wehklagend 
Schreitet, von Danger u. f. w. Wender und Bourgonnier verbinden mit der 
Birtuofität der Zeichnung auch) noch eine ftärfere Eoloriftische Kraft, als fie 
Le Quesne hat. 

Aber die Zeit ift vorüber, wo dieje zeichnerifche und malerifche Birtuofität 
in der Behandlung des nadten Körper® alleiniges Befigtum der Franzojen 
war. Alle Welt ift bei ihnen in die Schule gegangen, und am meilten haben 
davon die falt, aber ficher fpefulirenden Yanfees profitirt, die allmählich in 
der franzöfiichen Hauptitadt eine Künftlerfolonie gebildet haben, deren Mit- 
glieder ihren Lehrern zum Zeil jchon weit über den Kopf gewachlen find. 
Auch die Deutichen find nicht zurüdgeblieben. Zuerjt haben fich die Bild 
bauer zu einer vollflommenen Beherrfchung des nadten menjchliden Körpers 
emporgerungen, und jet haben ed aud) die Maler dazu gebracht. Nur fehlt 
ihnen no) der Mut, ihre Kraft, ihre Zeit und ihr Geld an jo umfangreiche 
Senfationzftüde wie Le Quesne3 Wildbad) zu wagen. Daß es ihnen weder 
an zeichnerifcher und malerijcher Tertigfeit, noch an der dazu nötigen Er: 
findungsgabe gebricht, beweifen die an Tizian und Palma den Altern erinnernde, 
nur auf einen fühlern Ton gejtimmte Frühlingsidylle mit der auf einer Wieje 
lagernden, nur leicht mit einem Schleier verhüllten Mädchengeitalt im Worder: 
grunde von Müller-Schönefeld in Berlin, das Larghetto amorofo (ein verliebter 
Satyr bläft zwei Waldnymphen auf feiner Querpfeife ein LTiebeslied dor) von 
Hans Koberftein, die auf NRuhebetten auögejtredten üppigen Mädchengejtalten 
von Mar Ring und Bernhard Zidendraht, die auf einem Pantherfell ruhende 
Dryade von Emil Glödner und die am Rande eines Weihers im Baumesschatten 
lagernden Frauen von Mar BPietjchmann in Dresden, daS Liebespaar in ber 
Abenddämmerung einer Uferlandfchaft von Karl Wünnenberg in Kafjel und 
mehrere andre. Man fieht daraus, daß der Unterricht an den deutjchen Kunſt⸗ 
afademien und Kunftichulen fo gründlich umgestaltet worden ift, daß die jungen 
Künftler, wenn fie wollen und nicht vor der Heit ihre Kraft in fEizzenhafter 
Produktion verzetteln, mit einer vollftändigen, jeder ausländischen Konkurrenz 
gewachjenen Ausbildung von der Schule ind Leben treten können. 

Auch die franzöfische Hiftorienmalerei großen Stil$ greift, wie gejagt, gleich 
der Darftellung des Nadten, zu den ftärkiten Mitteln, um fich die Herrjchaft 
über die Mafjen zu erhalten. Eine Probe davon ift uns in einer unbefchreibs 
lichen Blut» und Greueljzene von Ferdinand Roybet zu teil geworden, dem 
Blutbad zu Nesles durch Karl den Kühnen, der nach der Eroberung der 
Stadt in die Kathedrale einritt und die dort geflüchteten Einwohner, Greife, 
Srauen und Kinder ohne Unterjchied von feiner Soldatesfa niedermegeln ließ. 
Der Maler hat dem Beichauer nichts erjpart; er hat den hohen weiten Raum 
mit Blut und Leichen, mit Sterbenden und mit angftvoll einen fchredfichen 
Tod erwartenden Frauen und Kindern angefüllt. Selbft von den Emporen 
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der Kirche werden Menfchen, tote und lebende, auf die unten zufammens 
gedrängte Menge herabgeftürzt. Aber noch viel fehneller ala im Leben Ichwächt 
jih im Bilde der Eindrud ded Grauens und Entjegens, des Abjcheus und 
Efel3 ab. Ye öfter man das Bild jah, defto mehr wurde man gewahr, daß 
ed im Grunde nur ein gewaltiger Theatereffeft ohne wirkliche tragische Em: 
pfindung if. Man fonnte an jeder Figur da8 Modellitudium im einzelnen, 
bei den toten oder jterbenden Frauen bejonder8 den funjtvoll gelegten alten: 
wurf der Pradhtgewänder beobachten. Solche glatte, von Neuheit funfelnde 
Gewänder nad) den Schreden einer Belagerung, einer Flucht, einer Zeit qual- 
voller Todesangit? Wer Roybet und feine Werke von früher fannte, wußte 
ohnehin, daß e8 ihm nur auf ein Bravourftüd angelommen war, weil er die 
Ehrenmedaille de8 Salons haben wollte, und weil er wußte, daß dieje nur 
durd) ein Riefenbild von betäubender Wirkung zu erringen it. Er hat feinen 
Bwed erreicht, und die franzöfiichen Kritifer, die den Humbug jchnel durch- 
Ichauten, haben weidlich über den Mann gejpottet, der einmal über feinen 
eignen Schatten |pringen wollte. Bei ung hat das länger gedauert. Denn 
Roybet3 Bild wurde in dem Ehrenjaale des Ausftellungsgebäudes jo ans 
gebracht, daß e3 eine ganze Wand einnimmt, und daß jeder, der die Aus: 
jtellung betrat, jofort durch das Riefenbild gefeffelt und — wenn er fchwache 
Kerven hat — auch niedergejchmettert wurde. 

Durd) folcde und ähnliche grobe Mittel ift der Erfolg der Sranzojen in 
Berlin, der von dienjteifrigen Sranzofenanbetern jchnell in alle Welt hinaus 
gejchrieen worden ijt, zuftande gefommen. Die Franzojen haben nad) den 
mehrjährigen Erperimenten in München genau gewußt, was fie den Deutjchen 
— aud) in Berlin — bieten mußten und durften, um ihrer gewohnten Siege 
jiher zu fein, und darnach Haben fie ihre Sendungen wohl berechnet. Der 
erjte Eindrud ift denn auch überwältigend gewejen. In den erjten drei Wochen 
ftauten jich die Bejucher in den franzöfiichen Sälen zu Mafjen, die jede freie 
Bewegung unmöglich machten. Der Boden für die freundliche Aufnahme alles 
deffen, wa® von Frankreich fommt, ift, wie befannt, nirgends fo gut vor- 
bereitet wie in Berlin. Das in der deutichen Neichshauptjtadt auf dem Ge: 
biete der Litteratur und Kunft berrfchende Sudentum ift mit den Franzoſen 
aufs innigite verwandt. Gallier und Juden beherrichen gleichmäßig der für 
die erftern jchon von Cäfar bemerkte Trieb nach beftändigen Neuerungen, 
die Unruhe Ahasvers, das Verlangen nach neuen Erregungen, weil die reg: 
jame Natur beider VBolkzjtämme fein Verweilen am Augenblid, feinen ruhigen 
Genuß an dem geijtig Erworbnen zuläßt. Diefe Unruhe hat aber auch in der 
Stimmung zu Gunften der Sranzojen eine Wandlung herbeigeführt. Die Ber 
geifterung verfchwand jo jchnell, wie fie gefommen war. Das Ungewöhnlichite 
war zum Alltäglichen geworden, und als die den Ton angebende Gejellichaft 
Berling, die fich in den franzöfiichen Sälen jeden Nachmittag zu geräufchvollen 
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Zujfammenfünften vereinigte, die geiftreichen Plaudereien über die fich be- 
fämpfenden Künjtlergejellichaften des Salond der Champ - Elyjee® und des 
Salons des Marsfeldes fatt befommen Hatte und überdied die Zeit für Helgo- 
land, Norderney, Misdroy und Tirol gelommen war, wurden die frans 
zöfiichen Säle mit einemmale unheimlich leer. Man fah außer den durd)> 
reifenden sremden, die flüchtigen Fußes durch alle Säle eilen, meijt nur einige 
ernfthafte Kunftfreunde, die fi in die Reize der Köftlichen Wedaillen und 
Plafetten von Chaplain, Victor Peter und Vernier vertieften, die gegenwärtig 
zwar jtarf von der Zaune des Tagesgejchmads getragen werden, in Wirklichkeit 
aber jtaunenswerte Kunftwerfe der Sleinplaftif find. Sie ftehen ihren ita- 
lienifchen Vorbildern aus der Blütezeit der Renaifjance nicht nach, übertreffen 
fie jogar noch an Feinheit der Charafteriftit im Porträt, an Umfang der Dar: 
jtellungen und an der Technik in Bronzegup. 

Noch jtärker wurde der Rüdjchlag gegen die anfängliche Begeifterung für 
die ranzojen, al® von Woche zu Woche die Liften der verfauften Kunftwerfe 
veröffentlicht wurden. Auf die Tsranzojen fiel davon nur ein Kleiner Teil: 
ein möojftifches Bild von Gafton Za Touche, daS den verflärten Heiland, den 
feiblihden Augen der Anmwejenden unfichtbar, als Proteftor von Werfen der 
chriftlichen Nächftenliebe (Sterbende tröften, Kranke pflegen, Hungrige |peijen) 
darftellt, wurde — eine höchjt jeltfame Wahl! — für das ftädtifche Mufeum 
in Dragdeburg angefauft, ein fchlüpfriges Bild und ein paar Werfe der Klein- 
plaftif gingen in die Hände von Kunjthändlern oder in Privatbejit über. 
Ein Gejchäft haben die Sranzofen aljo nicht gemacht; fie müfjen fich eben mit 
dem Ruhm oder vielmehr mit dem jchnell erzeugten und ebenjo jchnell wieder 
verhallten Lärm begnügen. E& fragt jich nun, od diefe Erfahrung, die diejes 
ungemein jcharf rechnende Volk übrigens feit einiger Zeit auf allen auswärtigen 
Ausstellungen macht, die Franzofen zu einer abermaligen Bejchidung der Ber- 
liner Augftellung ermutigen wird. Sullte e3 für das näcdhjjte Iahr noch ge: 
ichehen, jo hat die Ausjtellung von 1895 der großen internationalen des 
nächsten Sahres injofern einen wefentlichen Dienft geleiftet, als fie den Schaden, 
den die deutjche Kunft durch das erjte gefchlofjene Auftreten der Franzofen 
in Berlin erlitten hat, auf fich genommen hat. Man jagt zwar, daß fich der 
Berliner nicht jo leicht verblüffen laffe; aber in diefem Jahre ift ihm Diele 
Beihämung doch nicht erjpart geblieben. Im nächiten Sabre wird er Die 
Stanzofen mit fältern Bliden betrachten, und Ddieje Abkühlung de3 Urteils 
wird hoffentlich zu einer ruhigern und vernünftigern Würdigung der heimifchen 
Kunft beitragen, vorausgejegt, daß die Ausftelungstommiljion nicht wieder 
den Ausländern die beiten Pläge und die beften Säle einräumt und den 
Werfen der deutjchen Künjtler durch Zerjtreuung in entlegne Kabinette jede 
Möglichkeit einer impontirenden Gejamtwirkung nimmt. 

Die Ausftellungsfommiffion darf freilich auf die Vorwürfe, die ihr wie 
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jeder ähnlichen Körperjchaft gemacht werden, erwidern, daß fie auch den 
deutfchen Künftlervereinigungen, die fich darum beworben haben, eigne Säle 
oder eine zufammenhängende Reihe von Kabinetten zur Verfügung geftellt 
babe. So haben die Düffeldorfer einen eignen Saal erhalten, worin fie eine 
jehr glücdlich getroffne Auswahl von Gemälden aus den letten zwei Jahren 
vereinigt haben, und die Münchner Sezefftonijten treten ebenfalls al3 jcheinbar 
„tompafte Majorität” gegenüber den überall verjtreuten Mitglieder der Ge- 
nofjenichaft des Glaspalaftes auf. Sind aber nicht diefe auf Abjonderungen 
gerichteten Beitrebungen ein bejchämendes Zeugnis dafür, daß der alte deutjche 
Partifularismus, fünfundzwanzig Jahre nach der Begründung der Bluts- 
brüderfchaft, wieder jtarf ind Kraut gejchojfen ift? Haben wir wirklich eine 
deutiche Kunft und nicht etwa bloß eine Münchner, eine Düffeldorfer, eine 
- Berliner u. |. w.? Und wo find denn die nationalen Verjchiedenheiten zu 
juhen? Etwa darin, daß die Münchner in blindem Eifer den Sranzofen nad): 
laufen, und daß die Berliner, denen nıan die Franzojenfreundichaft ftet3 am 
meiften vorgeworfen hat, in ihrer Kunst jet die geringften ausländijchen Ein- 
flüffe erfennen laffen? Ein arger Mißbrauch mit diefer Sjolirung, mit diefer 
Ausbeutung von mehr oder weniger erzwungnem Sonderrecht wird aber ge= 
trieben, wenn die Münchner Sezelfioniften unter ihrer Ylagge fremdes Gut 
einihmuggeln und in ihrem Gefolge Spanier, Italiener, Holländer, Sfan- 
dinavier, Schotten, Engländer u. |. w. marjchieren lafjen. Im großen Publikum, 
da3 mit den Sagungen diejes internationalen Bundes nicht vertraut ift, Fünnen 
die Münchner Sezeffionijten dadurch leicht den Berdacht erregen, als ob fie 
fih) mit fremden Federn jchmücden wollten. 

E3 ift eine der wichtigften Lehren der diesjährigen Berliner Augftellung, 
daß die moderne „Kunftpolitif” nur heilloje Verwirrungen anrichtet, und daß 
fie, jelbjt bei jtrenger Sonderung der lokalen Vereinigungen, nur eine jämmer:- 
lihe Karifatur auf das endlidy überwundne Elend der deutichen Kleinftaateret 
und der Politik fein würde. Mögen fich das die Leiter der Auzjtellung von 
1896, die unter verjchtednen Gejichtspunften jehr wichtig werden Tann, gejagt 
fein laffen! Man fann vielleicht dagegen einwenden, daß wir auf die großen 
Sahresausftellungen in Berlin und München einen zu hohen Wert legten, daß 
fie nur große Jahrmärfte jeien, die einmal gute, einmal jchlechte Waren bringen 
und darnadh ihre Gefchäfte machen, daß fie aber über die wirklichen Fort: 
Ichritte der Kunft wenig unterrichteten. E38 komme anı Ende auf dasjelbe 
heraus, ob einer jährlich oder aller vier oder fünf Jahre eine große Kunt- 
ausftellung bejuche oder ftudire. Das tft richtig, wenn man die Entwidlung 
der modernen Kunjt vom Standpunkte des Hiftorifers betrachtet, der fein Welts 
oder Kulturbild immer nur mit großen, charafteriftiichen Strichen zeichnet. Aber 
jür jeine Arbeit bedarf er de Sammelfleißes derer, die ihm den Stoff zu: 
jammentragen, und wie ed nun einmal die allgemeinen ee. unſrer 
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Kultur mit ſich gebracht haben, ſind die großen Kunſtausſtellungen der Hauptort, 
auf dem man den Stoff ſammeln kann. Man darf ſie alſo nicht vornehm 
ignoriren, ſondern muß ſie nehmen, wie ſie ſind. Auch iſt es nicht der Kunſt⸗ 
kritiker allein, der auf ſie zur Bereicherung ſeines Wiſſens und zur Kontrolle 
ſeines Urteils angewieſen iſt. Immer häufiger finden wir in den biographiſchen 
Nachrichten über junge Künſtler, die durch eine ſchnelle That oder durch 
lange Arbeit bekannt geworden ſind, die Notiz, daß ſich dieſer oder jener nach 
Abſolvirung der Klaſſen einer Akademie durch das Studium der großen Kunſt⸗ 
ausſtellungen in München, Berlin, Paris weitergebildet habe. Mehr hat er 
dann nicht gebraucht; denn ein ſcharfes Auge und ein findiger Kopf haben 
dort alles, was ſie wünſchen. So ſind denn dieſe Kunſtausſtellungen zu mäch— 
tigen Triebfedern der künſtleriſchen Bildung geworden, und die Folge davon 
iſt, daß die Künſtler, die auf dieſen großen Tummelplätzen von Gut und Böſe 
gelernt haben, ſelbſt ſo ſchnell wie möglich auf denſelben Kampfplatz treten 
wollen. Es iſt ſchließlich der einzige Ort, wo man entweder berühmt werden 
oder wenigſtens ein Bild oder eine Skulptur verkaufen kann. Der Staat, die 
Kunſthändler, das Publikum — alle finden ſich hier zuſammen, und dazu 
winken noch Medaillen, und wo dieſe abgeſchafft ſind, ſorgt ein Teil der 
Preſſe dafür, daß kein Licht unter den Scheffel gerät. 

Wenn man dann noch den volkswirtſchaftlichen Nutzen dieſer Ausſtellungen 
in Anſchlag bringt, wird ſelbſt der ſtrengſte Cato ſeinen Widerſpruch fallen 
laſſen und, wenn er mithelfen und nicht grollend beiſeite ſtehen will, wenigſtens 
verſuchen müſſen, Methode in den Unſinn zu bringen. Auch grinſt ihm — we—⸗ 
nigſtens in Berlin — der Götze des Erfolgs ins Geſicht. Woher iſt mit 
einemmale nach ſieben magern Jahren das Geld in die Welt gekommen? 
Noch niemals ſind auf einer Berliner Kunſtausſtellung ſo viel Kunſtwerke ver⸗ 
kauft worden wie in dieſem Jahre. Selbſt die mit einem außergewöhnlichen 
Aufwand in Szene geſetzten Münchner Kunſtausſtellungen haben, auch wenn 
die Bayreuther Feſtſpiele oder die Oberammergauer Paſſionsſpiele den ſommer—⸗ 
lichen Fremdenſtrom verdoppelten und verdreifachten, niemals einen materiellen 
Erfolg erzielt, wie die diesjährige Ausſtellung in Berlin. Trotzdem daß 
München für den Reiſeverkehr des Hochſommers ein Knotenpunkt iſt, der nur 
auf Umwegen vermieden werden kann, gehen die Erträge der dortigen Kunſt⸗ 
ausſtellungen von Jahr zu Jahr zurück. Es liegt gewiß zum großen Teil 
an der Beſchaffenheit der beiden Kunſtausſtellungsgebäude, die den Beſucher, 
der ſeine Wanderung durch die Säle beendigt hat, nicht mehr zu feſſeln ver⸗ 
mögen. Darum hält ſich auch die eingeborne Bevölkerung, d. h. der Mittel⸗ 
ſtand, der die Kaſſen füllt, von den Kunſtausſtellungen fern, während dieſelbe 
Bevölkerungsklaſſe in Berlin nachmittags und abends den Hauptbeſtandteil 
der Beſucher bildet. Es iſt eben ein altes Geſetz der Mechanik des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, daß jeder Anſtrengung die Abſpannung, jedem Aufwand von 
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Enthufiasmus der Rüdichlag der Ernüchterung folgt, und diefer Rüdjchlag 
fann nur ausgehalten werden, wenn der angejtrengte Geift durch eine Ruhe 
des Körper3 wieder zu der Fähigkeit gelangt, neue Eindrüde aufzunehmen. 

E3 ift mir durchaus Kar, daß ich mit diefen Erörterungen eine äußerjt 
triviale Weisheit vortrage. Aber in München ift man hinter dieje Weisheit 
noch nicht gefommen, oder man fürchtet fich, mit den Kunftausstellungen auch 
nocd) des Abends den Biergärten und Stellerwirtichaften Abbruch zu thun, weil 
man Dadurd) den Zorn der gewaltigen Bierbrauer heraufbejchwören fünnte, 
hinter deren Sonderinterejjen die Kunft in München immer noch zurücdbleiben 
muß. Vielleicht ift e8 ein Troft für die Münchner Künftler, daß eine Anzahl 
ihrer Bilder, die auf den Münchner Ausstellungen unverlangt geblieben find, 
in Berlin Käufer gefunden haben, in dem fchnöden Berlin, dem font jeder 
gejinnungstüchtige Münchner Sezelfionift ein vernünftiges Kunfturteil rundweg 
abjpricht. E83 wäre jedoch thöricht, aus diefen Ankäufen einen Schluß auf den 
gegenwärtigen Kunftgejchmad zu ziehen. Naturaliftifche Bilder find auch Ber: 
Iinern und Ausländern in beträchtlicher Zahl abgenommen worden. Aber 
man weiß aus langen Erfahrungen, daß es reiche Onkel, Väter und noch 
reichere Kommerzienräte und Großinduftrielle giebt, die fich für ihr gutes 
Geld den Spaß machen, eine Stümperei, ein Kinferligchen oder eine grobe 
naturaliftifche Schmiererei anzufaufen, um Philifter zu verblüffen. Zum Glüd 
fommen die meiften jolcher Genie: oder Schwabenjtreiche ang Tageslicht, und 
am Ende find beide Teile, der Maler und der Käufer, die Enttäufchten, der 
Maler, weil er einen Mäcen gefunden zu huben glaubt, der ihm alle jeine Bilder 
in Baufch und Bogen abfauft, und der voreilige Mäcen, weil er zulegt, auch 
wenn fein Geldbeutel ausreicht, nicht mehr weiß, wo er all die riefengroßen 
Darftellungen von Bauern, Rindern, Schweinen und Schafen unterbringen fol. 

An folchen Spiegelfechtereien hat e3 auch bei den Anfäufen auf der Dies- 
jährigen KRunftausftelung nicht gefehlt. Ein jcharfer Beobachter, der durch 
langjährige Erfahrungen mit den Schleichwegen des Kunfthandels, mit Schie- 
bungen und Borfjchiebungen einigermaßen vertraut geworden ift, läßt fich aber 
durch folches Blendwerk nicht täufchen. Er lernt bald die wirklichen Ankäufe, 
d. 5. die, die aus innerm Antrieb, au wahrer Freude an dem Kunftwerf ent- 
ftanden find, von den gemachten unterjcheiden, und jo Hat er denn auch in 
diefem Jahre die erfreuliche Wahrnehmung gemacht, daß der Teil des faufenden 
Publitumg, der fich nicht durch fremdes Urteil leiten läßt, dad Echte und Gute 
jelbft in den verftecdtejten Winkeln ausgejpäht hat. 

Damit habe ih nun die volfswirtichaftlichen Interejjen, die mit einer 
Kunftaugftellung verknüpft find, jo gründlich berüdjichtigt, daß die Leſer dieſes 
Kunftberichts mit Recht fragen werden, was denn eigentlich an Kunft und be= 
fonder3 an neuer Kunft auf der Berliner Ausftellung zu jehen fei. Die Ant: 
wort auf diefe Trage, namentlich auf ihren zweiten Teil, ijt ſehr diplomatiſch 
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zu fajlen. Wenn Künjtler — wir denfen dabei nur an die deutichen — fi 
alljährlih an einer Ausstellung beteiligen, darf man nicht jedes Jahr nach 
Fortjchritten fpüren. Man Tann froh fein, wenn man einen Stillftand, ein 
Berharren auf der einmal gewonnenen Höhe beobadjtet. Wir können aud 
froh jein, wenn Männer wie Knaus, Menzel, Graf Harrad, H. Ejchfe, U. von 
Werner, Holmberg, Wenglein, Ernit Körner — ich greife nur ein paar Namen 
aus der Zahl der allgemein bekannten auf unfrer Ausstellung vertretnen Maler 
heraus — nod) recht lange in der gleichen Art und Kraft weiter fchaffen, die 
wir jchon feit Sahrzehnten an ihnen jchäten. Sie bilden den alten Stamm 
in dem Kampfe mit den vom Ausland eingeführten, der deutjchen Kunft feind: 
lichen Elementen, weil jie unfre nationale Eigenart am reinften bewahren. 
Die Berliner Plaftit, auf die wir fonft immer zählen durften, können wir in 
diefem Jahre nicht zu Hilfe rufen. E8 fcheint, daß die Mafjenanfertigung der 
Kaijer- und Kriegerdenfmäler der letten zwei Sahrzehnte ihre Kräfte fo ftarf 
in Anjpruch genommen bat, daß fie darüber feine Zeit zur Vertiefung ges 
funden bat. Gegen das oberflädhliche Pathos diefer Art von Plaftit madt 
fich fchon fett längerer Zeit eine Reaktion geltend, die noch niemals fo ener: 
giich Hervorgetreten ift wie in diefem Sahre. Sie ging von München aus, 
wo einige junge Bildhauer an die italienische Frührenaiffance, befonders an die 
florentinische anfnüpften, und in ihrem Stil Madonnenbilder in Büften- und 
Reliefform, biblifche und müythologische Figuren, Porträtbüften und Reliefs 
u. dergl. m. ausführten. Sie fanden in Berlin nicht weniger Nachahmer als 
in München, und heute ift in der jungen deutjchen Bildhauerwelt das üppige 
Schwelgen im Baroditil fajt völlig durch die ftrenge Affefe der italienischen 
Frührenaifjance verdrängt worden. Das Relief kann nicht flach und körperlos 
genug fein, und wo es nicht wirkt, hilft man ihm mit Bemalung nach. In 
den runden Bildwerfen wird ftreng auf eine äußerft Shmäcdhtige Körperbildung 
gehalten: Arme, Beine und Oberkörper müfjen jo dünn und ätherifch fein, 
daß ihre Inhaber jeden Augenblict bereit fein können, zu den bimmlifchen 
Sphären zu entichwinden. Diefer Funatismus hat wenigitend dag Gute ge- 
habt, daß die jungen Bildhauer auf einem Ummege zu dem Urquell der PBlaftik, 
zur Antife zurüdgeführt worden find. Ein junger Berliner Künjtler, 2. Tuaillon, 
bat mit einem Erzeugnis feiner römischen Studien, einer auf ihrem Rofje des 
feindlichen Angriff gemwärtigen Amazone von fchlanfem, edelm Körperbau, den 
Weg gezeigt, auf dem die deutiche Plaftık zurüdzufehren hat, um frische Kräfte 
zu fammeln. Dem Bildhauer felbft aus diefer erften Äußerung feiner Kraft 
ein günjtiges Horoffop für feine Zulunft zu ftellen, müflen wir jedoch ab: 
lehnen. 

Wie oft haben wir e3 in den letten fünfundzwanzig Sahren erlebt, daB 
ein junger Maler oder Bildhauer, der durch einen glüdlichen Wurf der Held 
einer Kunftausstellung geworden war, fchon nach wenigen Sahren in das Dunkel 
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der Vergeſſenheit geriet oder ſich in geſchäftsmäßige Maſſenarbeit oder gar in 
widerwärtige Manier verlor! Darum iſt es jedenfalls ſicherer, nicht die Rolle 
des Propheten zu ſpielen. Oft nimmt die Entwicklung auch einen umgekehrten 
Gang. So iſt z. B. aus dem Düſſeldorfer Hiſtorienmaler der alten Schule, 
Hugo Vogel, ein realiſtiſcher Porträt- und Genremaler geworden, der trotz 
mancher Abſchweifungen in den Irrgarten des Naturalismus zu den charakter⸗ 
vollſten Erſcheinungen des Berliner Kunſtlebens gehört, und der Bildnismaler 
Max Koner, der jahrelang weiter nichts that, als Kaiſerbildniſſe in feierlicher 
Repräſentation oder in mehr intimer Auffaſſung, meiſt nach beſtimmten Auf— 
trägen, zu malen, hat ſich mit großer Energie vor der Gefahr, ein Manieriſt 
zu werden, geſchützt und uns in ſeinen neueſten Bildniſſen von Privatperſonen 
durch eine Schärfe und Feinheit der Beobachtung überraſcht, die uns die Hoff⸗ 
nung einflößt, daß in Koner der Berliner Porträtmalerei wieder einmal ein 
Talent von der Bedeutung Guſtav Richters erwachſen werde. 

Wir laſſen alſo alle Prophezeiungen. Wenn man aber alles zuſammen 
betrachtet, ſo hat die deutſche Kunſt nicht die geringſte Urſache, dem großen 
Wettbewerb im nächſten Jahre mit Beſorgnis entgegenzuſehen. Sie kann es 
mit der ganzen Welt aufnehmen. Nur müſſen es die Leiter der Ausſtellung 
verſtehen, Alte und Junge zu den höchſten Anſtrengungen zu ermuntern und 
ſie nicht durch die klägliche Rückſicht auf die Ausländer abzuſchrecken. 
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Meineidsprozefje. Wenn eine Angelegenheit, die zwar hochmwichtig ift, 
aber nicht unmittelbar den Geldbeutel irgend einer einflußreichen Klafje berührt, 
Heute nod) die gebührende Beachtung fünde, jo würde der Efjener Prozeß eine 
großartige Bewegung für baldige Abjchaffung ded Zeugeneides oder mwenigitens des 
Boreided entfejleln, denn die unzähligemal, namentlich auch in den Grenzboten, be- 
Iprohne Widerfinnigfeit diejer Einrichtung ift darin auf grellite hervorgetreten. 
Schröder wird aus einer VBerfammlung chriftlicher Bergleute Hinausgemwiefen. Der 
Gendarm Münter folgt ihm auf dem Yuße. Beim Ausgange fällt Schröder Hin, 
bon Münter gejtoßen, wie er felbft behauptet, wie dagegen Miünter behauptet, weil 
er in der Eile geftolpert ijt oder betrunfen war. Die Deutiche Berg: und Hütten- 
arbeiter-Zeitung erzählt den Vorgang nad) Schröder? Auffaflung. Ihr Redakteur 
wird angellagt. Schröder und jechd Eideshelfer bejchwüren ihre Lesart, Münter, 
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ein andrer Gendarm, ein Polizeikommiſſar und elf Mitglieder des Vereins chriſtlicher 
Bergleute die andre. Der Redakteur wird verurteilt, Schröder und ſeine Ent⸗ 
laſtungszeugen werden wegen des Verdachts des Meineids in Haft genommen. In 
der Verhandlung gegen ſie werden Schröder und fünf andre wegen wiſſentlichen 
Meineids zu Zuchthaus verurteilt, während der ſiebente, deſſen vermeintlichen 
Meineid man als einen bloß fahrläſſigen auffaßt, mit Gefängnis wegkommt. 
War es notwendig, mit Anwendung des modernen Folterinftruments, das 
man Zeugeneid nennt, herauszubekommen, ob Schröder von Münter geſtoßen worden 
ſei? Nein, es war nicht notwendig. Wenn man den Redakteur verurteilen wollte, 
ſo konnte man das thun, wie es ja ſo oft geſchieht, mit der Begründung, daß aus 
der Faſſung des Artikels die Abſicht hervorleuchte, den Gendarmen zu beleidigen und 
die Arbeiterbevölkerung gegen die Behörden aufzuhetzen. Qualifizirt ſich etwa die 
Behauptung, Münter habe Schrödern am Kragen gefaßt und ihm einen Stoß 
verſetzt, wenn ſie unwahr iſt, als Verleumdung? Bewahre! In den Augen der 
Behörden und der herrſchenden Klaſſen — und dieſe, nicht die Arbeiter, kommen 
bei der Feſtſtellung des Ehrenpunktes vor Gericht in Betracht — bringt es einem 
Polizeibeamten durchaus keine Schande, wenn man erfährt, daß er einen Sozial⸗ 
demokraten „geſchuppſt“ habe oder ſonſt forſch gegen ihn vorgegangen ſei; viel⸗ 
leicht verhilft ihm ſogar der Ruf der Schneidigkeit zu Beförderung und Auszeich⸗ 
nungen. Münter ſelbſt hat auch in der Verhandlung einmal geäußert, er habe ja 
das Recht gehabt, den Mann am Kragen zu faſſen, aber er habe es nun einmal 
nicht gethan. Alſo es war nicht nötig, zur Herſtellung der gar nicht angetaſteten 
Ehre des Gendarmen einundzwanzig Zeugen eidlich zu vernehmen, und dadurch die 
Gefahr von vielen Dutzend Meineiden herbeizuführen, das heißt von vielen Dutzend 
Verbrechen. Die Notwendigkeit des Zeugeneides im allgemeinen, die wir beſtreiten, 
einmal zugegeben, kann man dieſen Eid, den Zwang zu einer Handlung, bei der 
eine Verfehlung als ſchweres Verbrechen mit Zuchthaus beſtraft wird, vernünftiger⸗ 
weiſe doch nur auflegen, wo es ſich um eine hochwichtige Angelegenheit handelt. 
Der richtige Deutſche zieht den Tod dem Zuchthaus vor, Zuchthausgefahr iſt alſo 
ärger als Todesgefahr. Man kann nun einen Pflichtfeuerwehrmann wohl zwingen, 
ſein eignes Leben zur Rettung andrer Menſchenleben aufs Spiel zu ſetzen, nicht 
aber, um ein Taſchentuch aus den Flammen zu holen. Selbſt wenn die Ehre 
Münters auf dem Spiele geſtanden hätte, was, wie geſagt, nicht der Yall war, 
wäre immer noch zu erwägen geweſen, ob die Ehre eines Gendarmen ein hin- 
reichender Grund ſei, beinahe zwei Dutzend Männer in die Gefahr des Zucht—⸗ 
hauſes zu bringen. Die Anſichten über die Aufgaben der Strafjuſtiz mögen noch 
ſo weit auseinandergehen, darin werden hoffentlich alle übereinſtimmen, daß es 
nicht ihre Aufgabe ſei, Verbrechen und Verbrecher zu machen. Das thut ſie 
aber beim Zeugeneid in einer dreifachen Weiſe. Sie erklärt eine Handlung (eine 
Lüge), die an ſich zwar Sünde, aber kein Verbrechen iſt, für ein Verbrechen. 
(Eine Lüge kann ein Verbrechen ſein, z. B. iſt ſie es, wenn ſie einen Unſchul⸗ 
digen zum Mörder ſtempelt oder die Entdeckung eines Mörders verhindert; und 
deswegen muß eine derartige Zeugenlüge ſchwer beſtraft werden. Eine Zeugenlüge 
bei Bagatellprozeſſen, zu denen faſt alle Preßprozeſſe gehören, mag man, wenn fie 
entdeckt wird, auch beſtrafen, aber doch nicht mit Zuchthaus, ſondern mit ein paar 
Mark oder allenfalls ein paar hundert Mark. Jede Zeugenlüge zu einem zucht⸗ 
hauswürdigen Verbrechen zu ſtempeln, iſt den Juriſten mit Hilfe des theologiſchen 
Eidbegriffs gelungen. Dabei iſt ihnen nur ein doppeltes kleines Malheur zuge⸗ 
ſtoßen. Sie haben überſehen, daß im Munde des Atheiſten die Berufung auf Gott 
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gar keinen Sinn hat, und daß Chriſtus — allen Theologen des Alten und Neuen 
Teſtaments zum Trotz — den Eid bedingungslos verboten hat.) Alſo unſre Juſtiz 
erklärt Handlungen für Verbrechen, die keine ſind, und indem ſie auf dieſe Weiſe 
alljährlich einige hundert Menſchen ins Zuchthaus bringt, erzeugt ſie eine Menge 
wirklicher Verbrechen, zu denen ſich die Verurteilten nach ihrer Entlaſſung durch 
den Verluſt ihrer bürgerlichen Exiſtenz gezwungen ſehen, und denen ihre ver—⸗ 
laſſenen, um den Ernährer und um ihren guten Ruf gebrachten Familien ver⸗ 
fallen. 

Zu ermitteln, was Schrödern eigentlich zu Falle gebracht hat, war dem⸗ 
nach nicht nötig. War es wenigſtens möglich? Nein, auch möglich war es nicht. 
Das Gehirn des Menſchen iſt keine photographiſche Platte, auf der ſich alle Linien 
des Objekts mit Einſchluß der mikroſkopiſch kleinen eingrüben und alle Eindrücke 
unverlöſchlich hafteten. Oder vielmehr: es iſt vielleicht eine ſolche Platte, aber es 
iſt ſo wenig wie ein Photographenapparat jederzeit auf den ganzen Raum ein— 
geſtellt, der den Menſchen umgiebt, ſondern die Gucklöcher, die Augen und Ohren, 
ſind bald hierhin, bald dahin gerichtet, und von dem, was am Rande des Geſichts⸗ 
feldes liegt, empfüngt das Gehirn nur unbeſtimmte und verwiſchte Eindrücke. Und 
jeder Eindruck wird durch eine Menge nachfolgender überdeckt, ſodaß das Gehirn 
einer Platte zu vergleichen iſt, die man zu einer ganzen Menge von Aufnahmen benutzt 
hat. Und die Bilder im Gehirn ſind, gleich Nebelgebilden, beweglich, verſchmelzen 
mit alten, ſchon vorhandnen und mit neu hinzukommenden zu Bildern, die gar 
keine Abbilder der Wirklichkeit mehr ſind, ſondern Phantaſieprodukte. Wie viel 
Mühe koſtet es nicht manchmal einem Lehrer, ein ſo einfaches Bild, wie ein kurzer 
Satz iſt, genau in den Hirnkaſten des Schülers hineinzubringen! Selbſt wenn ein 
Mann, etwa ein Reporter, mit der Abſicht zu photographiren, einer Verſammlung, 
einem Schauſpiel beiwohnt, ift das Bild, das er im Kopfe davonträgt, ſtets un— 
genau, das Stenogramm in ſeinem Notizbuche kann ja genau ſein. Iſt jemand 
aber gar bloß zufällig Zeuge eines Vorgangs, noch dazu eines Vorgangs, der 
nicht wie eine Prozeſſion langſam und geordnet, ſondern wie eine Wirtshaus⸗ 
rempelei blitzſchnell und verworren vor den Augen vorüberzieht, ſo iſt an genaues 
Behalten gar nicht zu denken. Keiner der Zeugen kann mit gutem Gewiſſen be— 
ſchwören: ſo und nicht anders hat es ſich zugetragen, und wenn der Polizeiſtaat 
nicht aus ſelbſtändig denkenden Menſchen Marionetten gemacht hätte, ſo würde ſich 
niemand zum Voreid zwingen laſſen, weil es im voraus feſtſteht, daß einer im 
Beugenverhör etlidhe „Meineide” verbrechen wird, in einem längere Zeit andauernden 
gewiß etliche Dugend. „Neue Meineide in unendlicher Zahl find gefhworen worden,” 
Jagte jehr jhön der Erfte Staatsanwalt Beterfon in feinem Plaidoyer; natürlich! 
Da3 ijt immer der Fall, und mußte bier um jo mehr der Fall fein, weil man jo 
weit ging, zu fragen, wie Schröder beim Hinftürzen die Hände gehalten habe. 
Der eine bat ihn auf dem Rüden, der andre auf dem Baucdhe liegen jehen, nad) 
dem einen hat er die Hände nad) vorn, nach dem andern rüdmwärtd gerichtet ge= 
habt. Die einfältigen Leute wilfen gar nicht, daß fie foldhe Dinge gar nicht willen 
fönnen; fie bilden fich ein, daß da8 Erinnerungsbild, das fie auf die an fie ge- 
richtete Zrage hervorrufen, eine Photographie fei. Sch kann wohl, wenn es fid 
darum Handelt, ob ein Mordverdädtiger in der Nähe ded Schauplates ded Mordes 
gejehen morden fei, nad) reiflicher Überlegung den Sap befchwören: „Ich habe 
diejen Franz Müller am Sonntag Abend gegen jechd Uhr am Wegweijer nad 
Dingsda gejehen,“ aber eine ganze Gefchichte unter Eid erzählen, oder auf Fragen 
über Nebenumjtände unter Eid antworten, das fannn ich nicht, daß kann niemand. 
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Auf der beſchriebnen Beſchaffenheit der Seele beruht es, daß, wenn zehn Leute, 
ohne ſich verabredet zu haben, und ohne daß ihnen eine beſtimmte Fafſung ein⸗ 
gepaukt worden wäre, einen Vorgang erzählen, ihn jeder anders erzählt, und daß 
die verichiednen Darftellungen Widerfprüche enthalten; nicht der Widerjprud), fondern 
allzu genaue Übereinftimmung der Zeugen begründet den Berdadt ihrer Unwahr- 
baftigfeit. Leifing jchreibt in der Verteidigung feined Yragmentijten, der die Wider: 
jprüche der Auferjtehungsgefchichte hervorgehoben Hatte: „Sollte man fi) nicht erft 
erfundigt Haben, ob in dem ganzen weiten Umfange der Geicdhichte ein einziges 
Erempel anzutreffen, daß irgend eine Begebenheit von mehreren, Die weder aus 
einer gemeinjamen Duelle gejchöpft, nocdy fich einer nach dem andern gerichtet (wenn 
fie in ein ähnliches Detail Eleiner Umftände gehen wollen, ald womit wir die 
Auferftehungdgefchichte außgefhmüdt finden), ohne die offenbarften, unauflöglichiten 
Widerjprüce erzählt worden? Sch biete aller Welt Troß, mir ein einziges jolches 
Erempel zu zeigen; id bin von der Unmöglichkeit eine foldden Erempel3 ebenjo 
überzeugt wie von meinem eignen Dafein.” Die Theologen haben fi) dieje Auf: 
faflung Lejfingd längft angeeignet; unfern Suriften blieb e$ vorbehalten, einer Auf- 
fafjung Geltung zu verfchaffen, nad) der die Evangeliften Lügner gewejen fein 
müflen. Sn Efjen wurden die Richter und Geihwomen durch Dieje Auffafjung 
in eine gräßliche Zwangslage verjegt: jpradhen fie Schröder und Genofjen frei, 
fo mußten fie Münter und Genofjen verurteilen, und hätte die Verhandlung nod) 
lange gedauert, fo würde wohl auch nicht® andred übrig geblieben fein, denn 
Münter leiftete in Widerjprüdhen und voreiligen Behauptungen, deren Unmwahrbheit 
fofort erwiefen wurde, da8 menjchenmögliche; den einfachen Ausweg, zu jagen: 
Wir wollen die Unterfuchung über Schröders Fall abbrechen, es kommt nicht 
dabei herauß, non liquet, Hatte man fich Durch die Einleitung de Meineidöprozefjed 
verſperrt. 

Daß Schröder zufällig Sozialiſtenführer iſt, kommt hier als nebenſächlich 
nicht in Betracht; alles Widerſinnige, was der Prozeß bot, konnte bei jedem be— 
liebigen andern Bagatellprozeß vorkommen. Wenn ſich nicht aus jedem ſolchen Mein— 
eidsprozeß unzählige andre entſpinnen und bis ans Ende der Zeiten fortſpinnen, 
ſo iſt das lediglich dem Belieben der Staatsanwälte zu danken, die Schluß machen, 
wenn es ihnen vorläufig genug zu ſein ſcheint. Auf die politiſche Seite der Sache 
gehen wir nicht ein. Eine Äußerung des Erſten Staatsanwalts aber, die dieſe 
Seite berührt, müſſen wir kritiſiren, weil ſie zu unſern Thema gehört. Er meinte, 
Schrödern und ſeinen Leuten ſei weniger zu glauben, weil bei ihnen das religiöſe 
Gefühl nicht lebendig und ihnen der Eid nicht heilig ſei. Der Erſte Staats— 
anwalt mag ein ausgezeichneter Juriſt ſein, aber er iſt ein ſchlechter Pſycholog. 
Unter tauſend gläubigen Chriſten giebt es wahrſcheinlich nicht einen, für den die 
Furcht vor dem Zuchthauſe nicht ein kräftigeres Motiv wäre als die Furcht vor 
der Hölle oder gar die Furcht, durch eine Sünde Gott zu beleidigen; nun, und 
jenes Motiv wirkt bei Atheiſten ganz ebenſo ſtark. Übrigens würden echte Chriften, 
wenn e8 jolche gäbe, den Beugeneid mit Berufung auf Matth. 5, 34 verweigern. 
Wenn da niemald vorkommt, fo ijt e8 einer von den hundert Bemweifen dafür, 
daß der chrijtlihe Geift nur noch al8 ein jchwindjüchtiged® Flämmechen fladert, 
da3 nahe daran ijt, von dem Fett unfrer robuften Staatäkirchenleiber eritidt 
zu erden. 
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Die Sozialdemokratie und die englifchen 
Darlamentswahlen 







— ie Liberale Partei des Bereinigten Königreich& hat bei den joeben 
[ES FAN abgeichlojjenen Parlamentswahlen wohl eine beijpielloje Nieder: 

DW | lage erlitten. Die Mehrheit von 152 Stimmen, die die Konfer- 
—— 3 |vativen und die liberalen Untonijten über die liberale Partei 
haben, ift die größte, über die ein englifches Kabinett feit dem 
Sabre 1832 verfügt hat. 

In dem erjten QTaumel, den jolch ein unerhörter Umjchwung zur Folge 
hat, haben die englifchen wie die deutjchen Blätter durchweg, joweit ich zu 
jehen vermag, auch von einer großartigen Niederlage der Sozialdemokratie ges 
iprochen. Die liberale Daily News jchrieb: „Die unabhängige Arbeiterpartei 
hat ihre Lächerliche Schwäche jo jehr gezeigt, daß fich in Zukunft weder die 
Tories noch die Radifalen mit ihr einlajjen werden.“ Und deutjche Blätter 
der Ordnungsparteien |prachen die Hoffnung aus, die deutiche Sozialdemofratie 
werde von demjelben Gejchid ereilt werden wie die englische. 

Diejem gutgemeinten Wunjche vermag ich mich nicht anzujchliegen, denn 
er würde nicht3 andres bedeuten, al3 daß fich die Zahl der jozialdemofratijchen 
Wähler im deutjchen Neiche in drei Sahren jedesmal um 133 Prozent ver: 
mehre. Wo aber joll dann im deutjchen Reiche in neun Jahren noch eine 
Wahlitimme fein, die nicht jozialdemofratijch) wäre? Bei der engliichen Par: 
lamentswahl des Jahres 1892 und bei den gelegentlichen Nachwahlen bis 
zum Sahre 1894 wurden zujammen in 11 Wahlfreijen 27566 Stimmen für 
die Sozialdemokratie abgegeben. Im mehr Wahlfreifen konnte bis dahin die 
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unternehmen. Bei den Parlamentswahlen des Jahres 1895 aber wurden in 
38 Wahlfreifen 64480 Stimmen für die Sozialdemokratie abgegeben. Der 
Stimmenzuwadhs beträgt aljo innerhalb dreier Jahre 133 Prozent. 

Die Zahl ihrer Mandate hat die englifche Sozialdemokratie allerdings 
nicht vermehrt. Im Iahre 1892 find zwei Sozialdemokraten, nämlich Iohn 
Burn und Feir Dardie, in das englifche Parlament eingetreten. Bei den 
neuejten Wahlen jollen nach den Zeitungen wieder zwei Sozialdemofraten, von 
denen einer Sohn Burns ift, gewählt worden fein. Wer der andre fein joll, 
it mir nicht befannt. SKeir Hardie ift jedenfalls in dem Wahllampfe unter 
legen. Nach den Fabian News für den Auguft 1895 wäre jogar Sohn Burns 
das einzige jozialdemofratifche Mitglied des neuen Unterhaufes. Hätte Die 
englifche Sozialdemokratie die Zahl ihrer Mandate in demjelben Verhältnis 
vermehrt wie die Zahl ihrer Stimmen, fo müßte fie e3 wenigften® auf vier 
Mandate gebracht haben. 

Übrigens haben die Führer der englischen Sozialdemokratie gar nicht er- 
wartet, daß ihnen eine nennenswerte Zahl von Wahlkreifen zufallen würde. 
Vielmehr hat Seit Hardie im vorigen Jahre prophezeit, daß die „Unabhängige 
Arbeiterpartei,” wenn auch nicht bei der nächiten, fo doch bei der übernädhiten 
Wahl zwanzig Sozialdemokraten in das Unterhaus jenden werde. Sie würden 
aljo für diesmal mit etwa zehn Mandaten wohl zufrieden gewejen fein. Das 
thatjächliche Ergebnis der Wahlen ift ohne Zweifel für alle Führer der eng» 
liichen Sozialdemofratie eine Enttäufchung. 

Aber die Stärke einer neu entjtehenden politischen Partei muß mehr nad) 
der Zahl ihrer Wähler ald nach der Zahl ihrer Mandate berechnet werden. 
Mit zwanzig Siten würde die englifche Sozialdemokratie in diefem Unterhaufe, 
defferr herrjchende Partei eine Mehrheit von 152 Stimmen hat, noch gar nichts 
bedeuten. Überhaupt wird e8 gute Weile haben, bi8 die Sozialdemokratie von 
den 670 Siten des Unterhaujes jo viele inne hat, daß fie einen entjcheidenden 
Einfluß auf die Gejeßgebung gewinnt. Aber die 64480 Stimmen überzeugter 
Sozialdemofraten, die den locdenden Sozialpolitijchen Berfprechungen der Unioniften 
wie der Liberalen einen Korb gegeben haben, fallen dennoch ind Gewicht. Sie 
geben Zeugnid davon, daß die Sozialdemokratie zur Zeit in England in einer 
reißend jchnellen Vermehrung begriffen ift, und daß fie in achtunddreigig Wahl 
freilen jchon eigne Kandidaten aufzuftellen vermag. Vermehrte fich die eng- 
liiche Sozialdemokratie in demjelben Verhältnis wie feit 1892 auch in Zukunft, 
jo würde die Gejamtzahl ihrer Stimmen am Ende der neuen Legislatur: 
periode, alfo in fieben Jahren, über 400000 Stimmen betragen. Dann aber 
würde e3 ihr auch an einer größern Zahl von Sigen im Unterhaufe nicht fehlen. 

Die Entjtehungsperiode der englifchen Sozialdemokratie ift noch nicht 
beendet, noch haben fich die verjchtednen Richtungen und Berjönlichkeiten nicht 
zu einer einzigen PBartet zujammengeschloffen, und doch haben wir in den Er: 
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gebnifjen der neueften Parlamentswahl fchon eine Hare Überficht über die 
Ausbreitung diefer bedeutungsvollen Bewegung. Bon den 38 jozialdemo: 
fratiichen Wahlfandidaten waren 29 von der „Unabhängigen Arbeiterpartei,” 
4 von der „Sozialdemofratifchen Föderation,“ 4 von felbftändigen, mit den 
vorgenannten Barteien verbundnen örtlichen Arbeitergruppen und einer, nämlich 
Sohn Burns, von feiner der genannten Gruppen aufgeftellt.*) Die bedeutendjte 
diefer jozialdemofratiichen Parteien, die „Unabhängige Arbeiterpartei,“ ijt erft 
am 13. und 14. Januar 1893 in Bradford begründet worden. Ihren Ur— 
jprung verdankt fie teild den Bejchlüffen der Gewerfvereinsfongrefje zu New: 
caftle im Jahre 1891 und Glasgow im Jahre 1892, die die Begründung 
einer unabhängigen Arbeiterpartei forderten, teild von jelbft erwachjenen jozial- 
demofratijchen Gruppen in Glasgow, Bradford und andern Städten. Man 
hat mir an Ort und Stelle erzählt, daß alte Chartiften, die jelbjt nicht mehr 
mit ihrer Berfon an die Öffentlichkeit treten wollen, die Begründung diefer 
Gruppen angeregt haben. Im September 1894 zählte die „Unabhängige 
Arbeiterpartei" 350 HZweigvereine mit 38500 Mitgliedern. Die feit 1883 
beitehende „Sozialdemofratifche Föderation” des Herrn 9. M. Hyndman hat 
e3 nie über 3000 bi8 4000 Mitglieder gebracht, und von den etwa 3000 Mit: 
gliedern der „sabiangejellichaft“ und ihrer 72 Filialen find ein großer Teil 
weiblichen Gejchleht3 und daher nicht fähig zur Parlamentswahl. Sohn 
Burns, der weder der „Unabhängigen Arbeiterpartei,“ noch der „Sozialdemo- 
fratiichen Föderation,” noch der „Fabiangejellichaft” angehört, hat noch feine 
eigne Partei außer jeinem Wahlverein in Batterfea begründet, ift aber, wie 
er mir jelbjt verficherte, durch und durch Sozialdemofrat im deutjchen Sinne 
ded Wortes. Wenn e3 dieje verfchiednen Gruppen, die zufammen fchwerlich 
30000 zur Parlamentswahl berechtigte Mitglieder haben, und deren größte, 
die „Unabhängige Arbeiterpartei," erjt zweiundeinhalb Jahre alt ift, bei der 
Wahl auf 64480 Stimmen gebracht haben, fo jehe ich darin ein jehr be- 
deutungsvolles Heichen der Zeit. 

Bejonders aber, wenn man der Verbreitung der Sozialdemokratie in den 
verjchiednen Wahlfreifen nachgeht (mit Hilfe der neueften Fabian News), fommt 
man zu dem Ergebnis, daß fie fich in jehr bedenklichen Gegenden „feitgebiffen“ 
hat. Wohl find von den 58 Wahlfreifen Lancajhires alle mit Ausnahme 
von neun, die den Xiberalen treu geblieben find, den fiegreichen Konjervativen 
zugefallen; dennoch zeigt zum erjtenmale gerade diefe Wahl, daß die arifto- 
fratifche, jtramm gewerfvereinliche Arbeiterfchaft der Baummollinduftrie nicht 
mehr gegen den revolutionären Sozialismus gefeit ift. In Brefton find 4781, 
in Gorton 4261, in Bolton 2694, in Burnley, wo Hüyndnan fandidirte, 


*) Bei diefer Aufftelung ber Fabian News find felbjiverjtändfich die liberalen Arbeiter: 
führer, wie 3.8. Pidard, nit in Anja gebradit. 
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1498, in Rochdale 1251, in South Salford 813, in Nordoft-Mancheiter 546, 
in AihtonsundersLyne 314, in Barrow 414 Stimmen für die Sozialdemofratie 
abgegeben worden. Alle diefe Wahlbezirfe Tiegen in Lancafhire und haben 
eine Dichte Mrbeiterbevölferung. Mit Ausnahme von Süd -Salford find in 
ihnen in frühern Jahren noch feine fozialdemofratischen Kandidaten aufgeftellt 
worden. Im Vergleich zur Gejamtbevölferung jcheint fich die Sozialdemofratie 
am Dichtejten in den Bezirfen der Schafwollinduftrie im Weit Riding von 
Yorkſhire fejtgejegt zu haben. In Halifax Hat ein dortiger reicher Grund- 
bejiger, Zohn Xifter, der von Anfang an einer der Führer der „Unabhängigen 
Arbeiterpartei" war, in zwei Wahlfreifen 3818 jozialdemofratiiche Stinmen 
auf fich vereinigt, während er e3 im Sahre 1892 nur auf 3028 Stimmen 
brachte. Im Wejtfreis von Bradford, der Metropole der englischen Kamm: 
garninduftrie, hat der befannte Gewerfvereinsführer, der Sozialdemofrat Ben 
Tillet, 2264 Stimmen erhalten (2749 im Sabre 1892). In Colne Valley, 
jenem jchönen Induftriethale, wo die Tuchfabrifation einen Hauptſitz Hat, trat 
zum erftenmale der Generalfefretär der „Unabhängigen Arbeiterpartei,” Tom 
Mann, ale Kandidat auf und erhielt 1245 Stimmen. In dem benachbarten 
Huddersfield erhielt der jozialiftiiche Kandidat Aufjel Smart, ein Handlungs: 
fommig, 1594 Stimmen, und in Dewsbury, dem engliichen Crimmitjchau, fonnte 
der Sozialift 1080 Wähler aufmweifen. Um zu zeigen, wie weit diefe Stans 
didaten von einem Erfolge entfernt waren, jei erwähnt, dag Ben ZTillet mit 
3936, Tom Mann mit 4276, Ruffel Smart mit 6755 Stimmen ihre Wahl: 
freife erobert haben würden. 

Wenn fi) nun auch die Gelamtzahl der jozialiftiichen Wähler jeit 1892 
um 133 Prozent vermehrt hat, jo zeigt Doch gerade diefe Wahl wieder, wie 
langjam die fozialdemofratiichen Parteien eine größere Anzahl von Siten in 
den Barlamenten zu gewinnen pflegen. Iohn Burns, der einflußreiche Führer 
der engliichen Gewerfvereine, hätte faft jeinen alten Wahlfreis Batterjea in 
London ganz verloren. Nach den Fabian News hat er genau nur die durchaus 
zum Siege erforderliche Stimmenzahl (5010) erlangt, während er im Jahre 
1892 5616 Stimmen erhalten hatte. Und wie er, jo haben Ben Tillet und 
Burgeß, der fozialistiiche Kandidat in der Strumpjwirferjtadt Leicejter, geradezu 
an Stimmen jeit dem Jahre 1892 eingebüßt. In Leicefter find die jozialiftifchen 
Stimmen von 4402 im Jahre 1892 auf 4009 im Jahre 1895 zurücdgegangen. 
Diefes Zurüdgehen der Stimmen in den einzelnen Bezirken ift jchon dadurd 
erflärlich, daß fich die Wähler jeit dem Jahre 1892 mehr und mehr darüber 
flat geworden find, was die Sozialdemofratie will. So viel ift mir zweifellos, 
daß im Durdichnitt die jozialdemokratischen Wähler des Jahres 1895 weit 
„zielbewußtere” Anhänger der Sozialdemofratie jind, als die des Jahres 1892. 
Erjt feit fi) am 6. November 1893 der Gewerfvereinskongreß zu Belfajt für 
die Vergefellichaftung der Produftiongmittel erklärt hat, ift Ddiefe Grund: 
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forderung der Sozialdemokratie mehr und mehr in England zur Erörterung 
gefommen, und dadurch haben die Anfichten über die Ziele der Sozialdemo- 
fratie unter den Arbeitern an Slarheit gewonnen. 

Will man fich über die Fortentwicklung der Sozialdemokratie in England 
eine Zehre au einem andern Lande holen, fo erinnere man fich, daß im Jahre 
1871 im ganzen deutfchen Reiche 120108 Stimmen für die beiden damaligen 
jozialdemofratifchen Parteien abgegeben wurden, während als einziger Sozial» 
demofrat Bebel für Glauchau und Meerane in den Reichstag fam. Bei der 
Neichdtagswahl des Jahres 1893 hatte die Sozialdemokratie 1786738 Stimmen, 
errang aber bloß 44 Mandate, die in allen die Grundfeften unjrer „fapita= 
liſtiſchen Geſellſchaftsordnung“ berührenden Fragen bei den 397 Reichstags: 
mandaten einfach bedeutungslos find. Sohn Burns hält es deshalb, wie er 
mir im vorigen Jahre fagte, nicht für unmöglich, daß die Bourgeoijie (Mittel- 
Elafje) in England noc) fünfzig Jahre regieren werde, doc) fei das Prophezeien 
in jolden Dingen gefährlich, auch fein Freund Engeld habe fich geirrt, als 
er im Sabre 1845 den Ausbruch einer fozialen Revolution für die nächjte Zeit 
(etwa fieben bis acht Iahre) vorausfagte. 

Während jeit dem Jahre 1893 auf den Gewerkichaftsfongrejjen die Sozial« 
demofratie die Herrichaft Hat, haben die Gewerfvereinsmitglieder bei den neuejten 
Parlamentswahlen gezeigt, daß fie noch nicht in ihrer Mehrheit der Sozial: 
demofratie ‚geneigt find. Auf dem Gewerfvereinsfongreß zu Belfaft,im Jahre 
1893 ließen jich 900000 Gewerfvereinler*) durch 380 Abgeordnete vertreten. 
Bon diefen 900000 Gewerkvereinlern haben aller Wahrjcheinlichfeit nach mehr 
ala 500000 das Parlamentswahlredt. Und doch find im Jahre 1895 nur 
etwa 64000 fozialdemofratische Stimmen abgegeben worden. Da bei der Abs 
ftimmung über die Forderung der Bergejellichaftung der Produftionsmittel in 
Belfaft 137 Abgeordnete im jozialdeınofratifchen Sinne dafür und nur 97 Ab- 
geordnete dagegen ftimmten, hätte man erwarten fünnen, e3 würden bei der 
Parlamentswahl mehr ald 300000 Stimmen für die Sozialdemofratie ab: 
gegeben werden. Wem aber die Entjtehungsgejchichte der engliichen Sozial: 
demofratie einigermaßen befannt ift, der fonnte nicht im Zweifel darüber jein, 
daß die Mannfchaften in diefer Beziehung noch nicht die Anfchauungen ihrer 
Difiztere teilen. E83 hat ſich dag auch alljährlich bei den Stadtverordneten- 
wahlen gezeigt. Als ich Iohn Burns einmal fragte, wie es füme, daß die 
Erfolge de3 Sozialismus auf den Gewerkvereinsfongrejjen noch nicht ihre Be- 
jtätigung in den politiichen Wahlen fänden, erwiderte er: „Die Antwort, Die 
ich geben muß, ijt ein Kompliment für den Sozialismus. Er wird eben zuerft 
von den gebildetern und dann von den ungebildetern Arbeitern erfaßt.“ 


*) gl. den Report of the 27. Trade-Union Congress held in Norwich on september 
1894, ©. 79. 
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Die Mannſchaften der Gewerkvereine ſind, wie wir geſehen haben, nur 
zu einem kleinen Teile ſozialdemokratiſch. Aber die Mannſchaften der Sozial⸗ 
demokratie ſind faſt durch und durch Gewerkvereinler. Von den 64480 ſozial—⸗ 
demokratiſchen Stimmen dürften nur einige Hundert nicht von Gewerkvereinlern 
herrühren. Unter dieſen 64480 Stimmen befinden ſich nur ſehr wenige, die 
von Mitgliedern der Gewerkvereine der Kohlengräber abgegeben ſein können. 
Im allgemeinen hatte die Sozialdemokratie in den Bergwerksgebieten überhaupt 
keine Kandidaten aufgeſtellt, obgleich ſich ſchon auf dem Gewerkvereinskongreß 
zu Norwich im Jahre 1894 zum erſtenmale die Mehrheit der Vertreter der 
Kohlengräber für die Sozialdemokratie entſchieden hatte. Nur in der Kohlen— 
jtadt Newcaftle:on-Tyne hat der bekannte Sozialdemokrat Fred Hammil 2302 
Stimmen in zwei Wahlkreiſen bei der Parlamentswahl erhalten. Dagegen 
ſind die ſozialdemokratiſchen Stimmen in Lancaſhire und in Yorfihire auf Ges 
werkvereinler der Textilinduſtrie zurückzuführen. In Yorkſhire ſind die Gewerk—⸗ 
vereine der Arbeiter der Schafwollinduftrie ja gerade die Hochburgen der So- 
zialdemofratie. Die Führer der Gewerkvereine find dort zugleich die Führer 
der Sozialdemokratie. Dagegen haben fich die im Jahre 1889 und 1890 von 
den Sozialdemofraten Sohn Burne, Tom Mann und Ben Tillet begründeten 
Gewerfvereine der ungelernten Arbeiter ala volljtändig bedeutungslos für die 
Spzialdemofratie bei der Barlamentswahl erwiejen. An den Hauptfigen diejer 
Gewerkvergine in Rondon und Glasgow hat die Sozialdemokratie geradezu 
lächerlich wenig Stimmen erhalten, wie die die Fabian News verftändigeriweile 
jelbft zugeftehen. Erfteng find diefe Gewerfvereine der ungelernten Arbeiter 
fett 1890 wohl bejtändig zurüdgegangn — im Iahre 1890 Haben jich 
1470191 Gewerfvereinler auf dem Gewerkvereinskongreß vertreten laffen (gegen 
885055 im Sahre 1889, 1302855 im Jahre 1891, 1219934 im Jahre 1892, 
900000 im Sahre 1893) —, dann aber haben ihre Mitglieder zum großen 
Teile gar nicht da8 Wahlrecht oder fie üben es nicht aus. 

Den freien englifchen Gewerfvereinen gebührte in der Vergangenheit neben 
der Arbeiterichußgejeßgebung des Staat? das größte Verdienft an der ‘Fern: 
haltung der Sozialdemofratie von den Geftaden Großbritanniend. Und nod) 
heute fünnen jich neun Zehntel aller erwachjenen männlichen Gewerfvereind- 
mitglieder, die das Wahlrecht haben, ald den Damm betrachten, an dem die 
Wogen des Sozialismus fraftlos zerichellen. Aber ein Zehntel der Gewerf- 
vereinler ift „umgefallen.“ Sie find jeßt die eifrigften “Förderer ded Sozia- 
liömus. Und da die Mehrheit der Führer der neuen Lehre zuneigt, fo ift 
fein Zweifel, daß fich diefe Doch bald unter den übrigen neun Zehnteln Ein: 
gang verjchaffen wird. 

Aber man überjchäge nicht den Einfluß der englifchen Gemwerfvereine auf 
die Parlamentswahlen und auf das öffentliche Leben überhaupt. Was be 
deutet die halbe Million Gewerkvereinler, die das PBarlamentswahlrecht Haben, 
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gegenüber den mehr als ſechs Millionen britiſcher Wähler? Die Gewerk— 
vereinsbewegung iſt, wie geſagt, ſeit 1890 wieder zurückgegangen. Auf keinen 
Fall macht ſie ſchnelle Fortſchritte. In ſo bedeutenden uralten Induſtrien 
wie der Streichgarn- und Kammgarninduſtrie können die Gewerkvereine keine 
weitere Verbreitung gewinnen, ſondern verbleiben trotz der raſtloſen Bemühungen 
der Führer in den engſten Grenzen. 

Auch wenn man bedenkt, daß eine Anzahl Gewerkvereine, befonder3 von 
Arbeiterinnen, nicht die Kongrefje bejchidt, jo kommt man doch jet im 
ganzen nicht höher ald auf 1, Million Gewerfvereingmitglieder beiderlei Ge- 
Ihlehts. Was will aber diefe Zahl jagen gegenüber den 13 Millionen Ar: 
beitern beiderlei Gefchlecht3, die Großbritannien überhaupt hat? Allein die 
Snöuftriearbeiter im engern Sinne find 7"), Millionen, wovon 51, Millionen 
männlichen Gejchlecht3 fein jollen. 

Die engliichen Gewerfvereinler wenden jich der Sozialdemokratie zu, weil 
jie jehen, daß die Gewerfvereine nicht mehr recht vorwärts fommen wollen, 
daß fie die Löhne nicht weiter erhöhen, die Arbeitzzeit nicht weiter Fürzen, 
fur, die joziale Lage des VBolf3 nicht weiter heben fünnen, weil fie fich davon 
überzeugen, daß überhaupt das Ausdehnungsgebiet der Gewerkvereine eng be= 
grenzt ift. 

Die legten Parlamentswahlen werden jchwerlich die Folge haben, daß 
fi die Sozialdemokratie und die Gewerfvereine trennen. Im Gegenteil werden 
fie fi) noch enger verbinden. Durch dad Ergebnis diefer Wahlen ijt die par- 
lamentarifche Macht der Sozialdemokratie wie der Gewerfvereine vermindert 
worden. In der Niederlage Keir Hardied haben jie beide den gleichen Verluft 
erlitten. Die Gewerfvereinler haben noch durch das Unterliegen des General: 
jefretärß der Gewerfvereine, Samuel Woods, des frühern Abgeordneten Der 
Kohlengräber auf den Gewerfvereinzfongreß, ein zweites Mandat eingebüßt. 
In diefem Parlament find die Gewerfvereine aljo noch jchmwächer ald in dem 
vorigen vertreten, und doch find die Wünfche des Gewerfkvereinzkongreiles, 
auch abgejehen von der fozialdemofratifchen Grundforderung der Bergejell- 
Ihaftung der Produftionsmittel, in immer jchärfern Gegenjag zu dem Willen 
de3 PBarlamentd geraten. 

Wohl finden jih in der unioniftischen Mehrheit Männer von hervor: 
ragendem jozialpolitiihem Verjtändniz, wie der neue Minifter der Kolonien, 
Chamberlain, und der rühmlichjt befannte frühere Sekretär der Royal Come 
mijfion on Labour, Geoffrey Drage. Dennoch) erjcheint e8 fraglich, ob es eine 
Bartei, die einen fo glänzenden Sieg errungen hat, für nötig halten wird, 
größere foziale Reformen eintreten zu lafjen. Will das Parlament die jozialen 
Verhältniffe wefentlich beffern, fo muß e8 die Arbeitszeit im Bergbau und in 
der mechanifchen Snduftrie, befonders in der Tertilinduftrie, auf achtundvierzig 
Stunden wöchentlich) verkürzen, die Verficherung gegen Krankheit, Alter, In: 
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validität, Unfall und Arbeitsloſigkeit und die Verſicherung der Waiſen und 
Witwen zwangsweiſe einführen, die verheirateten Frauen aus der Fabrik aus⸗ 
ſchließen und die Kinderarbeit beſeitigen. Hierdurch wird ſich ſicher das All⸗ 
gemeinbefinden der arbeitenden Klaſſen beſſern, auch werden die Gewerkvereine, 
wenn die Fabrikarbeit der Kinder und der verheirateten Frauen beſeitigt iſt, 
eine größere Wirkſamkeit entfalten können. Auch würden die Löhne etwas 
ſteigen, während die Preiſe der Fabrikate fortfahren würden, zu ſinken. Die 
Lohnſteigerung aber, die notwendig wäre, um die höchſte Leiſtung der Technik 
und Wirtſchaft zu erzielen und um den engliſchen Arbeitern ein ſolches Ein⸗ 
kommen zu verſchaffen, wie ſie ſichs wünſchen, wird auf keinem andern Wege 
herbeigeführt werden, als durch „obligatoriſche“ Gewerkvereine und ſtaatliche 
Lohnfeſtſetzung. Aber gerade dieſe Löſung der ſozialen Frage iſt dem eng⸗ 
liſchen Denken bis jetzt ſchnurſtracks zuwider. Und weil dem ſo iſt, ſo wird 
ſich die Sozialdemokratie in England noch ein Menſchenalter fortentwickeln, 
wenn auch nicht immer in demſelben Maße wie ſeit 1892. 

Welche Lehre kann man nun wohl einem Vergleich der ſozialdemokratiſchen 
Bewegung in England und Deutſchland entnehmen? Man kann daran erkennen, 
warum gerade in Deutſchland die Sozialdemokratie ſolchen Aufſchwung ge⸗ 
nommen hat. Die in den dreißiger und vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts 
in England zu einiger Blüte gelangte ſozialdemokratiſche Bewegung der Char⸗ 
tiſten erſtarb, als der Staat kräftig den Arbeiter zu ſchützen begann, als man 
im Jahre 1847 die Arbeitszeit in der mechaniſchen Induſtrie auf zehn Stunden 
verkürzte, als den Arbeitern das freie Koalitionsrecht gewährt wurde, als 
infolgedeſſen die Löhne ſtiegen, als ſich durch das Genoſſenſchaftsweſen die 
Wohnungen beſſerten und ſich die Vorteile des gemeinſamen Einkaufs der 
Nahrungs- und Kleidungsgegenſtände fühlbar machten, endlich als die hohen 
Getreidepreiſe dauernd ſanken. Seit Anfang der achtziger Jahre erhob ſich 
die Sozialdemokratie unter dem Einfluß der internationalen ſozialdemokratiſchen 
Bewegung aufs neue in dem Maße, als ſich der weitern Wirkſamkeit der 
freien Gewerkvereinsbewegung Schranken entgegenſtellten, und als die ſtaatliche 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung hinter den Anforderungen zurückblieb, die die ſoziale 
und wirtſchaftliche Fortentwicklung an ſie ſtellte. 

Unſtreitig würde in Deutſchland zur Zeit die ſozialdemokratiſche Bewegung 
die große Zahl von Anhängern, die ſie hat, nicht haben, wenn ſeit Mitte 
dieſes Jahrhunderts alles gethan worden wäre, was in England zum Beſten 
der arbeitenden Klaſſen geſchehen iſt. Man vergeſſe aber nicht, daß in Deutſch⸗ 
land die Ausbreitung der Sozialdemokratie durch die beſſere und viel ältere 
allgemeine Schulbildung des Volkes, durch die tiefere, ich möchte ſagen philo— 
ſophiſchere Beanlagung der germaniſchen Raſſe, durch die Entſtehungsgeſchichte 
der Sozialdemokratie, deren Begründer eben Deutſche waren, durch die ganz 
unvermeidliche, dennoch aber von den arbeitenden Klaſſen vielfach drückend 
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empfundne allgemeine Wehrpflicht in bejondrer Weife beglinjtigt worden ift. 
Die Sozialdemokratie würde in Deutichland auch dann jchon eine anfehnliche 
— wenn auch nicht die gegenwärtige — Berbreitung haben, wenn das freie 
Berfammlungg- und Koalitiongrecht der Arbeiter jchon feit einem halben Jahr: 
hundert bejtünde. Die Gewährung de3 freien Berfammlungs- und Koalitions- 
rechts an die deutjchen Arbeiter mag als eine Forderung der Gerechtigkeit 
wünfchenswert fein, fie wird aber weder die Lage der Arbeiter wejentlich 
bejfern, noch der Sozialdemofratie Abbruch thun, wenn jie nicht von andern 
bedeutenden Reformen begleitet wird. ewerfvereine von jolcher Größe und 
Stärke wie die der engliichen Baumwollinduftriearbeiter und Koblengräber 
werden in Deutjchland jchon deshalb nicht entitehen, weil dergleichen geo= 
graphiich zufammengedrängte Industrien hier nicht bejtehen. Eine leidlid) be- 
friedigende Wirkfamfeit der freien Gewerfvereine würde zur Zeit in Deutfch- 
land an diejelbe Bedingung geknüpft fein, von der in England die Ausbreitung 
und der weitere Erfolg der freien Gewerfvereine abhängt. Diefe Bedingung 
ist die Ausfchliegung aller verheirateten und womöglich auch der verheiratet 
gewejenen Arbeiterinnen, die Kinder unter vierzehn Jahren haben. Ein weiteres 
befondres Erfordernis für das in diefer Beziehung in bedauerlicher Weije 
zurücgebliebne England würde die Ausfchließung der Kinder unter dreizehn 
Sahren fein. Von welcher großen Bedeutung auf da Angebot von Arbeits- 
kräften eine folche Maßregel fein würde, fann man daraus erjehen, daß durch 
die Augsjchließung der verheirateten und verheiratet gewejenen Frauen und der 
Kinder aus der großbritannischen Baumwollinduftrie mehr als ein Fünftel, aljo 
von 528795 Arbeitern etwa 110000 Arbeiter befjeitigt werden würden. Durch 
Mafregeln diefer Art würden die Xöhne allgemein bedeutend jteigen und die 
Macht der freien Gewerfvereine außerordentlich wachjen. 

Zu einem Abjchluffe wird aber die joziale Gährung der Gegenwart erit 
in ferner Zeit fommen, wenn fich die Hebung und Teitiegung des gejamten 
Arbeitslohnes in der Nation durch den Staat und „obligatorijche” Gewerf- 
vereine vollzieht, und wenn verhütet wird, daß der private jtädtilche Grund: 
befiger den Lömwenanteil an diefer Erhöhung des Arbeit3lohnes in die Tafche jtedkt. 

Weil ich glaube, daß in Deutichland eher als in England die Löfung 
der Sozialen Frage im Sinne von Rodbertus erfannt und vom Staate zur 
Durchführung gebracht werden wird, und weil gerade die Gefchichte Englands 
zeigt, welch wirkfames Bollwerk fchon fleinere joziale Reformen volfstümlichen 
Charakters gegen die Sozialdemokratie find, jo meine ich, daß in zwanzig bis 
dreißig Iahren die Sozialdemokratie in England vielleicht eine größere Gefahr 
bilden wird als in Deutjchland. 

Dresden. Rt. Martin 
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nire Bolfzichule ift eine Tochter der evangelischen Kirche. Diejer 
Sat tft ziwar richtig, wird aber von den Bolfzjchullehrern aufs 
BEA entichiedeufte befämpft, weil er ihre Wünfche und Anfprüche be 
droht. Dean hält ihm entgegen, daß e3 auch vor der Nefor- 
mation jchon Schulen gegeben habe, und Herr Konrad Filcher 
geht in feiner Gejchichte des deutjchen Volfsjchullehreritandes*) von den Schulen 
bei den Agyptern, Juden und Germanen (scholae sub quereu!) aus, doch wohl 
in dem Sinne, daß die Lehrer an diefen Schulen die Vorläufer der deutjchen 
Bolfsjchullehrer geweien jeien; er weit ferner mit bejonderm Nachdrud auf 
die Klofter-, Stifts- und Stadtfchulen Hin, die ja lange vor der Reformation 
entitanden find, obwohl alle Schulen vor der Reformation, auch die foges 
nannten Winfelfchulen, Fachicdulen waren und nur das Wiljen, das für einen 
bejondern Stand (Gelehrtenftand, Kaufmannzftand) notwendig war, vermitteln 
wollten. Gerade den Klojter-, Stift3: und Stadtichulen, die die Vorläufer 
der heutigen Gymnafien find (wie die Thomas: und die Nifolaifchule in Leipzig, 
die Kreuzfchule in Dresden, die Fürftenfchulen in Grimma, Meißen und Pforte) 
und fi) dazu in gerader Linie weiter entwicelt haben, fehlt das für Die Volks 
Schule charakteriftiiche Streben, dem ganzen Bolfe eine gemwijje Summe von 
Kenntniffen (im Lejen, Schreiben und Rechnen) beizubringen. 

Wenn man nun einerfeit3 der Kirche vor. der Reformation fein gejchicht- 
liches Recht auf die Volfzfchule einräumen will, jo jchlägt man damit offne 
Thüren ein, denn fein verftändiger Menjch wird diefed Necht beanjpruchen. 
Andrerfeit3 thut man aber auch der vorreformatorijchen Kirche Unrecht, wenn 
man ihr vorwirft, was bie und da auch geichieht, fie hätte die auf die Ein- 
richtung der Volfsjchule gerichteten Beitrebungen befämpft, indem fie 3. B. das 
Aufkommen der Stadtjchulen zu verhindern gefucht oder wenigiteng dieje Be 
ftrebungen nicht mit ihrer Macht, ihren Mitteln, ihrem Anfehen unterjtügt 
habe. Ganz abgejehen davon, daß es Jich vor der Reformation überhaupt 
nicht um die Voltsfchule gehandelt hat, der fatholifchen Kirche Fonnte weder 





*, Gefchichte des deutichen Voltsfhullehreritandes von Konrad Fiiher, Seminarlehrer. 
Zwei Bände. Hannover, Sarl Meyer (Ouftav Prior), 1892. 
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vor noch nach der Reformation der Gedanke der allgemeinen Volksbildung, 
die ja die Volksſchule erſtrebt, wenn ſie ſie auch ganz unvollkommen erreicht, 
beſonders erfreulich ſein; denn wenn die Volksbildung wirklich allgemein er— 
höht wurde, ſo lag darin eine Gefahr für den Einfluß der katholiſchen Kirche 
auf das Volk, und es iſt immerhin ſonderbar, wenn man der katholiſchen Kirche 
zumutet, daß ſie ihren Einfluß dazu verwenden ſoll, ihren Einfluß zu ſchwächen, 
vielleicht gar zu vernichten. Die katholiſche Kirche hat ſich demgemäß lange 
ablehnend gegen die Volksſchule verhalten, hat ſogar die Volksſchulen, die in 
ihrem Machtbereich entſtanden waren, wieder unterdrückt, ſo in Baiern, wo 
im Jahre 1578 „um vieler erheblichen Urſachen willen“ die Dorfſchulen wieder 
aufgehoben werden ſollten, und wo die Schulordnung vom Jahre 1582 vor- 
ſchrieb, daß „der Schulen Anzahl ſoviel als thun⸗- und möglich“ verringert 
würde (Fiſcher J, 102); ſie hat dagegen, ſobald ſich die Verhältniſſe ſoweit 
entwickelt hatten, daß die Volksſchule ein gutes Mittel war, Einfluß auf das 
Volk zu gewinnen, ſofort die Volksſchule für ihre Zwecke benutzt und ſie eben, 
damit ſie das könnte, in ihre Gewalt zu bekommen geſucht. Man wird ihr 
vernünftigerweiſe daraus nicht einmal einen Vorwurf machen können; denn 
eine Kirche, die keinen Einfluß auf das Volk hat, die nicht unausgeſetzt be⸗ 
müht iſt, ihren Einfluß mit allen Mitteln zu erhalten, zu befeſtigen, zu ver: 
tiefen und zu erweitern, hat überhaupt feine Dafeinsberechtigung. 

Tapt man da® alles zufammen, jo wird man jagen müfjen, daß Die 
fatholifche Kirche fein gefchichtliches Necht auf die Volksſchule hat, daß für fie 
die VBolfsjchule immer nur ein Däittel für ihre Zmwede gewejen ift und immer 
bleiben wird. 

Ganz anders liegen die Berhältnijje zwifchen der Volfsjchule und der 
evangeliichen Kirche. Zwar wird niemand im Ernjt behaupten wollen, die 
evangelische Kirche Habe die Volksichule mit Abficht und Bewußtjein al3 eine 
Anftalt zur Verbreitung allgemeiner Kenntniſſe gerade als Volksſchule ge— 
ſchaffen. Das Bedürfnis nach allgemeinen Kenntniſſen hat zwar ſeinen Ur—⸗ 
ſprung in demſelben Zeitalter wie die Reformation, denn es iſt offenbar durch 
die Entdeckung des Seewegs nach Südafrika, Indien, Amerika und den da— 
durch hervorgerufnen Aufſchwung des Verkehrs und Handels entſtanden. Aber 
was hätte die evangeliſche Kirche veranlaſſen ſollen, für die Befriedigung dieſes 
praktiſchen Bedürfniſſes, das ſie doch gar nichts anging, zu ſorgen, während 
ſie mit ſich ſelbſt genug zu thun hatte? Trotzdem hat ſie es in den Anſtalten, 
die ſie für ihre Zwecke ſchuf, ſchließlich mit befriedigt und iſt ſo doch die 
Mutter der Volksſchule geworden. 

Die evangeliſche Kirche mußte darauf hinarbeiten, daß jeder, der zu ihr 
gehörte, imſtande war, die Bibel zu leſen. Denn was in der katholiſchen 
Kirche der Papſt iſt: die letzte Inſtanz in Lehrſtreitigkeiten, das iſt in der 
evangeliſchen die Bibel. Während aber in der katholiſchen Kirche die Lehr— 
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entſcheidungen der letzten Inſtanz den Laien durch die Organe der Kirche, 
durch die Biſchöfe und Prieſter, vermittelt werden, verwies Luther von vorn⸗ 
herein das nach reiner Wahrheit, nach ſicherer Erkenntnis dürſtende Volk un⸗ 
mittelbar an die Quelle ſelbſt, aus der er ſeine religiöſe Erkenntnis, ſeine wie 
etwas ganz neues wirkende Botſchaft geſchöpft hatte: er überſetzte die Bibel. 
Aber die Bibelüberſetzung konnte nur dann das bewirken, was ſie bewirken 
ſollte, wenn alle evangeliſchen Laien imſtande waren, ſie zu leſen. Darum 
wurden frühzeitig die Organe der Kirche angewieſen, die Laien — namentlich 
die Jugend — im Leſen zu unterrichten; daß man dieſen Unterricht nur als 
einen Handlangerdienſt für die Kirche anſah, geht ſchon daraus hervor, daß 
man damit die niedrigſten Kirchendiener, die Küſter, beauftragte. Dieſe ſind 
die älteſten Vorgänger der „Herren“ Volksſchullehrer von heute. Sie hatten 
freilich zu der Aufgabe, die man ihnen ſtellte, zunächſt ebenſo wenig Kennt⸗ 
niſſe wie Luſt. Daß es ihnen an den nötigen Kenntniſſen fehlte, iſt nicht 
weiter verwunderlich. Denn die Geſchäfte eines Küſters — als da ſind das 
Öffnen und Schließen, da8 Ordnen und Reinigen der Kirche, das Läuten der 
Glocken zu den drei Gebetszeiten und zum Gottesdienſte, das Aufziehen der 
Kirchenuhr, das Begleiten des Pfarrers auf ſeinen Amtsgängen, insbeſondre 
das Tragen des Talars und der Abendmahlsgeräte u. dergl. — ſind nicht 
von der Art, daß ſie nicht ein Handwerksmann neben ſeinem ſonſtigen Beruf 
mit hätte beſorgen können; und wenn auch vielfach frühzeitig gefordert worden 
ſein mag, daß ein Küſter die Orgel ſchlage oder, wo es keine gab, ala Vor: 
ſänger den Gemeindegeſang leite, und daß er, etwa wenn der Pfarrer krank 
oder verreiſt war, oder in den Filialkirchen eine Predigt vorleſen könne, ſo 
iſt damit nicht geſagt, daß dieſes Leſen immer eine beſondre oratoriſche 
Leiſtung geweſen wäre. Mag aber auch der Küſter ſelbſt ganz leidlich haben 
leſen können, daß er, als man es von ihm forderte, gleich imſtande war, es 
zu lehren, muß bezweifelt werden; die „Methode,“ auf die ja heute in der 
Pädagogik ein jo großer Nachdrud gelegt wird, mag manchmal recht mangel- 
haft gewefen fein. Diefem Übelftande ließ fich aber nach und nach abhelfen, 
wenn bei der Sircje und dem Küfter der gute Wille dazu vorhanden war. 
Die Kirche Hat ihren guten Willen dadurch bethätigt, daß fie von den alten 
Küftern das höchite verlangte, was fie leilten fonnten, und fich bei neuen 
Küftern vergewifferte, daß jie die nötigen Kenntnilfe hatten; e8 war auch gar 
nicht jo jchwer, geeignete Leute zu finden, denn die Univerfitäten lieferten auch 
damals viel gelehrtes Broletariat, Leute, die froh waren, wenn fie in den 
immerhin gejchügten Hafen einer Stüfterftelle einlaufen fonnten. Dagegen fehlte 
e3 bei den Küftern jelbft jehr oft an dem guten Willen, mit der Kirche in 
diefer Angelegenheit Hand in Hand zu gehen. Dan kann ihnen das auch gar 
nicht verdenfen. Denn wührend fie big dahin dag Küfteramt außer Sonntags 
nur wenig in Anjpruch genommen hatte, fodaß fie ganz gut ala Schujter oder 
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Schneider oder Tifchler, fogar als Gaftwirte ihr Brot verdienten und das 
Küfteramt nur nebenbei mit verjorgten, jollten fie num auf einmal jeden 
Wochentag eine oder auch mehrere Stunden auf den Unterricht der Tieben 
Jugend verwenden; das Hinderte fie natürlich, ihr Handwerk oder ihre jonjtige 
Hauptbeihäftigung in dem frühern Umfange weiter zu betreiben, ihr Einfommen 
wurde alfo gejchmälert — denn an „Funktiond" oder Alter: oder perjön- 
fiche Zulagen dachte niemand —, und auch darüber wurden bald Klagen laut, 
daß fich ihr Verhältnis zur Gemeinde verfchlechterte, weil fie, um die Herr- 
ichaft über die widerfpenftigen Buben und Mädel zu behalten, bisweilen jcharf 
mit dem Bafel dazwiichen fahren mußten, wa3 dann wieder eine Verringerung 
ihres Einkommens zur Folge Hatte; denn wenn dem Bauernjohn die Hofen 
jtraff gezogen worden waren, jo jfandte natürlich die Mutter feine Schladht- 
Schüffel mehr im Herbft, und die Kuchenjpenden zu den zyeitzeiten blieben auch 
aus, was die Frau Küfterin fchwer empfand. So entbrannte bald ein heißer 
Kampf der Küfter gegen die Pfarrer, ein Kampf, in dem fich die Küfter da- 
gegen wehrten, daß fie — BVolkzfchullehrer werden follten. Der Kampf war 
freilich für die Küfter von vornherein ausfichtlos; denn wenn man die unbot- 
mäßigen nicht ohne weiteres entließ, jo wird man doch wohl aud) andermwärts 
das Mittel angewendet haben, da3 der Bifitationgabjchted von Salzwedel vom 
Sahre 1550 verordnet: E3 jollen auch die Küfter Hinfüro bei Vermeidung von 
3 Gulden Strafe Schule zu halten jchuldig fein, welche Strafe dem Pfarrer 
zu feiner Bejoldung, al3 lange der Küfter feine Schule hält, zugelegt werden 
jollen (bei Fischer I, 91). SIedenfallg aber war man in der Lage, bei Neu 
bejegung der Küfterjtellen dem Bewerber den Borzug zu geben, der zum Unter: 
richt geeignet und bereit war. 

Das Ende des Kampfes war, daß jchließlich doch das Schulehalten eine 
der Pflichten des Küfterd wurde. Wohlgemerkt: eine Pflicht, die nur Die 
Kirche, nicht etwa der Staat oder die Gemeinde von ihm forderte, und 
die Kirche eben auch nur, weil es ihrem Bedürfnis entjprah. Mit der Ber 
zahlung dafür fah e3 ganz jchlecht aus, nicht einmal, daß man die dadurch 
hervorgerufne Einbuße erjegte; und wenn überhaupt jemand etwas bewilligte, 
jo war e8 die Slirche, die für ihren Diener jorgte. 

Wie die Dinge ungefähr Hundert Sahre nach der Reformation lagen, dafür 
ift die Beftallung der Dorffüfter in der Grafjchaft Wernigerode aus dem Jahre 
1604 jo charafteriftich, daß ich mir nicht verjagen Tann, fie hier ganz wieder: 
zugeben (nach ijcher I, 110): 


1. Soll ein Küfter feinen Pfarrheren wegen ded Amt3 in gebührenden Ehren 
halten und in allen Kirchenämtern bei Predigten, Taufen, Saframentreichen, Be- 
fuhung der Kranken uff ihn warten, wenn er nach Haufe geht, biß vord Pfarr- 
haus geleiten und ohne fein Vorwiffen und Willen nicht verreijen. 

2. Soll er beides, uff Beittage und Sonntage, audy zur Wochenpredigt md 
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Brautmeſſen zu rechter, gewöhnlicher Zeit zur Predigt läuten und den Pfarrherrn 
zuvor anſprechen und fragen, was er in der Kirchen für Pſalmen ſingen ſoll. 

3. Soll er fleißig Schule halten, dererſelben mit Fleiß abwarten, darinnen 
die Knaben lehren leſen, ſchreiben und chriſtliche Geſänge ſingen und für allen 
Dingen den Katechismum fleißig mit ihnen üben und treiben. 

4. Soll er vom Tage Annunciationis Mariae (25. März) an bis uff Bar- 
tholomaei (24. Auguſt) des Morgens umb vier, des Mittags umb elf, des Abends 
umb ſieben, von Bartholomaei aber bis hinwieder uff Annunciationis Mariae des 
Morgens umb vier, des Mittags umb elf, des Abends umb fünf Schläge mit der 
Glocke einen guten Puls läuten und mit der großen Glocke des Orts zu dreien— 
malen unterſchiedlich pro pace ſchlagen. 

5. Soll er ſich des Vollſaufens, Doppelns, Spielens in der Schenke gänz- 
lich enthalten, fliehen und meiden, und ſonderlich, wenn Hochzeiten vorfallen, ſoll 
er am Montag nicht ehe zum Brauthaus gehen, es ſei denn, daß die Kopulation 
und Brautpredigt geſchehen ſei; was aber ſonſten ſein Gebühr iſt, als ein Braut: 
ſuppen zu holen, ſonderlich allein am Montag, und nicht alle andern hochzeitliche 
Tage, ſoll ihnen hiermit nicht verboten ſein. 

6. Soll er ſich uff Hochzeiten, Kindtaufen oder ſonſten Gaſtgeboten unzüchtige 
Buhllieder zu ſingen oder mit der Sauglocken zu läuten, ſich gänzlich enthalten 
und neben ſeinem Pfarrherrn andern Leuten mit guten Exempeln vorgehen und 
nicht auf den letzten Mann ſitzen. 

7. Soll er mit jedermänniglichen, beſondern aber mit ſeinem Pfarrherrn, 
ſeinem Weibe, Kindern und Hausgefinde ſampt den Seinen in gutem Friede und 
Einigkeit leben und zu keiner Zwietracht Urſach geben. 

8. Soll er ſeinem Pfarrherrn nicht verdrießliche Läſterworte geben, noch ihme 
hinterwärts Übles nachreden und ſonderlich zwiſchen der Obrigkeit, Gemeine und 
Pfarrherrn keine Faktion und Meuterei anrichten. 

9. Soll er, wenn der Pfarrherr Beichte ſitzt, in der Kirche bis zum Ende 
abwarten, die Beichtkinder aufzeichnen und die Kirche hinwieder zuſchließen, mit 
allem Fleiß in acht nehmen. 

10. Soll er des Seigerſtellens mit Fleiß warten und zuſehen, daß dem Werke 
kein Schaden geſchehe, und wo durch ſeinen Unfleiß und Nachläſſigkeit dem Werke 
am Seiger ein Schade zugefügt wurde, ſo ſoll er das uff ſeine Unkoſten zu beſſern 
ſchuldig ſein. 

11. Wenn er von der Gemeine erbeten wird, etwas zu ſchreiben und vor—⸗ 
nehmlich der Kirche etwas uffzuzeichnen, ſoll er hierinnen willig erfunden werden. 

12. Sofern er durch ſeine Nachläſſigkeit der Kirchen einigen Schaden zuge— 
wandt, und er ſeinem Dienſte unfleißig und ungebührlich ſich erzeigen wird, ſoll 
er des Dienſtes ſich dadurch verluſtig machen und den Schaden der Kirchen zu 
erſtatten ſchuldig ſein. 

Auch zu ſteter, feſter, unverbrüchlicher Haltung ſeind dieſe Punkten von wohl⸗ 
gedachten unſerm gnädigen Herrn unterſchrieben, signatum. 

Wernigeroda, den 4. Oktobris 1604 

Wolf Ernſt, Grafe zu Stolberg 


Alles in allem betrachtet, wird man ſagen können, daß vor dem dreißig— 
jährigen Kriege faſt überall im evangeliſchen Deutſchland die Anfänge der 
Volksſchule vorhanden waren, aber nirgends ſelbſtändig oder als Einrichtungen 
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der Gemeinde und des Staat3, jondern überall von der Kirche hervorgerufen, 
gejtügt, genährt. Hauptaufgabe des Unterricht? war, den Kindern die Ktennt- 
niffe und SKünfte beizubringen, die fie al3 evangelifche Chrijten zum Ber: 
jtändni8 der Bibel und bei der Teilnahme am Gottesdienfte brauchten; von 
andern Dingen, 3.38. vom Rechnen, von der Erdkunde u.a. m., ift damals, 
wenn überhaupt, wohl nur ganz vereinzelt die Rede geweſen. 

Dann fam die furchtbare Zeit des Dreißigjährigen Kriegs, der jo viel 
blühendes Leben vernichtet hat. Daß ihn die SKteime der Volksschule über: 
dauert haben, haben fie nur dem Umjtande zu verdanken, daß die Bolfs- 
ichule eine Einrichtung der evangelifchen Kirche war, deren Beftand ja durch 
den weftfäliichen Frieden in jeder Hinficht gejeglich anerkannt wurde. Aber 
nad) dem wejtfälifchen Frieden begannen nun erjt die Tolgen des Kriegs fich 
geltend zu machen und jo lange und nachhaltig zu wirfen, daß fie noch fühlbar 
waren, als die franzöjiiche Revolution die europäischen Verhältnijfe durch- 
einanderwarf. Dieje Kolgen traten natürlich auf wirtjchaftlichem Gebiete am 
Ihärfften zu Tage und wirkten in der Weife auf die Kirche und durch fie 
mittelbar auf die Schule, daß e3 für fie fein Geld gab, wenn fie fich nicht 
jelbft aus der Zeit der Not Befigtümer gerettet hatten. 

Sreilich fteht in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts die 
Geftalt Herzog Ernit8 des Srommen von Gotha. Aber wie trefflich die 
433 Paragraphen feines Schulmethodus waren, wie bedeutungsvoll fein Ge- 
danfe des Schulzwangd aud) für die Entwidlung der Volksjchule geworden 
iit, jo kann der Herzog doch nur ein Wegmweijer, nicht ein Bahnbrecher der 
Bolfsichule genannt werden. Sein Land war zu Kein, als daß es andre in 
das Streben, die allgemeinen Kenntniffe des Volfes zu mehren, mit hätte 
hineinziehen fünnen. Und wenn aud) Herzog Ernjt die Schulangelegenheit zur 
Staatsfache erklärte, fo darf man doch nicht vergeffen, dab der Staat dnmals 
Hriftlid war und fein und bleiben wollte, und daß Herzog Ernjt auch der 
Bilchof feiner LZandestirhe war. Wenn die Gedanken, daß die Schule von 
der Kirche zu trennen jei, daß der Geitliche in ihr nicht? zu jagen habe, 
daß die Religion nicht in ihr gelehrt werden dürfe, damals überhaupt denkbar 
geiwejen wären, fie hätten wohl faum einen grimmigern Gegner finden können 
ala Herzog Ernjt den Frommen. 

Am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts hatte die Volksjchule unter vielen 
Mühen und Drangfalen kaum den Stand wieder erreicht, Den fie vor dem 
dreißigjährigen Kriege gehabt hatte. Von einer Strömung in der Kirche, von 
dem PBietismus Spener3 und Tranfes, hat fie dann den erften neuen Antrieb 
zur Weiterentwiclung erhalten; denn jeinem Einfluß ilt e8 zu verdanken, daß 
die allgemeine Schulpflicht immer mehr durchgeführt, daß für die Schule 
(Schulgebäude, Lehrerbefoldung) endlich Staat3- und Gemeindegelder flüjjig 
wurden, daß die Vorbildung der Xehrer geregelt, daß überhaupt auf dag Lehramt 
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mehr Nachdrud und Wert gelegt wurde. Namentlich in Preußen bat der 
Pietismus der VBolksichule die größten Dienste geleiftet, und gerade in Preußen 
war die, Entwidlung der Voltzjchule von befondrer Bedeutung, denn e8 wuchs 
damals bereit? zufehendg in die Führerrolle hinein, die es jeitdem in Deutjch- 
land vollftändig übernommen bat. Daß e3 gerade die Pietiften gewejen find, 
die der deutjchen Volksjchule, noch mehr aber dem PVolksfchullehrerftande den 
eriten wefentlichen Fortjchritt gebracht haben, wird freilich vielen Voltzjchuls 
lehrern der Gegenwart fehr unangenehm fein, aber ändern läßt jich daran 
nicht3 (vgl. übrigens ilcher I, 221 ff.). 

Daß Jich aber gerade der Pietismus der Volksichule bejonderd annahm, 
lag wieder nicht daran, daß feine Vertreter ein bejondres Interefje an der 
Berbreitung allgemeiner praftiicher Stenntnijje gehabt hätten. Ihre Beitres 
bungen waren einerjeit3 auf die Erwedung einer reinen Srömmigfeit, auf Die 
Verinnerlichung der chrijtlichen Vehren gerichtet, und man ging Dabei von der 
richtigen Meinung aus, daß dieje Beitrebungen dann den meijten Erfolg haben 
würden, wenn die Menfchen fo früh ald möglich guten Einflüffen ausgefeßt 
würden. Andrerjeits fühlten fich die Pietiften zu allen niedrigen, verachteten, 
verlafjenen hingezogen. Dieje ihre ganze Richtung führte zur Fürſorge für 
die Kinder überhaupt und dadurch zur Hebung der Bolfsfchule, die fich als 
geeignete Mittel für die pietiftiichen Beftrebungen von felbft darbot. Mit 
der Fürjorge für die Kinder und der Hebung der Volksfchule gingen aber 
notwendig Bemühungen für bejiere Vorbildung der Lehrer Hand in Hand, 
und jo ift das Halliiche Waifenhaus, Ddiejes glänzende Beifpiel pietiftichen 
Gottvertrauend und zugleich pietiltiichen Erbarmeng mit den verlafjenjten 
unter den Kleinen, nicht nur eine mufterhafte Kindererziehungsanftalt, fondern 
auch eine LXehrerbildungsanftalt, dag Borbild für viele andre ihresgleichen 
geworden. Teil3 unmittelbar pietiftiiche Einflüffe, teil die pietiſtiſchen Vor— 
bilder haben dann den Aufihwung der Bolksfchule in Preußen unter König 
Friedrich Wilhelm I. herbeigeführt; man fann ihn am beiten daran jehen, dag 
in dem armen Lande in Furzer Zeit 1800 Volkzichulen gegründet wurden, und 
daß die Schulpflicht als allgemeiner Grundfag anerkannt und mit großer Kraft 
der Anfang zu ihrer Durchführung gemacht wurde. 

Der Pietismus Hat der Bolksjchule die ftaatliche Anerkennung gebracht 
und begonnen, einen Bolfsjchullehrerftand mit beftimmten Fachlenntnifjen zu 
Schaffen. Dem Zeitalter der Aufflärung bat e3 die Volfsfchule zu verdanken, 
daß fie nach und nach beim Volke als eine notwendige und jegengreiche Ein- 
richtung angejehen wurde; im Zeitalter der Aufklärung beginnt auch die Boltz- 
Ichule fi von der Kirche abzulöjen und nach Selbjtändigfeit zu ftreben. Ob 
der Einfluß der Aufllärungszeit für die Volfsjchule oder richtiger für das 
Bolt, um deswillen fie doch da ijt, von Segen gewefen ijt, it zweifelhaft. 
Mir will es jo jcheinen, al3 ob er fie auf einen Abweg gebracht babe, auf dem 
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fie jich noch befindet. Der Aufklärung iſt die Überfchäßung des fogenannten 
pofitiven Wiffens eigentümlich. Diefe Überfchägung hat in die Volksschule Ein- 
gang gefunden und herrjcht noch heute darin; fie hat e8 dahin gebracht, daß 
unfre Bolksichule aus einer Erziehungs» ober, was dasjelbe ift, Bildungs: 
anftalt zu einer Anstalt geworden ift, die faft weiter nicht? kann als Kennt— 
niffe mitteilen. Die Schule wirft faft nur noch auf den PVerftand und wird 
notwendigerweife immer mehr, fchlieglic) ganz darauf verzichten müjjen, dag 
Gemüt des Kindes zu beeinfluffen, ihm fittliche Grundfäge einzupflanzen, ihm 
zu einer feften Überzeugung zu verhelfen, jeinen Charakter zu bilden. Die 
Bolfzfchule wäre vielleicht nicht auf diefen Abweg geraten, wenn die evangelijche 
Kirche in der Zeit der Aufklärung Kraft genug gehabt hätte, die Schule als 
eine reine Einrichtung der Kirche unter ihrer Gewalt zu behalten; denn unter 
der unbefchränkten Herrjchaft der Kirche hätte fich die Schule ald Erziehungs: 
anftalt weiter entwideln müjjen, weil die Kirche viel mehr Intereffe an der 
Erziehung ald an der Mitteilung von Kenntniffen haben müßte. Aber die 
evangelifche Kirche befand fich damals in dem Banne de3 Nationalismus, der 
alles andre, nur nicht die Außerung firchlicher Kraft begünftigte und das 
Anfehen der Kirche jo Ichwächte, daß die Volksjchule eben dadurch das all- 
gemeine Wohlwollen errang, daß fie fi) von der Bevormundung der Kirche 
freizumadhen fuchte und der Aufklärung in die Arme warf, daß fie die Auf: 
gabe, zu erziehen, hinter die Aufgabe, Kenntnifje mitzuteilen, zurücitellte. Die 
Kirche hat von da an eine verlorne Stellung verteidigt, und der Prozeß der 
Ablöfung der Schule von der Kirche it rajch und unaufhaltjam fortgejchritten; 
das ijt durch die franzöfiiche Revolution, die alles Bejtehende umjtieß oder 
doch ins Schwanfen brachte, außerordentlich gefördert worden. Nach der 
franzöfiichen Revolution beginnen auch die Bolfsjchullehrer politijch eine Rolle 
zu jpielen, ala Bolfgredner, Zeitunggschreiber, Abgeordnete; meistens jtehen 
fie im radikalen Lager. Die VBolfsfchullehrer werden in gewifjer Beziehung 
eine Macht im öffentlichen Zeben, weil fie feit zufammenhalten und ein hoch» 
entwideltes Standesbewußtfein haben und geflijfentlich zur Schau tragen. 
Die vollitändige Trennung der Volkzjchule von der Kirche hat der fon- 
jtitutionelle Staat vollzogen; die Volfsfchule ijt heute nicht mehr eine Ein- 
richtung der Kirche, jondern der politifchen Gemeinde, was einerjeit3 in der 
Bujammenjegung des Schulvorjtandes,*) andrerjeitS darin jeinen Ausdrud 
findet, daß die politifche Gemeinde für alle Unfojten deg Schulwefens (alfo 
Schulbauten, Gehalte und Alterszulagen der Lehrer u. |. w.) aufzufommen 
bat. Doch handelt e3 fich hier augenfcheinlich nur um einen Übergangszuftand, 


*), Im Königreich Sachen befteht der Schulvorftand aus einer Anzahl von Mitglie- 
dern ber bürgerlichen Gemeindevertretung, aud dem Lehrer und dem Drtdfchulinfpeltor, d. h. 
auf dem Lande in der Regel dem Geiftlichen (8 25 des fächfiichen Volksſchulgeſetzes vom 
26. April 1873). 
Grengzboten III 1895 58 


458 Kirhe und Scdule 








der fi gar nicht mehr lange wird aufrecht erhalten lajjen. Denn der Staat 
hat die Verhältniffe der Volfsfchule durch ein Gefe geordnet (in Sadjjen) 
oder fühlt fich doch wenigjtens dazu berechtigt und verpflichtet (3. B. in 
Preußen). E& ift unvermeidlich, daß er, indem er von allen Gemeinden die- 
jelben Leiftungen fordert, die Zaften außerordentlich) ungleichmäßig verteilt. 
Die darin liegende Ungerechtigkeit wird nicht lange beftehen fünnen; fie wird 
dadurch bejeitigt werden müffen, daß die Gemeinden nur die ordentlichen Un- 
foiten de3 Schulwelens (Injtandhaltung der Schulgebäude, Grundgehalt der 
Lehrer) zu tragen haben, während der Staat die außerordentlichen Unkoften 
(für Neubauten und für Alterszulagen der Lehrer) übernimmt, was übrigens 
in Sachjen bereit8 ziemlich vollftändig durchgeführt ift, nur daß es vorläufig 
noch in der Form von Unterftügungen und Beihilfen, die da3 Kultusmini- 
Iterium den Gemeinden gewährt, gegeben wird, eine $orm, die deutlich den 
Übergangazuftand verrät. Sachen wird am erften diefen Schritt thun fünnen, 
weil e8 durch feine ausgezeichnete Finanzwirtichaft dazu in den Stand gejet 
wird; aber Preußen und die andern deutfchen Staaten werden ihm darin folgen 
müfjen, wenn fie jich vielleicht auch noch lange dagegen fträuben werden. 

So jteht die Schule jegt nahe vor dem Endpunkt einer Entwidlung, 
durch die fie aus einer Einrichtung der evangelifchen Kirche zu einer Einrich- 
tung des Staat® geworden ijt, der inzwifchen feinen chriftlichen Charakter 
abgeftreift hat. Wir haben auch) hier wieder die Erfcheinung, die fich jo Häufig 
beobachten läßt, daß zwifchen dem Anfangspunft und dem Endpunft einer 
Entwidlung eine jo tiefe Kluft liegt, daß es fast undenkbar fcheint, daß fie 
durch die Brüde eben diejer Entwidlung verbunden fein fönnten. Im übrigen — 
jteht die Schule wirklid”) Schon am Endpunkt ihrer Entwidlung überhaupt? 
Sie ift jegt eine Staatsangelegenheit der Einzeljtaaten des deutjchen Reichs — 
jollte fie fich jchließlich vielleicht gar noch zur Reichdangelegenheit auswachjen 
wollen ? 

Zugegeben, daß die Volfsfchule in der Gegenwart eine reine Staats» 
angelegenheit ift, Da8 gejchichtliche Recht der evangelischen Kirche auf die deutfche 
Boltzjchule wird fich nicht leugnen lafjen. Aber freilich), was ift und Heißt 
gefchichtliches Necht? Sit e3 nicht das Necht der Vergangenheit an die Gegen: 
wart, des Todes an das Leben? Dann ift eö überhaupt fein Recht, oder 
doch nur das Recht ohne Straft, ein totes Recht, ein Recht, aus dem gar nichts 
folgt. Denn nur dag Leben und die Gegenwart haben Recht und Geltung. 
Darum: wenn die Kirche der Schule gegenüber weiter nicht? vorbringen fann, 
als ihr gefchichtliches Recht, jo räume fie das Feld, es ift nichtS mehr für 
fie dort zu holen. Und die Kirche ift in der That auf der ganzen Linie im 
Rückzuge begriffen; nur drei Punkte hält fie noch bejegt: das geiftliche Ort3- 
ſchulinſpektorat, den Ktirchendienft der Kirchichullehrer und den Religionsunter- 
richt in der Volfsjchule. Ich Habe dieje drei Punkte jo geordnet, daß ich den 
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Ihwädjiten und am beftigjten angegriffnen zuerjt, den feitejten zuleßt ge: 
nannt babe. 

Das Ortsichulinipeftorat, d. h. die Aufficht des Ortögeiftlichen über den 
Bolkzfchulunterricht in feiner Gemeinde ift jchon deswegen der jchwächite 
Punkt, weil der Geiftliche mit diefem Amte genau genommen nicht deshalb 
beauftragt ijt, weil er Diener der Kirche ift, jondern nur weil er jich durch 
feine ganze Bildung am beiten dazu eignet. E3 ift auch feineswegs die Kirche, 
die ihn damit beauftragt, jondern der Staat. Wenigjtend heißt e3 im fädh- 
fifchen Volfzichulgejege $ 29: „Die dem Ortsjchulvoritande obliegende Be- 
auffichtigung der Schule*) wird im Auftrage ded Staates ausgeübt b) über 
folhe Schulen, denen ein Direktor nicht vorfteht, durch den dem Schulvor- 
ftande angehörigen Geiftlichen, dafern nicht die oberjte Schulbehörde diejen 
Auftrag widerruft oder von vornherein einer andern geeigneten Perjönlichkeit 
übergiebt. Das Amt des Ortöfchulinfpektors it ein unentgeltlich zu verwal- 
tendes Ehrenamt.“ Nun vergegenwärtige man fich doch einmal, welche Stellung 
dem Geiftlichen hierdurch in der VBolfsfchule zugemutet wird! In den meijten 
Geijtlichen lebt noch die Erinnerung daran, daß fie früher die rechtmäßigen 
Herren der Schule gewefen find, daß fie die Schule zu leiten und zu beauf- 
fidtigen hatten im Auftrage der Kirche, die ihnen genau genommen allein 
einen folchen Auftrag geben fann. Der Staat bat die Kirche im Laufe der 
Zeiten ihrer Herrfchaft über die Volksfchule beraubt; die Diener der Kirche 
aber zwingt er durch fein Gejeg, zunächit noch die alten Pflichten gegenüber 
der Schule zu übernehmen, nun aber in feinem Auftrage. Er thut das unter 
dem Vorgeben, die alte Verbindung der Schule mit der Kirche in diejem 
Punkte aufrecht erhalten zu wollen, während er doch nur deöwegen die Dienite 
der Geiftlichen in Anjpruch nimmt, weil er fie am billigiten Haben kann, 
nämlid) ganz unentgeltlich. Die Geiftlichen haben dag ja früher, wo es im 
Auftrage der Kirche gejchah, ganz natürlicherweije unentgeltlich gethan, woraus 
aber doch noch nicht folgt, daß der Staat diejelben Dienfte von ihnen auch 
unentgeltlich fordern fann; er folgert e3 aber doch daraus. E& würde aber 
dem Stante gar nicht einfallen, gerade die Geijtlichen damit zu beauftragen, 
wenn er andre Leute damit beauftragen könnte. Andre Zeute aber wollen 
bezahlt fein, vorläufig aber hat dag Geld des Staates nur dazu ausgereicht, 
den Superintendenten ihr Schulamt abzunehmen und bejondre Bezirkzjchul- 


*, &8 handelt fi) dabei Hauptiädlich um $ 24i, der beitimmt: Zum Wirkungsfreije des 
Schulvorftandes gehört die Beauffichtigung des Verhaltens und der Leiftungen der Lehrer im 
AUmte, mit dem Rechte, denjelben wegen Pflichtvernadhläfjigung BZuredhtiweilung zu erteilen. 
Das ist offenbar eine jehr wichtige Befugnid. Hier wird fie dem Schulvorftande feierlich zu=- 
geiprochen, in $ 29 aber wieder abgenommen und dem Ort3fhhulinipeftor beigelegt, der jie 
aber nicht im Wuftrage des Schulvoritandes, fondern de3 Staates ausübt. it das nicht 
köſtlich? 


460 Kirhe und Schule 





injpeftoren anzuftellen — in Sachjen wenigitens, in Preußen fehlt auch dazu 
no) dag Geld, da ijt auch noch der Superintendent oder ein andrer Pfarrer 
Königlicher Kreisichulinipektor im Nebenamte. Sobald aber erjt daS liebe 
Geld zur Verfügung fteht, wird der Staat den Geiftlichen jchleunigft den 
Zaufpaß geben und etwa die Zahl der Bezirksjchulinjpeftoren jo vermehren, 
daß auf etwa fünfzig Lehrer ein Bezirköfchulinfpektor fommt.*) Und die Geift- 
lichen werden froh fein, wenn e3 erjt glüdlich jo weit if. Denn was haben 
fie jegt von ihrer Ortsfchulauffiht? Ia, das Drtsjchulinipeftorat ift ein 
Ehrenamt, wie aus dem VBolksfchulgejege unmwiderleglich hervorgeht, alfo muß 
e3 doch Ehren einbringen. It aber da3 etwa eine Ehre, daß einem das 
Ortsichulinipeftorat zufällt, ohne daß man gefragt wird, ob mans übernehmen 
will, oder auch, ohne daß unterjucht wird, ob man dazu befähigt it? Sit 
das eine Ehre, daß man dag Amt weder ablehnen, noch niederlegen kann? 
Sit das eine Ehre, daß der Geiftliche, indem er zwangsweije Ortsfchulinfpektor 
wird, einer weltlichen Behörde die Gewalt über fich zuerfennt, ihm Befehle, 
aber auch Vermeije zu erteilen, ihn in Disziplinarunterfucdhung zu nehmen 
und ihn Ichimpflich abzujegen? Iſt das eine Ehre, daß die Lehrer in ihren 
Berjammlungen und Zeitungen verächtlic) von der geiltlichen Schulaufficht 
reden — hat doch lehthin einer die geiſtlichen Ortsſchulinſpektoren als die 
Drohnen im Bienenftod der Volksjchule bezeichnet! Und dabei jehen die Lehrer 
im Ortsjchulin‘peftor niemal3 den Beauftragten ded Staats, jondern immer 
den Diener der Kirche, der ja allerdings in diefer Eigenjchaft in der Schule 
nicht? mehr zu jagen bat. Und die Laien werden ed niemals fertig bringen, 
den Ortsfchulinipeftor vom Geiftlichen zu trennen, jie werden immer, wenn 
fie mit Klagen über einen Lehrer zu ihm fommen, und er den Lehrer in Schuß 
nehmen muß, das dem Geiftlichen nachtragen, jodaß vielfach fein Hauptamt 
durch das „Ehrenamt, mit dem ihn der Staat zwangsweijle gefhmücdt hat, 
in einer Weife beeinträchtigt wird, die ein fernftehender gar nicht würdigen kann. 
Man vergegenwärtige fic) doch da8 alles, und man wird ahnen, was ein 
Geiftlicher empfindet, wenn ihm aus dem Lehreritande gehäffige Bemerkungen 
über die Herrfchjucht der Geiftlichen über die Schule entgegentreten, man 
wird einjehen, daß die Lehrer, wenn fie die Befeitigung der geiftlichen Drts- 
Ihulaufficht erftreben, die Geiftlichen nicht zu Gegnern, jondern zu Bundes» 
genojjen haben, daß die Geiftlichen froh jein werden, wenn ihnen Die Amt voll 
Verantwortung, Mühe und Ärger, das nur deshalb für ein Ehrenamt ausgegeben 
wird, weil man nichts für feine Leiltungen bezahlen will, endlich abnimmt. 


*, An Sadjen giebt c3 jebt 28 Bezirksichulinfpeftoren, die 9186 Lehrer unter fich 
haben. Wenn die Bezirköichulinipeltoren die Schulauffiht allein ausüben follten, jo miißte 
auf 50 Lehrer 1 Bezirtöfchulinfpeftor mit mindeftend 3000 Mark fommen, d. h. anftatt etwa 
100000 Mark müßten etwa 600000 Markt für die Auffiht aufgewendet werden; bie füdh- 
fifhden Geiftlihen erjparen alfo dem Staate eine halbe Million! 
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Der zweite Punkt, an dem die Kirche noch mit der Volfsichule in Be- 
rührung jteht, ift der jogenannte Kirchendienft der Kirchfchullehrer; er umfaßt 
urjprünglich die alten Pflichten der Küfter. Nun find aber diefe Pflichten 
unfern jetigen Volfsfchullehrern auch feine Unnehmlichkeit mehr; wie die 
meiften Kirchjchullehrer nicht? mehr von der alten Küftertracht, der Schalaune, 
wiffen wollen, fo paßt ihnen auch der fogenannte niedere Kirchendienft, aljo 
da8 Säubern der Kirche, das Läuten der Gloden, das Aufziehen der Kirchen» 
uhr u. dergl. jchon lange nicht mehr. Man kann ihnen das in gewiljer Be- 
ziehung nicht verdenfen, denn ihr Einkommen vom Schuldienft ift zwar durch» 
aus nicht glänzend, aber doch jo, daß einer nicht gerade auf dag Einfommen 
vom Kirchendienft angewiefen ift.*) Und andrerjeit3g — niemand fan ziween 
Herrn dienen; der Kirchendienft der Kirchichullehrer führt in der That bis- 
weilen zu Unzuträglichkeiten, jodaß vom „jchuliichen* oder auch „unterricht: 
lihen” Standpunkte aus die Ablöfung des Kirchendienftes wünjchenswert ift. 
Bom Standpunkte der Kirche aus erft recht; denn fie würde dadurch erft 
wieder in den Stand gejegt werden, ein jelbftändiges Küfteramt zu vergeben 
und ihren Diener ganz für ich in Anfpruch zu nehmen. Aber felbitverjtänd- 
ich müfjen die Volfsjchullehrer, indem fie den Küfterdienft abgeben, auch auf 
das Küftereinfommen verzichten. Das ift aber meift nicht unbeträchtlich, e8 
Ihwanft, im Königreiche Sachfen wenigjtens, zwilchen 200 und 1200 Marf 
und beiteht aus den Erträgnifjen des Kirchfchul-, richtiger des Küfterlehens 
und baren Beträgen, die verjchiedne Kirchliche Kaffen zahlen. Die Ausein- 
anderjegung ift aber gar nicht jo einfach; denn vielfach ftehen die Schulgebäude 
auf dem Grunde und Boden der alten Küfterlehen. Trogdem wird fie fommen, 
ja wenn man jieht, wie im Königreich Sachjen einerjeit3 von der weltlichen 
Behörde auf die reinliche Scheidung zwifchen Kicchfchullehen und fchlichtem 
Schulleben gejehen wird, und mit welcher Zähigfeit andrerfeit3 die Tirchliche 
Behörde über den Rechten der Kirche an die Küfterlehen wacht, erhält man 
den Eindrud, al® ob da, bewußt oder unbewußt, bereit3 auf die notwendige 
Trennung bingearbeitet würde. Geiftliche und Lehrer follten fich bemühen, 
diefe Trenmung, die in beider nterefje liegt, zu bejchleunigen; falich und 


* Im Königreih Sacdjen beziegt ein Volksſchullehrer — nach 8 4 des Geſetzes vom 
4. Mai 1892 — außer freier Dienſtwohnung bei ſeiner Anſtellung als ſtändiger Lehrer ein 
Einkommen von 1000 Mark, das nach einer vom fünfundzwanzigſten Lebensjahre des Lehrers 
an zu rechnenden Dienſtzeit von 5 Jahren bis auf 1200 Mark 
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durch Alterdzulagen, die vorläufig noch die Gemeinde zu gewähren hat, zu erhöhen ilt. Sn 
den Städten find vielfach befiere Gehaltäftaffeln. 


462 Kirhe und Schule 
unbillig ift e8 jedenfalls, wenn fich die Kirchichullehrer über die niedern 
Küfterdienfte befehweren und fie abzufchütteln verfuchen, aber das Küfterein- 
fommen ganz behalten oder doch nur foviel davon abgeben wollen, daß die 
Gemeinden zulegen müfjen. Darüber, ob die Kirche Leute finden wird, die 
fähig und bereit find, die Küfterpflichten zu übernehmen, brauchen fic) die 
Lehrer ebenjowenig wie die Vertreter des Staat? den Kopf zu zerbrechen, 
umjoweniger, al3 die zum Zeil bedeutende Nebeneinnahme, die das freie 
Küfteramt bietet, bald viele Handwerker veranlaffen wird, fich die Fertigkeit 
namentlich im Örgelipiel zu erwerben, um die es fich Hauptjächlich handeln 
wird; denn alle andern Obliegenheiten fann jeder ohne befondre Vorfenntniff 
übernehmen. | 
Der dritte und legte Punkt, in dem fich die Kirche und die Volksschule 
noch berühren, ift der NReligionsunterriht in der Bolfsichule.. Der Staat 
fchreibt — ohne unmittelbare amtliche Mitwirkung der Kirche, etwa der Landes» 
ſynode — den Inhalt und Umfang des Religiondunterricht3 vor und über: 
läßt der Kirche nur die Beauffihtigung. Der Staat wird fehr bald aus 
jeinem eignen Wejen die Folgerung ziehen müfjen, daß er, für den die Ne- 
ligion fonst jchon längjt eine Privatangelegenbeit ift, fie nicht in feinen Schulen 
al8 Staatsangelegenheit behandeln darf. Biele, gerade die tücdhtigiten Volks⸗ 
fchullehrer werden e3 als einen großen Verluft empfinden, wenn ihnen ber 
Religionsunterriht genommen wird. Die Kirche aber wird e8 nur froh be- 
grüßen können, wenn ihr endlich auch der Religionsunterricht wieder ganz zu- 
fällt. Denn es ift ein Unding, daß die Kirche einen wichtigen Teil ihres 
Arbeitzfeldes an Männer abtritt, auf deren Ausbildung und Amtsführung fie 
nur durch des Staates Gnade unmittelbaren Einfluß hat. &3 ift ein Unding, 
daß die Kirche die religiöfe Erziehung Männern überläßt, die im ganzen übrigen 
Unterricht die Mitteilung von Kenntniffen al® Hauptziel vor Augen haben und 
nicht die Erziehung, und dies natürlich auch auf den Religionsunterricht über- 
tragen. E83 ift ein Unding, daß der Neligiongunterricht von Männern erteilt 
wird, die zum Zeil nicht nur den Lehren, dem Belenntnis der Kirche ab- 
Iehnend, ja feindlich gegenüberjtehen, die nicht nur gerade die befenntnigmäßige 
Unterweifung in der chriftlichen Religion verwerfen und befjer al3 die Theo- 
Iogen, al3 Diener der Kirche zu wiljen vorgeben, was eigentlich Chriftentum 
fei, fondern die zum Teil dag Chriftentum felbjt verwerfen.*) Daraus, daß 
die Volfzichule al3 Einrichtung des verweltlichten Staats fein Interefje mehr 


*) So hat Fürzlicd ein junger Lehrer namen? Adam in St. Peter bei Würzburg auf 
einer Lehrerfonferenz gejagt, die Moral Sefu fei Heute nicht mehr da® Ideal der Erziehung, 
fie jet die reinfte Lazzaronimoral. Mit der Lehre Jefu: Sorget nicht für morgen u. ſ. w. 
erziehe man SFaulenzer und Taugenichtje, und wenn Jejus jagt: Schlägt dich dein Feind auf 
die Wange u. f. w., jo fei das einfad; lächerlih, Heutzutage Tojte Die Obrfeige fünf Mark. 
Diefer junge Mann hat nur ausgeiproden, was viele feiner Kollegen denken. 
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am NReligionsunterricht haben fann, und daraus, daß die Kirche das hödjite 
SInterejje an ihm haben muß, ergiebt fich gleichmäßig, daß der Religionzunter- 
riht möglichit bald der Bolfsfchule zu nehmen und der Kirche zu übergeben 
it. Wen diefe damit beauftragen wird, das zu überlegen ift noch viel Zeit. 
Denn vorläufig hat der Staat noch nicht vergelfen, daß er chriftlich geweien 
ift, und zieht noch nicht die richtige Folgerung aus der grundfäglichen Ande: 
rung, die mit feinem Wejen vorgegangen tft; wenigiteng haben die Kultug- 
minifter von Württemberg und Sachen auf den Generalverfammlungen bes 
deutichen Lehrervereind erklärt, daß an eine Entfernung des Religionzunter- 
rihts aus der Volksschule vorläufig nicht zu denfen fei. 

Man fieht: wenn die Volksichullehrer die Aufhebung der geiftlichen Schul- 
auflicht, die Befeitigung der niedern Kirchendienfte und die Entfernung des 
£onfejjtonellen Religionsunterricht® erftreben, To fchaden fie fich jelbjt, wenn 
fie fi) dabei gegen die Geiftlichkeit, die Kirche und das Chriftentum feindlic 
zeigen. Denn die Geiftlichen, joweit fie nicht Kirchturmsintereffen verfolgen, 
und die Kirche überhaupt kann diefe Beftrebungen nur billigen, ja fie geht in 
ihren eignen Intereffen noch über das, was die Lehrer wollen, hinaus. Dan 
würde alfo viel fchneller and Ziel kommen, wenn Kirche und Schule Hand in 
Hand gingen. Ihrem gemeinfamen Andringen Tönnte der Staat viel weniger 
widerstehen. Wozu aljo die von den Lehrerzeitungen immer wieder gefchürte 
Feindichaft gegen die Kirche? Möge fie bald verfchwinden und einerfeit3 dem 
Gefühl der Dankbarkeit für die Dienjte, die die evangelifche Kirche der Volfz- 
jchule doch geleiftet hat, und andrerjeit3 ehrlicher Waffenbrüderfchaft weichen. 


Beinrichsort Bruno Bafe 
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8. Das Jahr 1870 
(Fortjegung) 


ontag früh erjchten zuerft die Blaumutter, jo genannt ald Vor: 
Iteherin eines Waijenstift3, dejjen Zöglinge blaue Uniform trugen. 
Sie war eine tüchtige und gejcheite, aber gewaltig fromme Frau. 
N B Sie hielt mir eine fräftige Strafpredigt, erinnerte mich an meine 

1. eignen frühern Predigten und fchloß: Und wijfen Sie aud, 
daß Ihnen die Freimaurer geftern Abend beinahe einen Fadelzug gebracht 
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bätten?*) Sooo tief find Sie gefunfen. Eine ihrer Bemerkungen ftimmte mich 
heiter. Sie meinte, die jchlechten Bücher, die ich gelejen hätte, müßten eigentlich 
alle verbrannt werden. Deine Hauptfächlichite Lektüre in Liegnig waren aber 
gewejen: einige bijtorifche Werke, namentlich von 8. U. Menzel und dem Kon» 
vertiten Gfrörer, Plutarch, Ottingens Moralftatiftit, einige Bände von Berk 
Monumenta, ferner Kirchenväter, in den lebten beiden Iahren faſt aus 
Ihlieglich Auguftin. Dann fam der Pfarrer. Sie ftehen nun ganz allein in 
der Gemeinde, jagte er unter anderm. — DO, doch nicht jo ganz, erwiderte ich; 
einige Haben mir zugeftimmt. — Leute, die nicht in die Kirche Tommen, das 
glaub ih Ihon. — Dann kam der Briefträger. Er brachte einige Zujtims 
munggerklärungen von Geiltlichen und Laien — im Laufe der nädjjten Tage 
gingen noch mehrere ein — und einen großen Brief. Diejer lautete: „Mit 
tiefem Bedauern lefe ich in der zweiten Beilage zu Nr. 189 der Schlefiichen 
Beitung einen von Liegnig unterm 23. April c. mit der Unterfchrift: Sentfch, 
Kaplan, unterzeichneten, gegen den Syllabus und die Encyklifa des h. Vaters 
gerichteten Artikel, in welchem [folgen einige Säße daraus]. Vor jeder weitern 
notwendigen Maßnahme jehe ich mich amtlich veranlaßt, Euer Hochwürden zur 
umgebenden Erklärung aufzufordern: ob Sie fich zu dem gejamten Inhalt des 
in Rede ftehenden Artifel3 befennen und, bejahenden Yale, ob Sie bereit find, 
den Inhalt diefes Artikels als die Frucht einer unglüdfichen Übereilung zu 
widerrufen. Breslau den 24. April 1870. Neufirch, Generalvilar.” Der 
Brief war nicht von einem Schreiber, Jondern von Neukirch eigenhändig ge: 
chrieben. Ich antwortete: „Hochwürdiger u. |. w. Auf Euer Hochwürden 
Hochgeneigte Aufforderung vom 24. beeile ich mich, gehorjamjt zu antworten: 
daß ich mich zu dem gejfamten Inhalt des in Rede ftehenden Artikels befenne, 
daß derfelbe nicht die Frucht einer unglüdlichen Übereilung ift, fondern das 
Ergebnis ernjter Studien enthält, und daß ich, weit entfernt von einem Widerruf, 
vielmehr bereit bin, fall ich dazu veranlagt oder geziwungen würde, in einer 
umfafjenden Arbeit nicht allein jeden Sat der Erklärung, fondern auch meine 
Orthodogie vor der Öffentlichkeit zu beweijen.“ 

Am Dienstag brachte die Schlejiiche Zeitung eine Beiftimmungserklärung 
vom Erzprieiter Welz in Striegau und feinen beiden Kaplänen, die aber auf 
Befehl aus Breslau fchon wenige Tage darauf widerrufen wurde. Am 
Donnerstag fam mein Erzpriefter im Auftrage des geiftlichen Amt3, um mich 
zum Widerruf zu bewegen und meine Erklärung zu Protokoll zu nehmen. 
Der gute alte Mann fagte unter Thränen, nachdem ich ihm meine Anficht 
dargelegt hatte: Lieber Herr Konfrater, Sie haben ja Recht, aber jagen, 
öffentlich jagen dürfen wir das doch nicht. Dann fchrieb er mit Jchwerem 

*) Das war richtig; einer der Herren aber, der Mitteljchuldireltor Gr., hatte gefagt: 


Um Gotteg willen nicht! hr ruinirt ja den Mann! und hatte daburd) das Unglüd 
verbütet. 
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Herzen meine motivirte Weigerung nieder. Sonnabend den 30. April traf 
folgende Verfügung des Generalvilariatamt3 ein: „Da Euer Ehrwürden nicht 
Richter in Glaubens: und Disziplinarfachen der Kirche find, und nach Ihrer 
protofollarijchen Erklärung vom 28. d. Mts. in offenbarer Auflehnung gegen 
die Höchfte Firchliche Autorität ftehen, jo find wir in die traurige Notwendig- 
feit verjeßt, die Suspensio ab ordine et officio über Sie hierdurch auszu- 
Iprechen, Sie von heut ab Ihrer amtlichen Stellung zu entheben und Sie 
anzumweifen, jich ohne Verzug in das hiefige Alumnat auf acht Tage zu ver: 
fügen.“ Ich übertrat — ohne Überlegung und böfen Willen — da8 Defret 
jofort, indem ih am Gymnafium noch eine Religionzitunde gab, und fuhr 
dann mit dem Mittagszuge nach Breslau. Da der Alumnatsreftor nicht zu 
jprechen war, ging ich zuerjt zum Generalvifar, dem Prälaten Neufird. Er 
empfing mich gemefjen, aber nicht unfreundlich, ließ mich aufs Sofa jegen 
und ging auf eine Unterhaltung ein. Zum Beweije für meine Behauptung, 
daß ich nicht allein ftünde, Tegte ich ihm eine Anzahl Briefe vor. Die von 
Kaplänen imponirten ihm nicht, die von den Profefjoren Elvenich und Reintens 
erjt recht nicht. Unangenehmer berührte e3 ihn, al3 er die Handjchrift Des 
Erzpriefter3 Buchmann zu Geficht befam, und zulegt jpielte ich meinen Trumpf 
aus, nämlic) folgendes Schreiben des Erzpriefterd Muche in Brofen bet Sauer, *) 
mit dem Neufirch intim befreundet und bei dem er erjt vor einer Woche zum 
Bejuch geweien war: „Nehmen Sie meinen bejten Danf für den Artikel in 
der geftrigen Schlefiichen Zeitung und die VBerficherung: daß Sie der Gefin- 
nung aller billigen und verjtändigen Amtsbrüder Auzdrud gegeben. Herzlich 
würde ich mich freuen, wenn ich Gelegenheit fände [wir hatten einander noch 
niemals gefehen], die Hochadhtung mündlich zu wiederholen, mit der ich u. f. w.“ 
Die Freundfchaft der beiden Männer beruhte auf Gelinnungsverwandtichaft. 
Neukirch Hatte ftet3 der Firchlich Liberalen Richtung angehört und in jüngern 
Sahren viel weiter nach linfS geftanden als ich; ed war ganz undenkbar, daß 
die beiden Herren bei ihrer legten Zujammenfunft nicht gegenjeitig ihr Herz 
ausgeschüttet und weidlich auf Rom gefchimpft haben jollten. Aber Höher: 
geftellte find über nicht® ärgerlicher, al8 wenn ihnen Untergebne oder andre 
Niedriggeftellte zu verjtehen geben, daß man ihnen in die Karten gudt. Neu= 
firch la3 den Brief gar nicht erft durch, fondern warf ihn zornig hin, |prang 
auf und fagte: Nun furz und gut, gehen Sie jegt ins Alumnat und beginnen 
Sie Ihre Ererzitien! — Und wenn ich die Strafe abgebüßt ... Nicht Strafe, 
warf er ein, jondern Heit der Sammlung und des Gebets! — Aljo wenn die 
acht Tage um find, und ich Habe meine Anficht noch nicht geändert? — Dann 
jtehen Sie eben außerhalb der Kirche. — Sit das Ihr Iebtes Wort, Herr 


*, Der Mann ift vorm Sabre geftorben und Hat fein bedeutendes Vermögen für wohl- 
thätige Stiftungen vermadt, Die Verwaltung abet nicht geistlichen Händen, fondern dem Da- 
giftrat der größtenteild protejtantiihen Stadt Kauer übergeben. 

Grenzboten III 1895 59 


466 Wandlungen des Ich im Seitenftrome 


— 


Brälat? — Fa! — Das werden Sie bereuen! — 3 wo! — Damit trat er 
in fein Arbeitzimmer zurüd und jchlug die Thür Hinter jich zu. 

Nacdy Ausbruch des Kulturfampf3 mag er wohl manchmal gedacht haben: 
der Kerl Hat doch am Ende Recht gehabt! Schlielich jedoch haben die Er- 
eigniffe ihm gegen mich Recht gegeben. Aber man kann nicht wilfen, vielleicht 
giebt das nächite Iahrhundert mir wieder Recht. Als ic) ein paar Jahre 
Ipäter einem Belannten diefe Gejchichten erzählte und big zur Vorlegung der 
Briefe gefommen war, rief er verwundert: Das haben Sie gethpan? Da merfte 
ich erjt, daß ich damit eigentlich illoyal gehandelt Hatte. In Stunden großer 
Aufregung hat man eben immer nur den nächften Zwed im Auge und denft 
an nicht8 von dem, was nicht unmittelbar darauf Beziehung hat. Übrigens 
bin ich überzeugt, daß meine Indisfretion niemand gejchadet hat. Bei den 
PBrofefjoren und Erzprieftern fonnte davon feine Rede fein, und an die Kapläne 
wird Neukirch, der wichtigere Sorgen hatte, jchon im näcdjiten Augenblid gar 
nicht mehr, jedenfalls nicht grollend, gedacht haben. Ihm perjönli war ja 
alles, was Opponenten jagten und jchrieben, aus der Seele gejprochen, und 
ein „Öffentliches Ärgernis“ hatten fie nicht gegeben. Auch wußte ic) aus Er: 
fahrung, daß die Herren am Dom ftets ftreng loyal handeln und namentlid) 
niemal® den Grundfaß verlegen: quod non est in actis, non est in mundo; 
den Zuftimmenden aljo brachte meine Indisfretion durchaus feine Gefahr. 

SH ging nun ind Alumnat zurüd und traf den Neftor. E83 war nicht 
mehr Sauer, vor dem ich mich gefürchtet haben würde, fondern fein Nach: 
folger: ein unbedeutender Menjch und gewöhnlicher Betbruder, defjen fromme 
Redensarten mich anwiderten, und der mir nicht im geringjten imponirte. Nach» 
dem er mir die Tagesordnung vorgejchrieben hatte, jagte ich: Ehe ich anfange, 
werde ich mich vorher einmal mit Heren Profejjor Reintens befprechen. — 
Kein, eriwiderte er, das geht nicht; von diefem Augenblide an dürfen Sie vor 
Ablauf von acht Tagen da3 Alumnat nicht mehr verlaffen! — Was, rief ich, 
eine Freiheitsberaubung? Da will ich mid) doch erjt einmal erkundigen, ob 
Sie das Recht dazu haben! Pförtner, meinen Koffer ind Deutiche Haus! 

Id rannte nun zunächit zu Neinfene — nicht zu Haufe. Dann zu 
Elvenih — nicht zu Haufe; zu Weber — aud) nicht zu Haufe. Dann rannte 
ih noch ein paar Stunden zwedlos herum. In der Nacht fonnte ich natür= 
lich fein Auge zuthun und hedte folgenden Proteft aus, den ich, Jobald der 
Morgen graute, mit Bleistift zu Papier brachte. 


Vroteit ded Kapland Jentich gegen da3 Verfahren des Fürftbifchöflichen General- 
vikariatamts. 
Breslau, den 1. Mai 1870 


Hochwürdigſtes Fürſtbiſchöfliches Generalvikariatamt! 


Infolge meiner Erklärung in der Schleſiſchen Zeitung vom 22. April a. c. 
bin ich nach protokollariſcher Beantwortung einiger an mich gerichteten Fragen durch 
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hochamtliche Verfügung vom 29. April ab ordine et officio ſuspendirt und auf acht 
Tage ins Alumnat befohlen worden. Ich kam geſtern nach Breslau, um das Miß— 
verftändnis zu löſen. Dies gelang mir aber nicht, ſondern ich wurde angewieſen, 
im Alumnat mich acht Tage lang mit Gebet und Betrachtung zu beſchäftigen, 
„damit mein Hochmut ſich beuge und ich zur Erkenntnis meines Unrechts komme; 
andernfalls würde ich beweiſen, daß ich außerhalb der Kirche ſtünde.“ Das weitere 
ergiebt ſich dann von ſelbſt. Zugleich wurde mir eine beſtimmte Tagesordnung 
vorgeſchrieben und mein Wunſch, vorher mit jemandem Rückſprache zu nehmen, 
als nicht ſtatthaft bezeichnet. Alſo eine Freiheitsentziehung! eine Haft! Daß das 
Fürſtbiſchöfliche Amt das Recht habe, eine Unterſuchungshaft zu verhängen, habe 
ich nie gehört. Eine Strafhaft aber kann es, wie jede Behörde, offenbar nur in—⸗ 
folge eines Urteils, und dieſes nur auf Grund eines ordentlichen Prozeſſes aus⸗ 
ſprechen. Ein Hochwürdigſtes Fürſtbiſchöfliches Generalvikariatamt bitte ich dem⸗ 
nach gehorſamſt 

die verhängte Suspenſion zunächſt im Intereſſe der Liegnitzer Pfarrei und 
der dortigen Geiſtlichkeit ſes war zu deren Unglück gerade die Zeit der Oſterbeichte) 
aufheben, und falls der Thatbeſtand eine Anklagematerie zu ergeben ſcheint, die 
Sache auf dem Wege eines ordentlichen kanoniſchen Prozeſſes zum Austrag bringen 
zu wollen. 

Der Thatbeſtand iſt, um ihn in Kürze zu wiederholen, folgender: 

Ich habe in meiner Erklärung weder irgend eine Glaubenslehre, noch ins⸗ 
beſondre den Primat geleugnet; ich habe mit derſelben kein Kirchengeſetz übertreten. 
Ich habe bloß, ſagt man mir, zwei Fürſtbiſchöfliche Verordnungen übertreten. Die 
erſte, vom Jahre 1865, gebietet den Geiſtlichen, den Irrtümern bezüglich des 
Syllabus und den Verdrehungen desſelben entgegenzutreten. Damals hatte dieſes 
Gebot einen Sinn: man konnte aus dem Shyllabus durch milde Interpretation 
einen erträglichen Sinn herausleſen. Mittlerweile iſt durch die poſitive Formuli⸗ 
rung der Syllabusſätze lder Syllabus iſt ein Verzeichnis von modernen Anſichten, 
die als häretiſch verurteilt werden; damit war alſo zwar geſagt, was man nicht 
für wahr halten dürfe, aber noch nicht, was man nun glauben ſolle] in den ein— 
undzwanzig canones, und durch vielerlei Kundgebungen, u. a. durch die ausdrück— 
liche Verwerfung der interkonfeſſionellen öſterreichiſchen Geſetze ſeitens der Kurie 
offenbar geworden, daß die offizielle Bedeutung der Syllabusſätze und die öffent— 
liche Meinung über dieſelben auf ein Haar zuſammenſtimmen. Die damalige Fürſt⸗ 
biſchöfliche Verordnung, die eine günſtige Interpretation noch als möglich voraus— 
ſetzte, hat alſo heute keinen Sinn mehr. 

Die zweite Verordnung verbietet den Geiſtlichen, kirchliche Augelegenheiten in 
politiſchen Zeitungen zu diskutiren. Allein dieſes Verbot wird ſeit Jahren unter 
den Augen der geiſtlichen Behörde ungeſtraft übertreten, ein Beweis wohl, daß 
ſeine Aufrechterhaltung unmöglich iſt. Ehe ich mit Suspenſion beſtraft werde, 
verlange ich, daß alle die Geiſtlichen ſuspendirt werden, die in den Haus— 
blättern ihre Zuſtimmung zur Haltung der letztern in der Unfehlbarkeitsfrage er⸗ 
klärt haben. 

Die oben beſprochne Strafhaft wurde zwar in einem mildern Lichte darge— 
ſtellt als eine Zeit des Gebets zu meiner Beſſerung und Belehrung. Allein einmal 
ändert die Beſchäftigung während einer Haft nichts an dem Weſen derſelben; ſie 
iſt und bleibt Gefängnis. Sodann iſt der amtlich angegebne Zweck unerreichbar. 
Hätte ich Zweifel an den Dogmen der Trinität, der Inkarnation ausgeſprochen, 
ſo wäre der Rat annehmbar geweſen, mir durch Gebet den Glauben wieder zu 
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erringen. Denn jene Dinge find dem begrifflihen Denken fich entziehende Ge- 
heimniffe, und ihre gläubige Annahme ift ein Alt de von der Gnade unterftüßten 
Willens. Hingegen fann fein Gebet, und dauerte e8 jahrhundertelang, die Bullen 
von Bonifaz VIIL, Innocenz VII. und Paul IV. auß der Gejhichte, auß meinem 
Gedädhtnid tilgen, deren Inhalt durd die Dogmatifirung der päpftlicden Unfehl- 
barfeit Gefeßesfraft erbielte. 

Wenn nun dem Hinweid auf diefe päpftlichen Kundgebungen die an mid) ge= 
richtete Frage entgegengeftellt wurde: Haben Sie denn Dieje Dinge zu bderant- 
worten? jo liegt darin entiweder eine Verfennmig des chrütlichen Glaubens, da 
dem Geiſte ein bloß üußerliches Verhalten gegenüber dem Glaubensobjekte zuge⸗ 
mutet, und der Glaube, diefe Lebenskraft, diefe Form des chriftlichen Bewußtjeind 
zu einem Worte ohne Anhalt herabgejegt wird — oder der Rat zur Heuchelei. 
Ich ol dad Dogma äußerlid) gehorfam annehmen, mir felbft aber und den 
Gläubigen die Dinge verbergen, die mit demfelben in offenbarem Widerjprucde 
ftehen. Nein, Hochmwürdige Herren! Wenn dad Dogma der Unfehlbarfeit profla- 
mirt wird, dann muß ich, will id) anders ein ehrliher Katholif fein, nicht bloß 
dad neue Dogma ald acceptum regiftriren, jondern ic) muß mit Paul IV. meinen 
proteftantifchen Nachbar für rvecht8lod Halten und fein Vermögen ohne Gewifjens- 
biffe mir zueignen können, ich muß den König Wilhelm von Preußen für einen 
Ufurpator Halten und darf den unter feinem Namen promulgirten Gefeben ver- 
bindliche Kraft nicht zufchreiben. [Bei der Verleſung diefer Stelle, wurde mir 
erzählt, Hätten fich die Kanoniker die Ohren zugehalten und wären auß dem 
Sitzungsſaale hinausgelaufen. 

Ich proteſtire alſo gegen den Verſuch, mich als rechtlos zu behandeln und 
ohne Verurteilung zu beſtrafen! 

Ich proteſtire dagegen, daß man mich als Miſſethäter behandelt, weil ich mich 
dem Parteiterrorismus der Breslauer Hausblätter nicht gebeugt und in einer noch 
offnen Prinzipienfrage meine Überzeugung ausgeſprochen habe, wobei, wie dies 
bei jeder Prinzipienfrage ſelbſtverſtändlich, durch Negirung der entgegengeſetzten 
Überzeugung die Anhänger derſelben nicht beleidigt werden. 

Ich proteſtire gegen die im Geſpräch mir zugeſchobne Unterftellung, als hätte 
ich den Materialismus und die andern im Syllabus verworfnen antichriſtlichen 
Syſteme verteidigt, während ich ausdrücklich bloß von dem im Syllabus vertretnen 
kirchenpolitiſchen Syſtem ſpreche. 

Ich proteſtire gegen den Verſuch, einen Menſchen aus der Kirche hinaus— 
zutreiben, der in der katholiſchen Kirche lebt und webt, mit jeder Herzensfaſer an 
ſie gebunden iſt, bis auf den heutigen Tag faſt vierzehn Jahre lang ihr mit Be— 
geiſterung gedient hat und in ihrem Dienſte zu ſterben wünſcht. 

Ich proteſtire gegen das Verfahren, durch welches ein Mann gezwungen 
werden ſoll, entweder ſeine materielle und moraliſche Exiſtenz aufzugeben oder 
ſeine Überzeugung zu verleugnen, eine Überzeugung, die ihn an der allſeitigen 
Erfüllung ſeiner Verpflichtungen nicht im mindeſten hindert. 

Und weil ich aus Erfahrung weiß, daß der Einzelne, zumal der einzelne 
Kaplan, wenn er allein ſteht, dem geiſtlichen Amte gegenüber faktiſch rechtlos iſt, 
ſo übergebe ich dieſen Proteſt in Gottes Namen der Öffentlichkeit. 

Da id) endlich die Überzeugung habe, daß ich mid auf demjelben Stand- 
punfte befinde wie der Herr Fürftbifchof, jo glaube ich mir ed nicht verfagen zu 
dürfen, an Hocodenjelben den ganzen XThatbejtand fjelbit zu berichten. Yür den 
Gall, daß die Eudpenfion aufrecht erhalten würde, bitte ich gehorfamjt um Auf- 
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ſchluß, ob mir, was im Intereſſe der Anſtalten ſehr zu bedauern wäre, auch die 
Erteilung des Religionsunterrichts am Gymnaſium und an der Mittelſchule ver— 
wehrt ift. 

Indem ich jet diefen Proteft abjchreibe, wird mir die Angabe, daß ich 
am Sonnabend Nachınittag niemand getroffen hätte, zweifelhaft. Die Forderung 
des fanonischen Prozeffe® und der Sat von dem Manne, der vor die Wahl 
zwifchen Erxiftenzverluft und Verleugnung der Überzeugung geftellt wird, er: 
innern mich an Neintens, fie find aber nicht exit eingeflidt worden, jondern 
jtehen in dem Bleiftiftmanujfript. E83 ift mir, als Hätte ich Neinfens bei 
einem zweiten Verjuche am Abend doch noch getroffen. Iedenfalls bin ich 
am Sonntag Morgen dort gewefen und habe ihm und Elvenich, der fich 
auch eingefunden hatte, da8 Manujfript vorgelefen. Die Herren fanden nur ein 
paar Worte zu ändern, als ich aber die Stelle von der Veröffentlichung des 
Proteftes gelejen hatte, jagte NReinfens: Nein, dazu ift3 noch zu früh! Auf 
den Rat der beiden Herren ftrich ich die Stelle und ließ meinen Borjag, 
nod) an demfelben Tage eine Abjchrift an die Schlefifche Zeitung zu jchiden, 
unauggeführt. 

Diefer Rat entiprach durchaus den Gewohnheiten unjers weifen, gejitteten 
und vorfichtigen Sahrhunderts, alle oppofitionellen Maßregeln auf einen Beit- 
punft zu verjchieben, wo fie nicht mehr nüten. Hätte ich dag Ding ver- 
öffentlicht, fo Hätte ich damit nicht bloß mir felbft den Rüdweg in die Kirche 
Ihon damals verjperrt, jondern auch die oppofitionelle Bewegung zu einer 
Beit in Fluß gebracht, wo nicht, wie drei Monate |päter, die Bilchöfe ich 
Ihon durch ihre Unterwerfung gebunden Hatten und die Geifter durch den 
Krieg in Anfpruch) genommen waren. Meine erjte Erklärung hatte in Breslau 
eine gewaltige Gährung hervorgerufen, und Diejer Proteft würde wie ein 
Dammbrucd) gewirkt haben. Die fatholiiche Kirche wäre dadurch freilich nicht 
umgeworfen worden, nicht einmal in Deutfchland, aber ein etwas breiteres 
Bett Hätte fich die Bewegung, die jpäter die altlatholiiche genannt wurde, 
doch gegraben. Ich danke aber Gott, daß die Herren jo vorjichtig waren, 
und daß ich ihren Rat, wenn auch jehr ungern, befolgt habe. Meine Deutter 
hätte den Tod davon gehabt, und mir wäre die Rolle eines Agitatord und 
PBarteiführers zugefallen, der mein ganzes Wejen durchaus widerjtrebt, und 
mit dem Ergebnis würde jchließlic) niemand unzufriedner gewejen jein als 
ich felbit. 

Sch fertigte aljo nur die für Amt bejtimmte Reinjchrift an, warf fie in 
den Kaften und fuchte dann meinen Bruder den Braumeifter auf, der meine 
Schritte mit fehr gemischten Gefühlen begleitete, da die Sorge um unijre 
Zukunft und die reude über meine Haltung in feinem Herzen mit einander 
fämpften. Abends fuhr ich nach Haufe. Da ich vorläufig feine Amtsgejchäfte 
mehr hatte, konnte ich die nächjten Tage ganz und gar meinen Schreibereien 


470 Wandlungen des Jh im Seitenftrome 


widmen. Zunädjft fertigte ich den Bericht für den Fürftbiichof an und machte 
mich dann an meine Brofchüre. Der erfte Verleger, an den ich mich wandte, 
lehnte ab, e3 meldeten fich aber fofort ein paar andre, denen er Mitteilung 
gemacht hatte. Daneben wuren zuftimmende und abmahnende Briefe zu ber 
antiworten, darunter einer von dem Sekretär des Fürftbiichofs, den ich Neintens 
fchidte. Diejer antwortete mir: „Ich danke Ihnen für die Mitteilung des 
Briefe von &, deifen frommer Hochmut mir widerwärtig ift. Er weiß nicht 
einmal die Encyflifa vom Syllabus zu unterfcheiden. Wa mir vor allem 
an dem Briefe mipfällt, ijt, daß er von dem »Schmerze« und der eventuellen 
»Tzreudee des Herrn Fürftbifchofs redet, ohne daß der PVerfajjer bemerft, er 
wilje da3 aus einer Unterredung mit diefem, und ohne daß er auch nur an- 
deutet, derjelbe Habe Kenntnis von jeinem jo thöricht abgefaßten Schreiben. 
Die Bemerkung, daß Sie außer von den Striegauern feine [öffentliche] Zus 
jtimmung mehr erhalten würden, verjchweigt wiederum den Grund, worauf 
fie fih ftügt. Hätte die Hiefige geiftliche Behörde das [mir nicht mehr er- 
innerliche] Zirfular vom 27. April nicht erlaffen, und wäre fie überhaupt nicht 
Partei, indem fie alle entgegengejegten Kundgebungen auch in der rohejten 
Form geftattet, jo würden wohl zahlreiche Zuftimmungen erfolgt fein.“ 

Am Mittwocd,) oder Donnerstag erjchien der geiftliche Rat und päpjtliche 
Hausprälat v. 3. bei mir, ein fehr aritofratifcher Herr und feiner Diplomat. 
Er jagte mir ungefähr: Eben von einer Reife zurüdgefehrt, erfahre ich Diele 
entjegliche Gejchichte und habe mich, ohne Auftrag, bloß aus perfönlicher 
Freundichaft für dich [wir ftanden einander durch nichtS weiter nahe, als daß 
er ein paarmal, wo er Gejchäfte in Liegnig Hatte, bei mir über Nacht ge- 
wejen war] jofort entichloffen, Herzufahren und zu vermitteln. Du wirft 
wohl einjchen, daß dir das Generalvifariatamt auf deinen Proteft nicht ant- 
worten fann. Schide doch alfo ein Schreiben nach, daS wenigiteng der Form 
nach die Anfnüpfung von Unterhandlungen möglic) mad. 

Das that ich denn auch am 5. Mai. In dem Schreiben heißt es u. a.: 
„Der Hochmut, mir eine bejondre Miljion beizulegen, liegt mir fern. Hätten 
die Hausblätter nicht gefragt, jo hätte ich nicht geantwortet. Aber Schweigen 
wäre unter den obwaltenden Umjtänden ein Beitrag zur YFälihung der öffent> 
lichen Meinung, eine Berleugnung der Wahrheit, nach meinen fittlichen Bes 
griffen, die ich ja niemandem aufdränge, eine jchwere Sünde gewejen.... 
Einen Widerruf zu leiften, bin ich nicht imftande, da zur Überwindung meiner 
Überzeugung wohl ebenfo viel Jahre notwendig fein würden wie zu ihrer Bil: 
dung. Auch balte dad Hochwürdigite Fürftbiichöfliche Generalvifariatamt ich 
nicht für fompetent, einen folchen zu verlangen, da ich, wie gejagt, weder einen 
Slaubenzjag geleugnet noch ein Kirchengebot übertreten babe. [Folgt eine 
furze Kritif des Verhaltens der Kurie.] Sagt man: die Bifchöfe find es, die 
darüber zu fprechen berufen find, jo fage ich: die Bihöfe find in erfter Reihe 
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verpflichtet. Aber eine Pflicht iſt kein Privilegium. Die Pflicht der einen, 
zu reden, iſt nicht die Pflicht der andern, zu ſchweigen. Der heilige Apoſtel 
Paulus ſagt wohl: mulier taceat in ecclesia ſhier hätte ich bemerken können, 
daß die Breslauer und Liegnitzer Kirchenmütter dieſes Gebot auf der ganzen 
Linie gröblich übertraten], aber er ſagt nicht einmal: homo laicus, viel weniger 
presbyter taceat in ecclesia. Die Erklärung der drei Striegauer Herren 
fönnte ich jederzeit zu der meinigen machen, da fie einen Widerruf nicht in- 
volvirt.” 

Mein jüngfter Bruder, der Theologie im legten Semejter jtudirte und 
die Dfterferien bei mir zugebracht hatte, war mittlerweile nach Breslau zurüd- 
gefahren und verhandelte eifrig mit dem SKanonikus PBrofeffor Lämmer, dem 
befannten Konvertiten. Der perjönlich fehr liebe Herr, der in feinem (dog⸗ 
matifchen) Seminar meinen Bruder und mid) in Franzensbad fennen gelernt 
hatte, war für unjer beider Wohl jehr bejorgt, und ich empfing in jenen Fris 
tiichen Zagen von ihm eine Reihe von Briefen. Sie machen feinem Charakter 
Ehre; er wird e3 mir daher Hoffentlich nicht übelnehmen, wenn ich, ohne ihn 
um Erlaubnis zu bitten, daraus foviel mitteile, ald zum Verftändnis des Zu: 
jammenhangs der Begebenheiten nötig ift. Am 6. Mai fchrieb er: „Bor einer 
halben Stunde war Ihr Bruder bei mir, mit dem ich über Ihre Ungelegen- 
heit gefprochen und den ich gebeten, noch heute Ihnen die Hauptmomente 
unfrer Unterredung mitzuteilen. Nach feinem Weggange wurde mir ein Schreiben 
des Herrn Generalvifard, mit dem ich vormittags mündlich konferirt, übers 
bracht, in dem ich den Auftrag erhalte, Ihnen auf die Eingabe vom 5. d.M. 
in nicht ftrift amtlicher Form zu reffribiren..... Anlangend den Hochwürdigiten 
Herren Füritbiichof, an den Sie fi) laut Ihres Proteft? vom 1. Mai ges 
wendet, jo bin ich ermächtigt, den Wortlaut feines Rejtript? vom 30. April 
berzujegen. >Ich beauftrage dag Hochwürdigite Generalvifariatamt jofort in 
meinem Auftrage — was zu bemerfen ift — dem Sentjch zu jchreiben: a) daß 
er hiermit väterlich ermahnt werde, feine Mugslafjungen in der Schlefischen 
Beitung binnen drei Tagen zu widerrufen; b) weigert er fich, jo ift er ohne 
weitere® 1. wegen Auflehnung gegen Firchliche Beftimmungen, 2. wegen Un 
ehrerbietigfeit gegen das Oberhaupt der Kirche, 3. wegen Ungehorfam gegen 
die geiftliche Behörde ab officio zu juspendiren und fein Gehalt zu jperren. 
c) Will er feine Orthodorie durch eine Schrift vor der Welt darlegen, jo bleibt 
ihm dag unbenommen, er hat die Schrift aber der geiltlichen Behörde zur 
Benfur einzureichen.«” 

Später hörte ih, man habe mid) im Publikum für ein Werkzeug Förjters 
gehalten und die Frage aufgeworfen, wieviel mir diejer wohl für meine Er- 
Härung bezahlt haben möge. Nein, einer jolchen Handlungsweije war Förfter 
nicht fähig. Der Widerfpruch zwifchen der innern Überzeugung und der amt: 
lichen Haltung der Bilchöfe erklärt fich jehr einfach aus dem Wefen der Kirchen. 
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Die Kirchen find, was ich damals fchon aus Menzel gelernt hatte, in der 
Aufregung des Augenblid® aber vergaß, feineswegs bloß Verförperungen der 
Hriftlihen Wahrheit — PBerförperungen der ganzen chrijtlichen Wahrheit 
fann ohnehin feine von ihnen fein, weil fie ja einander widerjprechen —, 
jondern fie find auf Hiftorischem Wege zuftande gefommne foziale Gebilde, in 
denen weltliche Intereflen, Gewohnheiten, freundjchaftliche, verwandtichaftliche 
und Nadhbarjchaftsbeziehungen, Gleichartigfeit der Denkungsweije infolge gleich: 
artiger Erziehung, endlich Gemeinde: oder Stammesangehörigfeit und Volkstum 
weit jtärfere Bindemittel bilden ald Dogmen. Ohne Zweifel fann feine Kirche 
entjtehen ohne ein eigentümliches Dogma; aber ijt fie einmal da, find ihre 
Angehörigen mit einander verwebt und verwachien, dann jpielen die Dogmen, 
der ftärfere oder fchwächere Glaube daran, der Berluft einiger oder der Zus 
wadh8 neuer, die Wandlung des Sinnes, den man ihrem Wortlaut beilegt, 
nur noch eine untergeordnete Rolle. Bauern find gewiß feine Dogmatifer, 
aber laßt einem rein proteftantiichen Dorfe die Gefahr drohen, daß ein Hof 
in fatholifche Hände übergehen fünnte, oder einem fatholifchen Dorfe die ent: 
gegengejegte, und die ganze Gemeinde wird in leidenjchaftliche Erregung ge- 
raten und alle Kräfte aufwenden, diefe Störung ihrer innern Gleichförmigfeit 
zu verhüten. So erfcheint die Kirche als ein nicht bloß geiltiges, jondern 
oziales Wohngebäude, in dem man fich gemütlich eingerichtet hat und fich wohl 
fühlt, aus dem vertrieben zu werden man für das größte Unglüd hält, felbjt 
ganz abgejehen von den materiellen Berluften, die man dabei erleiden fann. 
So erjcheint das äußere Kirchenweien als ein unfchägbares Gut, als ein Gut, 
dejien Wert weit lebhafter empfunden wird als der Wert von jo unfaßbaren 
Gütern, wie etwa die reine Xehre und die Gnade Gottes find, ein Gut, das 
in diefelbe Kaffe von Gütern fällt wie Familie, Gemeinde, Vaterland, Volt 
und Staat, ein Gut daher, dag man fich weder rauben, noch antajten, noch 
durch Eingriffe unberufner verändern und verunftalten läßt. Im Grunde 
genommen waren aljo meine Empfindungen ganz diejelben wie die der Bilchöfe. 
Der Unterjchied beftand nur darin, daß ich mir den Zujammenhang zwijchen 
der Wahrheit und VBernünftigleit der Lehre und dem Beitande der fatholifchen 
Kirche weit inniger dachte, ald er in Wirklichkeit ift, und daher von einer 
Berlegung der Wahrheit den Einsturz der Kirche fürchtete, während die Bifchöfe 
al3 Glieder der Hierarchie und an die Auffafjung der Kirche als eines Welt: 
ftaat3 gewöhnt, die Gefahr mehr in der Erjcehütterung der äußern Einheit 
und in der Toderung des äußern Zufammenhangs jahen. Sn Beziehung auf 
die Lehre mochten fie fich mit dem Gedanken tröjten, daß den Gläubigen auc) 
die größte Unmahrjcheinlichkeit einer Lehre an der Kirche nicht irre machen 
dürfe, da ja doch der einzelne Menfchenverftand nicht zu ermitteln vermöge, 
wad eigentlih) Wahrheit jet, und Jchon Auguftin gejagt Hatte: Ego vero 
Evangelio non crederem, nisi auctoritas Ecelesiae catholicae me moveret. 
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Daß fie jelbft, ald Organe des heiligen Geiftes, eine neue Lehre follten machen 
helfen, die ihnen wider den Strich ging, war allerdings eine ftarfe Zumutung, 
und fie würden wahrfcheinlich Gott gedankt haben, wenn die Staliener fchon 
ein paar Monate früher in Rom eingerüdt wären und fie vor dem äußerjten 
bewahrt hätten, aber diefes Außerfte durch Schritte abzuwenden, von denen fie 
beit der Hartnädigfeit des Papftes und dem Yanatigmus eines Teild ihrer 
Gläubigen ein Schiöma fürchten mußten, oder foldhe Schritte den ihnen unter: 
gebnen Geiftlichen zu gejtatten, das Tonnte ihnen nicht einfallen. 

Ganz jo faßte die Sache auch der proteftantifche Oberbürgermeifter von 
Kiegnig auf. Er hielt, jobald er meine Suspenfion erfahren Hatte, eine Ma- 
giltratsfigung, in der ein Schreiben an das geiftliche Amt bejchlojjen wurde, 
worin diejes erjucht wurde, mich nad) Beilegung des Konflift3 in Liegnig zu 
laffen. Natürlich ging ich nach meiner Rüdfehr aus Breslau zum Übers 
bürgermeijter, um ihm zu danken. Er fagte: „Na, das waren wir Ihnen ja 
Ihuldig [ich war nämlicd in Schulbauangelegenheiten den Herren jo grob ge: 
fommen, daß fie mich bei der Regierung verklagten]; aber nehmen Sie mirs 
nit übel, Ste haben zwar fehr edel gehandelt, aber eine Dummheit wars; 
jo etwas kann doch feine Behörde dulden.“ Auch die Mehrzahl der Höhern 
Regierungsbeamten dürfte jo gedacht und empfunden haben. Der Dirigent 
der Abteilung für Kirchen: und Schuljachen in Liegnig, v. B., der mir aud) 
fonjt gewogen war, dachte allerdings anders, ftieß jedoch, als er mir einige 
Monate darauf eine Pfarrei zu verichaffen juchte, auf Wideritand. Einer 
feiner Kollegen, der Oberregierungsrat v. W., fagte nach der Berufung Falle 
einem Pfarrer, der voll Beftürzung zu ihm gelaufen fam und fragte, was nun 
wohl werden würde: Seien Sie ganz ruhig; der Unfinn kann unmöglich lange 


Dauern. 
| ' | (Schluß folgt) 
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ui alle verjprechen und. Zerftreute Leute befonders oft, manche 

Pal wieder jo gut wie gar nicht, aber feiner it ficher davor, auch 

— * % nicht der Pfarrer und der Komddiant. E83 fommt manchmal 

* ya das tollſte Zeug dabei heraus, und was das ärgerliche daran 

iſt: man weiß meiſt weder, warum man ſich verſpricht, noch 

warum man ſich gerade ſo verſpricht. Ein Kobold ſcheint einem einen Streich 
Grenzboten II 1895 60 
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gefpielt zu haben. Neulich erklärte mir ein Freund ein neues Spiel und jagte 
dabei zweimal da8 Gegenteil von dem, was er meinte, indem er unbewußt 
die Wörter gewinnen und verlieren vertaufchte. Wer Hat nicht jchon einmal 
Fischer ftatt Schiffer gefagt? Welchem Lehrer wäre ed noch nicht begegnet, 
daß er einen feiner Iungen etwa gefragt hätte: Du weißt nicht, in welches 
Meer die fehwarze — ach! die Donau fließt? Das find Beifpiele, bei denen 
die Erklärung ziemlich nahe Liegt, aber nicht alle find jo durchlichtig. 

Eine Hare Ordnung der verfchiednen Arten de Verjprechens und Er- 
flärungen für fie haben vor kurzem zwei Wiener Gelehrte, ein Sprachforjcher 
und ein Arzt, in ihrem Buche Berjprechen und Berlejen*) gegeben. Nach 
mehrjährigen Beobachtungen hat fi) denn da zunächft herausgeftellt, daß eine 
große Menge VBerfprechen auf bloßen Vertaufchungen von Saßteilen beruhen. 
Wörter, Silben, Laute werden vertaufcht; etwas, was erjt fpäter fommen 
Sollte, fommt zu früh, und dafür dag an die erfte Stelle gehörige erjt an 
zweiter. Meift werden diefe vertaufchten Beftandteile wenigftens nahezu gleiches 
Gewicht im Sate haben. Daß jemand von der Milo von Venus redet oder 
von dem Pulverfunfen, der in das Feuerfaß fiel, oder von dem armen Kerl, 
der mit auf den Händen gebundnem Rüden dageftanden habe, derartiges kann 
man alle Tage hören. E8 ift auch längft beobachtet und verwertet worden; 
man denfe nur an die Späße Kafperl3 in der Puppenfomödie, z.B. an eine 
Meldung wie: die Roß find gjchmiert, der Wagen iS angfdirrtt. Schon 
Shafefpeare hat folche Hangwurftwige bei den englifchen Schaufpiclern feiner 
Zeit vorgefunden und benußt; im Kaufmann von Venedig läßt er Zanzelot 
einen Auftrag Zorenzo3 mit den Worten ausrichten: Der Tifch, Herr, foll aufs 
getragen werden, dag Eſſen ſoll gededt werden. Auch bloße Silben werden 
vertauscht, fodaß etwas derart zu ftande fommt wie Gebrecherverhirn. Endlich 
gar bloße Laute: e3 fommt wohl vor, dak jemand preblo— anfängt, wenn 
er problematisch jagen will, oder daß ein Schaufpieler leidenschaftlich ausruft: 
über Wand und Lafjer! Auch hiervon machen die berufsmäßigen Witbolde, 
auf der Bühne wie im Witblatt; längft Gebrauch, ebenjogut wie der Bolfswih. 
Mer e3 noch nicht weiß, was ein Sperrfeftiv und was eine Summerhofe ift, 
der errät e3 doch fofort, und die jeltfame Gefchichte, die fich im Grinterhunde 
einer Grappelpuppe zugetragen haben joll, fennt jeder. Entfernt verwandt 
damit, aber freilich ein weit edlere® Gewächg, find die hübjchen Schüttel- 
reime wie | 


Wenn dich beim Hahnihrei Humpen loden, 
So wirft du bald in Zumpen Hoden. 


*) Verſprechen und VBerlefen. Eine piychologiichelinguiftiiche Studie von Brofefjor 
Dr. Rudolf Meringer und Brofefior Dr. Karl Mayer Stuttgart, ©. J. Göſchenſche 
Berlagshandlung, 1895. — Meringer ift der eigentliche Berfafier, Mayer hat eine Menge 
Beifpiele beigejteuert und da3 Ganze durchgejehen. 
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Sehr oft fommt es beim Berfprechen nicht big zur vollen Vertaufchung. 
Wohl tritt ein erjt fpäter zu erwartender Saßteil zu früh auf, aber er er: 
jcheint dann auch da wieder, wo er eigentlich am Plage ift. Ein folcher Bor: 
fang, wie man e3 wohl deutjch nennen fann — Untizipation ift das geläufigere 
Tsremdwort dafür —, hat zur Folge, daß der vorn verdrängte Yaut oder die 
verdrängte Yautgruppe ganz verloren geht. Wie leicht beklagt fich jemand, 
daß feine Warnungen ungehallt verhallen, und gewiß ijt es nicht erjt einem 
Borfienden begegnet, daß er verfündigte: ich werde nun zur Abjchreitung der 
Anträge fchreiten. (Man ftieht, daß der fich vordrängende Sapteil die Form 
des verdrängten annimmt.) Einen bloßen Laut hat der Arzt vorausgenommen, 
der von der Trodenhaut der Schleimhäute jpradh. An diefe Gruppe von Ber: 
Iprechen lafjen ficy auch alle die anreihen, die vielleicht zu einer vollen Ber- 
taufchung geführt hätten, wenn der Sprecher feinen Sat zu Ende gejagt hätte; 
aber er bemerkte jein Berjehen und verbeijerte fi. Meringer bringt hierfür 
‚u.a. folgende Beijpiele: Daß er vor zehn Reden — zehn Sahren die Nede 
hätte halten follen; er verfriecht fich in den Tiger — in den Käfig des Tigers; 
ein achter — alter Achtundvierziger; in der Not fligt — frißt der Teufel 
liegen; wenn dag Wefjer — Wetter wieder befjer ift; die neue preie — freie 
PBrejfe; der Sprecher meiß — weiß meiltens nicht; Provat — Privatdozent; 
Fatig — Satisfaktion. Recht bezeichnend dafür, welche Ummodlung fich ein 
vorjpringender Satteil bisweilen gefallen laffen muß, ift folgendes hübfche 
Beijpiel: Sie haben ja feine Anficht — Ahnung, ich habe ja felbft gejehen. 
Merkwürdig ift auch, dag man manchmal bloß eine Eigenjchaft eines Qautes 
vorausnimmt, 3. B. die Quantität eine® Vokals oder die Qualität eines 
Konfonanten. Ieder berufsmäßige Rezitator wird beftätigen, daß er bei 


Verſen wie 
O wie ſtill iſt hier zu fühlen, 
Was die Seele glücklich macht 


leicht in Gefahr gerät, zu ſagen: O wie ſtiel, indem er die Länge des ü voraus— 
nimmt. Und wem die Worte entfahren: Dieſe Muſe iſt in Pier getauft, dem 
hat der kräftige Stammanlaut von taufen einen Streich geſpielt. Ja auch 
dafür, daß ein folgender Modus oder eine folgende Perſon vorausgenommen 
wird, bringt Meringer Beiſpiele: mit dem Publikum, das ich gehabt hätte — 
habe, hätte ſich das machen laſſen; wie ich um die Ecke gekommen biſt, 
weißt du? 
Ein Seitenſtück zu den Vorklängen, aber keine Abart der Vertauſchungen, 
ſind Nachklänge wie der Prager Streit mit den Streißtafeln, er ſchlägt mit 
den Schwanzfloſchen, nur die Claudier haben Appius gehau — geheißen. 
Sehr oft, ja es iſt wohl die Regel, treten ſolche Nachklänge im Anſchluß an 
eben gehörtes auf. Im Streite behauptet einer: der zweite wars; der andre 
fährt dazwiſchen — noch klingt ihm das ei von zweite im Sprachbewußt— 
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fein —: der dreite! Oder: ein Gaft ruft dem Kellner: ich bitte um Zündhölzer. 
Sofort ruft fein Nachbar dazu: und mir um eine Flafche Wein! Wenn eine 
Zeit lang von Patienten die Rede gewejen ift, fanrı e8 einem leicht begegnen, 
dag man Patienten ftatt Studenten jagt, wenn von Heilfunde, daß einem 
Warenheilkunde entſchlüpft ſtatt Warenkunde. 

Hier miſcht ſich altes, das gleichſam noch in einer wirkſamen Sphäre 
im Gehirn ſchwebt, mit neuem, das mitten im Bewußtſein ſteht. Es kann 
aber auch vorkommen, daß man zwei neue Wörter, Wendungen, Gedanken 
gleichzeiiig im Sprachbewußtſein bereit hat und ſich nun dadurch verſpricht, 
daß der eine in den andern hereinſpielt. Dann entſteht ſolcher Unſinn wie: 
jemand einen Schreckſchuß einjagen, man macht aus dem Verdampfen und dem 
Verdunſten des Waſſers ein Verdumpfen, man bildet Wörter wie haſtlos und 
überſtaunt. Jemand erzählt: Da brach — ſprach er einen Toaſt, weil in 
ſeinem Sprachbewußtſein „brachte aus“ und „ſprach“ neben einander bereit 
lagen, die ſich noch dazu teilweiſe äußerlich faſt decken, ein andrer redet von 
der Verbetterung der Raſſen, weil er an das Fetterwerden der Tiere dabei 
gedacht hat. Sehr lehrreich iſt folgendes Beiſpiel Meringers. „Ich frage 
einen Bekannten, wie es ſeinem kranken Pferde gehe. Er antwortet: Ja, das 
draut — dauert vielleicht noch einen Monat. Das »draut« mit feinem r war 
mir unverjtändlich, denn dag r von »Ddauert« Fonnte unmöglich jo gewirkt 
haben. Sch madhte ihn alfo aufmerfjam, worauf er erflärte, er habe gedacht: 
das ift eine traurige Geſchichte.“ Ähnlich ift folgender Komische Sat zu 
Itande gefommen: Als Friedrich Wilhelm IV. zur Regierung fam, jeßte er 
Arndt wieder auf den Thron. Offenbar Hatte der Sprecher für den Nebenjag 
im Sprachbewußtfein die Variante: als Friedrich Wilhelm IV. auf den Thron 
fam, und diefe drängte fich in den Hauptjag, der urjprünglich heißen jollte: 
jeßte er Arndt wieder in die vollen Rechte feiner Profefjur ein, vermöge der 
innern und äußern Verwandtichaft der beiden Augdrüde auf den Thron feben 
und einjegen. Aber nicht nur zwei PBarallelausdrüde, auch zwei Gegenjäße 
Icheinen im Sprachbewußtjein oft jofort neben einander dazuliegen, wenn der 
eine von ihnen gebraucht wird. So erklärt e3 fich wenigfteng am beiten, daß 
Wörter wie gewinnen und verlieren, der vorige und der folgende, öftlich und 
weftlich, Nachfomme und Vorfahr jo leicht verwechjelt werden. Immerhin 
jind da8 nur vereinzelte Wortpaare.*) 

- *) Auch die Zufammenfegungen mit un verführen leicht Dazu, daß Gegenteil von dem 
zu jagen, mad man meint. Neulich las ich: fie konnten ihre Erbitterung nur unfchwer unter= 
drüden, und ein junger freund pflegt feinen bejcheidnen Beifall alled Ernites in die Worte 
zu fleiden: Nicht unübel! Ya in Lejjingd Emilia Galotti (II, 6) ruft Klaudia aus: Gott! 
Gott! wenn das dein Vater wüßte! wie wild er jchon war, als er nur hörte, daß ber Brinz 
didy jüngft nicht ohne Mißfallen gejeben! cin Beijpiel, über da8 man hundert Jahre lang 


hinweg gelejen Hat; %. Pole Hat e8 in feinem lehrreichen Büchlein „Wie denft das Wulf 
über die Sprache“ ©. 15 bemerkt und ähnliche Fälle Hinzugefügt. 
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Höchft merkwürdig ift endlich die Erjcheinung der Diffimilation: man hat 
einen gewiljen Zaut mehreremale zu fprechen, unterdrüct ihn aber einmal oder 
jeßt einen verwandten dafür ein; namentlich um [ und r handelt es fich Hier. 
Meringer hat folgende fichern Beijpiele beobachtet: zweifü — zweiflügelige, 
Spiegelbit der Welt; auch der Schreibfehler Tragung der Tauer (jtatt Trauer) 
wird hierher gehören. Dieje Diffimilation ift um jo auffälliger, weil fie das 
gerade Gegenteil von den jonft jo häufig beobachteten Vor: und Nachklängen 
it. Site läßt fich natürlich auch nicht aus derjelben Wurzel wie jene andern 
Arten de3 Verjprechens erklären. 

Die Bor: und Nachklänge, die VBerquidungen und Vertaufchungen von 
Lauten, Silben und Wörtern beruhen darauf, daß die innere Spracdhbildung, 
der pfychijche Vorgang, der vor dem finnenfälligen Sprechen unmittelbar vorher: 
läuft, ander geartet ift al3 Diefes äußere Sprechen. Dieje8 muß fich in der 
Zeit abwideln, jene fann gleichzeitig oder doch in unendlich viel fürzerer Zeit 
verjchiednes überfehen, zujammenfafien, fühlen und denfen, mehr oder weniger 
deutlich empfinden. Die Lautgruppe, die in der innern Sprache ind Bewußts 
jein tritt, it gleichzeitig umjchwärmt von einer Reihe von PBarallelwerten, 
eben vernommnen Gehörseindrüden, bevorftehenden Zautbildern, die aug ihrer 
umgebenden Sphäre je nach ihrer Stärke leichter oder weniger leicht über die 
Schwelle ded Bewußtjeing herüberwirfen und dann auch in die Yautgruppe, 
wie jie eben ausgejprochen wird, bineinfpielen fünnen. Ganz wo anders ilt 
die Erklärung für die Dijjimilation zu juchen. Nicht um Berfchiebungen vor= 
bandner Sabglieder aus einer Sphäre in eine andre handelt eZ fich da, jondern 
rein um Die Erzeugung eines Lautes, genauer gejagt, um die Schwierigfeit, 
denfelben Laut zweimal oder gar noch öfter in gleichem Werte innerhalb einer 
Kleinsten pfochologifchen Einheit zu bilden. Brofeffor Strider, auch ein Wiener 
Mediziner, hat bei einer genauen Beobachtung feiner innern Bildung der Wort: 
reihe „Roland der Riefe am Rathaus zu Bremen“ folgendes feftgeftellt. „In 
dem Augenblide, ala ich jtill denfend »Roland« zu lautiren anfange, während 
aljo dag »NRo« im VBordergrunde jteht und »NRiefe« bereit3 auftaucht, Habe 
ih in der That nicht die dunkle VBorjtellung »Riefe,« fondern nur »iefe.<“ 

Diejelben Erklärungen gelten auch für Lejefehler und Schreibfehler, nur 
daß bier teilweife bei der innern Erzeugung der Gefichtsfinn an die Stelle 
des Gehörgsfinns tritt. Auch dafür, wie man fich verlieft, bietet Meringerg 
Buch eine große Anzahl Hübfcher Veifpiele, weniger für Verjchreibungen. In 
ein paar Ciceroftunden habe ich mir folgende Verlefungen meiner Jungen aufge- 
Ichrieben: nefrarii (wiederholt ftatt nefarii), suae dugnitatis (zweimal), ne- 
cessistateım, quantam facinus und die beiden hübjchen Beifpiele sustentando ac 
prolantando (für prolatando) und postremo hosterno dio. Ia einer brachte 
eine prächtige Diffimilation zu Qage, indem er laut non eminem la$ ftatt 
non neminem. Bon Berjchreibungen von Schülern in einer jchriftlichen Be— 
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antwortung einiger Fragen aus der Geographie der Poyrenäenbalbinjel find 
vielleicht erwähnenswert Portagal, portogiefiih, Grandada, Gribaltar und 
Sierra Nerada (dann forrigirt, ein andrer fchreibt Sirena Nevada, obwohl 
er vorher fo und fo oft richtig Sierra gejagt Hatte). Die Maubeerbäume 
und Dattebäume verdanfen ihre Entftehung natürlich dem gleichen Anfang des 
I und des 6b; fehr Hübjch ift das Kab da Roca eines Heinen Notfer mit feiner 
Borausnahme des medialen Charafter® unmittelbar neben dem richtigen Kap 
Tarifa. 

Wie leicht überjieht man aber Schreib- und Drudfehler, wie leicht über: 
hört man, wenn fich der andre verfpricht! Beides hat gewiß denjelben Grund, 
aber er liegt nicht da, wo ihn Meringer judt. Er jagt (S. 11): „Der Haupt: 
grund des Überhörens von Sprechfehlern liegt darin, daß der Hörer ganz 
ähnlich daran ift wie der Sprecher und wohl aus derjelben Urfache überhört, 
aus der der andre fich verjpricht.*” Die Urjache, daß der andre fich verjpricht, 
liegt in den allermeiften Yäüllen in dem jein innere Sprechen umgebenden 
Wortnmaterial. Das aber dedt fi) doch nicht ohne weitered mit dem des 
Hörers, tritt ihm auch nicht entgegen; entgegen treten ihm nur die Worte, Die 
laut werden, und der Sinn der Ausjage des andern. Daß der Hörer diejen 
Sinn rechtzeitig erfaßt, und daß diejer, ftärfer wirfend al3 die Laute, das 
faljche Lautbild gar nicht ind Bewußtjein des Hörers kommen läßt, darin liegt 
doch wohl die Haupturjache davon, daß man fo viele Verjprechen überhört, 
ebenfo wie der mehr den Sinn lefende Verfaffer eines Buches die Drudfehler 
viel leichter überfieht, al8 der Korrektor in der Druderei, der die Buch: 
ftaben Tieft. 

Das gelehrte Schlußfapitel von Meringer® Buch bildet die Zujammens 
ftellung einiger Thatjachen der indogermanifchen Sprachgeichichte, die in helles 
Licht rüden, wenn man fie als feit getwordne Verjprechen auffaßt. Wenigfteng 
das deutjche Sprachgut, in dem alte Berfprechungen fteden, fei hier zum Schluß 
noch mitgeteilt. Neben Erle fieht dag mundartliche Eller, wie fhon in alter 
Zeit elira neben erila.. Auch das alte Lehnwort acetum hat fehr früh eine 
jolcde Bertaufchung erfahren; denn atek ift die Urform für unjer Eifig. Ein 
bloßer Nachklang hätte beinahe das ftarf fleftirende Wort Stamm in die 
Ichwache Deklination hinüber gedrängt: in Oberdeutfchland ist lange die Formel 
„jeines8 Namens und Stammensd“ in Gebraud) gewefen, und in Baiern wird 
darnac) noch heute vielfach der Stammen, der Stammenbaum, dag Stammen= 
buch gejagt. Al3 Vorklang, genauer gejagt al3 Borausnahme der hellen Slaug- 
farbe des i oder j einer End» oder Nebenfilbe, haben wir unjern Umlaut aufs 
zufaffen; und au) an merfwürdigen Diffinilationen fehlt e8 nicht. Aus dem 
lateinifchen peregrinus haben unsre Vorfahren Pilgrim, au turtur Turtel(taube) 
und au8 marmor Marmel(ftein) gemacht, aus gingebere ift Ingwer geworden, 
und aus lilie, wenigftens in mehreren Mumndarten, Gilge und Iige (daher der 
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Name Ilgenſtein, d. h. Lilienſtein). Die älteſte Diſſimilation, die ſich für die 
germaniſche Sprache ſicher erſchließen läßt, ſteckt in dem Worte Vogel. Wir 
würden noch heute Vlogel ſagen, ſo gut wie wir noch Geflügel ſagen, wenn 
nicht ſchon vor zweitauſend Jahren das erſte J in pluklos den alten Germanen 
zu ſchwer geworden wäre. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Zeichen des cubaniſchen Aufſtandes. Zwar iſt die Zeit dahin, 
wo die deutſchen Kaufleute in Havana die angeſehenſte und einflußreichſte Gruppe 
im dortigen Handelsſtande bildeten. Das von der Maſſe gedankenlos bejubelte 
Oktobermanifeſt des Jahres 1868, das die Sklaverei auf Cuba aufhob, hat die 
durch Mißregierung ſchon vorher oft bedrohte Blüte der Inſel gebrochen, und 
natürlich iſt denn auch der Wohlſtand unſrer Landsleute zurückgegangen. Die Auf: 
ſtände, die bald darauf begannen, und deren Caramelgeruch von verbrannten Zucker— 
rohrernten der Reiſende bei Cardenas noch 1876 zu riechen bekam, die Zucker⸗ 
kriſis und der Verfall der Oberherrſchaft des Havaneſer Tabaks über den Geſchmack 
der Raucher Europas, endlich die fortwährenden Wirren mit dem Mutterlande 
haben auf viele Geſchäfte verwüſtend gewirkt. Hier wie in andern Kolonien ſind 
große kaufmänniſche Dynaſtien geſtürzt worden, und wo früher ein Name wie 
Upman durch die ganze Inſel einen fürſtlichen Klang hatte, hört man jetzt ein 
Dutzend kleine Namen nennen, deren ſpaniſche, deutſche, ſüdfranzöſiſche oder jüdiſche 
Träger ſich auf unbekannte Weiſe aus der Menge emporgehoben haben, in die ſie 
großenteils auch bald wieder verſinken. Immerhin ſind die deutſchen Intereſſen 
in einer ganzen Anzahl von cubaniſchen Plätzen, natürlich beſonders in Havana 
und Matanzas, von bedeutendem Gewicht, die deutſche Schiffahrt iſt in den wich— 
tigſten Hafenplätzen des Weſtens ſtärker als früher vertreten, und deutſche Induſtrie 
hat auf dem Gebiete der Maſchinen für die Zuckererzeugung und der Einrichtung 
ganzer Ingenios manchen Triumph zu verzeichnen. Es iſt alſo Grund genug ge—⸗ 
geben, daß wir die notwendig und unter allen Umfſtänden eintretenden Ver— 
änderungen auf dieſer Inſel aufmerkſam beobachten. 

Cubas Oberfläche kommt der von ganz Süddeutſchland faſt gleich, ihre Lage 
macht ſie bei ſolcher Größe zur Herrin des Antillenmeeres, durch das in kurzer 
Friſt die kürzeſten Wege zwiſchen der atlantiſchen und der pacifiſchen Welt führen 
werden. Dieſe Wege werden dem amerikaniſchen Mittelmeer eine noch größere 
Stellung anweiſen, als das europäiſche ſeit Jahrtauſenden einnimmt. Die Ver— 
einigten Staaten von Amerika ſind der nächſte und mächtigſte Nachbar von Cuba. 
Vor ſiebzig Jahren ſchon ſchrieb der alte Jefferſon, dieſe Inſel ſei gerade das, 
was ſie noch brauchten, um ſich abzurunden. Sie ſind nun gerade rund genug. 
In Wirklichkeit brauchen ſie ſie zur Herrſchaft über das Antillenmeer und Mittel— 
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amerika. Daß ſich Cuba in amerikaniſchen Händen den Engländern ſchon darum 
höchſt läſtig erweiſen würde, weil es gerade zwiſchen ihren beiden wichtigſten weſt⸗— 
indiſchen Poſitionen, den Bahamainſeln und Jamaika, liegt, läßt den Beſitz der 
herrlichen Inſel erſt recht wünſchenswert erſcheinen. Der mehr als einmal offen 
ausgeſprochne Gedanke der nordamerikaniſchen Politiker: Cuba als Freiſtaat politiſch 
ſelbſtändig, wirtſchaftlich aber von den Vereinigten Staaten abhängig, iſt auch 
heute der leitende. Man konnte zur Not abwarten, wie lange ſich Cuba in den 
Händen des ſchwachen Spaniens noch werde halten laſſen. Daß aber ſein Ent— 
ringen nur das Hinüberfallen in die geöffneten Arme der großen Republik be— 
deuten kann, wird als ſelbſtverſtändlich gar nicht weiter erwogen. Wenn die euro— 
päiſchen Blätter dieſe Möglichkeit erörtern, als ob ſie von politiſchen Umſtänden 
abhinge, wie irgend eine gewöhnliche Staatsveränderung, ſo täuſchen ſie ſich über 
die Tiefe der panamerikaniſchen Bewegung gerade an dieſer Stelle. Die wirt— 
ſchaftliche Vereinigung Cubas mit den Vereinigten Staaten iſt ſchon dadurch an⸗ 
gebahnt, daß ſich kein andrer Staat, auch Spanien nicht, als Abnehmer cubaniſcher 
Erzeugniſſe mit den Vereinigten Staaten entfernt vergleichen kann. Das gilt ebenſo 
gut von dem Zucker des Weſtens, wie von den Erzen des Oſtens der Inſel. 
Darauf gründet ſich eine zum Teil ſchon vertragsmäßige Vorzugsſtellung, die den 
europäiſchen Einfuhren zuſehends immer mehr Abtrag gethan hat. Auch iſt Spanien 
durch Entſchädigungsforderungen aus frühern cubaniſchen Aufſtänden den Vereinigten 
Staaten finanziell verpflichte. Die Teilnahme nordamerikaniſcher Kapitaliſten und 
Techniker an dem Ausbau des cubaniſchen Eiſenbahnnetzes und überhaupt der Aus— 
beutung der Naturſchätze der ſo reich begabten Inſel wirkt mit jedem Jahre ſtärker 
in der gleichen Richtung. Dazu kommt eine geiſtige Gemeinſchaft mit Nordamerika, 
wie ſie in dieſem Maße keine andre ſpaniſch-amerikaniſche Geſellſchaft aufweiſt. 
Für die reichen Cubaner kommt Newyork gleich hinter Paris. Die nordamerikaniſchen 
Blätter geben auch für die ſpaniſch geſchriebnen von Havana den Ton an. Der 
cubaniſche Luxus Hat einen amerikaniſchen Familienzug. Zahlreiche Knaben und 
Mädchen cubaniſcher Eltern werden in nordamerikaniſchen Schulen erzogen. Es 
ift geradezu ſchmerzlich zu ſehen, wie wenig Halt auch geiſtig und gemütlich Spanien 
an ſeiner Kolonie hat, die es politiſch und wirtſchaftlich ſo wenig zu regieren und 
zufriedenzuſtellen gewußt hat. 

Hier erheben ſich nun die beiden Zeichen, unter denen uns der cubaniſche 
Aufſtand erſcheinen ſollte, wenn wir ihn richtig würdigen und von ſeinen Folgen 
nicht überraſcht werden wollen. Es ſind die Zeichen ſeiner Stellung in der Ge⸗ 
ſchichte der Vovlker. Er reiht ſich den vielen Zeugniſſen für die politiſche Schwäche 
Spaniens an. Die leitende Großmacht des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts iſt ſo matt geworden, daß auch der letzte Reſt ihres einſt unabſehbaren ameri—⸗ 
kaniſchen Reichs ihren Händen zu entſinken droht. „Es iſt, als wäre das Mark 
der Energie aus unſern Knochen herausgefreſſen von einem fchleichenden Übel, “ 
ſchrieb vor Jahresfriſt der jetzige Vertreter Spaniens in Waſhington. Man würde 
von Merkmalen des Greiſenalters ſprechen, wenn nicht die jungen und jüngſten 
ſpaniſchen Tochtervölker Amerikas die gleichen politiſchen Mängel aufwieſen wie 
das Mutterland. Überall der Schein eines regen politiſchen Lebens ohne greif⸗ 
bare Ergebniſſe zum Wohl des Landes, Parteihader, Phraſendreſcherei, Korruption 
und darunter Unwiſſenheit und Armut in breiten, tiefen Schichten. Es iſt gar 
keine Hoffnung, daß ſich dieſe Verhältniſſe ändern könnten. So wie ſie unter den 
verjchiedeniten Bedingungen in allen fpanifhen Nationen der alten und der neuen 
Welt einen gleichen Stillftand oder NRüdgang der politifchen Entwidlung herbor- 
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bringen, werden fie auch unter allen abſehbaren Verhältniſſen, die kommen mögen, 
weſentliche Eigenſchaften dieſer Völker bleiben. Über ihre politiſchen Geſchicke 
werden ſie und nicht die Beſtrebungen, Neigungen oder Umſtände entſcheiden. Es 
iſt eine der Grundthatſachen der heutigen Geſchichte, daß die ſüdweſteuropäiſche 
Halbinſel und die von dort aus begründeten Tochterſtaaten und Kolonien von poli— 
tiſch minder leiſtungs- und widerſtandsfähigen Völkern bewohnt werden, die be— 
ſtimmt ſind, an andre Völker einen großen Teil ihrer Macht zu verlieren. Dieſe 
Welle, die einſt über Europa herzuſchwellen ſchien, gehört heute zu den zurück— 
ſchreitenden, und nach den Geſetzen der Geſchichte folgen ihren Spuren neue, die 
jetzt ihren Höhepunkt erreichen oder ihm zuſtreben. Die Machtquellen, aus denen 
Spanien einſt ſeine Größe zog, werden dieſen jüngern Mächten dienſtbar werden 
und von ihnen eifriger ausgenützt werden. Das Schickſal der noch zu Humboldts 
Zeit „neuſpaniſchen“ Provinzen Texas und Kalifornien, die zu den reichſten Ländern 
der Erde gehören, ſcheint zunächſt Cuba bereitet werden zu ſollen: in den Kreis 
der großen angelſächſiſchen Macht zu fallen, die ſich auf den Trümmern franzö— 
ſiſcher und ſpaniſcher Kolonien in Nordamerika entwickelt hat. Das aufſtrebende 
Deutſchland kann dieſem Prozeß von weltgeſchichtlicher Größe nicht thatenlos 
gegenüberſtehen, wenn es nicht geſchehen laſſen will, daß die mächtige angelſächſiſche 
Welle ein neues, bisher allen Völkern offnes Gebiet in ihren Machtbereich auf— 
nehme, d. h. für alle andern die Welt auch hier verengere. 


Cohn & Roſenberg. Ein Sturm der Entrüſtung durchbrauſt das deutſche 
Vaterland, erregt von der binnen vierzehn Tagen weltberühmt gewordnen Firma. 
Behalten wir kaltes Blut, und ſehen wir uns die Sache nüchtern an! Cohn und 
Roſenberg, ſagt man, wollen Geld verdienen. Natürlich wollen ſie das; wenn ſie 
es nicht wollten, wären ſie nicht Getreidehändler, ſondern Bettelmönche, lyriſche 
Dichter oder Philologen geworden. Cohn und Roſenberg wollen viel Geld ver— 
dienen. Gewiß wollen fie das; alle Leute, die überhaupt Geld verdienen wollen, 
wollen lieber viel als wenig verdienen. Cohn und Roſenberg ſind um Geld jeder 
Niedertracht fähig, die innerhalb der vom Strafgeſetz gezognen Grenze liegt. Höchſt 
wahrſcheinlich! Es giebt ſchon außerhalb der Börſe viele ſolche unmoraliſche Men— 
ſchen, und wer zur Börſe Beziehungen unterhält, von dem läßt ſich ohne weiteres 
annehmen, daß er ein ſchlechter Kerl ſei. Cohn und Roſenberg, haben dadurch, 
daß ſie 50000 Tonnen Roggen „in Berlin eingeſchleppt haben,“ eine Nichts- 
würdigkeit begangen. Es muß wohl ſo ſein, da es die Bank- und Handelszeitung 
ſagt. Zwar ganz klar iſt es uns nicht, worin die Nichtswürdigkeit beſteht, und 
wie der Geldgewinn zu ftande fommt. Bei Beutezügen an der Effektenbörſe iſt 
die Sache klar. Man verkauft mit Hilfe beſtochner Zeitungen faule Papiere zu 
hohem Kurſe. Oder ein paar Herren verbreiten in den angeſehenſten Zeitungen 
Krieginſichtartikel, drücken dadurch die Kurſe der ſicherſten Papiere um 10 Prozent 
herunter, jagen den Philiſtern Angſt ein, veranlaſſen dieſe, um hundert Millionen 
Papiere zum niedrigen Kurſe zu verkaufen, erwerben dieſe und haben ſo zehn 
Millionen „verdient.“ Auch beim Differenzgeſchäft an der Produktenbörſe iſt die 
Sache klar. Wenn Cohn und Roſenberg 50000 Tonnen, die irgendwo auf dem 
Ozean ſchwämmen oder auch gar nicht vorhanden wären, beim Preiſe von 110 Mark 
gekauft und dann zu 130 Mark verkauft hätten, ſo hätten ſie eine Million verdient. 
Uber fie haben den Roggen wirklich nach Berlin gebracht; das wird ihnen ja eben 
zum Vorwurf gemacht. Sie ſollen es in der Abſicht gethan haben, den Preis des 
Roggens zu drücken, den unſre Landwirte jetzt verkaufen, um ſo auch den hei— 

Grenzboten III 1895 61 


482 Maßgeblidhes und Unmaßgebliches 


| .—h — — — — — — — — — — — — — ——————— — — —— 


miſchen Roggen billig einkaufen und bei ſpäterer Preisſteigerung den heimiſchen 
ſamt dem ausländiſchen Roggen teuer verkaufen zu können. Nun find zwei Fälle 
denkbar: Entweder unſre Landwirte verkaufen jetzt maſſenhaft, dann rüdt die Mög- 
lichkeit einer Preisſteigerung in ſehr weite Ferne, denn Maſſenzufuhr auf einen 
ſchon überfüllten Markt iſt doch wahrhaftig kein Mittel, eine Hauſſe herbeizuführen. 
Oder unſre Landwirte halten ihr Getreide zurück, bis die Preiſe wieder ſteigen, 
dann iſt der Plan der Importeure vereitelt. Vielleicht werden dieſe ihre Ware 
überhaupt nicht los, denn Graf Arnim-Muskau behauptet im Deutſchen Wochen⸗ 
blatt, die Hälfte der Ware ſei gar nicht lieferbar, und die andre Hälfte kaum 
mahlfähig; ſollten wirklich die Müller gezwungen ſein, unbrauchbare Ware zu 
nehmen? Ja der Graf deutet an, daß es der Firma gar nicht um einen Gewinn 
zu thun geweſen ſei; die Lage des Weltmarkts erſcheine für eine Hauſſebewegung 
eigentlich günſtig, aber die Börſe laſſe eine ſolche nicht aufkommen; man könne in 
den Wandelgängen der Börſe täglich die Außerung hören: „Wir wollen lieber auf 
einen Vorteil verzichten, nachdem wir unſre Engagements glattgeſtellt ſwas heißt 
das?] haben, als daß wir dem verhaßten Agrarier durch Steigerung der Preiſe 
die Kaſtanien aus dem Feuer holen.“ Das würde nun eigentlich zu der Überſchrift, 
die der Graf ſeinem Artikel gegeben hat: „Ein Beutezug an der Berliner Pro⸗ 
duktenbörſe,“ ſchlecht paſſen. Alſo die Sache iſt uns nicht klar, aber wir glauben 
der Bank- und Handelszeitung, als einer Sachverftändigen, aufs Wort, daß eine 
Nichtswürdigkeit begangen worden iſt. 

Die Menſchen Cohn und Roſenberg ſind alſo gerichtet, aber die Händler 
Cohn und Roſenberg und den Getreidehandel geht das vorläufig gar nichts an. 
Beim Handel wird, wie bei der Eiſenbahn, der Poſt, der Tiſchlerei und andern 
Gewerben, nicht darnach gefragt, ob die darin Beſchäftigten gute Menſchen ſind, 
ſondern ob ſie ihre Sache machen. Die volkswirtſchaftliche Aufgabe des Handels 
beſteht darin, die erzeugten Güter an die Verbraucher zu verteilen. Dieſe all⸗ 
gemeine Aufgabe ſchließt drei beſondre Aufgaben ein: daß er die Verbraucher 
reichlich und ſtetig verſorge, daß er die Waren billig mache, daß er ſtarke Preis— 
ſchwankungen verhüte. Die erſte Aufgabe hat der börſenmäßige Getreidehandel 
bisher aufs glänzendſte gelöſt (ſehr gegen ſeinen Willen natürlich, denn alle 
Händler ſind böſe Menſchen, aber die Welt iſt nun einmal ſo eingerichtet, daß die 
Kraft, die das Böſe will, das Gute ſchafft): nirgends in der Welt fehlt es je an 
Getreide. Die zweite löſt er nicht weniger glänzend: die Anklagen der Agrarier 
ſind der höchſte Ruhm der Getreidebörſe. Andre Zweige des Handels werden 
beſchuldigt, die Waren zu verteuern; wenn dieſe Anſchuldigungen wahr find, fo 
verdienen die betreffenden Kaufleute, ihres volkswirtſchaftlichen Amtes entkleidet und 
durch andre erſetzt zu werden; gegen die Getreidebörſe wird der Vorwurf nicht 
erhoben. Nun ſagt man zwar, die Broteſſer hätten nichts vom billigen Getreide, 
weil die Müller und die Bäcker den Gewinn ſchluckten, aber das geht doch die 
Händler nichts an; mag der Staat oder ſonſtwer die Bäcker und Müller abſetzen 
und das billige Mehl billig verbacken! Ihre dritte Aufgabe hat die Getreidebörſe 
oder, was dasſelbe iſt, der Welthandel noch nicht in gleich vollkommner Weiſe 
gelöſt. Zwar den ungeheuerlichen Schwankungen hat er ein Ende gemacht. In 
England haben nach Conrad die Getreidepreiſe geſchwankt im dreizehnten Jahr— 
hundert um das ſechsundfünfzigfache, im vierzehnten um das vierzigfache, im fünf— 
zehnten um das zwanzigfache, im ſechzehnten um das achtfache, im ſiebzehnten um 
das dreieinhalbfache, im achtzehnten um das viereinhalbfache, und auch im Anfange 
des laufenden Jahrhunderts ſind noch Schwankungen um das vierfache vorge— 
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fommen. Sin Deutichland noch ftärfere. In Witten galt der Scheffel Roggen 1817 
nah heutigem Gelde 10 Mark 40 Pfennig, 1823 aber 1 Mark 67 Bfennige. 
Schwankungen um das fechöfache binnen wenigen Monaten — um die Ernte 
zeit — waren nad) Lamprecht etwas gewöhnliched. Wir Heutigen haben in den 
legten Jahren no eine Schwanfung um reichlid daß Doppelte erlebt; im No- 
vember 1891 galt der Roggen in Berlin 239, im Oftober 1894 108 Mark. Das 
ift ein gewaltiger Erfolg des Welthandel®! Der ideale Zuftand freilich noch nicht, 
da8 geben wir zu; nur muß man fich nicht einbilden, daß e& Aufgabe ded Handel? 
fein könne, Diefen Zuftand herbeizuführen. Schon Juftus3 Möfer hat den Plan, 
da8 Getreide dur Staatälagerhäujer zu verbilligen — dreitaufend Jahre lang, 
bi8 1878, find die ©etreidehändler der wucherifchen Brotverteuerung angeklagt 
worden —, ald undurdführbar zurüdgemwiejen, weil daß den ©etreidehandel ver- 
nichten würde. Denn der ©etreidehändler Fauft und verkauft nad dem Marft- 
preife; wenn e3 ihm nicht menigitend manchmal gelingt, erheblich teurer zu ver- 
taufen, al3 er eingefauft bat, womit foll er die Spejen beitreiten, und wovon fol 
er leben? Einen unveränderlicdhen Prei3 fchaffen künnte nur der Staat, wenn er 
alles Rifito auf fi nähme und den Handel befoldeten Beamten übertrüge. Da- 
neben könnte fein freier G©etreidehandel beftehen. 

Bu demfelben Ergebnid gelangen wir, wenn wir erwägen, daß die Agrarier 
nicht die Verbilligung, fondern die Verteuerung ded Getreide® den „gerechten 
Arbeitslohn für den Produzenten,“ anjtreben. Diefe Aufgabe vermag der Handel- 
ftand nicht zu löfen, weil fie feinem Wejen widerjpridt. Ein Kaufmann, der 
darauf außginge, teuer einzufaufen, müßte falliren, und e8 ift Doch die Trage, 
ob ihm der. Konkurdrichter feine Dummheit oder Nächftenliebe al8 mildernden 
Umftand anrechnen würde. Die gegenwärtige Gefellfchaft3ordnung beruht, wie 
jederinann weiß, auf folgender Anjhauung, die am fchärfiten von hering dar- 
geftellt und vertreten worden ift. Indem ein jeder, lediglich feiner Selbitjucht 
folgend, feinen eignen Vorteil fucht, und die felbftfüchtigen Beftrebungen aller 
einander da8 Gleichgewicht halten, wird der hödite Grad von Wohlbefinden 
und Gerechtigkeit erreicht, der auf Erden erreihbar it. Keine mit noch jo voll- 
fommner Liebe, Gerechtigkeit und Weisheit auögejtattete Behörde, die den Verkehr 
planmäßig organifiren und lenken wollte, vermöcdte zu erreihen, was die frei 
waltende Selbitjuht aller thatjählich erreiht. Die Kommuniften dagegen jagen: 
beides ift faljch; der freie Verkehr Löft feine Aufgabe herzlich fchleht, und eine 
planmäßige Organijation der Arbeit und ded Verkehrs tft durchaus nicht unmöglid). 
Zu diejer zweiten Anficht befennen fich Graf Kanit und feine Freunde. Da haben 
und nun Cohn und Rofenberg wieder ein Stüd weiter gebradgt. Die Agrarier 
der nationalliberalen, der freilonjervativen und der Zentrumspartei, ſogar auch 
einige Konfervative wollten bißher von. der Verftantlihung des Getreidehandels 
niht3 wiffen. Indem fie jegt aber fämtlich den Kreuzzug gegen Cohn und Rofen- 
berg mitmachen, befennen fie fid) für befehrt. Denn nicht wollen, daß der Händler 
jeine Ware einführe und billiger made, da8 Heißt den freien Handel überhaupt 
nicht wollen. Wir werden alfo nächitend die Verftaatlihung des Getreidehandel3, 
der Bäderei, der Müllerei u. }. w. haben. Und je eher da8 Experiment gemadjt 
wird, defto befler, Schon um der Volfögejundheit willen. Denn wenn unfjre an= 
gejehenften und ernithafteften Organe mit der emnithafteften Miene von der Welt 
die „Einjchleppung don Getreide” und die Verbilligung des Getreided den Getreide- 
händlern ald Verbrechen anrechnen, und wenn Diefe jelben Drgane ein Sozialijten- 
gefeß zur Außrottung der fozialiftifchen Jdeen und den Erjaß der freien Privat: 
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wirtſchaft durch ſozialiſtiſche Einrichtungen in einem Atem fordern, ſieht da nicht 
heute ſchon Deutſchland einem Aſyl für — Nervenkranke ſo ähnlich wie ein Ei 
dem andern? 


Zur Strafrechtspflege. Der Verfaſſer der Laienbetrachtungen über unſre 
Strafrechtspflege hat in den letzten Monaten eine doppelte Genugthuung erlebt. 
In den Preußiſchen Jahrbüchern hat ein Juriſt ein nicht weniger düfſteres Bild 
von dem Zuſtande unſrer Kriminaljuſtiz entworfen und dabei mit Sachkenntnis 
das fehlerhaft gewordne innere Getriebe aufgedeckt, während jener nur nach dem 
äußern Eindruck geſchildert hatte, den die Gerichtsverhandlungen und die Urteile 
auf den Laien machen. Dann aber ſcheinen manche der Forderungen, die er er—⸗ 
hebt, auf die Tagesordnung der Fachmänner rücken zu wollen. So wenn er auf 
die Grundidee des Strafrechts: Schadloshaltung des Geſchädigten, zurückgeht und 
den Erſatz der unzweckmäßigen Gefängnisſtrafen durch Geldbußen fordert, die im 
Unvermögensfalle durch Arbeit in der Freiheit oder Abzüge am Arbeitslohn aufs 
gebracht werden könnten. Wie wir eben in verſchiednen Blättern leſen, ſtimmen 
die Gruppe „Deutſches Reich“ der Internationalen kriminaliſtiſchen Vereinigung 
und der Deutſche Juriſtentag darin überein, daß von den Geldſtrafen in größerm 
Umfange als bisher Gebrauch zu machen ſei, und daß ſie im Einzelfalle nach der 
wirtſchaftlichen Lage und dem Vermögen des Angeklagten bemeſſen werden ſollen 
(weil ja für den Reichen eine kleine Geldſtrafe gar keine Strafe iſt). Der Juriſten⸗ 
tag aber hat die Frage, ob es ſich empfehle, die Geldſtrafen von Zahlungsunfähigen 
abverdienen zu laſſen, anſtatt ſie in Gefängnis zu verwandeln, auf die Tages⸗ 
ordnung geſetzt, die am 10. bis 12. September in Bremen erledigt werden ſoll. 
Der Referent, Landgerichtsrat Dr. Feliſch in Berlin, hat die Frage in ſeinem 
bereits veröffentlichten Gutachten bejaht. Nachdem man einmal ſo weit gelangt iſt, 
wird man auch vollends zu der urſprünglichen Idee der Geldbuße zurückkehren 
und dieſe nicht mehr als Strafe, ſondern als Entſchädigung des Geſchädigten be—⸗ 
handeln, von der Sucht aber, Handlungen, durch die niemand geſchädigt wird, zu 
Strafthaten zu ſtempeln, zurückkommen. 


Das Berliner Lutherdenkmal. Nun ſind ſie beide tot: der es erdachte 

und halb vollendete, und der es zu vollenden übernahm und vor wenigen Mo— 
naten — wenn auch nicht vor dem Landesherrn, der an jenem Tage draußen vor 
dem Thore eine Truppenſchau vorzunehmen hatte, ſo doch immerhin vor einem 
Hohenzollernprinzen — enthüllen durfte, Otto und Toberentz. Sollen wir darum 
ſchweigen, wo wir nichts gutes zu melden haben? Sollen wir um ſo freier reden? 
Ich denke, wir reden wie zu Lebenden, wir reden zu Lebenden, zu ihresgleichen, 
zu ihren Auftraggebern, zu ihrem Publikum. 
Wer vom Berliner Luſtgarten über die in plumper Pracht gehaltne ,Kaiſer⸗ 
Wilhelm(8)-Brücke“, zwiſchen zwei mächtigen, in Eiſen, Glas und Stuck turmhoch 
ragenden Kaufhäuſern hindurch, zum Neuen Markte kommt, der erblickt zuerſt die 
bisher von Häuſern ſchonend verdeckte, nun entblößte, doch mit einigen gotiſchen 
Zacken leidlich ſtraßenfähig gemachte Faſſade der Marienkirche. Dann plötzlich zur 
Rechten, am vordern Rande des Markts, blinkt ihm, graniten und bronzen, das 
neue Lutherdenkmal entgegen. 

Alle Figuren, neun im ganzen, wenden ihm in regelrechter Bühnenſtellung 
ihre Vorderſeite zu, voran, links und rechts neben den Stufen des Unterbaus 
ſitzend, Sickingen und Hutten, dann, zu Füßen des Sockels vier in einer Reihe 
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ſitzende Geſtalten — zum Glück ſteht der Name jedesmal beigeſchrieben — Spalatin 
und Reuchlin, Jonas und Cruciger, je zwei mit einander disputirend, weiter, zu 
beiden Seiten des Sockels, ſtehend, Melanchthon und Bugenhagen, endlich über 
dem Ganzen, zu erkennen vor allem an dem Talar und dem großen Buche, worin 
er mechaniſch zu blättern ſcheint, Luther. 

Der Sickingen und der Hutten ſind ganz Toberentzens Werk, vom Luther 
gehört ihm vor allem der Kopf, und hier beſonders verdient Toberentz unſern 
Dank. Otto hatte dem großen Reformator ſtatt ſeines nicht hinreißend ſchönen, 
aber hinreißend guten, grundehrlichen Geſichts ein marklos aufgeregtes Auge und 
ein widerwärtig fettes Doppelkinn gegeben — nach dem erſten Entwurfe hatte es 
ein knochendürres, hohles Fanatikergeſicht werden ſollen —; mit vollem Recht Hat 
Toberentz hier des Vorgängers Werk kaſſirt. Was er an die Stelle geſetzt hat, 
ift unbedeutend, aber es iſt doch nicht mehr entehrend. Welchen Kampf mag es 
dem Erben der vielgerühmten Arbeit gekoftet haben, von der durchaus fertigen 
Hauptfigur gerade den Hauptteil anzutaſten! Umſomehr ſei die Schamröte geſegnet, 
die der empörende Anblick dem jüngern Künſtler in die Wangen trieb und die ihm 
Kraft gab zu dem verantwortungsſchweren Entſchluß. 

Auch die Beſeitigung der früher an der Treppe Wache haltenden Ritter⸗ 
geftalten ift zu loben: es waren in Ottos Entwurf zwei gepanzerte, das Schwert 
weit von ſich auf den Boden ſtützende, ſpreizbeinige Mannekine. Jetzt ſind die 
Figuren wenigſtens individualiſirt und ſorgfältig durchgearbeitet; aber freilich, miß- 
lungen ſind ſie auch ſo. Sickingen, ganz und gar in Erz gewappnet, iſt grades— 
wegs von Dürers Pferd hier auf die Treppenwange geſetzt worden, wo er mit 
ſeinem maßlos grimmigen Blick nur ſeine Hilfloſigkeit verrät; und Hutten? einen 
Harniſch um den Oberleib, ſonſt friedlich in Tuch gekleidet, das wehende Haar 
bekränzt, hat er ſich mit dem linken Arm über den Steg des hochaufgeſtemmten 
Schwertes gehängt, über dem rechten Knie hält er ein Büchlein, auf das er tief 
das gedanken- oder weinſchwere Haupt niederbeugt: er ſtammt wohl aus einem 
Künſtlerfeſt, wo er ſich recht ſchmuck mag ausgenommen haben. 

Das übrige iſt meiſt ſo geblieben, wie es Otto hinterlaſſen hatte. Die zwei 
disputirenden Paare ſind verſchieden gehalten: Spalatin und Reuchlin ſtreiten in 
überaus lebhafter Fingerſprache, Taubſtummen ähnlich; Jonas dagegen hält ein ge— 
waltiges Buch auf dem Schoß, über das er beide Arme gelegt hat, während fein 
Partner den kahlen Schädel in die linke Hand drückt. Einen durchaus unerfreu— 
lichen Anblick bietet das erſte Paar, namentlich der edle Reuchlin, deſſen Rückgrat 
hier etwa ſo verrenkt iſt, wie desſelben Künſtlers marmorner Chodowiecki in der 
Vorhalle des Muſeums; und die Geſichter der beiden ſind, grade herausgeſagt, 
gewöhnliche Komödiantengeſichter. Eine etwas beſſere Figur macht Jonas, we— 
nigftens von vorn geſehen; ſein angenehmes Profil ſagt uns: ſo ſteht geſchrieben, 
ſo iſt zu verſtehen, wie ſollen wir überſetzen? Aber leider: wenn man herumgeht, 
blickt man in ein rohes, leeres Geſicht; und an ihm, wie an ſeinem ziemlich ratlos 
dreinſchauenden Freunde, beleidigen die ſchauſpieleriſch geſpreizten Hände. 

Bugenhagen, in wohldrapirter Schaube an den Sockel gelehnt, lieſt immerfort 
in einer Urkunde, einem nagelneuen Diplom, ſcheint es, mit handgroßem Siegel: 
was er da wohl herausleſen mag? uns jedenfalls geht es wenig an. Wenden 
wir uns zu Melanchthon: über einem hemdartigen, hübſch gegürteten Gewand trägt 
er vorn weit geöffnet den Talar, der linke Arm wird von einem zentnerſchweren 
AÄrmel auf den Rand des Sockels niedergedrückt, die linke Hüfte iſt tief geſenkt 
und verleiht mit der ſtark ausladenden Hüfte des Standbeins dem ſeltſam ge— 
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ſchwungnen Körper des großen Philologen eine gewiſſe ſchlaffe Eleganz. Dazu 
paſſen die verlebten Züge des ſeelenloſen Geſichts recht gut. Genug: das Modell 
zu dieſem Philippus denkt man fi am eheſten an den Kaminfims eines Nacht— 
cafés gelehnt. 

Man kann von dieſem Denkmal nicht ſcheiden ohne Bitterkeit. Zwei begabte 
Künſtler ſind an eine falſche Aufgabe geraten; Otto zumal, dem doch das Denkmal, 
auch ſo wie es jetzt daſteht, zumeiſt angehört, war groß nur als Erotiker. Da 
war er Sachkenner, da nahm er ſeine Aufgaben ernſt. Sein Wilhelm von Humboldt 
dagegen ſollte eigentlich Friedrich Haſe heißen, und ſeine Veſtalin — mit dieſer 
Benennung und der entſprechenden Ausgeſtaltung der als Hetäre allerliebſten Figur 
begann das traurige Spiel, das uns jetzt um ein Lutherdenkmal gebracht hat, wie 
es uns — um ein Denkmal unſers alten Kaiſers Wilhelm bringen wird. Und 
wer weiß, welch ein theatraliicher Bigmard und droht? Kinige unter den preid- 
gefrönten Entwürfen laffen das Schlimmfte befürditen. 

Waltet hier ein unentrinnbares hiftorifches Gefeh? Soll unjre Kunft, wenigitens 
die monumentale, durchaus einem aufgeregten, unmahrhaftigen, aljo undeutjchen 
Barod verfallen ? Stünde das feit, jo könnten wir fchweigen; wir würden den 
Strom nicht hemmen; dämmten wir bier zurüd, jo bräcdhe ed dort übermädhtig 
hervor. Aber jo jteht e8 wohl dody nicht: Berlin ift nicht Deutichland, und Die 
Öffentlichen, wenigftend die offiziellen und offiziöfen Denkmäler find nicht die Kunft. 
Hreilih: nie wiederfehrende Gelegenheiten find verfäumt, große, herrliche Aufgaben 
verpfufcht; und das jtimmt traurig. 
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Sitteratur 


Das Nervenleben des Menihean in guten und böjfen Tagen. Eine Schrift zur 

Belehrung, zu Rat und Troft. Bon Dr. 3.2. U Koh, Direktor der königlich württem- 

bergiihen Staatdirrenanftalt Bwiefalten. ee dritte Auflage. Ravensburg, Otto 
er, 


Der durch zahlreiche piychiatriiche Schriften bekannte Verfafler wendet fi) in 
diefem Büchlein namentlicd) an den Laien, und wie e8 fcheint, findet er Anklang. 
Allgemeinverftändliche Darftellungen der Nervenleiden, zumal der Beiftesfranfheiten, 
find in der That ein Bedürfnis. ES ift in Laienkreifen nod) jo wenig Verftändnis 
für diefe Störungen vorhanden, und e8 herrichen jo viel Vorurteile, daß jeder 
Berfudy, aufllärend zu wirken, Anerkennung verdient. 

Dor Verfafier verbreitet fi) über alle Arten nervöfer Leiden, jomohl die rein 
förperlichen al3 die geiftigen, und giebt überall nüglicde Winfe, doch verweilt er 
weder bei den reinen Nervenleiden, noch bei den echten Geiftesfrankheiten lange. 
Ausführlicher jchildert er Frankhafte Zuftände, die auf der einen Seite an die 
geiftige Gejundheit, auf der andern an die eigentliche Geiftesitörung grenzen. Gie 
bilden ein befondres Sorfchungsgebiet de Verfafferd und find von ihm unter dem 
Namen der pfychopathifchen Minderwertigkeiten bereit8 in einem größern Werke be- 
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handelt worden. Dafür, daß er ſie auch jetzt in den Vordergrund der Betrach— 
tung rückt, mag außer ſeinem beſondern Intereſſe für dieſen Gegenſtand noch der 
Grund maßgebend geweſen ſein, daß gerade die weniger auffallenden Störungen 
von Laien leichter überſehen oder verkannt werden. 

Das Buch verfolgt den löblichen Zweck, den Laien auf manches aufmerkſam 
zu machen, damit er ſich und die Seinen vor Krankheit bewahre, fehlerhafte Geiſtes— 
anlagen richtig würdige und ein beginnendes Leiden erkenne. Der Verfaſſer ver⸗ 
fällt dabei nicht in den Fehler, zur Kurpfuſcherei anzuleiten, ſondern will nur 
jedermann in den Stand ſetzen, rechtzeitig ärztlichen Rat einzuholen. Den neuern 
Beſtrebungen Unberufner, namentlich Geiſtlicher, die Behandlung Geiſteskranker für 
ſich in Anſpruch zu nehmen, wird gebührend entgegengetreten, zugleich aber werden 
alle, die ſich die Ausbildung des Geiſtes angelegen ſein laſſen, Eltern, Lehrer und 
Geiſtliche, darüber belehrt, was bei geiſtiger Anomalie in Wahrheit ihres Amtes 
ift. Es wird jedem von ihnen gezeigt, was er in ſeiner Weiſe dazu beitragen 
kann, den Leidenden zu helfen. Die eigentliche Behandlung der Geiſtesſtörungen 
wird aber dem Sachverſtändigen vorbehalten. 

Die durchweg anſchauliche und anſprechende Form der Darſtellung und der 
Geiſt warmer Nächſtenliebe, der ſich überall kund thut, werden dem Buche gewiß 
auch in der neuen Auflage Freunde erwerben. 


Litterariſche Eſſais von Wilhelm Emanuel Backhaus. Braunſchweig, Albert 
Limbach, 1895 


Dieſes Buch enthält eine Folge intereſſanter Aufſätze, wie: „Schiller und das 
moniſtiſche Kunſtprinzip,.“ „Die Kinder der Idee und ein Wort an unſre Schrift— 
ſteller,“ „Menſchenverehrung, Menſchenvergötterung und klaſſiſche Kurioſa,“ „Das 
litterariſche Schaffen und das Entwicklungsgeſetz in der Litteratur,“ „Der Urſprung 
der Sprache und Poeſie,“ „Das Erdewallen des Genius,“ die offenbar von einem 
denkenden Kopf und gebildeten Geiſte ſtammen, aber in die Kämpfe des Augen— 
blicks nicht recht einzugreifen vermögen, weil ſie ſich zu ſehr im Allgemeinen halten 
und eine Reihe tüchtiger Grundgedanken und feiner Bemerkungen, gegen die kein 
Verftändiger einen Einwand geltend machen wird, mit ſehr fragwürdigen ſubjektiven 
Anſchauungen von einem Reiche des Fortſchritts und der Gerechtigkeit durchflechten. 
Mitten in Auseinanderſetzungen, denen man freudig zuſtimmen möchte, unterbricht 
ſich der Verfaſſer, um kleinliche und für den vorgegebnen Zweck ganz untergeordnete 
Dinge zu erörtern. Wenn er ſich mit gutem Recht gegen eine gewiſſe Art der 
Menſchenvergötterung und gegen die übertriebne Goetheanbetung wendet, ſo wird, 
was er ſagen und erreichen will, durch die eingeſchaltete Kritik über Goethes Epilog 
zu Schillers Glocke oder vielmehr über einige Verſe davon, die dem Verfaſſer als 
Kurioſa erſcheinen, eher abgeſchwächt als belegt. Wenn er der lebendigen Ent⸗ 
wicklung zu dienen wünſcht, was ſoll das Gerede vom rückwärts gewandten zünf— 
tigen Profeſſor in einem Augenblick, wo der „zünftige Profeſſor“ in ganz Deutſch— 
land die wüſteſten Ausſchreitungen und die greulichſten Zerrbilder der Moderne 
und des naturloſeſten Naturalismus bewundert und verherrlicht, weil er glaubt, 
daß unter Leben nur noch das „überſättigte, verkümmerte oder verſchmutzte Leben“ 
(um mit Backhaus zu reden) zu verſtehen ſei. Wenn der Verfaſſer weiß, daß die 
Kinder der Ideen, wie er ſie nennt, die Menſchen, die keiner Partei, keinem Syſtem 
angehören, lehrend, beſſernd, Werke ſchaffend und leidend ſtill über die Weltbühne 
ſchreiten, wenn er lehrt, daß nur der ſtets vernünftig handelnde, waährheitſuchende, 
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wahrbeitdarbietende, die ewige Weltordnung heiligende, ihr gemäß wirlende Menjd) 
der wahre Menjch fei, wie groß oder Hein er auch in den Yugen der Slleingeifter 
ericheinen möge — warum regt er fi) dann fo leidenschaftlich über das Fehlen 
augenblidlicher Erfolge diefer Menjchen, diefer Schriftiteller auf? Kennt der Ber- 
faſſer wahrhafte, hochſtrebende, von der Mittelmäßigkeit und dem Getöſe der Tages⸗ 
meinung überſchrieene Geiſter, vorzügliche, aber totgeſchwiegne Werke, wie man 
nach vielen Äußerungen ſeiner Eſſays glauben muß, ſo würde er gut thun, ſie 
klar und bündig zu nennen und die Blicke der ehrlich nach Erquickung verlangenden 
auf fie hinzulenken. Mit allgemeinen Verkündigungen kommen wir nicht weiter, 
das Vortreffliche und Vorzügliche, von Schöpfungen des Genius gar nicht zu reden, 
muß vor dem Modiſchen und durch bewußt lügneriſche Reklame Emporgeſchraubten 
hervorgehoben werden. Der Verfaſſer dieſer Eſſays meint ja ſelbſt: „Man erquicke 
dieſe Edeln mit verſtändnisvollen Zurufen, man unterſtütze ſie mit Schrift und 
Wort, man verſtärke ihren Ruhm.“ Wenn dergleichen nur in abstracto ausge— 
ſprochen wird, kann es leicht eine Gruppe oder Clique auf ſich beziehen, die weder 
der Verfaſſer noch ſonſt jemand zu den „Edeln“ rechnen wird. 


Litterariſche Charakterbilder. Ein Buch für die deutſche Familie von Adolf Wil— 
helm Ernſt. Mit zehn Bildniſſen. Hamburg, Konrad Kloß, 1895 


Dieſer Band enthält zehn kurze Lebens- und Charakterbilder deutſcher Dichter: 
Th. Körner, A. v. Chamiſſo, Heinrich v. Kleiſt, Leſſing, Goethe, Schiller, Ludwig 
Uhland, Nikolaus Lenau, Fritz Reuter, Karl Gerok, eine Auswahl, gegen die ſich 
inſofern nichts erinnern läßt, als alle die genannten zu einer tiefern Wirkung auf 
große Kreiſe des deutſchen Volks gelangt ſind. Die Skizzen Ernſts betonen den 
vaterländiſchen Charakter der Männer und ihrer Werke, wo es am Platze iſt, ohne 
ſich einſeitig auf dieſe Würdigung zu beſchränken. Die Lebensbilder erſcheinen in 
ſich gut abgerundet, und die Darſtellung iſt lebendig, der Verfaſſer ſtützt ſich auf 
umfaſſende Litteraturkenntnis und zieht mit berechtigter Vorliebe die Briefwechſel 
der Dichter in den Bereich ſeiner Darſtellung, um möglichſt friſch und unmittelbar 
zu wirken. Seine Beurteilung der im Verlauf der Lebensſchilderungen genannten 
poetiſchen Werke greift nicht eben tief; aber man kann es gern gelten laſſen, daß 
er in erſter Linie für die poetiſchen Schöpfungen zu erwärmen und zu begeiſtern 
und erſt in zweiter Linie ſeine Leſer kritiſch zu ſchulen ſucht. Wie weit ſich die 
Wirkung eines ſolchen Buches, das der Verfaſſer als „für die deutſche Familie“ 
geſchrieben bezeichnet, erſtrecken kann, vermögen wir nicht recht zu ermeſſen, es giebt 
gewiß Tauſende von Familien, in denen man längſt mehr von dieſen Dichtern 
weiß, als Ernſt erzählt. Aber wo das Buch willkommen geheißen und friſch ge— 
noſſen wird, kann es nur bildend, nicht verbildend wirken, und ſchon das iſt 
Lob genug. 
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7. Englands Stellung in Indien 


sg ndien wird von politijchen Nednern gern die größte Beligung 
| Englands genannt. Das it e8 nicht im räumlichen Sinne, 
A wenn auch dag Kaijerreich Indien, d. h. die unmittelbaren und 
mittelbaren Befigungen nebjt Aden, dem arabijchen Schußgebiete 
. und der Somalifüfte, faft zehnmal jo groß al3 Deutjchland ift. 
Aber Indien ift eine ganze Welt für fich mit feinen Hunderten von Provinzen, 
Staaten und Zändchen, feiner gewaltigen Bolfsmalje, die der von ganz Europa 
nicht viel nachjteht (1891 291 Millionen), feiner Gefchlojjenheit, dem Reichtum 
und der Mannichfaltigfeit jeiner natürlichen Anlage und Ausitattung. Mit 
alledem in die Länder Weit-, Inner und Djtafiens hineintretend und nad) 
den Snjeln des Südojtens hinausgejtredt, hat es einen mächtigen Einfluß auf 
die Hälfte Ajiens. ES macht England zu einer der größten Mächte des Erd: 
teils, zur entjcheidenden Macht neben Rußland. Djtafrifa, der Berjiiche Meer: 
bufen, der Indilche Ozean, jie alle liegen in dem Meachtbereich Indiens. Und 
Indien legt jich gerade vor die Seewege, die vom Weiten zum Ojften der alten 
Welt, d. h. von Europa nach Dftafien und Auftralien führen. Das vielgejtal- 
tige Alien hat fein Land von jo großem politischen und wirtjchaftlichen Wert. 
Was den wirtjchaftlichen betrifft, jo deutet der jährliche Handelsumjchlag 
von etwa vier Milliarden Mark, davon etwa zwei Drittel mit England und 
englijchen Bejigungen, nur einen fleinen Teil des Gewinns an, den England 
aus Indien zieht. Dem politischen Werte nach) aber ijt Indien für fich allein 
die Grundlage der Vorherrichaft Englands über das ganze jüdliche Afien und 
damit eine der fejteiten Säulen der englijchen Weltherrjchaft überhaupt. 
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Dazu kommt der unmwägbare, aber höcjit fühlbare geiftige und gefchicht- 
liche Wert. An Indien ift England groß geworden, und die Entwidlung der 
englifchen Verwaltung Indiens liefert die triftigiten Beweife für die ungeheuern 
Sortjchritte der politifchen Theorie und Praris in England feit der eriten Er- 
werbung von Zandrechten durch die Oftindifche Gefellichaft im Jahre der Schlacht 
bei Wlaffey (1757). Indien beweift, daß England im Erfolg wie im Genuß 
nicht erjchlafft. Aus dem rein fisfalifch verwalteten Befig einer Kaufmanns: 
gejelljchaft machte da8 Permanent Settlement von 1793 einen ftaatlich orga= 
nifirten Körper, der nach dem Aufftande von 1858 an die Krone überging. 
1893 bat man ihn den folgenjchweren Schritt zu einer halbfonjtitutionellen 
Verfaſſung machen lafjen. Bis dahin ift die englische Gefchichte in Indien 
ohne die Völker, wenn auch zum Teil für die Völker Indieng gemacht worden. 
Sndien ift von einigen der größten Staat3männer regiert worden, die England 
hervorgebracht hat. An feinem Gedeihen mißt fi) und wird fich jederzeit 
mejjen die Leiftungsfähigfeit des Mutterlandes, und zwar die ganze. Une 
unterbrochen fließt ihm eine Fülle von Geift und vieljeitiger Schulung zu. 
Der Aufgabe, 300 Millionen Afiaten mit noch nicht 100000 europäifchen 
Beamten, Offizieren und Soldaten — die europäifche Armee in Indien zählt 
72000 Mann, dazu fommen gegen 2000 Offiziere der Eingebornentruppen — 
zu regieren, ift nicht Kühnheit und Willenskraft allein gewachjen, eö gehört 
dazu unglaublich viel Willen und Können. Man muß jich in die Völfer ein- 
leben und doch über ihnen ftehen. E38 ift wohl wahr, was Lord Roberts fagte, 
daß es eine verhängnisvolle Täufchung fei, zu glauben, die englifche Herrs 
Ihaft in Indien fünne ohne das Vertrauen der Völker Indiens aufrecht er- 
halten werden. Aber jedenfalls dachte der Befreier von Kandahar dabei aud) an 
das PVertrauen diefer Völker auf die Macht ihrer Beherricher. Bon ihm 
ſtammt ja auch der andre Sag: Die Afiaten find auf der Seite dejjen, dem 
fie den Sieg zutrauen. 


1 


Ein jo gewaltiges Land fejt und jein jo verfchiedenartiges, tiefzerklüftetes 
Bölfergewirr in der Hand zu halten, mit den Barbaren nicht barbarijch zu 
werden und doch mit ihnen zum Berftändnig zu gelangen, fie zu erziehen und fie 
doch nicht zu Hoch kommen zu lafjen, das ift eine Verbindung der fchwierigften 
Aufgaben. Bleibt doc für England Indien immer die größte und jchwierigjte 
der „Ausbeutungsfolonien.” Es muß aljo der Weg gefunden werden zwijchen 
Menfchlichkeit und Ausbeutung, zwilchen Hebung und Drud. Der fremde Bes 
urteiler Indiens wiederholt noch immer die vor fiebzig Sahren niedergejchriebnen 
Worte des feinen Schildererd Jacquemont: „Die gewaltige Ausbreitung der 
englifchen Macht ijt ein Glüdf zu nennen; ohne Zweifel bringt fie viel Un: 
billiges und bejonders die Haffenswertefte Heuchelei mit fich, aber fie verhindert 
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größere Greuel.“ Alle Widerfprüche der indischen Politif Englands führen: 
auf diefed Laviren zwilchen Ausbeutung und Hebung der Völfer zurüd. 

In diefem Wegjuchen zwifchen politifchen und moralichen Ertremen liegt 
aber auch die Gefahr für die engliihe Herrjchaft in Indien. Die parlamen- 
tarifche Regierung — jedes Mitglied des Parlaments ift zugleich Mitglied für 
Indien, jagt ein geflügelte® Wort — begünftigt dag Erperimentiren. Auch) 
ohne Urteil und Sachfenntni3 gewinnen PBolitifer den maßgebenden Einfluß im 
indischen Amt und probiren ihre Theorien an dem großen, geduldigen Körper. 
Sohn Bright fagte vor vierzig Jahren von ihrer Stellung gegenüber ihrer ge: 
waltigen Aufgabe: „Wie wäre e3, wenn ganz Europa unter einem Gouverneur 
ftünde, der nur die Sprache der Fidfchiinfulaner fennt und von Beamten be: 
dient wird, die ebenfall3 nur dieje fennen, wenn fie aud) etwas intelligenter 
find ala die Fidfchiinfulaner?" Dies hat fich wejentlich geändert. Gelchichte, 
Sprache und Sitten der Eingebornen müjjen den Beamten befannt jein, die 
mit ihnen in Berührung kommen. Die Prüfungen der Kandidaten für indifche 
Ämter verlangen viel und jollen ftreng geführt werden. Der Vizefönig hat 
in Indien eine Art von Minijterium jachfundiger Männer und der Geftetär 
des indischen Amts in London einen Stab von Beamten, die in Indien ge- 
dient haben. Das Parlament läßt diefe beiden Regierungsmajchinen meift 
ganz ungehindert arbeiten, aber die öffentliche Meinung fontrollirt fie von 
Sahr zu Jahr genauer. Oft ift in.den legten Jahren in den Parlaments- 
reden über Indien das tiefere Interefje des heutigen Englands un Indien dem 
oberflächlichen des vorigen GejchlechtS gegenübergejtellt worden, und der Se- 
fretär des indischen Amts unter Rofeberry, Fowler, hat fürzlich gejagt, daß 
niemals dag englifche Bolf als ein Ganzes jo entjchlojjen gewefen jei, Indien 
feit, aber gerecht zu regieren. „England wird Indien mit der ganzen Zähig- 
feit und dem feften Griff der Raſſe feithalten.“ Sowohl die äußern Gefahren 
als die innern Schwierigfeiten haben die Anftrengungen gefteigert, von denen 
man freilich noch zweifeln muß, daß fie der Riefenaufgabe auf die Dauer ge: 
wachjen fein werden. 

Wird e8 3. 3. möglich fein, bei der Zunahme der indifchen Wett- 
bewerbung auf gewerblichem Gebiet den gemeinen Neid einflußreicher Gruppen, 
wie der Baummollfabrifanten von Luancajhire oder der Qutefabrifanten von 
Dundee, zu hindern, die öffentliche Meinung gegen Indiens Snterejfe auf- 
zuregen? Der Parlamentarismus, der jeit der Losreißung der dreizehn 
nordamerifanifchen Kolonien jo mandje Beweife für die Unfähigfeit großer 
Körperichaften geliefert hat, die verwidelten Probleme der Kolonialpolitif 
zu löjen, hat bisher auch nicht viel Gefhid in der Behandlung Indiens 
gezeigt. Das Volk ift auch in feinen Vertretern weder weitfichtig noch groß- | 
berzig. Der Barje Naoroij, der legten Winter die fühne Äußerung wagte, 
England möge erjt den Zuftand der Indier verbejjern, ehe e3 fic) über arme- 
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nifche Greuel entrüfte, wurde moralifch niedergefchlagen. Ähnlich verlor die 
Times allen Anjtand bei der Beiprecjung des Berjuchd einiger Parlanıents- 
mitglieder, das Unrecht der indischen DOpiumpolitit nachzumeifen; die Armen 
wurden wie Schwachjinnige behandelt. Gegen den indiichen Baummwollenzoll 
wurde der Auf der Entrüftung erhoben: Ein Schußzoll zwifchen Ländern unter 
demjelben Parlament! Darin ift gar fein Sinn, denn das englische Parlament 
bejchließt für Indien, Indien hat aber fein Parlament, e3 hat nur feine Be: 
amten! Die Berbejjerungen, die feit der Auflöfung der Dftindifchen Kompagnie 
und dem Übergang aller ihrer Befitungen an die Krone in und für Indien 
eingeführt worden find, mußten falt alle gegen den Willen des Parlaments 
Durchgejegt werden. Es ift vorwiegend das Verdienft der anglo-indifchen Be- 
amten, die Indien fennen, daß der zum Teil finnlojen Ausbeutung des fernen 
Landes nach und nach Grenzen gezogen worden find. Das indiiche Amt be- 
Ihäftigte früher ein Heer von Beamten mit Anfäufen für die Armee, für Die 
Eijenbahnen u. j. w. Auch jest jollen noch etwa fechshundert von den zwölf: 
hundert dort bejchäftigten damit beauftragt fein. Die Armeeleitung hat es 
zuerjt durchgejegt, daß fie ihre Monturen, ihr Schuhwerk und ihre Munition 
— neuerdings felbft Cordit und Stahlgefhoffe — in Indien jelbft Heritellt, 
und die Eifenbahnen folgen langjam diefem Beijpiel. Weite Kreife Englands 
jehen aber die Stärkung der indischen Induftrie fehr ungern. ALS die indifche 
Regierung, nicht um die herangewachfene Baummwolleninduftrie Indiend zu 
hüten, jondern um eine neue Geldquelle zu erjchließen, einen Zoll auf ein: 
geführte Baummollgewebe legte, deifen Ertrag zunächit auf 1'/, Million Rupien 
angejchlagen wurde, drang die englilche Regierung darauf, daß gleichzeitig eine 
Steuer, die 7 Xath Rupien bringen fol, auf die bejfern, d. 5. den PBro- 
duften der englijchen Webjtühle SKconfurrenz machenden Erzeugnijje der indischen 
Baummollenweber gelegt wurde, damit die englifchen Spinner und Weber nicht 
gefchädigt würden. Der zinanzfekretär erklärte ganz offen im indifchen Staat2- 
rat, daß die indische Regierung nie daran gedacht haben würde, die heimifche 
Regierung habe e8 verlangt. “Der Zwielpalt dauert aber fort. Man hat durch) 
diefen die Sndier doppelt belajtenden Kompromiß nur ein Anzeichen bejeitigt. 

Zwilchen Lancafhire mit feinen 440000 Arbeitern in der Baummwoll- 
industrie, deren gewaltige Entwidlung in England (1890 44,5 Millionen 
Spindeln) fat zu vier Fünfteln hier fonzentrirt ift, und Indien, dejjen Spindeln 
und Fabriken von 1882 bi8 1892 um 104 und 111 Prozent gewachjen find (1892 
31/, Millionen Spindeln in 127 Fabrifen) fteht nun England in ausfunftslofer 
Berlegenheit. Die indische Regierung behauptet, ohne neue Einnahmen angefichts 
ihrer Goldverbindlichfeiten gegenüber dem Meutterlande fich vor dem Banferott 
zu befinden, und wünjcht eine parlamentarifche Unterjuchung, die zeigen joll, 
daß fie die Ausgaben auf das Heinfte Maß herabgejegt habe und ohne den fünf- 
undzwanzigprozentigen Einfuhrzoll, den alle Einfuhren gleichmäßig tragen, 
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nicht wirtichaften könne. In weitern Kreifen Indiens hat aber die ganze Aus- 
einanderjegung, die bejonder3 von den indischen Vertretern im Supreme Legis- 
lative Council und den indifchen Zeitungen mit Erbitterung geführt wurde, 
das allgemeinere Verlangen nur Elarer hervortreten lafjen, daß Indien in 
feinem eignen Interefje bejteuert werde. Die Maacht des Bodens über den 
Meenjichen zeigte fich einmal wieder recht Elar, denn Indoeuropäer und Indier 
waren in diefer Sacdje genau derjelben Meinung. Auch wurde mit Necht 
geltend gemacht, daß die ohnehin fchon beftehende Neigung der gedrüdten In- 
duftrien, auf den Boden der Eingebornenjtaaten oder der franzöfiichen und 
portugiefiichen Befigungen auszumwandern, nicht durch zu fchroffe Finanzmaß» 
regeln gejtärft werden dürfe. Gegen die Anficht der indischen Regierung ift 
durch die enticheidende Stimme des Staatöfefretärs für Indien, aljo praftiich 
gejprochen, des Parlaments, bejtimmt worden, daß die ohnehin durch die kurz 
Itapelige indische Baumwolle begünftigten gröbern Nummern Baumwollgewebe 
unter zwanzig frei bleiben, die über zwanzig, in denen LZancafhire mit Indien 
fonfurrirt, aber mit der ccife belegt werden jollen. Ssudien wird durch eine 
jolche chwächliche Auskunft nicht gehindert werden, jich in derfelben Richtung 
induftriell weiter zu entwideln, die e8 mit der Baummwolleninduftrie einge: 
Ichlagen hat. Fehlt e8 ihm doch nicht an Handelgeiit, Kapital und vor allem 
an billigen Arbeitskräften. Das wirft naturgefeglich zufammen. Daß der 
niedrigfte Preis für Material und Arbeit doch erjt erreicht wird, wenn Ein: 
heimijche die ganze Arbeit vom Plan bis zur Ausführung in der Hand haben, 
bob mit bejondrer Betonung der Lieutenant Governor von Bengalen hervor, 
ald er im April 1895 die erfte mit indiichem Stapital und von einem indischen 
Sngenieur gebaute Bahn, eine fünfzig Kilometer lange Schmaljpurbahn, eröffnete. 
Er bezeichnete fie al3 einen Markjtein in der Entwidlung des Eifenbahnmwejens 
in Indien. Was würden aber die Hochofenbefiger von Wales fügen, wenn 
Indien billigere Schienen und Lokomotiven herftellen oder aus Deutfchland 
oder Belgien beziehen wollte? Auf verhältnismäßig Heine Bojten, die einge- 
führt worden find, wurde jogar in der politischen Prefje eiferfüchtig und mit 
warnender Stimme bingewiejen. 

Sn diefem wirtjchaftlichen Gegenfa liegt der Steim viel tiefer gehender, 
folgenreicher Verwidlungen. Es ijt einfach jo, daß diejelbe Urfache, die Eng- 
(and einft das Übergewicht im Handel mit Indien und Dftafien verjchaffte, 
die billige Arbeit feiner mit eignen Kohlen geheizten und aus eignem Eifen 
gebauten Majchinen, nun langjam feine eigne überragende Stellung unter: 
wühlt. Der Strom hat e3 gebracht, der Strom nimmt e3 auch wieder mit 
fort. Iapan ift jchon reich an Kohlen und billiger Arbeit, die Arbeit Indiens 
it aber noch billiger. Im beiden Ländern entfaltet fi) viel mehr Gejchid- 
lichfeit in induftrieller Arbeit, als je für möglich gehalten worden ijt. Selbſt 
die japanischen Dampfer befchränfen fich nicht mehr darauf, den englifchen den 
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Wettlampf in den oftafiatifchen Häfen anzubieten, fie erjcheinen wejtlich von 
GSingapure, bejonder8 in indifchen Pläten. Die große Thatjache ift dabei 
die Rajchheit, mit der da3 YZufammenarbeiten der Geldfräfte — noch immer 
find die indischen Kaufmannsgilden jo wichtig, daß auch europäische Häufer 
nicht umhin können, ihnen beizutreten — durchgeführt und die Mafchine 
in ihrer legten Vervollflommnung eingeführt wird. Die indifche Regierung 
fönnte fich nur freuen, wenn dadurd) der Wohlſtand gehoben würde, aber 
das fann ja wieder nur in Wettbewerbung mit dem Mutterlande ge⸗ 
jchehen. Daher auch hier wieder die gewundnen Wege, um zwilchen den An 
Iprüchen Indien? und Englands durchzufteuern. In Indien Tlagt man Die 
Regierung der Bernadhläffigung des Eifenbahnneges des indujtriell rajch fort« 
Ichreitenden fohlenreichen Bengalens an, in England fürchtet man die wachjende 
Baumwolleninduftrie Bengalend, wohin ohnehin fchon ein Drittel der eng- 
lichen SJuteinduftrie ausgewandert fei. Die englifchen Spinner wollen im 
Sntereffe der Humanität den indischen die Fabrifgejege der Heimat aufzwingen, 
und die englischen Kohlenwerfe brachten es fertig, daß die unter ganz andern 
Umftänden arbeitenden indischen Weiber und Kinder nach englifchen Gefegen 
behandelt werden follten. Der indische Arbeitsinfpektor findet aber (1894), 
daß die erzfördernden Weiber „gejund und fröhlich” ausjehen. Wo die Inter: 
ejfen des Mutterlandes nicht in Frage ftehen, läßt das Mutterland ja au) 
jonjt ganz gern zu, daß von den ftrengen Forderungen der Menjchlichkeit 
etiwa® nachgelafjen wird. Die Wohlthaten der Passengers Act, die einen be- 
jtimmten geringften Raum für jeden Menfchen an Bord eines Schiffes vor: 
Ichreibt, werden nicht auf Indien und Hongkong ausgedehnt, und außerdem 
fönnen die Kolonialbehörden geringere Räume zulaffen, wenn e3 fi) um Afri- 
faner oder Afiaten handelt, die von ihren Kolonien aus fahren. 


2 


England Hat bei der Verwaltung Indiens nach verunglüdten Verjuchen 
der Aufpfropfung fremder Einrichtungen und der Gleihmachung der tiefen 
Unterjchiede der Imdier jich Schon früh mit dem einzig richtigen Gedanfen ver: 
traut gemadt, daß Indien eine Welt für fich jet, in der wie weitgetrennte 
Planeten die Länder, Bölfer, Kaften freifen, ohne je einander zu berühren. Es 
but in jeder Landfchaft die drtlichen Einrichtungen angenommen und weiter 
entwidelt. Daher die weitgehende Autonomie der an die Stelle der drei alten 
Präfidentichaften Calcutta, Bombay und Madras getretenen fieben oder acht 
Hauptregierungen Indiens, die nad) Raum und Bevölferung den Mächten 
Europa® zu vergleichen find und zum Teil weit außenliegende Befigungen 
mitverwalten, wie die Zaccadiven zu Madras, Aden und Perim zu Bombay 
gehören. Dazu Tommen dann mehrere hundert Eingebornenftaaten (Native 
States), die zufammen das ausmachen, wa® man al® Feudatory India be- 
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zeichnet. Bon diejen erreicht feiner die Größe Deutjchlands, der größte, Hai- 
derabad, ijt nicht Halb jo groß wie Deutjchland, einige find Mitteljtaaten, die 
Mehrzahl Hein und jehr Hein. Sie bilden insgefamt fajt genau zwei Fünftel 
des indiichen Kaiferreichs, ihre Bevölkerung ift aber nur ein Fünftel des 
Ganzen. Ihr Boden ift viel weniger reich, ihre Wirtfchaft weniger entwidelt 
als im eigentlichen Britifch-Indien. Bezeichnend ift, wie fie durch alle Bro: 
vinzen zeritreut find, und wie von den größern Eingebornenitaaten feiner das 
Meer berührt. Shre politifche Beziehung zum Reich Hat eine einheitliche Form 
eigentlich erit 1877 erhalten, al3 die Königin von England den Titel Kaiferin 
von Indien annahm. Damit waren nun alle jene Kleinen oder außenliegenden 
Gebiete mit zujammengefaßt, die noch nicht, wie die größern, ihre Selbjtändig- 
feit formell aufgegeben hatten. E38 gehört zu den ftaunenswerten Zeiftungen 
der englijchen Verwaltung in Indien, wie fie diefe paar Hundert Gebiete mit 
ihren jo weit verjchiednen Bewohnern und Herrjchern in allen Stufen der 
Abhängigkeit feithält, darliber wacht, daß fie ihre Staaten joweit ordentlich ver- 
walten, al3 es das Intereffe des Kaijerreichs verlangt, und biß zur Sorge 
für die Erziehung der jungen Prinzen durch englifche Tutors für geordnete 
Thronfolge u. |. w. berabfteigt. Aus der mit feltenen und vorübergehenden 
Ausnahmen jchlechten Verwaltung der noch beitehenden Eingebornenreiche In- 
diend heraus hat England den unendlich viel befriedigendern Zuftand von heute 
geichaffen. Zuerjt beteiligte e3 fich jelbft an diefer ajiatischen Ausbeutung ohne 
Rüdficht und Vorausficht, aber e3 jah früh feinen Vorteil in einer verftändigen 
Anwendung der Grundjäge eines aufgeflärten und womöglich humanen Des- 
potismus. &8 bat unzweifelhaft jehr viel Gutes gethan in der Ordnung der 
Zandrechte der unterdrüdten Bauern, ob fie nun Dufelmänner, wie in Kajchmir, 
oder Hindu, wie in Hinduftan, waren. E3 hat der VBerwüjtung der Menjchen> 
leben in Menfchenopfern und ftumpf ertragnen Hungersnöten ein Biel gejegt. 
Mancher launenhafte, tyrannifche Kleinfürft ift unter englifche VBormundfchaft 
gejtellt worden. Ä 

Unbedeutend find die Refte der portugiefiichen und franzöfiichen Kolonien 
in Indien. Die fünf offiziell anerlannten Nefte des franzöfiichen Reichs in 
Indien, wohlbefannt und wohlbegrenzt, umjchließen nicht alles, worauf Frank—⸗ 
reich in Indien Anjpruch hat. Der Vertrag von 1787 nennt eine ganze Reihe 
von franzöfijchen Loges (Faftoreien) auf jegt engliichem Boden, bejonders in 
Bengalen, unter anderm in Jugdia, Cofatinbafar, Batna und Dalfa, die auch 
in Zufunft unter franzöfiicher Flagge ihre Gelchäfte treiben follten. Die 
Sranzofen jcheinen ihre Rechte auf feine diefer Befigungen geltend gemacht zu 
haben, 6bi3 die Einführung der Steuer auf indifsche Baumwollwaren den Ges 
danfen erwedte, auf einer davon eine große Baumwollenfpinnerei zu errichten. 
Sranfreich hat 1885 das englifche Anerbieten, ihm für die Abtretung diejer 
Rechte eine entiprechende Vergrößerung feiner eigentlichen Kolonialgebiete zu 
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gewähren, begreiflicherweiſe abgelehnt, da in ſeinen weitzerſtreuten Anſprüchen 
eine viel wirfjamere politifche Waffe liegt, als in diefen 509 Duadratfilometern 
jeine3 indifchen VBefiges. Auch) PBortugald 3658 Quadratfilometer, in drei 
Belitungen an der Weftküfte zerftreut, Goa, Diu und Damäd, verjchwinden 
gegenüber der gewaltigen Mafje des englifchen indischen Kaiferreich8 und feiner 
Schugitaaten. Somohl die franzöfiichen ald die portugiefilchen Befitungen 
find für eine felbjtändige Entwidlung zu Klein. Sie ftören die englifche Herr: 
Ichaft nicht materiell. Al3 traurige Nefte einer großen Bergangenheit tragen 
fie eher dazu bei, ihr Relief zu geben. : 

England jchredt nicht vor der Heranziehung eines anglosindiichen National- 
gefühls zurüd, das den Indier jelbft in Afrika fich mit dem Schute des Landes 
brüjten läßt, dem er unterthan ift. Zu den Früchten des graufigen Aufjtandes 
von 1857 gehört eine fönigliche Proflamation von 1858, die die Nechte der 
indischen Untertanen, auch derer der Tributfürften, bejtimmt. Die Teilnahme 
der Indier an der indischen Verwaltung, ihre Barlamentsfige, das freie Wort in 
ihren Berfammlungen und ihrer Prefje fließen aus diefen Gewährungen. Was 
Srankreich oder Rußland nie einer Kolonie gegeben haben, hat damit England 
Indien verliehen. Die Indier haben e8 gelernt, fich in den Formen eines 
politifchen Meeting zu bewegen, und für den Anfang ftellen fie maßvolle For- 
derungen. So verlangte zuerjt 1888 eine Verfammlung in Allahabad, Die 
von taufend Delegirten aus allen Teilen Indiens bejucht war, Pflege des Unter: 
richt3 und der materiellen Wohlfahrt de3 verarmenden Volles, Regelung der 
Bodenverhältniffe und der bedrüdenden Auflagen. Der gefegebende Rat für 
Indien müfje vergrößert und die Hälfte feiner Mitglieder gewählt, ihnen das 
Recht der Interpellation verliehen werden u. a.m. Die Verfanumlung, an der 
ih in Indien anfälfige Europäer in größerer Zahl beteiligten, hat zu weitern 
Erörterungen Anlaß gegeben, infolge deren 1893 die eriten Wahlen für Die 
indiichen Provinzialvertretungen ftattfanden, genau ein Sahrhundert nach der 
Organifation der englichen Verwaltung von Bengalen. 

Man muß die Gejchichte der feit 1871 immer weiter ausgebildeten De- 
zentralijation der indischen Verwaltung, die notgedrungen von den Finanzen 
ausging, verfolgen, um die Wirkjamfeit diefer Vertretungen zu verjtehen. Beide 
Fortichritte Hängen zufammen. E38 find manche Berbefjferungen durch jie an 
geregt und manche Mißbräuche enthüllt worden. In den Interpellationen 
hat die politische Ungefchultheit auch Lächerliches oder Bedenkliches zu Tage 
treten laffen. Aber die Regierung wird, jolange Friede herrjcht, dieje jungen 
Einrichtungen fi) weiter entwideln lajjen. Sie verfolgt durd) fie das hobe 
Biel, die Neigung der Völker zu gewinnen, die fie niederhält. E3 ijt derjelbe 
Grundfaß, der die eingebornenfreundliche Politif in Afrifa und die Stellung 
zu Iapan vorjchreibt. Die immer zahlreichern Anjtellungen gebildeter Indier 
in hohen Ämtern machen in England manchen bevenklih. Man jagt, es jei 
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fein Grund Dazu. Ohne Zweifel ift aber die Bildungsftufe der Eingebornen 
immer höher geftiegen und wird den Anjprüchen der Brüfungstommiljionen 
gerecht. Db e8 nicht eines Tages höher fteigen wird, ald man wünjcht? Ein 
Aufhalten giebt e3 hier jett nicht mehr. Die Rechtfertigung diefer Politik kann 
nur darin liegen, daß fie die höhern Klafjfen Indiens mit England verjöhnt 
und diejem einen jittlichen Halt gegenüber fremden Ein» und Angriffen giebt, 
die Indien ficher in den näcdjjten Jahrzehnten zu erwarten bat. Sollte jie 
fie duch) Bwijchenjchiebung einer eingebornen Büreaufratie bewirken, daß Das 
europäifche Element noch mehr als jegt wie DI über Waffer eine dünne fcharf- 
getrennte Schicht bildet, dann wäre fie ficherlich vom Übel. Aber auch da> 
gegen fcheint in der Art von Bolfövertretung, die jeit 1893 eingeführt it, 
ein Mittel gegeben zu fein, das allerdings noch weiter entwidelt werden muß. 
Dieſe Bollsvertretung it zunächft in hHomöopathilcher Dofis verjchrieben worden. 
Die Wahl ift nur eine Ernennung, der Governor bejtimmt über die Zulaffung 
des Gewählten. Nicht alle Bezirke einer Provinz find gleichzeitig vertreten, 
jondern aller acht Jahre fommt an jeden Bezirk die Aufforderung, einen Ab- 
geordneten zu fenden, der dann zwei Sabre die Vertretung bat. Dann folgt 
ein Pauje von jechd Jahren, wo die Vertretung ruht. So fiten neben drei 
Vertretern der Stadt, der Univerjität und der Handelsfammer von Calcutta 
vier Vertreter des großen Bengalen. Wie beichränft fie auch fei, jo giebt fie 
doch Gelegenheit zum Zujammenwirfen hervorragender Eingebornen mit Euro 
päern, wie e3 in den Handeläfammern und in privaten Bereinigungen jchon 
längft üblid) war. 

Vom Bizefönig willen die meisten Indier nichts, die wenigften haben ihn 
mit einem Troß von Elefanten und orientalifch bunt uniformirtem Gefolge, 
in einer Pracht, die an die Zeiten Aurangzeb3 erinnert, einen Darbär abhalten 
jcehen. Nur die Höchititehenden Haben ein Berjtändnis für feine Aufgabe als 
Mittelglied zwilchen der Megierung in Zondon und den DVerwaltungen der 
einzelnen Zänder, deren Gang zu regeln und in Übereinftimmung zu bringen 
und dafür zu forgen, daß fich fein gemein-indifches Gefühl verbreite, jondern. 
die Sonderinterefjen jorgjam gepflegt werden. Den Brovinzialvertretungen 
treten Dagegen die Lieutenant-Governors und ihre Berater und Beamten näher. 
Auf einem andern Felde hat Indien fchon eindringlich gelehrt, daß fich die 
europäische Leitung nicht allzu weit zurüdziehen darf. Der Aufitand von 
1857 bätte nicht jo langwierig und blutig werden können, wenn nicht aus 
der Armee eine zu große Zahl jehr tüchtiger Offiziere in die Verwaltung 
neu erworbner Provinzen hinübergezogen worden wäre. Die Armee verjagte nur 
aus Mangel an guten europäifchen Offizieren. Das wird nun faum mehr 
vorfommen, jeitdem gegen fünftaufend englifche Offiziere in Indien dienen, 
davon in der Eingebornenarmee 2800, und fait die ganze Artillerie und der 
größte Teil der Bejagungstruppen englisch ift. 
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Dean darf nicht überjehen, daß eine große Schwäche der engliichen Stellung 
in Indien in allen geiftigen Dingen offenkundig ift. An dem Mißerfolg der 
hriftlichen Meiffionen ift nicht zu zweifeln. E38 wäre bejjer, wenn e3 anders 
darum fjtünde. Aber die befehrten Indier genießen im allgemeinen fein großes 
Vertrauen. Im Berhältnis zu dem Alter der Miffionsthätigfeit in Indien ift 
der Betrag von *, Prozent Chriften in der ganzen Bevölkerung verfchwindend 
gering. Ihre Mehrzahl lebt in den untern Schichten. Die Spigen der ein- 
gebornen Gejellichaft find 208 Millionen Brahmagläubige, 57 Millionen Mo⸗ 
hammedaner, dann Buddhiiten und Parjen. Dieje dringen aljo in die Vers 
tretungen ein und bejegen die Beamtenftelen. Nun fpielen die Religions 
befenntnifjfe in Indien eine ganz andre Role als bei und. Die Religions 
gemeinjchaft ift Staat, Gefellfchaft und — Zukunft. Darin liegt die Schwäde 
und Stärfe Indiens. 


3 


. Wie die Eroberung Indiens eigentlich feine Eroberung, jondern vielmehr 
eine Neihe von innern Ummälzungen war, die von den Europäern geleitet, 
aber fajt ganz von Eingebornen geinacht wurden, fo ift auch die Erhaltung 
der englichen Herrjchaft in Indien nur möglich, weil e3 fein indifches Bolf 
im europätichen Sinne giebt, Jondern Hunderte von Stämmen, Yamilien= 
jtämmen (Klang), Kaften, Glaubensgenofjenfchaften u. dergl., die von Indien 
jo wenig wifjen, daß der politifche Begriff Indien ebenfo von außen herein- 
getragen ijt wie der Name, den feine indische Sprache fennt. England bat 
in Indien feine nationale Regierung gejtürzt, feinen Nationalftolz verlegt, 
freilich nicht mit Willen und VBerdienft, jondern weil e3 feine Nation vorfand. 
Die meilten „Eingebornenjtaaten” werden auch heute von Herrjchern regiert, 
die den Unterthanen ebenfo fremd find, wie die von außen hereingefommnen 
Europäer. Diefe find nur etwas weiter hergefommen, daher fremder. Als Chriſten 
jtehen fie dem Brahmanen fo fern wie die Mohammedaner, halten aber ihre 
chriftlicden Überzeugungen viel mehr zurüd, als dieje ihre muslimischen. Daß 
der Gegenjag der Hindu zu den Mohammedanern noch größer ift alö zu den 
Chriften, darin liegt eine Stärke der engliichen Verwaltung. Sie wird all- 
mäbhlich abnehmen, da fi) die Gemeinjamfeit politifcher Intereflen bei den 
Unterworfnen aller Kaften und Glaubensrichtungen langjam zum Bewußtfein 
durchringt. Aber für lange noch wird Indiens Beherrfchung zwifchen den 
fremden Europäern, denen die Hindu Dienfte leilten, und den einheimijchen 
oder heimilch gewordnen Mohammedanern geteilt fein. Nur in diefen fehen die 
Engländer einen ernten Feind und Wettbewerber. Was wäre das Schidfal 
Indiens, wenn heute die Ketten zerrijjen würden, die e3 an England binden? 
Die Mafjen würden vielleicht im Augenblid den Sieg über die herrjchkräftigen 
Minderheiten gewinnen, aber die durch Nafje, Geift und Glauben hervor: 
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ragenden Mohammedaner würden ſich wie vordem Indien unterwerfen. Sie 
waren die Seele des Aufſtandes von 1857, und zehn Jahre ſpäter ſchilderte 
der treffliche Kenner Indiens, Sir W. Temple, den unverſöhnlichen Haß der 
Mohammedaner als die größte Gefahr der engliſchen Herrſchaft in Indien. Er 
ſagte: „Den Tiger quält der Hunger nach ſeiner Beute nicht mehr als den fanati— 
ſchen Muſelmann in Indien der Durſt nach dem Blut des weißen Ungläubigen.“ 
Man muß hier an die Geographie von Indien erinnern, das nur zur Hälfte 
Tropenland iſt, zur andern tief in die ſtählenden Gebirge und Hochebnen 
Inneraſiens hineinreicht. Gerade in dieſer nördlichen Hälfte ſitzt nun die ſelbſt— 
bewußte, kriegeriſche mohammedaniſche Bevölkerung vom Hindukufch bis zur 
See im ganzen Industhal. Sie iſt den erſchlaffenden Wirkungen des Tief— 
lands entzogen, aber dem Einfluß ihrer Glaubensgenoſſen in Afghaniſtan und 
Mittelaſien ausgeſetzt. Es iſt nicht zu vergeſſen, daß beſonders die Städte reich 
an Mohammedanern ſind. Und gerade dieſe gehören zu den ſtrengſten An— 
hängern des Propheten. Die Überwachung der Mohammedaner nimmt ein 
gutes Teil der Regierungsſorgen in Anſpruch. Sie muß darauf achten, daß 
keine zu engen Beziehungen über die Grenze hinaus angeſponnen werden, und 
verſchmäht zu dieſem Zweck auch kleine Mittel nicht. Unter dem Titel: „Fürs 
ſorge für die Geſundheit in Seeplätzen und Paſſagierſchiffen“ hat es die indiſche 
Regierung verſtanden, die Maſſenwanderungen nach Mekka unter ihre Aufſicht 
zu bringen. Sie hat ſogar Jahre hindurch das Cookſche Reiſebüreau unter— 
ſtützt, damit es die Pilgerreiſen nach Arabien in ſeine Hand nehme, und hat 
ſich erſt jüngſt angeſichts eines großen Mißerfolgs zurückgezogen. In den 
Häfen ſind Beamte mit der Inſpektion der Pilgerſchiffe beauftragt, und ſie 
üben ſie ſtreng nach hygieniſchen, aber noch ſtrenger nach politiſchen Rück— 
ſichten. 

Die religiöſen Gegenſätze ſind auf der einen Seite ein ungeheurer Vorteil 
für England, da ſie die fähigſten unter den Völkern Indiens zu einander in 
Gegenſatz bringen. Auf der andern Seite droht immer die Gefahr, daß die 
Flammen des Fanatismus ausbrechen, und daß in einem Kampfe zwiſchen 
Mohammedanern und Brahmagläubigen die Europäer den größten Schaden 
leiden. In dem Gewande der Religionsunterſchiede kommen die alten Raſſen— 
unterſchiede wieder zur Wirkung. Dem beweglichen Bengali ſteht der ernſtere, 
ſchwerfälligere Mohammedaner des Nordweſtens als ein ganz andrer Charakter 
gegenüber. Dazu kommt der iſolirende Einfluß des faſt rein religiöſen Unter— 
richts der mohammedaniſchen Jugend im Gegenſatz zu dem weltlich und weſtlich 
geſchulten Hindu. Die Mohammedaner zeigen vor allem in Bengalen einen 
tiefen Widerwillen gegen die Hindu, die ſie nicht bloß wegen ihres Heidentums 
verachten, ſondern in denen ſie auch Feinde ihres Wohlergehens erblicken. Es 
iſt Thatſache, daß ſich die gewandten, ſchmiegſamen Hindu enger an die Eng— 
länder angeſchloſſen haben als die ſtolzen Mohammedaner, daher auch einen 
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größern Anteil an einflußreihen und lohnenden Beamtenftellen erhalten. 
Außerdem ift Hier auch der Hindu auf dem wirtjchaftlichen Gebiet an der 
Spige, ebenjo wie er einjt die politifchen Bewegungen ind Leben rief und 
leitete, die zu den indischen Nationalkongreflen führten. 
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Die wirtichaftlichen. Fragen, die in allen Kolonien den eigentlichen Kern 
der politifchen Probleme bilden, müffen in Indien doppelt wichtig fein, das 
fein fo einfacher wirtichaftlicher Organismus ift wie dad NRohitoffe liefernde 
und Inöduftrieerzeugniffe aufnehmende Auftralien oder Kapland. Indien hat 
jeine alteinheimifche Induftrie, feinen gewaltigen, ganz von den Eingebornen 
geleiteten Handel3- und Geldverfehr und die entiprechende zahlreiche, wirt- 
Ichaftlich reichgegliederte Bevölferung. Das macht diefe Kolonie dem Deutter- 
Iande ähnlicher ald irgend eine andre, und daher die wirtichaftliche Eiferfucht, 
von der wir gefprochen haben. Sie ift ein fchlimmer Yug, auf den bie lei- 
tenden Leute in England immer wohl achten müffen. &3 ift gar nicht zu 
vermeiden, daß die beiden Länder eine gleichlaufende industrielle Entwidlung 
durcdmadhen, die in Indien nur um ein paar Gejchlechter jpäter einjegt als 
in England. England fan zunächjt noch mit Ruhe dem Einfluß der Selb- 
Itändigmachung Sapanz auf dem politifchen Gebiete zujehen, wenn er auch ohne 
Zmeifel in Indien antieuropäisch wirken wird. Aber dem Beijpiel des wirts 
Ichaftlichen Aufihwungs im fernen Dften wird Indien nicht widerjtehen können. 
E3 wird mehr Freiheit und weniger Opfer wollen. E3 wird auß der Armut 
heraugitreben. Da würden die Steuern und die riefigen Ausgaben ein auf- 
regende3 Thema abgeben. Die indischen Steuern belajten das indische Volk 
im Verhältnis doppelt jo jtarf, al3 das englifche belajtet ift, und tragen etwa 
ein Zwanzigftel auf den Kopf von dem ein, was das arme Irland bringt. 
Und dabei ift die Safzfteuer jo unvernünftig und drüdend, daß von ihrer 
Anwendung in England gar nicht die Rede fein könnte. Bedenkt man nun, 
daß an Sehalten und PBenfionen von mehr als taujend Rupien Indien jährlich 
etwa vierhundert Millionen aufbringen muß, wozu die indischen Mitglieder 
im Indian Council höchftens ein paar Reden halten, woran fie aber fachlich 
nicht? ändern Dürfen, jo begreift man, daß ich die Unzufriedenheit mit den 
Finanzen raſch verbreitet und heute die jchwerfte Sorge der anglo-indifchen 
StaatSmänner bildet. 

%a3 man Home-charges nennt, die von Indien nach England jährlich 
abfließenden Summen für Kapitalzinjen, geleiftete Arbeit oder für Einrich- 
tungen, die auf Rechnung Indiens erhalten werden, ift jehr oft Gegenjtand 
parlamentarifcher Erörterung gewejen. Lord Northbroof, früher jelbjt Wize- 
fünig und Staatsfefretär für Indien, brachte fie 1893 zur Sprache, als fie 
durch die Verjchlechterung der indischen Währung ins Unerträgliche gewachjen 
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waren, worauf eine Kommijfion niedergejegt und ein dies Blaubuch veröffent- 
licht wurde. Lettes Frühjahr erhob fich aber mit viel jtärfern Klagen der Parſe 
Naoroji im Unterhaus, der die anglosindiiche FSinanzwirtichaft als eine fchamlofe 
Ausbeutung Indiens zum Vorteil Englands Hinjtellte und zum VBerdruß vieler 
Engländer die Zuftimmung radilaler Parlamentsmitglieder erhielt. Der Staatss 
jefretär für Indien fagte die Einjegung einer Kommilfion zur Unterjuchung 
der von dem Parjen vorgebrachten Beichwerden zu, verwarf aber gleichzeitig 
mit großen Worten jedes Eingehen auf einen Hauptpunft der Stlage der Indier, 
daß jie nämlich für den gewaltigen Aufwand der Politik jenjeit der Grenze, 
wie die Unterftügung des Emir von Afghaniftan und andrer Nachbarfürften 
Indiens, oder die Zahlung von 10000 Pfd. St. für das Kabel Mauritius: 
Ditafrifa auflommen und einen Beitrag zum Unterhalt der britifchen Flotte 
zahlen müfjen. Indien zahlt auch die Truppen im afrifanifchen Dienit, ja 
jelbft in Aden und am Mittelmeer. 1882 bi3 1891 hatte eg 126 Millionen 
Aupien für militärische Laften außerhalb Indien? aufzubringen, wobei die 
Unterftügung Afghaniftans nicht mit inbegriffen if. Man begreift nun Die 
Nuffenfreundlichfeit der indischen Preffe, die nicht bloß Abneigung gegen den 
Izlam ift: fie jpefulirt auf die Erleichterung der Eoftjpieligen Kriegsrüjtung 
Indiend. Naoroji war mit großer Deäßigung vorgegangen, wurde aber dann 
in den größern englischen Blättern lächerlich gemacht, in den Zeitjchriften tot» 
gefchwiegen. Er Hatte e3 Doch erreicht, daß auch in der Prefje anerkannt 
wurde, Indien werde mit Zajten wie feine andre Kolonie überladen. E38 lag eine 
Rechtfertigung feiner Klage darin, daß das indische Amt jelbft die Armut Indiens 
gegen übertriebne Forderungen der Admiralität geltend machte, wobei der 
Premierminister ald Schiedsrichter dem indischen Amt Recht geben mußte.*) 
Die Auffafjung des Grenzfchuges, die die Unterftügung Afghaniftang mit 
Geld und Waffen und die Einverleibung Oberbirmas Indien zur Laft legt, 
weil England nichts dadurch gewinne, wohl aber diefe Vorwerfe für Indien 
notwendig jeten, zeigt den Grad von GSelbittäufchung, zu dem fich Engländer 
binaufreden, wenn ihre Verwaltung in Indien kritifirt wird. Denn fie find 
e3 doch, die diefen Schuß für ihre Herrfchaft in Indien nötig Halten und die 
biefe ganze Organifation gejchaffen haben, ohne Indien zu fragen. 

Um die Schwierigfeiten zu vollenden, faın der Sturz des Silberpreijes 
in den legten zwanzig Iahren hinzu. Die Währungsverhältnifje find ja für 
Indien von der größten Bedeutung. Indien ift eines der wenigen in großem 
Maße Silber aufnehmenden und feithaltenden Ränder. Einerjeit3 hat der Tall 
der Silberpreife für Indien die Folge gehabt, daß 3.3. die Pflanzer von 
Ceylon noch 1887 eine Ausfuhrprämie von 40 Prozent genojjen, da Silber 


*, Zn den Wahlen be3 legten Sommers ift Naoroji durchgefallen, dafür aber in einem 
Londoner Bezirk ein andrer Andier gewählt worden, der wohl folgiamer fein wird. 
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jo tief gefallen, die Löhne aber nicht entjprechend gejtiegen waren. Der Steuer: 
zahler empfand auch im Anfang nicht? von den Schwierigkeiten, mit denen die 
Regierung kämpfte, die ihre Schulden in England nad) Goldwert mit dem ge: 
funfnen Silber zahlte. Aber bald brauchte diefe immer mehr Silber. Die 
günftige Gelegenheit, für Gold mehr als anderthalbmal foviel indifche Arbeit 
zu faufen als früher, fann nicht vollftändig ausgenüßt werden, weil die Zinjen 
jedes Goldanleihend doch wieder in Silber nach England fließen. Dies ijt 
die Haupturfache des Stillitands der öffentlichen Arbeiten in Indien, wo doc) 
die gewaltige Ungleichheit in der Verteilung der Verfehröwege zu baldiger 
Ausfüllung der Lücden führen follte.e Meilitärifche, politifche und Notjtands- 
rüdfichten zujammen haben e3 fertig gebracht, daß in dem fruchtbaren, fleißigen 
Bengalen eine englifche Meile Eifenbahn auf 29000, in dem wirtjchaftlich jehr 
viel unbedeutendern Pendjchab eine auf 11000 Menjchen fommt. Nur das ge: 
werb- und weizenreiche Bombay hat den entiprechenden Anteil von 1 auf 
7000 Einwohner. Die Schwierigkeiten der Finanzlage haben Indiens Ber: 
fehrawefen in den legten Sahren nur langjame Fortjchritte machen lafjen. 
Der Bericht über die Eifenbahnen für 1893/94 weit nur 452 englijche Meilen 
Nenanlagen nach. Seit kurzem hat England feine eignen Dollar oder Pelog, 
von denen in Indien zunächft fünf Millionen für die Straits Settlements, Nord: 
borneo, Zaburan und Hongkong geprägt worden find. Sie werden die mezifa- 
nifchen Pejos und die japanischen Yen (= 4 Mark), vielleicht auch die aus 
Nordamerika eingeführten Silberbarren erjegen. Die nächiten Urjachen diejer 
Neuerung find die Schließung der indischen Münzjtätten infolge des Sinfen2 des 
Silberpreifes 1893, der fpärliche Zufluß merifanischer Dollars, ‚verurjacht Durch 
da8 Darniederliegen der Silberbergwerfe in Mexiko und des Übergangs diefes 
Landes zu andern Ausfuhren, die an die Stelle des Silberd treten, die Hem- 
mung der Ausfuhr japanifcher Silbermünzen durch den cdhinejtjch- japanifchen 
Krieg. Der tiefere Grund ift aber die Ausficht auf einen fteigenden Bedarf 
an Silbermünzen, der fich mit dem Eintritt rubhigerer Zeiten in Djtafien und 
der. zu hoffenden Erjchließung Chinas, bejonder® Südchinag, für den aus: 
twärtigen Handel geltend machen muß. 

Ein ganz wunder Punkt der indilchen Finanzen ift die Opiumfteuer. Neben 
der Grundfteuer und dem Salzmonopol ift fie die Säule, auf der das indifche 
Gebäude ruht. Die Fabrifation des Opiums ift Monopol der Regierung, die 
das Gift bejonders in DBenares und Patna bereiten läßt. Die Einfuhr des 
in den Eingebornenftaaten gewonnenen Opiums ijt mit hohen Zöllen belegt. 
Der Genuß des Opiums greift immer weiter um fi) und trägt bier wie 
in China, wo 1893 für 150 Millionen Marf indifches Opium eingeführt 
wurde, ficherlich zur Entnervung des Bolf3 bei. Indilches Opium it der 
zweite Gegenftand auf der Einfuhrlifte Chinadg. Was wunder, wenn fich bei 
vielen das Gemwilfen regt! Wenn jogar ein hoher Beamter, Sir Charles 
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Atthifon, der Gouverneur von Britifchborneo, 1880 amtlich berichtete: „Die 
Dpiumfrage ift nicht eine Frage bejjerer oder jchlechterer Sittlichfeit, jondern 
e3 handelt ji) um die Rettung eined ganzen Volks aus den Klauen eines 
Lafter?, das wir ihnen gebracht haben, und vom Ruin,“ jo ift wohl nicht 
bloß aus barem Nörgelgeift diefer Punkt der indischen Verwaltung jo oft im 
Parlament angegriffen worden. Es Hilft aber nicht?. Eine 1893 vom Par: 
lament eingejegte Optumfommilfion hat den Opiumgenuß in Indien harmlos, 
ja zum Zeil beilfam gefunden. Zwar wurden in der Barlamentsfigung vom 
24. Mai 1895 die merkwürdigiten Enthüllungen über fie gemacdht. Da jeder- 
mann in Indien weiß, daß die Regierung für das Opium al3 Hauptquelle 
ihrer Einnahmen und Mittel zur Niederhaltung des Volf3 ift, find die zwei- 
hundertvierzig Seiten Ausfagen von Beanıten nicht unparteiifh. Bon Hundert- 
dreißig Ärzten, die gefragt wurden, ftehen zweiundachtzig im Dienft der Re- 
gierung. Gegen da8 Opium waren alle Miffionare und die Hälfte der nicht- 
bezahlten Ärzte. Wenn e8 in foldhen Dingen eine Logik gäbe, fo müßten die 
Mapregeln zur Bejchränfung des Branntweinhandels in Afrika in noch fchärferm 
Maße gegen daS weit verderblichere Opium ergriffen werden. Aber die Stärke 
der englifchen Bolitif liegt ja darin, daß fie fich an die fchreiendften Wider- 
Iprüche zwifchen Worte und Thaten und zwilchen dem Handeln in Afien und 
dem Handeln in Afrika nicht kehrt. E3 ift ja eine befondre englifche Logik darin. 
Das indiiche Opium hilft England, indem e8 die indischen Finanzen verbeffert, 
der afrifanifche Branntwein fchadet ihm, weil er dem deutfchen, franzöfifchen, 
belgijchen Handel nüßt, daher folgerichtig: gegen Branntwein und für Opium. 
Man konnte jüngjt in der Times eine Tirade gegen den Branntweinhandel in 
Weitafrifa auf derjelben Seite mit dem Bericht des indifchen Finanzfefretärg 
lejen, daß, ‚wenn die Opiumpreije noch weiter fo ftiegen, in dag indische 
Budget für 1895 40 Lalh Rupien mehr Einnahmen gefeßt werden fönnten. 


5 


Ceylon, jo nahe bei Indien, bewohnt von Völkern, die größtenteils nach: 
weisbar indichen Urfprungs find, ift doch ein ganz andres Land. Ceylon ift 
eine Kronfolonie Es ift al3 englifcher Befig jünger als Indien, denn erft 
dreißig Sahre, nachdem Clive die Grundlage Englifch- Indiens gelegt hatte, famen 
die bolländiichen Hafenpläge an England, und erjt 1815 riß e8 die ganze 
Snjel an fi. Die befondre Verwaltung hat Ceylong Eigentümlichkeiten ftärfer 
bervortreten lajjen, die bejonders im Vergleich mit dem fo nahen Südindien 
auffallend find: in der eingebornen Bevölkerung fajt feine Mohammedaner 
und eine mehr foziale als religiöje Kaftengliederung, unter den Europäern 
nicht3 von den Beamten und Offizieren Indiens, dafür ein ftarfer Stand eng» 
Iicher Pflanzer und Nachlömmlinge der Portugiefen und Holländer. Eine 
Bergleihung Ceylond mit Indien ift lehrreih. Man erkennt fofort, welchen 
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Borteil die engliiche Verwaltung Indiens aus der Größe ihrer Aufgaben und 
Mittel zieht. In dem nahegelegnen, vom Kolonialamt unmittelbar verwalteten 
Ceylon it die Fülle von Begabung und Energie nicht in Thätigfeit gejeht 
worden, die Indien organifirt und reorganifirt hat, infolgedejjen ijt viel mehr 
von dem Schlendrian einer gewöhnlichen büreaufratiichen Verwaltung am Leben 
geblieben als in Indien. Die Engländer Haben fi) in Indien viel mehr an 
Indisches angeichlofjen ald in Ceylon, wo die Sprache der Eingebornen den 
Beamten unbelannt ift, weshalb jie in die Hände eurajilcher und andrer Dols 
metscher gegeben find, wo unpafjende Gejege auf unpafjenden Boden gepflanzt 
to Schlechte Ergebnifje liefern, wie das Gefchwornengericht in Ichweren Straf- 
jachen, das eine Stätte der Korruption ijt. Singalefen, die nicht englijch ver- 
ftehen, tagen dabei mit englischen Beamten, die ihre Sprache gebrauchen, als 
ob fie in London fäßen. Jahrzehnte ift dag befondre Befigrecht der Singas 
lefen an ihrem Familienland verfannt worden; den Leuten wurde Land abge» 
nommen, das fie gar nicht veräußern fonnten, für Steuerrüdjtände und als 
Strafe, jelbft für die Beftreitung ihres Unterhalt? im Gejängnid. Die wohl: 
wollendften Beurteiler haben der englifchen Verwaltung nicht den Vorwurf ers 
ipart, daß fie dem Lande zu äußerlich aufgefeßt fei und zu wenig Sühlung 
mit den höherjtehenden Singalejen habe. 

Immerhin liefert auch Ceylon einen glänzenden Beleg für die folo- 
nifirenden Fähigkeiten der Engländer: in dem Aufjchwung aus einem jcheinbar 
unwiederberftellbaren wirtjchaftlicden Verfall. Ein elementares Unglüd wie für 
Indien der Aufftand von 1857 war für Geylon der Zufammenbruch der 
Kaffeepflanzungen, der Hauptquelle de Erwerbs fat für alle Europäer und 
hunderttaufend Eingeborne. Nachdem ie feit 1824 gejund aufgeblüht waren, 
brachen die Spekulation und der Kaffeepilz gleichzeitig herein, vermwüftend wie 
ein Tornado. In den fiebziger Sahren find weite bewaldete, für Kaffeebau 
ungeeignete Gebiete einfach nur gelichtet worden, um fie al® neue, vielver- 
heißende Anpflanzungen zu verfaufen, wobei der Wert der alten Pflanzungen 
ind Unfinnige gefteigert wurde, bi8 durch jenen Pilz ein Banferott eintrat, der 
den englijchen Hypothefengläubiger ebenjo traf wie den armen Tamilfuli, der 
höchiteng neunzig Pfennige im Tage verdient. Dieje Elenden, ohne Mittel 
und ohne Energie, um in ihre jüdindische Heimat zurüdzufehren, haben Damals oft 
ein, zwei Zahre für nichtS als ihre tägliche Reisportion gearbeitet. Die vermwäteten 
Kaffeefelder wurden mit Cinchona angepflanzt, die zuerjt gedieh, aber dann 
enttäuschte. Die Rettung fam endlich durch die Theepflanze, die vortrefflich 
gedeiht und jegt die Hauptfultur von Ceylon ausmadt. Die Kuliz, die in 
der Kaffeefrifis das Land verlajjen Hatten, famen aus Madura und Tinevelli 
zurüd, und feit fich der Theebau in tieferliegende Gebiete auögebreitet bat, 
nehmen auch Singalejen an der Arbeit teil. Das englijche Kapital hat auc) 
hier mit feiner Kühnheit und Nachhaltigkeit die Gejundung der zerrütteten 
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Berhältnijje weientlich befchleunigt. Die Hauptarbeit hat aber die troß des 
tropischen Klimas unverwüftliche Energie der Pflanzer, Techniker und Kauf- 
leute geleiftet, fajt alle8 Engländer. 

Wenn jchon Ceylon ein wichtiges Auswanderungsgebiet für das über: 
völferte Indien ift, jo hat England nocd) viel größere in feinen Befigungen 
am Indilchen Ozean zu bieten. E38 it das ein Vorteil der englifchen Herr: 
haft, der von weitfichtigen Indiern gewürdigt wird. In Natal find neben 
43000 Weißen 33000 Kuli, faft alle Indier. Mauritius wird allmählich 
eine indiiche Inſel; ſchon jegt find zwei Drittel feiner dichten Bevölferung 
Indier. Britiich-Gujana hat 65 000 indijche Kulig. Für Sanfibar werden 
7000 Indier angegeben. Weiter leben ein paar taufend in Deutich-Oftafrifa und 
an der Somaliküfte, auf Sofotra und in Südafrika, und fie werden fi) immer nod) 
vermehren. Ald Beherrjcherin Indiens hat England einen Borjprung in Afrika, 
den man nicht hoch genug anjchlagen fan. Der Einfluß der indiichen Kaufleute 
in Deutjch-Oftafrifa und Sanfibar, wo fie die eigentliche Kapitalmacht bilden 
it befannt. Al3 Arbeiter find fie in Natal unentbehrlih. Das britijch- 
zentralafrifanijche Schußgebiet ift mit indischen Soldaten (Sifhs) erobert und 
feitgehalten worden. Der dortige Administrator Sohnfon hat indischen Händlern 
große Vorteile angeboten, wenn fie nach dem Nyafjaland auswandern wollen, 
und jieht die Zufunft diefes weiten Gebiet3 durch feine Aufiteige zum indischen 
Auswanderungg: und Ktolonifationggebiet gefichert. An dem auffallend rajchen 
Aufblühen der Kaffeefultur in der Gegend von Blantyre u. a. ift indifche 
Arbeit beteiligt. Wie jich Ddiefe indilche Einwanderung politifch verwenden 
läßt, zeigt die jüngit veröffentlichte Bejchwerde der Indier in der Südafri- 
fanifchen Republit. Sie beanipruchen dort diefelben Rechte „wie andre Unter: 
thanen der Kaijerin,“ wollen vor allem nicht al3 Farbige auf eine Stufe mit 
den Negern gejtellt werden und jind bejonders entrüjtet über die Bezeichnung 
Aborigines of Asia. Auch Deutjchland, durch Deutjch-Oftafrifa zum Nachbar 
Indien? geworden, hat Grund, darauf zu achten, daß e3 in dem Syftenm 
Englands liegt, die Indier außerhalb Indien? ala Werkzeuge feiner Weltpolitif 
zu benugen, mit dem Nebenvorteil, fie ihre untergeordnete Stellung in In- 
dien jelbjt darüber vergeifen zu lafjen. 
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Zwei Vorrechte der Beſitzenden im Rechtsverkehr 


u 13 Dichterwort, daß fich Gefet und Rechte wie eine ewige Krank⸗ 
| beit forterben, erfährt in neuefter Zeit injofern eine Einjfchränfung, 
ſals man gewijje Rechte, die fich nur als Vorrechte der Befigenden 
[gegenüber den Bejiglofen darjtellen und den Befiglojen gerechten 
ee inlah zur Unzufriedenheit geben, allmählich abichafft. Zwar 
die große Neichsjuftizgeleggebung von 1879 und der erite Entwurf eines bürger- 
lichen Gejegbuchs für das deutjche Reich Huben die notwendige Rüdficht auf 
die große Klafjje der Befiglofen noch nicht gefannt. Aber der zweite Entwurf 
des bürgerlichen Gejegbuchs jteht jchon auf einem etwas andern Standpunft, 
obwohl auch hier noch viele® zu verbejjern gewejen wäre. E83 gilt das 
namentlic) von einem Borrecht der Befigenden, dag in Gemeinjchaft mit einem 
duch die Reichskfonkursordnung eingeführten VBorrecht gleicher Art die be- 
dauerlichjiten Mipftände hervorruft. 

Schon bei den Römern bejtand das Gejeh, dab dem Vermieter wegen 
aller Anjprüche aus dem Mietvertrag an der gejamten Habe des Mieters, o- 
weit dieje in die Mietwohnung eingebracht war, ein Pfandrecht, aljo dag Recht 
zuftehe, aus diefer Habe vor andern Gläubigern des Mieter befriedigt zu 
werden. Diejes Vorzugsrecht hat, ald dag römifche Recht im Mittelalter in 
Deutichland allgemeines Gefeg wurde, auch bei uns Eingang gefunden und 
it dann faft in alle Gefegbücher der Einzeljtaaten übergegangen. Auch der 
erite Entwurf de bürgerlichen Gejegbuchd und ebenfo — allerdings mit einigen 
Abjchwächungen — der jet vorliegende zweite Entwurf haben das Pfandrecht 
des VBermieterd übernommen. Seder praftifche Surift weiß, zu welchen Un: 
billigfeiten diejes Necht führt: es ftellt e3 vielfach in die Willfür des Vers 
mieterd, ob andre Gläubiger des Mieters überhaupt einmal etwas von ihrem 
- Schuldner erhalten follen. Nach dem bejtehenden Recht fannn der Vermieter, 
jobald ein andrer Gläubiger die Habe des Mieter durch den GerichtSvollzieher 
pfändet, zwar nicht die Aufhebung diefer Pfändung verlangen, wohl aber be= 
anjpruchen, daß er wegen aller Forderungen aus dem Mietvertrage, insbejondre 
wegen de3 Mietzinjes, vorzugsweile aus den Pfanditüden befriedigt werde, 
gleichviel, ob dieje Forderungen erft in Zukunft fällig werden oder rüdjtändig 
jind, auch wenn er für feine Anjprüche zur Genüge anderweite Sicherheit hat. 
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Er kann in allen Fällen beanjpruchen, daß der Erlös der von andern Gläus 
bigern gepfändeten Habe des Mieters zunächjt zur Befriedigung für alle gegen- 
wärtigen oder etwa zufünftig entjtehenden Forderungen aus dem Mietvertrage 
verwendet werde, aljo auch für die Gefamtjumme des jpäter etwa fällig 
werdenden Mietzinfes, wenn der Vertrag auf ein Sahrzehnt abgejchloffen ift, 
und für die NRüdjtände, wenn der regelmäßig in vierteljährlichen Raten 
zahlbare Mietzins ein ganzes Jahr nicht eingefordert worden ijt. Schufter, 
Schneider, Bäder und Tleifcher, die dem Mieter Kleidung und Nahrung ge- 
währt haben, fünnen zwar des Mieter Habe pfänden und verjteigern laffen, 
aber von dem Erlös erhalten fie nicht; der wird an das Gericht abgeliefert 
und ilt von dem Gericht dem Vermieter jofort zu zahlen, joweit der Mietzing 
rückſtändig iſt; ſoweit er noch nicht fällig ift, bleibt der Erlös beim Gericht 
liegen, um den Vermieter wegen der etwa jpäter noch entjtehenden Anſprüche 
auf Mietzind zu fichern. Stehen gar Vermieter und Mieter mit einander im 
Bunde, jo macht der Bermieter feinen Anfpruch, vor andern befriedigt zu 
werden, geradezu nur im Interejje des Mieters geltend. Denn die Erfahrung 
lehrt, daß der Gläubiger von der PVerfteigerung abjieht und die Pfändung 
aufhebt, wenn er fich vergegenwärtigt, daß der Erlös doch feinesfalls an ihn, 
den pfändenden Gläubiger, jondern nur an den Vermieter füllt. Das Ein- 
treten des Vermieters hat aljo praftifch den Erfolg, daß die Pfändung auf: 
gehoben wird, al ob fie gar nicht erfolgt wäre, jodaß fich der bögwillige 
Schuldner die Befriedigung feiner Gläubiger einfach erjpart, indem er den 
Vermieter veranlagt, dem Gläubiger anzuzeigen, daß eine Verjteigerung feinen 
Erfolg für ihn haben würde. 

Bergeblich fudht man in den Motiven de3 Entwurfs zum bürgerlichen 
Gejegbuch nach einer Begründung für ein }o fehmerwiegendes Vorrecht des 
Vermieters; fie verweifen lediglich auf dag bejtehende Recht, dag diefe Sagung 
enthalte, jodaß eine Forterbung auf die fünftigen Gejchlechter angemeffen fei. 

Aber Schlimmer noch ald die Benachteiligung einzelner Gläubiger ift die 
Wirkung dieſes VBorrecht3 für die Allgemeinheit. Denn da der Vermieter 
regelmäßig der Haugeigentümer ift, jo ift fein Vorrecht eben ein Vorrecht des 
Belitenden. Die Handwerker, die durch ihre Arbeit den Lebensunterhalt des 
Mieters beſorgt haben, werden e3 niemals begreiflich finden können, warum 
eine au8 einer nichtproduftiven Leiltung eines reichen Hauswirt3 hervorgegangne 
Sorderung den Vorzug vor andern Ansprüchen haben jol. 3 handelt fich 
bier nicht um eine unberechtigte Begehrlichfeit der Befiglofen, Jondern um das 
niederdrüdende Bemwußtjein, daß der Befitende als jolcher ein VBorrecht vor 
den Beliglofen genießt. Und noch in andrer Richtung Hat diefes Vorred)t 
einen ungünftigen Einfluß: die wirtfchaftliche Selbjtändigmacdjung von Leuten, 
die zu jchwach find, wirtfchaftlich felbftändig zu fein. Dem „jungen Anfänger,“ 
der fich troß ungenügender Mittel und mangelhafter Kenntnifje entichließt, 


jich jelbftändig zu machen, wird die Ausführung diejes Entjchluffes nicht 
Ichwer; mit Leichtigkeit gelingt e8 ihm, ein Obdach und oft recht ftattliche 
Zagerräume zu mieten. Der Vermieter jieht zwar mit Sicherheit voraus, daß 
die höchſt leichtfertig begonnene wirtichaftliche Selbjtändigfeit de Mieters nicht 
von langer Dauer fein wird, daß fie gegenüber der drüdenden Konkurrenz 
faum die Mietperiode ausdauern wird, aber das hindert ihn nicht, an den 
jungen Anfänger zu vermieten. Steht ihm doch an dem zufammengeborgten 
Lager wie an der übrigen Habe des Mieters das Pfandredht zu, und dies 
Warenlager nebjt der jonftigen Habe ift ja immer hinreichend, den Mietzins 
zu Ddeden; jelbjt beim Konkurs des Mieters äußert diejes Pfandrecht feine 
Wirkung zu Guniten des Vermieterd. Auf jeden Zal wird auch der Miet: 
zins fchon im voraus recht Hoch gegriffen; der junge Anfänger zahlt eine 
Miete, die der redliche und jtrebjame Gejchäftgmann unmöglich bewilligen 
fann. So wirkt jenes Vorrecht des Vermieterd auch jchädigend auf die all- 
gemeinen Sreditverhältnifle. 

Der junge Anfänger, der fich jo leichtfinnig wirtjchaftlich jelbitändig macht, 
ijt freilich nach feinen Begriffen gar nicht fo leichtfinnig.. Zwar muß er die 
nahe liegende Erwägung anftellen, daß e3 bei feinem Mangel an Betriebs- 
fapital und bei feinen mangelhaften Kenntniffen oder auch infolge der un: 
günftigen wirtfchaftlichen Berhältniffe und der übermäßigen Konkurrenz jchwer 
halten wird, fich die fühn unternommne wirtjchaftliche Selbjtändigfeit zu er- 
halten. Aber das ift ja nicht fchlimm; er jtellt dann eben feine Zahlungen 
ein. Daraus folgt nicht, daß fich feine Gläubiger nun Haufenweife auf ihn 
jtürzen, jeine Habe durch den Gericht3vollzieher plündern, einer alles befommen 
und die andern leer ausgehen werden und er lebenslänglich Schuldner der 
gejchädigten Gläubiger bleibt. Nein, der Staat hat ein Verfahren gejchaffen, 
wodurch er es den Befigenden und ganz befonders dem Teil, der fi) Kauf: 
mann nennt, ermöglicht, fich ihren Befig, mag er nun ein wahrer Bejit oder 
nur ein Echeinbefig gewejen fein, zu erhalten und nicht in die Klaffe der 
Beliglofen herunterzufinfen. Diejes Hilfgmittel ift da8 Konkursverfahren. Der 
Staat nimmt bier dem, der feine Zahlungen eingeftellt hat, die Sorge für die 
Befriedigung der Gläubiger, die Laft der Verwaltung des zu diefem Zweck 
nicht zureichenden Vermögens ab und überträgt fie einem bejondern Verwalter. 
Während dieje3 Berfahrens ift der „Semeinfchuldner” vor dem Gericht3volls 
zieher gejchüßt, auch der Not und dem Hunger durchaus nicht aufgefett; im 
Gegenteil, e3 wird ihm gewöhnlich au dem zur Befriedigung der Gläubiger 
nicht zureichenden Bermögen ein zu feinem und jeiner Angehörigen Unterhalt aus- 
reichender Betrag von täglich etwa fünf bi8 acht Mark ausgezahlt, aljo mehr 
al8 ein jtrebjamer Handwerker im günftigften Fall täglich verdienen fann. In 
zwißchen haben der Verwalter und dag Gericht die Gläubiger zu ermitteln, 
und der Verwalter hat das Vermögen des Schuldners zur gleichmäßigen Be- 
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friedigung der ermittelten Gläubiger zu verwenden. Selbjtverftändlich würde 
diefe8 bei einer „Ausfchüttung der Mafje“ nicht annähernd Hinreichen, die 
Forderungen der Gläubiger vollftändig zu befriedigen. Aber das ift auch gar 
nicht nötig; denn der Schuldner, der im Fall feiner Zahlungsunfähigfeit in 
die angenehme Lage fommt, die Eröffnung des Konfurfes zu verlangen, Hat 
ein ganz eigentümliche® Vorreht: er fann jeine Gläubiger zwingen, ihm 
einen Teil ihrer Forderungen zu fchenfen, ihm einen Teil feiner Schulden zu 
erlaffen. Das Gejeg beftimmt nämlich, daß, wenn die Mehrzahl der Gläu- 
biger dem Schuldner den Erlaß eines Teiles feiner Schulden gewährt und 
die Forderungen diefer Mehrzahl zwei Drittel der ganzen Schuldenmafje aus: 
machen, die Minderzahl verpflichtet ift, dem Schuldner die gleiche Schenkung 
zu machen. Wenn aljo 3. B. im Konkurs neunzehn Gläubiger mit 90000 Mart 
angemeldet und anerfannt („feitgejtellt”) find und zehn, deren Forderungen zu: 
Jammen 61000 Marf ausmachen, übereinfommen, dem Schuldner neunzig Pro: 
zent ihrer Forderungen zu erlajjen, aljo neun Zehntel feiner Schulden zu 
Ichenfen, jo find die übrigen neun Gläubiger mit ihren 29000 Mark von 
Necht3 wegen verpflichtet, dem Schuldner die gleiche Schenkung zu machen, 
mag er ihrer auch noch fo unwürdig fein. Um die die Minderheit zwingende 
Mehrzahl zu erreichen, trägt natürlich die Ehefrau mit dem ihr zustehenden 
Anſpruch auf Rüdgabe des ihr in die Ehe gebrachten baren Vermögens bei; 
dazu fommen dann die Eltern und Schwiegereltern mit ihren durch Schuld= 
jcheine und die Gejchäftsbücher erwiejenen „Darlehnzforderungen“ (in Wahr 
heit vorausbezahlten Erbteilen), ferner die von diefen Angehörigen wirtjchaft- 
lich abhängigen Gläubiger, einige Gejchäftsfreunde des Gemeinjchuldners, die 
den Erlaß bewilligen in der Hoffnung, durch jpätere Gejchäftsverbindung den 
Berluft auszugleichen. Forderungen jolcher Gläubiger, die zum Erlaß feine 
Neigung haben, werden aufgelauft: furz es ift durchaus fein Kunftftücd, die 
zum „Zwangsvergleich” erforderliche Mehrheit zufammenzubringen. Zwar bedarf 
der Zmwangsvergleich der gerichtlichen Beftätigung, und dieje muß verjagt werden, 
wenn der Bergleih auf „unlautere” Weije zuftande gefommen ift; aber das 
Gericht erfährt regelmäßig nicht? von den vorgefommnen Unlauterfeiten. Nach 
der in dem diesjährigen Preußifchen Yuftizminifterialblatt, Seite 181, ent- 
baltnen Zujammenftellung jind von 3462 im vorigen Jahre beendigten Kon- 
furjen genau 1073, alfo etwa der dritte Teil durch Zwangsvergleich beendigt 
worden, d.h. in einem Drittel aller Fälle, wo die eingetretne Zahlung3- 
unfähigfeit des Schuldners die Eröffnung des Konfursverfahrens zur Folge 
hatte, wird dem Schuldner die wirtichaftliche Selbjtändigfeit erhalten dadurch, 
daß unter Mitwirkung des Gerichtd ein gejeglicher Zwang auf die Gläubiger 
ausgeübt wird, dem Schuldner feine VBerbindlichkeiten teilweife und oft in recht 
hohen Beträgen zu erlaflen. 

Bergeblich fragt man nach den Gründen, Die den Gefehgeber veranlapt 
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haben, eine fo außergewöhnliche Begünftigung folcher Schuldner herbeizuführen, 
über deren Vermögen Konkurs eröffnet worden ift. Denn die Bemerkung in 
den amtlichen Motiven zur Konfursordnung: der Grund der Einführung des 
Bwangsvergleich3 fei der, daß man die wirtjchaftliche Eriftenz des Schuldners 
nicht der Willfür jedes einzelnen Gläubiger überlafjen fünne, träfe ja mit 
viel größerm Recht bei einer ganzen Reihe andrer Schuldner zu, und nicht 
bloß bei jolchen, über deren Vermögen der Konfurs eröffnet ift. Zwar ijt 
von der Gejeßgebung niemand jo zurüdgejeßt, daß nicht über fein Vermögen 
auf feinen oder feiner Gläubiger Antrag der Konkurs eröffnet werden Fünnte, 
aber das Gejeß bejtimmt weiter, daß der Antrag auf Eröffnung des Kon: 
furfes zurüdzumeijen ift, wenn nicht eine zur Dedung der Koften des Ber- 
fahreng genügende Mafje vorhanden ift, und die Gerichte pflegen daher An- 
träge auf Konfurseröffnung zurüdzuweijen, jobald erfichtlih ift, DaB das 
Altivvermögen des Schuldners nicht wenigjtend taufend Mark beträgt. Ieden- 
falls ist es biernach auzgeichlojjen, daß der Belitlofe, der feinen geringfügigen 
Bahlungsverpflichtungen vorübergehend oder dauernd nachzufommen außer 
ftande it, der Wohlthat des Konkurfes und des BYwangsvergleich3 genießt. 
Man Hat daher wohl noch niemals gehört, daß über das Vermögen eines 
Arbeiters oder eines Handwerfsmeijterd von rein handwerfgmäßigem Betriebe, 
auch noch niemals, daß über daS Vermögen eine8 Bauern der Konkurs er: 
öffnet worden fei. Denn der Sredit de3 Bauern ijt gewöhnlich verbunden 
mit bypothefarischer Verpfändung des Grundftüds; dies nebjt dem Wirtjchafts- 
inventar dient zur abgejonderten Befriedigung der Hypothefengläubiger, die 
von ihrer Forderung feinen Pfennig abzulajfen brauchen, fondern zur Bes 
friedigung des Eleinften Sorderungsbetrags die Subhaftation des Grundftüds 
betreiben können. Da dag Vermögen ded Bauern aber erfahrungsgemäß nur 
in dem Grundftüd nebit dem Wirtichaftsinventar bejteht, beides aber zur Be— 
friedigung der Hypothefengläubiger dient, jo ift feine zur Eröffnung des Kon» 
furje3 hinreichende Maffe vorhanden, und der Bauer, der in Zahlungsitodung 
gerät, fann der Wohlthat, von Rechts wegen feine Wechjel- und Gejchäftg- 
nläubiger durch Zwangsvergleih um einen Teil ihrer Forderungen zu bringen, 
ebenjo wenig teilhaftig werden wie der Arbeiter oder der Handwerker. That: 
jählih ift aljo das Konfursverfahren und namentlich) der Zwangsvergleich 
eine durch nichtS begründete Bevorzugung der Befitenden, die man als Kauf- 
leute bezeichnet, wie denn unter fünfhundert Konkurfen faum einer ift, wo der 
Gemeinjchuldner nicht Kaufmann wäre (hierher gehören auch die Gutsbefißer 
und Handwerker, die ihren Beruf in faufmännilcher Weife betreiben). 

Die jchlimmen Folgen diefeg unbegründeten Vorrechts find zur Genüge 
befannt. Es iſt geradezu ein Anreiz für umfertige Leute, fi wirtjchaftlich 
jelbftändig zu machen. Gelingt e8 nicht, fich die Selbftändigfeit zu erhalten, 
to jtelt man jeine Zahlungen ein und affordirt im Konfurfe mit den Gläus 
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bigern, d. h. man hat Sahre Hindurch auf Koften feiner Gläubiger angenehm 
gelebt und wird mit dem Afford die Hälfte der Schulden oder einen noch 
größern Teil 108. Und dabei bejchränft dag Gejeb das Vorrecht des Zwang? 
vergleich® nicht etiwa auf eine einmalige Anwendung, nein, nach der gegen 
wärtigen Gejeßgebung fann der einzelne grundjäglic unzählige male im Kon: 
fur3 affordiren. E3 fommt vor, daß derjelbe Gemeinfchuldner im Laufe von 
zehn Iahren dreimal Konkurs anmeldet und ihm jedesmal durch den berüch- 
tigten Smangövergleich beendigt. Zum Schaden der reellen Gejchäftzwelt! 
Denn während der ehrliche Geihäftsmann wägt und wieder wägt, |part und 
arbeitet, um nur ja allen feinen Verpflichtungen gerecht werden zu fönnen, 
lebt der minder gewiljenhafte angenehm und forglos, in dem beruhigenden 
Bewußtfein, durch eine „gute Pleite” feine zerrütteten Verhältniffe jederzeit 
wieder ordnen zu Tönnen. 

Wie wird aber erjt dem Befitlojen zu Meute bei der Erwägung jolcher 
Verhältniffe! Über fein Vermögen kann fein Konkurs eröffnet werden; kann 
er jeinen Zahlungsverpflichtungen nicht nachfommen, jo fällt der Gerichtö- 
vollzieher über ihn ber, und da die geringe Habe nicht zur Befriedigung jämt- 
licher Gläubiger Hinreicht, jo bleibt er der Schuldner aller feiner Gläubiger 
jein Leben lang. Selbft durch Zahlungsfrift wäre dem Arbeiter, dem Hands 
werfer, dem Bauern die Möglichkeit gegeben, fi) wirtjchaftlich zu erhalten. 
Sn frühern Zeiten fannte die Gefeßgebung die Einrichtung fogenannter Mora 
torien, d. 5. da8 Gericht war unter gewifjen Vorausjegungen berechtigt, dem 
zur Zahlung Berurteilten eine Frijt zuzuerfennen, innerhalb deren er, ohne 
wirtjchaftlich vernichtet zu werden, dem Gläubiger die Zahlung zu leisten hatte. 
Die Einrichtung diefer Moratorien fam jedem verurteilten Schuldner, jowohl 
dem Befienden ald auch dem Befiglojen, zu gute und hatte daher manches 
für ji. Aber fie ift abgefchafft worden, abgejehen von andern Gründen auch 
deshalb, weil e8 eine Willfür fei, den Gläubiger zu zwingen, bei Ausübung 
jeine® Rechtd auf die wirtjchaftlichen Verhältnifje feines Schuldners Rüdficht 
zu nehmen. Daneben aber hat man die aus dem franzöfiichen Necht über: 
nommene Einrichtung de3 Zwangsvergleichs im Konkurs beibehalten, durch 
die man einen großen Teil der Gläubiger zwingt, dem Schuldner, der in der 
angenehmen Lage ijt, über fein Vermögen den Konkurs eröffnet zu fehen, 
eine Schenkung zu machen. Ein folder Zwang ift geradezu eine gejeßliche 
Bermögengfonfisfation, ein Eingriff in den verfafjungsmäßig gewährleifteten 
Schu des Eigentums. So wie e3 der Staat andern Schuldnern überläßt, 
mit ihren Gläubigern einig zu werden, jo müßte e8 der Staat aud) den 
Sculdnern, über deren Vermögen Konkurs eröffnet ift, überlafjen, wie fie 
jih mit ihren Släubigern augeinanderfegen wollen. Daß dag Gericht hier 
zur Erreihung eines DVergleich® mitwirkt, und das Gejeh gar einen Zwang 
auf die Gläubiger ausübt, um die wirtichaftliche Erhaltung des Schuldners 
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zu erreichen, ijt eine ungerechtfertigte Begünftigung einzelner. Die fchädlichen 
Solgen davon haben denn auch im Neichdtage zu dem Antrag Anlaß gegeben, 
das Biwangsvergleichäverfahren an erjchwerende Vorausfegungen zu fnüpfen. 
Aber die gänzliche Beleitigung diefes Verfahrend würde der Gerechtigkeit am 
meiften entjprechen. 

Freiburg i. B. Dr. Eugen Joſef 
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Wandlungen des Ich im Heitenftrome 
8. Das Jahr 1870 
(Schluß) 


ag eiterhin bemerkte dann Lämmer noch in demjelben Schreiben, ich 

— könnte mich dem Widerruf der Striegauer anſchließen, aber das 

Ro * up FA genüge nicht; ich müßte außerdem noch dies und das hinzufügen. 
So Darauf fchrieb ih am 7. Mai ang Amt: 

Be ER SEN Durch gütige Benachrichtigung des Herrn Kanonikus Profeſſor 

Dr. Lämmer veranlaßt, lege Einem u. ſ. w. ich folgende Erklärung zur Einrückung 

in die Schlefiſ che Zeitung gehorſamſt vor: 

„In meiner Erklärung vom 22. April hat mir die Abſicht einer Übertretung 
der Fürſtbiſchöflichen Verordnungen vom 12. Dezember 1861 und vom 8. Januar 
1865 fern gelegen; ich bedaure den durch meine Meinungsäußerung gegebnen 
Anſtoß und anerkenne es im Sinne des linfolge meiner Erklärung erlaſſenen)] hoch— 
amtlichen Zirkulard vom 27. April c. al& meine Pflicht, die Entjcheidungen des 
unter dem Beiftand de8 heiligen Geifte® verjammelten Konzild ehrfurcht3poll ab- 
zuwarten. Wenn jemand in meiner Meinungsäußerung eine Srreverenz gegen den 
Nachfolger des heiligen Petrus gefunden hat, jo verfichere ich, daß dieje Deutung 
gegen meinen Willen ijt; an den Süßen der fatholifchen professio fidei halte ich 
feit, und daß mein Urteil über gewifje in einzelnen Syllabusfäßen hervortretende 
Anfchauungen für andre nicht maßgebend ift, veriteht fi) von jelbit. Im übrigen 
verwerfe ih, was die Kirche verwirft, glaube ich, was die Kirche glaubt, und 
lehre ich, wa die Kirche Lehrt.” 

Herr Dr. Lämmer beißt mich noch daS Geitändniß Hinzufügen, daß id Dogmen 
und firchenpolitifche ragen vermengt hätte. Da8 kann ih unmöglicy anerkennen. 
Eben gegen die in folder VBermengung liegende Gefahr glaubte ich mich erheben 
zu müflen. Möchten die firchenpolitifchen Fragen dody immerhin in Rom gelöjt 
werden, wie jie wollen, wenn nur die Röfung nicht ald Dogma proflamirt wird, 
wie dad in den Konzildvorlagen und im Syllabu3 zu gefchehen fcheint. 

Sch bin ein friedlicher Menjch, der nicht8 andres wünjcht, alß in ftiller Ver- 
borgenheit und in pojitiver Zhätigleit Gott und dem Nädjiten zu Dienen. 
Ein u. j. w. Amt bitte ich recht injtändig, mich recht bald auß meiner peinlichen 
Lage zu befreien, ohne mir Unmögliches zuzumuten. SJafagen, wo mein ganzes 
Innere ein vernehmliche® „nein“ fchreit, fann ich nicht. Ich komme ja mit feinem 
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Glaubensſatze in Konflikt. Ich ann ja fünfzig Sabre lang in einer jchlichten 
Gemeinde wirken, ohne die bemußten fubtilen Themata au) nur einmal zu be- 
rühren. Möge Ein u. f. w. nicht im neunzehnten Sahrhundert die geiſtigen In— 
quifitiondmartern erneuern wollen. 


Einige Tage darauf fam folgendes, Rom den 7. Mai datirted Schreiben 
des Fürftbiichof3 an; es war nicht durch den Sekretär gegangen, jondern ein- 
ſchließlich der Adreſſe vom BVerfafjer eigenhändig gejchrieben. 


Lieber Herr Kaplan! 

Schon vor einigen Tagen hat mir der Herr Generalvikar die Erklärung mit- 
geteilt, mit der Sie in der Schleſiſchen Zeitung eine Provokation der Hausblätter 
in Betreff der Infallibilität des Papſtes beantwortet haben, und geſtern iſt mir 
Ihr Schreiben vom 2. d. M. zugegangen, das mir den ganzen Hergang dieſer 
Angelegenheit ausführlich und rückhaltlos darlegt. 

Bedrückt von ſchwerem Kummer über die Erſcheinungen, die ſich gegenwärtig 
in der Kirche kundgeben, und über das, was daraus in nächſter Zukunft ſich ent⸗ 
wickeln wird, erfüllt von bangen Sorgen um meine teure Diözeſe und die Auf⸗ 
regung [sic!], die dort mit jedem Tage zu wacdjjen jcheint, und gebeugt von förper- 
lichen Leiden, die in Rom fid) nidyt gemindert, fondern gejteigert haben, mußte der 
Schmerz über Shr Benehmen für mid) um fo fühlbarer fein. 

E83 Handelt fi) in Shrer Sadhe nicht fowohl darum, welche Anfidht Sie über 
die Unfehlbarfeit des Papftes haben, denn die Meinung darüber ift zur Stunde 
in der Kirche noch frei. E8 Handelt fi aud) nit darum, ob Sie Ihre Un- 
ſchauungen mit den Säßen und Lehren in Übereinjtimmung gebradht haben, welche 
der heilige Vater vor fünf Jahren den faljchen Ideen der gegenwärtigen Zeit 
entgegenzuftellen für notwendig erachtet hat, denn diefe Säße und Lehren find 
noch feine Dogmen. Uber e8 handelt fi) darum, ob e8 einem Priejter zufteht 
und geftattet fei: mit gänzlicher Befeitigung aller Ehrfurdht und Pietät gegen das 
Oberhaupt der Kirche dad — wa3 von Hocdemfelben [dad „Hoch“ ift nachträg- 
lich eingeflidt worden] jet dem Konzil zur Entjcheidung vorgelegt und dad was 
früher in dem Syllabu3 ausgeiprochen worden ijt — der Welt ald vernunftwidrig 
und verachtungsmwürdig, oder wie Sie fid) außdrüden: al mit der Vernunft, 
dem Evangelium, der Kirchenverfaffung und den Anjchauungen der Väter im 
fchneidendften Widerjprudhe ftehend — zu bezeichnen. Kein bejonnener Katholif, 
auch fein billiger [jo!] Proteftant wird hr Benehmen rechtfertigen oder aud nur 
entjchuldigen, und der Geiltlichen Behörde daraus einen Vorwurf machen wollen, 
daß fie foldyen Ausschreitungen gegenüber eintritt, mahnt, warnt und, wo da3 ver- 
geblich ift, ftraft. Wohin aud follte e8 mit der Firchlichen Ordnung noch fommen, 
wenn fo beffagenswerte Schritte ungerügt und ungeahndet bleiben [jo!]. Bon 
allem, was Übles in der Kirche geichehen Tann, ift daß Übelfte und Gefährlichite 
die hochmütige Auflehnung wider die von Gott gejeßten Gewalten. 

Dennoh ift e8 nicht fo jehr die Beforgnis vor den traurigen Folgen, die 
Shr Benehmen hervorrufen wird und fchon hervorgerufen hat — die Kirde in 
meiner Diözefe hat fchon viel ertragen und überwunden, fie wird aud) diefe Folgen 
ertragen und überwinden; e3 ift vielmehr die väterliche Liebe, mit der ich alle 
meine Priefter und Mitarbeiter im Weinberge de Herrn umfafle, und Die treue 
Sorgfalt um ihr Seelenheil, die mich drängt, Sie auf väterlihem Herzen zu bitten 
und zu ermahnen [folgen nocd anderthalb Seiten Ermahnungen]. 

Srenzboten III 1895 65 
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Man erfennt aus diefem Schreiben deutlic” den Standpunkt, den ich 
bereit3 gezeichnet habe. Sehr interefjant ift die Wendung: „Die Meinung 
darüber (über die Unfehlbarkeit) ift zur Stunde in der Kirche nod) frei.” Sie 
beruht auf der Anfchauung, die damals viel erörtert wurde, daß es in Dem 
uferlofen und meiftens fehr ftürmifchen Meere philofophifcher und theologifcher 
Meinungen einen feft umfchriebnen Kreis, gewilfermaßen einen ruhigen Hafen 
erflärter Dogmen gebe, über die nicht mehr geftritten werden dürfe, und daß 
im Laufe der Zeit diefer Kreis immer weiter ausgedehnt und eine immer 
größere Anzahl von Zweifeln gelöft, von Gegenftänden dem Streite entrüdt 
werde. Man beruft fich dafür auf die Verheißung Chrifti im 14. und 16. Ka- 
pitel des Iohannisevangeliumg, daß der Tröfter, der heilige Geift, die Kirche 
— denn an dieje feier die zu den Apofteln gejprochnen Worte gerichtet — 
ale Wahrheit lehren werde. In der That ift ja nun aud) das theologijche 
Leben in der katholischen Kirche jo verlaufen, daß Konzilien und Päpfte zwijchen 
den jtreitenden Theologen gejchlichtet und immer die eine von zwei entgegen- 
gejegten Meinungen dogmatifirt, die andre für Irrtum erklärt und jo das Ge- 
biet der freien Meinungen immer mehr eingejchränft haben, jodaß Heutzutage 
die fatholifche Theologie einem ruhigen Hafen gleicht, während die proteftan- 
tiiche Das nicht umfriedete ftürmifche Meer darftellt. Der Verlauf gleiht auf 
ein Haar dem der Ausbildung des modernen Staats, der immer mehr Leben? 
gebiete in feinen Bereich zieht, immer mehr Handlungen verbietet und jo den 
Bereich des Erlaubten, der Freiheit immer mehr einfchränft. Aber fi) äußer- 
lichen, auch noch jo harten Freiheitsbeichränfungen geduldig oder murrend zu 
fügen, das ift, wenn auch nicht angenehm, fo doch wenigitend möglich; das 
gegen ilt e8 für den an jelbitändiges Denken gewöhnten ein Ding der Uns 
möglichkeit, einen Sat, den er biöher für faljch gehalten hat, ohne Beweis 
und bloß auf Kommando von einem bejtimmten Tage ab für wahr zu Halten. 
Slaubensmeinungen, in denen man aufgewadjjen ift, werden einem nicht jo 
leicht zweifelhaft, aber joll man plößlich ein neues Dogma annehmen, noch 
Dazu eins, daS einem zuwider ijt, fo fühlt man fich zur Prüfung de8 ganzen 
Slaubenzjyjtemd herausgefordert. Und jeder weitere Ausbau eines Glaubeng- 
yftem3 durch Einfügung neuer Dogmen*) macht feine Annahme Tchwieriger. 
Gegen den Sag, daß Ehriftus ein Erlöfer fei, wird ein Menjch, der das 
Chriltentum fennen gelernt hat, nicht leicht etwas einzumenden haben, denn 
e3 giebt vieles im Neuen Tejtament und in der Kirche, was wohlthätig und 
erlöfend wirkt, und fo darf man ohne Zweifel den einen Erlöjfer nennen, von 
dem diefe Wirkungen ausgehen. Aber jobald man anfängt, den Begriff der 
Erlöjung, jei es auf fatholifche, fei e8 auf proteftantifche Weife, etwa ala 

*) &3 ift nur Ausrede, wenn gejagt wird, e8 würden ja nicht neue Dognten gemadht, 


jondern nur alte Meinungen oder Logijche Folgerungen aus anerlannten Dogmen dogmatifirt ; 
al3 Dogmen find fie eben nen. 
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Sühne für unfre Sünden und Erwirfung der Sündenvergebung, genauer zu 
bejtimmen, erheben fich eine Menge von Schwierigkeiten: bald fühlt fich der 
Beritand, bald das Herz gedrängt, Einfpruch zu erheben. So geht e3 bei allen 
andern Dogmen. Beim Unfehlbarfeitsdogma aber erhob fich, abgejehen von 
einer Fülle entgegenstehender gejchichtlicher Erinnerungen, noch eine ganz bes 
jondre Schwierigfeit. Daß die urjprünglichen Dogmen im Laufe der Zeit ihren 
Inhalt immer reicher entfalteten, indem Folgerungen daraus gezogen wurden, 
war ein natürlicher und unabwendbarer Prozeß, gegen den an fich, wenn nur 
das leidige Dogmatifiren unterbliebe, nichtS einzuwenden wäre. So fann es 
gar nicht fehlen, daß, wenn man Gott ald da3 vollflommenfte Wejen definirt 
bat, aud diefem Begriff eine ausführliche Lehre von den Eigenichaften Gottes 
herausgejponnen wird. Aber die päpftliche Unfehlbarfeit Hätte, wenn fie einen 
wejentlichen Beftandteil des chriftlichen Glaubens bildete, nicht erjt als TSolge: 
rung in |pätern Sahrhunderten herausgefponnen, jondern al® Grundwahrheit, 
aus der die Lehre von der Kirchenverfafjung herauszufpinnen gewejen wäre, 
gleich anfangs verfündigt werden müffen. Damit wäre den Glaubenzitreitig- 
feiten, die zwar der Gejchichtsphilojoph ald Lebensäußerungen des denfenden 
Seiftes für notwendig, der fromme Gläubige aber ald Seelenverderb für ein 
großes Übel hält, von vornherein vorgebeugt worden. Übrigens entfpricht die 
Entwidlung der katholischen Kirche noch in einer zweiten Beziehung durchaus 
der ded modernen Großjtaatd. Pius, der ich von einem Konzil die Unfehl- 
barkeit beilegen ließ, um alle Erfchütterungen der Kirche durd) konziliare und 
nichtkonziliare Streitigkeiten für alle Zukunft unmöglich zu machen, verfuhr 
genau jo wie die Staat3oberhäupter, die darnad) jtreben, fi) von den ver- 
fafjungsmäßigen Bolksvertretungen immer größere Bollmachten bewilligen zu 
lafjen und jo die Parlamente nach und nach zu bloßen Statiftenverfjamm- 
lungen berabzudrüden oder ganz zu befeitigen. 

©o hatten mich zwar de3 Bilchofs gegen Schluß des Briefes immer herz- 
licher werdenden Worte tief bewegt und bereitwillig gemacht, ihm, mir und 
meiner Mutter eine Freude zu bereiten, gleichzeitig aber — eben durch jene 
Wendung, aus der man zugleich herauslejen fonnte, wie fehr er felbft die 
drohende Beichränfung der innern Tsreiheit fürchtete — einen neuen Anjtoß 
gegeben, da8 Unvernünftige und Widerfprechende im Slirchenwejen zu unter: 
Juchen. Das machte fich jedoch erft jpäter geltend. Zunäcdhft ward ich ganz 
und gar von den Ereignijfen de3 Tages in Anfprud) genommen. Am 11. Mai 
fam die Antwort auf mein legtes Schreiben ang Amt. Sie lautete: 


Euer Ehrwürbden werden ih bei reifliher und ruhiger Überlegung’ nicht ver- 
hehlen können, daß die ung mitteljt Ihre Schreibend vom 7. d. Mts. unter: 
breitete und zur Infertion in die Schlefiiche Zeitung bejtimmte Erklärung von uns, 
al3 zur Behebung und Sühnung des dur Ihr erfted Snjerat in berfelben Zei- 
tung vom 27. April er. gegebnen Anjtoßed, al& ausreichend nicht erachtet werden 
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fan, da diefelbe eine ausdrüdliche Zurüdnahme der in leßterer audgejprochnen 
Verurteilung der böchiten Firchlichen Autorität, von welcher die Encyllila und Der 
derfelben beigegebne Syllabus erlaffen worden ift, nicht enthält. Eine folhe pofi= 
tive Burüctnahme allein ift imftande, die durch Ihren beflagendwerten Schritt unter 
den Gläubigen hervorgerufne Aufregung zu beruhigen und da8 Vertrauen in Ihre 
rüdhaltlofe Unterwerfung unter die von Gott gefeßte Firchliche Autorität wieder 
berzuftellen. Wenn wir auch gern von allen weitern für Sie unliebjamen Maß- 
regeln, zu denen freilich Ihre gegen uns beobachtete Haltung, namentlich) der XTenor 
Shred in unfern Alten befindlichen Protefte® Veranlafjung geben könnte, abfehen 
und und mit der mildeften Form der Ahndung dedfelben, dur Ihre Verjegung 
von Liegnik an eine der dortigen entjprechende Stelle begnügen wollen, jo müflen 
wir doc), ehe wir die über Sie verhängte Zenfur aufheben und Ihre vollitändige 
Rehabilitation eintreten faffen können, die Veröffentlichung nachitehend formulirter 
Erklärung in der Schlefiichen Zeitung Ihnen zur Pflicht machen: 

„Sch nehme meine in der Sclefiichen Zeitung vom 24. WUpril cr. veröffent- 
lite Erklärung zurüd, bedaure den dadurch gegebnen Anjtoß, anerfenne die Ent- 
icheidungen de unter dem Beijtande de heiligen G©eiftes verjammelten Konzils, 
veriwerfe, mad die Kirche verwirft, und glaube und lehre, wa die Kirche glaubt 
und lehrt.“ 

Wir fehen im Vertrauen auf Ihre ftetS bewährte treu gemwiflenhafte prieiter- 
lihe Haltung und Ihren Eifer im Dienfte des Herrn und feiner Kirche zuverficht- 
ih Shrer Entjchließung entgegen und bitten Gott, Ihnen feinen Gnadenbeiftand 
zu Dderjelben zu gewähren. 

Fürſtbiſchöfliches Generalvikariatamt. 
Neukirch. 


Nun machte ich kurzen Prozeß. Ich ſchickte an die Schleſiſche Zeitung 
eine Erklärung, worin ich ſagte, daß ich den gegebnen Anſtoß bedauerte und 
mich den Entſcheidungen „eines“ ökumeniſchen Konzils unterwerfe. Die Er— 
klärung enthielt noch weniger, als ich freiwillig angeboten hatte. Gleichzeitig 
ſchickte ich dem Geiſtlichen Amt eine Abſchrift und erklärte: Macht, was ihr 
wollt, mehr kann ich nicht! Dieſes Schreiben und die Erklärung, die von der 
Schleſiſchen Zeitung natürlich aufgenommen wurde, finde ich nicht mehr. Doch 
habe ich noch einen Brief von Reinkens vom 15. Mai, worin es heißt: „Die 
Erklärung in der Schleſiſchen Zeitung habe ich geleſen. Natürlich wird ſie 
von verſchiednen Seiten als Widerruf aufgefaßt; darauf müſſen Sie aber, 
meine ich, nun ſchweigen. Die Erklärung iſt vorſichtiger und mit der Über: 
zeugung verträglicher als die Striegauer. Abgeſehen von dem Zugeſtändnis, 
daß Sie Anſtoß gegeben, das ich nicht gemacht hätte, billige ich ſie nach Form 
und Inhalt.“ Weiterhin ſpricht er die Vermutung aus, Förſter möge wohl 
zugleich mit dem Briefe an mich einen an das Amt abgeſchickt und ihm Milde 
anempfohlen haben. 

An demſelben Tage, wo Reinkens dieſen Brief abſchickte, Sonntag den 
15. Mai früh, erhielt ich das amtliche Schreiben, das die verhängte Suspenſion 
aufhob, und ein Dekret, wodurch ich nach Grüſſau verſetzt wurde. Ich eilte 
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in die Kirche, um mich im Beichtftuhle von der Zenfur losfprechen zu lafjen, 
dann Mefje zu lejen und noch einige Beichtleute abzufertigen. 

Bon verjchiednen Seiten wurde die Anficht ausgeiprochen, mein Auftreten 
jei die Wirkung einer perjönlichen Verftimmung gewefen, zu der ich mehrfachen 
Anlaß gehabt hätte. Sn der That war ich im letten Jahre meines Liegniger 
Aufenthalts nicht zum beiten aufgelegt. Zwar daß ich die Liegniger Pfarrei 
nicht befommen würde, weil ich meiner Schwerhörigfeit wegen den damit ver: 
bundnen Repräfentationspflichten nicht gehörig gerecht werden fonnte, hatte 
ih voraus gewußt. Ich wollte gar nicht darum einfommen und entjchloß 
mich nur dazu, weil man mir gejagt hatte, e3 fei Das nötig, damit ich mir die 
nächte Balanz ficherte. Aber angenehm war es ja nicht, ein zweitesmal, und 
diesmal nach mehr ald anderthalbjähriger Administration, in die Kaplanjtelle 
mit 420 Thalern Gehalt zurüdzutreten, befonderd da die Urjache der Nichts 
beförderung mich auch wegen meiner Zukunft beforgt machen mußte. Schon 
vorher wäre ich beinahe Schulrat geworden. Der Abteilungsdirigent, Ober: 
regierunggrat dv. ®B., fam nad) dem Tode des Schulrat? B. zu mir und bat 
mich, einjtweilen die Vertretung zu übernehmen. In der Unterredung darüber 
bemerkte er meine Schwerbörigfeit, und damit war denn zugleich auch jchon 
über die Pfarre entjchieden. 

Terner hatten mir die Adminiftrationsrechnungen und die Rechnungs— 
[egung über die Schw.fche Erbfchaftsregulirung viel Ärgernis bereitet. Ich 
nahm alles, was die Kirche lehrt, ganz ernjthaft, jo auch den Preis der Wohl 
thättgfeit und Barmherzigkeit, die Warnung vor allem Geiz und die Ber: 
dammung des ungerechten Mammons, fowie die lieben Heiligen der Legende 
und de3 Brevierd, die einem doch nicht zum Zeitvertreib, jondern al Vor: 
bilder vor Augen geftellt werden. Und zum Meifter in der Verwaltungs: 
und Finanzkunſt erwählte ich mir den heiligen Iohannes,, genannt Eleemo> 
ynarius, einen Patriarchen von Alerandrien, der auf dem Sterbebette feinen 
Klerus zuſammenrief und fagte: Bei meinem Amtsantritt fand ich ein paar 
Millionen im Sirchenichag, jegt aber ift, Gott jei Danf, fein Pfennig mehr 
drin; ich habe alles weggefchentt. Nun ift diefer Heilige aber unglüdlicher: 
weife nicht der Patron der Kalfulatoren, auch nicht der bei geiftlichen Amtern 
angejtellten und jcheint überhaupt in den maßgebenden Streifen der Kirche 
niemals in fonderlichem Anfehn gejtanden zu Haben, wie hätten jonjt Die 
Kirchen fo reich werden fönnen! Bei folcdem Zmiejpalt zwifchen der fal- 
fulatoriichen und meiner evangelifch = apoftolifchen Auffaffung des Geldwejens 
fonnten Konflikte nicht ausbleiben. Nicht etwa daß ich mich am Kirchens 
vermögen vergriffen hätte; nur für nüßliche Verwendung der von meinen Vor- 
gängern erzielten Überfchüffe habe ich gejorgt. (Alte Leute find häufig nicht 
allein für fich, fondern auch als Kajjenverwalter geizig und laffen lieber einen 
ganzen Dacdhjituhl verfaulen, ala daß fie zu rechter Zeit ein paar Thaler für 


Or 
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Biegel auögeben, ihn zu fliden.) Aber in Beziehung auf das Pfarreinfommen 
war ich der Anficht, daß es auch während einer Balanz zunächjt für die 
Geitlichkeit und die Gemeinde da fei, und die biichöflichen Kaffen fich mit dem 
zu begnügen hätten, was wirklich übrig bleibt. Dieje Kaffen zu bereichern, 
war ich um jo weniger gefonnen, al3 ich mich folgenden Auzspruch8 eines 
Bilariatsamtsrats (nicht Knoblichg, jondern eines ältern) erinnerte: Ich be= 
greife nicht, wozu der Bilchof das viele Geld zufammenjcharrt; alle Kafien 
find zum Plagen gefüllt, und e& ift feine Verwendung dafür. Das Ende vom 
Liede wird fein, daß einmal der Staat fommt und den ganzen Mammon ein= 
jadt. Ich machte daher Ausgaben, die dann von der Stalfulatur geftrichen 
wurden. In Liegnig follte ich auch noch Mindereinnahmen deden. Ein Teil 
des Pfarreinfommens bejtand in Dezem von umliegenden (protejtantischen) 
Gütern. Statt des Getreide wurde Geld gezahlt, und ziwar nach dem Marft- 
preife. Ich hatte gerade zu der Zeit, wo die Wirtichaftsinjpeftoren mit ihrer 
DezemsEntjchädigung kamen, einen franfen Xehrer zu vertreten und jtedte den 
ganzen Morgen in der Schule. Sedesmal verdrießlich über die Störung, 
machte ich das Geichäft fo kurz wie möglich ab, würde wohl aber aud), wenn 
ih mir mehr Zeit genommen hätte, faum auf den Gedanken gefommen jein, 
das Angebot zu prüfen und mehr zu verlangen. Daß das Angebot zu niedrig 
jei, fonnte ich allerdings aus der Form fchließen, in der e8 gewöhnlich gemacht 
wurde: Sch werde Ihnen jo und jo viel geben, find Sie da zufrieden? — 
Warum follte ich nicht zufrieden fein? Proteftantiichen Gutsbefigern Geld 
abzuprefjen, um irgend eine mir gleichgiltige Breslauer Kaffe zu füllen, dag 
fonnte mir doch nicht einfallen. Etwa ein Jahr darauf famen die Monita zu 
meiner Aöniniftrationsrecjnung, und da hieß es: Am x Oftober 1868 hat in 
Liegnig der Weizen foviel, der Roggen foviel, der Hafer joviel gegolten, nach 
dem beiliegenden Dlarktzettel. Marktzettel! Daß e3 jo ein Ding gebe, hatte 
ih noch gar nicht gewußt, und um die Getreidepreife mich noch niemals ges 
fümmert! Ganz gleichgiltig waren fie mir allerdings nicht. Auch zur Kaplan 
dotation gehörten ein paar Scheffel, und wenn der PreiS hoch ftand, befamen 
wir natürlic” mehr. Das war einer der Fälle, die mich ftußig machten. Im 
der Schule lehrte ich, wie abjcheulich der Kornmwucher fei, und von meiner 
Mutter und den Gejchwiltern wußte ich, wie fie in der Teuerung der fünfziger 
Sahre Not gelitten hatten, und nun jollte ich jelber aus hohen Getreidepreijen 
— aud in den fechziger Jahren waren fie „noch gut” — Vorteil ziehen! 
Sch überlegte, ob es erlaubt fei, mich darüber zu freuen, etwa nach Gurys 
Enticheidung der Frage, ob man fich beim Tode des Baterd freuen dürfe: 
über den Todesfall freilich nicht, aber über die Erbfchaft fon! Alfo die 
Herren jtrichen nicht allein Ausgaben, jondern erhöhten auch manchen Ein 
nahmepoften. Und ähnlich ging es bei der Rechnung über die Erbichaft 
Schw.s, der fein Vermögen der Kirche vermadht hatte. So 5. 3. hielt ich es 
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für unpaſſend, die Talare des Verſtorbnen öffentlich zu verſteigern, und ließ 
einigen armen Miniſtranten Röcke daraus machen. Die Kalkulatur ſchrieb 
nun zurück, ich ſollte die Eintragung dieſer „Miniſtrantenröcke“ ins In— 
ventar nachweiſen, und war ſehr ungehalten, als ſie erfuhr, es ſeien nicht 
Miniſtrantenröcke, ſondern Zivilröcke für miniſtrirende Jungen gemeint. Viel 
Ausſtellungen erfuhren auch die Ausgaben fürs Begräbnis. Es war das 
ein ſehr vergnügtes Begräbnis geweſen. Betrauert wurde der alte Schw. 
von niemand (die einzige Perſon, die ihn betrauert haben würde, ſeine Wirtin, 
hatte den Verſtand verloren), und das ehrſame Handwerk und wer ſonſt 
dabei zu thun hatte, machte einen ſchönen Schnitt. Die Rechnungen waren 
wirklich dick, aber mir machte es Vergnügen, ſie zu bezahlen, die Leute 
ſtrichen mit großem Vergnügen das Geld ein, und wem ſchadete es? Ob die 
Kirche außer den 20000 Thalern Kapital noch ein paar hundert mehr oder 
weniger aus der Verſteigerung bekam, das war doch gleichgiltig.) Bei der 
Beantwortung des einen Monitums machte ich mir einen Scherz. Der Palm-⸗ 
zweig mit Schleife, hieß es, iſt ein freimaureriſches Abzeichen; einen ſolchen 
auf den Sarg eines katholiſchen Geiſtlichen zu legen, iſt Unfug; wer ihn beſtellt 
hat, mag ihn bezahlen. Nun wußte ich, daß der Herr, der die den Monitis 
beiliegende Verfügung unterzeichnet hatte, in jüngern Jahren Logenbruder ge— 
weſen war. Ich antwortete daher: Mich mit den Abzeichen der Freimaurer 
zu beſchäftigen, habe ich weder in der Theorie noch in der Praxis Gelegenheit 
gehabt. Ich kenne die Palme nur als Sinnbild der ſiegenden chriſtlichen Seele, 
z. B. aus dem Hymnus auf die unſchuldigen Kinder, von denen es heißt: 
Aram sub ipsam simplices 
Palma et coronis luditis. 

Übrigens aber fei diefe Sargzierde bei Honoratiorenbegräbniffen jo allgemein 
üblih, daß e3 unmöglich gewefen wäre, fie wegzulajjien. Man wolle nicht 
etwa glauben, daß durch joldhe Dinge das gute Einvernehmen ziwijchen 
einem Geiftlihen und der Behörde geftört worden wäre. Beide Teile be- 
bandelten die Sache mit gutem Humor, und ed waren weit jtärfere Scherze 
an der Tageordnung.**) Außerdem jpielte fi) der Streit in den untern Re- 


*) WS ich dem Oberregierungsrat v. P. über das Teftament berichtete, fagte er lachend: 
Sehr liebenswürbig von dem guten Herrn, uns zu Erben einzujegen, wir haben ja bie Bau- 
pfliht! — Ganz jo ftand die Sache allerdings nicht; die Erbichaft ift für Anfchaffung eines 
praditvollen neuen Altar? u. bergl. verwendet worden, wozu die Regierung fein Geld gegeben 
haben würde. 

**) Bei Pfarreien mit Zandwirtichaft hatten die Scherze manchmal einen ftarlen Stall- 
geruh. Sn der Kulturlampfzeit befamen aud) dic Regierungstommiffarien, denen die Ber- 
waltung der Bidtumßtafjen übertragen wurde, Gelegenheit, biefen Stil kennen zu lernen. Einem 
„Staatdpfarrer,” der jchon eine jehr gute Pfarrei Hatte, wurde nod) die Verwaltung einer 
Nacbarpfarrei Übertragen. Als er darüber Rechnung ablegen jollte, erflärte er, er habe nichts 
übrig, und fügte begründend bei: Sch denke, in Kriegszeiten wird der Sold verdoppelt. 
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gionen ab; die Domberren nahmen nur joweit davon Stenntnig, ald nötig war, 
die Entjcheidung fällen zu fünnen. Das Ende vom Liede war aljo auch 
diesmal, daß ich von meinem Kaplangehalt noch „Überfchüffe* nachzuzaglen 
hatte. Das war nun allerdings geeignet, eine bittere Stimmung zu erzeugen 
und bei andern Streitigfeiten mit dem Amte den Ton zu verjchärfen, aber 
daß ohne diefe Unannehmlichkeiten meine Erflärung gegen die Unfehlbarfeit 
unterblieben wäre, oder daß ich mich nachgiebiger benommen haben würde, 
daran ijt Doch nicht zu denken. Heute ift von Groll gegen die Breslauer 
Herren feine Spur mehr vorhanden. Ich jehe ein, daß fie mid) jtet3 ans 
tändig und loyal behandelt und in dem, was mir unangenehm war, nur ihrer 
Umtspflicht genügt haben. 

So jiedelte ich denn mit meiner Mutter nach Grüfjfau über. Vor dem 
Klofterthor jahen wir unjern Möbelwagen Halten. Bor hundertfünfzig Jahren 
hatte man dieje Ungetüme noch nicht gelannt, und jo hatten die Stiftäheren 
das Thor für die Berhältnifje des neunzehnten Sahrhunderts zu Klein gebaut. 
Die Sachen mußten demnadh einen Viertelfilometer weit durch den großen 
Klofterhof geichleppt und dann über fiebzig Stufen hinauf befördert werden. 
Mit Ausnahme der Prälatenwohnung, die jet der Pfarrer inne Hat, find 
diefe Klojterwohnungen bei weitem nicht jo jchön angelegt wie die Liegniger. 
Sroßartig find die Gebäude, bejonders die Kirchen — e3 giebt ihrer nämlich) 
zwei, und außerdem rings herum in der Nachbarfchaft eine Anzahl von Ka⸗ 
pellen; aber im ganzen machen dieje Refte der alten Hifterzienferherrlichkeit 
doch den Eindrud des Ruinenhaften und Unzeitgemäßen; ein großer Teil der 
Gebäude jteht leer, die Hauptlicche ijt für die Gemeinde zu groß, und Die 
fleinere, von Willmann ausgemalte, wird nur einmal im Jahre gebraucht. 
Der Pfarrer, das Mujter eined gemütlichen Zandpfarrers, nahm mich ehr 
freundlich auf, behandelte mich jehr anjtändig und erwähnte meinen Konflikt 
mit feinem Worte. Der Erzpriefter de8 Sprengel® dagegen fonnte e3 fich 
nicht verjagen, mir vor verfammeltem Konvent eine jalbungsvolle Ermahnungs?- 
rede zu halten, die ich jchweigend hinnahm. Der Mitfaplan war mir wenig 
Iympathiich, und es verjtand fich unter den damaligen Verhältniffen von felbft, 
daß ich geiftlichen Umgang mehr floh al3 juchte. Doch lernte ich einen inter: 
ejlanten Kauz in der Nachbarjchaft fennen: einen harten Geizkragen von 
trodnem Humor. Er Haufte in weiß getünchten ärmlich ausgeftatteten Stuben 
und fcharrte Geld zujammen. Mir gab er gute Lehren in der Kunft des 
Adminiftrirens. Ich befam, erzählte er u. a., eine fchlechte Pfarrei zu abmis 
niftriren und habe neunhundert Thaler Überfchuß gemacht, natürlich nicht fürg 
Amt, fondern für mich. Ich Habe nämlid) den ganzen Garten mit Zwiebeln 
bejtellt und daraus fo viel gelöjt. Einft fam ein Amtsbruder zu ihm, der 
ih in großer Geldverlegenheit befand und bat, ihm etwas zu leihen. Der 
Alte führte ihm zu feinem Schreibtifch, öffnete mehrere Schübe, die mit Thalern 
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angefüllt waren, und ſagte: Siſte, Bruder, hier giebts Geld, aber du (dabei 
ſchob er lächelnd die Schübe hinein und ſchloß zu) kriegſt niſcht davon. 

So blieb ich denn auf den Umgang mit meiner Mutter und mit ein 
paar Lehrern beſchränkt. Arbeit gabs wenig, wenn auch mancherlei eigen— 
tümliche teils angenehme, teils unangenehme Beſchäftigungen. Zu den un- 
angenehmen gehörten die Meſſen, die bei der Einſegnung von Wöchnerinnen 
und bei Beerdigungen um zehn oder elf Uhr geleſen wurden und einen zwangen, 
fünf bis ſieben Stunden des Morgens nüchtern zu bleiben, zu den angenehmen 
die Meſſen in Bergkapellen und die Prozeſſionen im Walde. Das Studiren 
hatte keinen rechten Zweck mehr — was konnte ich ſtudiren, ohne den innern 
Zwieſpalt zu vertiefen, und zu welchem Zweck ſollte ich es thun? Ich fragte 
mich alſo: was fängſt du an, um nicht verrückt zu werden? und ich beſchloß, 
Klavier ſpielen zu lernen. Ich trieb den Unſinn — Unſinn, weil ich es doch 
zu nichts ordentlichem bringen konnte — ſehr eifrig und methodiſch, übte 
täglich vier bis ſechs Stunden und ſpielte abends, wenn meine Mutter im 
benachbarten Zimmer ſchon im Bett lag, noch einmal ſämtliche Tonleitern 
durch; bei der chromatiſchen verkroch ſie ſich in die Kiſſen und machte ſich 
dann die Ohren wieder frei, um mit Andacht Heil dir im Siegerkranz zu 
hören, das ich als Schluß drauf ſetzte. 

Selbſtverſtändlich war ich mit ganzem Herzen bei unſerm deutſchen Kriegs⸗ 
heere, und es verbeſſerte meine Stimmung nicht, daß ich von dem ganzen 
Kriege nicht das geringſte, nicht einen Zipfel einer Uniform und nicht eine 
Fahne zu ſehen bekam und ſchlechterdings nichts dazu thun konnte, nicht ein⸗ 
mal Charpie zupfen. Auch die Nachrichten, auf die man doch ſo begierig 
war, bekamen wir ſehr ſpät. Die Zeitungen, die Briefe, die Telegramme und 
die Frühſtückſemmeln brachte uns jeden Nachmittag, mit Ausnahme des Sonn: 
tags, die Botenfrau aus Landeshut mit; wäre Sonnabend Abend einmal die 
Welt untergegangen, vor Montag Nachmittag hätten wir nichts davon erfahren. 

Dabei hielt mich der Gang der kirchlichen Angelegenheiten in fieberhafter 
Spannung. Nach Schluß des Konzils ſchrieb ich an Reinkens und Elvenich, 
wenn ſie nicht jetzt endlich augenblicklich losſchlügen und die heimkehrenden 
Biſchöfe vor die vollendete Thatſache einer großen geſchloſſenen Proteſtpartei 
ſtellten, ſo würde dann ſpäter, nach der Rückkehr der Biſchöfe, nichts mehr 
zu machen ſein. Reinkens antwortete, mein Brief „atme friſches, geſundes 
Leben,“ aber ich möchte mich nur gedulden; vor der Hand ſei nichts zu machen, 
der Krieg abſorbire alles Intereſſe, es werde eine Erklärung von fünfzig bis 
ſechzig Gelehrten vorbereitet u. ſ. w. Meine Schrift, die ich vollendet und 
ihm zur Anſicht geſchickt hatte, gefiel ihm gut; er meinte, es ſei ſchade, daß 
ſie nun nicht veröffentlicht werden könnte, das meiſte darin habe bleibenden 
Wert. Später ſchickte ich ſie auch noch dem Kanonikus Lämmer. Dieſer 
ſchrieb bei der Rückſendung: „Bei der Durchleſung habe ich die traurige Ge— 
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wißheit erlangt, daß Sie noch immer den Standpunkt des Rheiniſchen Merkur 
feſthalten, den Boden der kirchlichen Autorität verlaſſen und Papſt und 
Biſchöfen gegenüber die Sprache Luthers führen. Sie ſind leidenſchaftlich 
erregt, daher ihre geiſtige Verwirrung. Sie huldigen einem ſchrankenloſen 
Subjektivismus und ſcheinen dabei keine Ahnung von der Gefahr zu haben, 
in der Sie ſchweben. Gerade weil ich Sie lieb habe, ſage ich Ihnen dies 
offen, ohne Gehäſſigkeit, und werde nicht aufhören, Ihrer im Gebet eingedenk 
zu bleiben.“ 





Friedrich Hebbel und Otto Ludwig 


Von Adolf Bartels 
4 


SR, ji quis tota die currens pervenit ad vesperum, satis est. Diefen 
Br = Jusſpruch Petrarcas hat Emil Kuh als Motto über das letzte 
aa I Bud feiner Biographie Hebbeld gejett. Sowohl von Hebbel 
9 wie von Ludwig gilt das tota die currens im allerhöchften und 
BE tieiften Sinne, ihr ganzes Leben war ein unermüdliches Ringen 
nach dem, was fie als echte Kunjt erfannt Hatten, und der Tod Hat ihnen die 
Tseder wirklich aus der Hand genommen; denn Hebbel jchrieb noch auf dem 
Sterbelager am „Demetrius,“" und Ludwig fchuf noch in den Wochen vor 
jeinem Tode den erjten Alt feines „Ziberius Gracchus“ mit jenen ergreifenden 
Abſchiedsworten des Helden, die jo jchön wohl nur noch in Byrons „Man- 
fred“ zu finden find. Hebbels Abend war freundlich, der bedeutende Bühnen: 
erfolg feiner „Nibelungen“ und ihre Auszeichnung durch den Schillerpreis 
(den Ludwig nachträglich auch für die „Maffabäer“ erhielt) wirft einen ver: 
föhnenden Glanz über das Ende diejes Dichterlebend, dag fo reich an An- 
fechtung und Kränfung war, der Dichter wird zum Schluß do mit dem 
wohlverdienten Xorber gefrönt und darf jo fterben; Ludwigs Abend aber war 
trübe, auch die Sorge ftand an dem Lager des Dulders, und an frifche Xorbeer- 
fränze dachte jchon lange niemand mehr. Im ganzen hat das deutiche Volf 
bei beiden Dichtern feine bejondre VBeranlaffung, der Todestage mit dem Ge- 
fügl der Erhebung im Bemußtjein erfüllter Pflicht zu gedenken, die Litteratur- 
welt aber noch viel weniger; e3 ift immer dafür gejorgt worden, daß dem 
fargen Trunf Wein, den Hebbel und Ludwig Hin und wieder an die Xippen 
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jegen durften, die Wermutstropfen nicht fehlten, und die Stellung inmitten 
der Nation, die fie ihrer Bedeutung nach beanspruchen durften, Haben fie 
niemals gehabt. E3 ift das freilich auch andern Künftlern fo ergangen, und 
eine Art Entjchuldigung giebt es: die ftarf ausgeprägte Belonderheit der 
Dichter. Dennod) wird man mit den übelwollenden Gegnern namentlich 
Hebbel3 noch einmal jehr jcharf, jchärfer ala es Kuh gethan hat, ins Gericht zu 
gehen haben, und die Nachwelt hat bei beiden jehr viel wieder gut zu machen, 
joviel eben wieder gut zu machen tft. 

Bisher hat fie das noch nicht in hohem Maße gethan, erit unfre Tage 
machen den Anfang dazu. Als in den fiebziger Jahren die Biographie Hebbels 
von Kuh erjchien, die das junge Deutichland und auch andre Dichter und 
Scriftiteler nicht fehr janft anfaßte, da gab e3 einen gewaltigen Sturn, 
man hätte Friedrich Hebbel gar zu gern aus der deutjchen Titteraturgeichichte 
binausgeworfen. Aber das ging leider nicht, da er eine Gemeinde begeijterter 
Anhänger hatte. Urteile über Friedrich Hebbel, die etwa im Geijte Heinrich 
Zaubes gejchrieben Jind, findet man noch zuweilen in den Litteraturgejchichten, 
wirkliche Kenner der gejamten Werke des Dichterß find inımer noch nicht allzu 
häufig; vor allem werden die alten bögwilligen Anekdoten über den Dichter 
Itet3 noch gern folportirt, ja ſogar gelegentlich noch durch neue vermehrt, jo 
neuerdings noch durch Müller-Guttenbrunn in einem Aufjate über Otto 
Prechtler und nach diefem, der ja allerdings die rechte Autorität in Bezug 
auf einen Mann wie Hebbel ift, durch Hanglid in feinen Lebenserinnerungen, 
der zwar ein Berehrer Hebbels ift, aber das Wefen des Dichters als 
Ganzes nicht richtig aufzufaffen vermochte und daher aus Einzelheiten faljche 
Schlüffe z0g. Ludwig fommt im allgemeinen bejjer weg; er lebte in ber 
Einfamfeit und war in der That liebenswürdiger ald Hebbel, jodak jich Klatjch 
und Anekdote nicht an feine SFerfen Heften Tonnten. Aber jeine Werfe wurden 
von unfern Xitterarhiftorifern auch nur jelten nach Verdienft gewürdigt, von 
jeiner Entwidlung wußte man nichts, und feine Gefamterjcheinung verjtand 
man nicht. Neuerdings wird dag, wie gejagt, andere. Man braucht Leuten, 
die über Hebbel und Ludwig fprechen oder gar jchreiben, nicht jo oft mehr 
nachzuweijen, daß fie feinen von beiden gelefen haben, die jeit einem Menjchen- 
alter feitftehenden Phrafen über beide reichen heutzutage wirklich nicht mehr 
aus, die Jugend ftudirt die Dichter, zumal Hebbel, der jchon in billigen Volks⸗ 
ausgaben vorliegt, und felbjt unfre philologifche Welt hat bereit3 begriffen, 
daß bei beiden Dichtern mehr Kärrnerarbeit zu thun ift al& bei irgendeinem 
andern nachklaffiichen Dichter. Zu ihrem vollen Recht verhelfen fann beiden 
nur die Bühne; fie hat, namentlich mit Hebbel, den Anfang gemacht und wird 
fiher auch fortfahren, denn unfer flafjiiches Repertoire, felbjt Kleift und Grill- 
parzer jchon eingefchloffen, bedarf Dringend einer Erweiterung und Auffrijchung, 
und da bieten fich nur Hebbel und Ludwig. Die Surrogate Laube und jelbit 
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Gußfows3 verfagen von Tag zu Tag mehr ihren Dienft, wie man denn 3. 2. 
den „Uriel Acofta,“ Gutkomws beftes Werk, faft nur noch Gäften zu gefallen 
aufführt. 

E3 ift ein wunderbares Gefühl, wenn man aus der Elajjiichen Dichter: 
welt, in der man erzogen worden ift und mit jugendlicher Begeifterung alles 
Hohe und Schöne gejehen Hat, zum erjtenmal in die Welt Hebbeld und 
Ludwigs tritt. Da find die Farben greller, die Töne fchriller, e3 fehlt nicht 
an wilden Sprüngen unheimlicher Leidenfchaft, an düfjtrer Hoheit und Herb 
heit, und erft nach und nach tauchen mildere Lichter, fanftere Gefühle, wärmere 
und weichere Stimmungen auf, wie fie uns felbft bisweilen nach dem lärmenden 
Getriebe des Tages in unfern ftilliten Stunden überfommen. Aber — und 
das ift fogar troß aller gegenteiligen Behauptungen der beiden Dichter felbit, 
vor allem Ludwigs, ein für allemal feftzuhalten — die Dichtung Hebbelg 
und Ludwigs bedeutet feinen Bruch mit der Haffischen Vergangenbeit, fie ift 
jelbftändig, aber fie fteht auf demjelben Boden, auf dem unfre Hlaffifche Poefie 
fteht. Im großen und ganzen waren fich beide Dichter dejfen auch bewußt. 
Hebbel wie Ludwig hat den Dramatiker Schiller angegriffen, aber fie haben 
für die Berjönlichkeit des Dichters jederzeit die höchjte Verehrung gehabt, 
Ludwig fand für Leifings „Emilia Galotti,“ die Hebbel einem Uhrwerk ver- 
glich, das höchfte Yob, und Hebbel wieder fnüpfte feine dDramatifche Theorie 
an den „Fauft“ und die „Wahlverwandtichaften“ Goethes an. Den Hajjischen 
Geilt, daS Sdeal edeln Menjchentums hat feiner von beiden jemals verleugnet; 
dennoch haben fie in der Gegenwart gelebt, haben erfannt, daß e3 nicht mög- 
lich fei, deren Gegenfäge alle auszugleichen und die Poejie jtet3 harmonisch 
abzutönen; was den Klafjifern im einzelnen gelungen ijt, da® erftrebten fie 
aber wenigjtens durch den Gejamteindrud ihrer Werke. Nealilten find fie 
beide, beide jtellen fie die Wahrheit ihrer Gebilde über alles, wie denn Ludwig 
einmal die Haffiiche Dichtung mit ihrer der Wirklichkeit abgewandten Tendenz 
geradezu für das Elend Teutjchlandg verantwortlich macht; aber fie befennen 
ich nie zu der Anficht, daß jeder der Wirklichkeit abgelaujchte Zug nun auch 
Ihon Fünjtlerifche Wahrheit fei, und Yudwig erfindet den Augdrud „poetijcher 
Realismus,“ obwohl er in der getreuen Schilderung des Milieus Zola fait 
nichts nachgiebt. Näher noch als unjern Klaflifern ftehen fie Shafefpeare, 
Ihon deshalb, weil fie beide geborne Dramatiker find wie diefer, und für 
Ludwig wird Shafejpeares dDramatifche Kunft, von der ung doch drei Sahr- 
Hunderte trennen, verhängnisvoll. Auch zu Kleist haben fie, namentlich Hebbel, 
ein inniges® Verhältnis, dagegen wollten fie von Grabbe beide nicht viel 
wiljen, wohl weil fie den ethifchen Zug in feiner PBoefie vermißten. Der 
Begriff „Epigonenpoefie” paßt auf fie nicht; auch Ludwig ift in feinen voll- 
endeten Werfen von Shafejpeare doch nicht jo ftarf beeinflußt worden, daß 
\eine Eigenart erdrüdt worden wäre; als Erzähler jteht er fogar ohne jeden 
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Vorgänger da. Das Überwiegen der rein formalen Elemente, der dichterifchen 
Tertigfeit, da8 Hauptfennzeichen der Epigonenpoefte, fehlt bei beiden völlig, 
fie wollen zwar auf den großen Stil und die allgemeine menfchliche Grund- 
lage der Klaffifer (und Shafefpeares) nicht verzichten, aber fie graben zugleich 
die Wurzeln der Charaktere und aller menichlichen Verhältnifje tiefer auf, als 
e3 die Elaffifche Dichtung für nötig und möglich hielt, und jo fehen wir bei 
ihnen meift ein jchweres Ringen mit ihren Stoffen, das fich auch der Form 
aufprägt. Eine eigne Höhe der deutfchen Dichtung bezeichnen fie im Vergleich 
zu den Klaffifern nicht, aber fie bringen Neues, find Vorläufer, ihre Poefie 
ift Progonenpoefie im Gegenfat zu der Epigonenpoefie und muß fo bezeichnet 
werden felbft auf die Gefahr hin, daß die neue Höhe nicht erreicht werden 
jollte. Sollte fie aber erreicht werden, fo werden Hebbel und Yudwig Die 
Berbindung zwilchen beiden Höhen herjtellen. 

Man hat auf Hebbel und Ludwig und noch einige andre deutjche Dichter, 
wie Kleift, den von SFSriedrich Vifcher ftammenden Ausdrud „partielle Genies“ 
angewandt. Er ift leicht mißzuverftehen, unvolljtändige Genies fann es im 
Grunde nicht geben, die Alljeitigleit oder doch die nötige Geichlofjenheit des 
Wejens it ja eins der wejentlichen Merkmale des Genies im Gegenjat zum 
Zalent, daS das eine hat, das andre aber nicht. Hebbel und Ludwig geniale 
Naturen, ja auch geradezu Genies zu nennen, trägt man fein Bedenken, aber 
man wird fie doch nie mit Shafefpeare und Goethe, mit Dante und Cervantes, 
ja auch nicht mit den der Wirkung nach diefen Genied verwandten nationalen 
Zalenten erjten Ranges, wie Moliere und Schiller, auf die gleiche Stufe 
jtelen. So muß man eben Genies zweiten Ranges annehmen, eine eigne 
Gattung, für die man denn auch in allen Litteraturen, in allen Künften Ber: 
treter findet; fie find von Talenten jehr leicht zu unterjcheiden, aber ihrem 
tiefjten Wejen nach nicht leicht zu erfennen. Außer partiellen und wegwerfender 
Halbgenie8 hat man fie auch wohl pathologifche Genies genannt, und einen 
ausgeprägten Zug des Leidens (aber nicht eigentliche Krankheit) wird man 
bei ihnen wohl meiftens finden, ihn auch zum Teil auf Anlage und durd) 
Beitumjtände und perfönliche Schidjale gejtörte Entwidlung zurückführen können. 
Viel weiter aber fommt man dadurch nicht. Die wefentlichen Dichtergaben, 
die gewaltige Anjchauungs-, die große Gejtaltungskraft haben fie ohne Zweifel, 
dazu auch tiefe äfthetifche Erfenntni® und unbeirrbaren fünftlerifchen Ernſt; 
trogdem erreichen fie das Höchfte nicht. Manchmal ift ein Bruch zwijchen 
Kraft und Erkenntnis da; indem Hebbel ausführte, daß fich bei dem normalen 
Dichter Kraft und Erkenntnis entjprächen, hat er vielleicht eine geheime Wunde 
berührt. Von ihm ftammt auch das verzweifelte Wort: „Große Talente 
Itammen von Gott, Heine vom Teufel," und es ift anzunehmen, daß er e8 
in einem Augenblid niedergefchrieben bat, wo er fich bewußt war, daß er 
das Vortreffliche, dag er erkannte, nicht allezeit rein zu geftalten vermochte. 
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Bei Heinrich von Kleift würde man einen mit dem poetischen unheimlich 
ringenden metaphyfifchen Trieb, der auch bei Hebbel jtarf war, annehmen 
fönnen. Byron, der wohl auch in diefe Reihe gehört, erreicht dad Höchfte 
nicht, weil er jozufagen nicht aus fich felbit herausfonnte. Ludwig endlich 
hatte wohl eine jeiner Erfenntnis entiprechende Kraft, aber nicht den energifchen 
Künftlerwillen, der Hebbel über das, was ihn quälte und ftörte, doch immer 
glüdlich fortriß und bis zum Ende fommen ließ. „Mangel an Selbftvertrauen“ 
hat Ludwig feine Schwäche jelber genannt, e8 war wohl nicht ganz das, aber 
etwas ähnliches. Ihnen allen fehlt zum Dichter nicht® wefentliches, aber die 
einzelnen Gaben jcheinen zu einander nicht in dem richtigen VBerhältniz zu 
Itehen und fich gegenfeitig zu hemmen, Statt zu fördern. So werden die Dichter, 
zumal wenn nun auc) die Zeitverhältniffe noch ungünftig einwirken, manchmal 
eimjeitig oder find wohl auch foreirt, düftre Schatten fallen in ihr Werk hinein, 
und unheimliche Kräfte treiben dort ihr Wejen. Wahr aber bleiben fie trotzdem, 
bedeutend wirken fie immer, denn fie find eben Genies. Troß ihrer Schwächen 
ragen ihre Werfe gewaltig über die der mitjtrebenden Talente hervor, und e3 
ift ein bittere8 Unrecht, fich immer und ewig wieder an jene Schwächen an- 
zuflammern. Hin und wieder gelingt ihnen jedoch auch ein in jeder Beziehung 
vollendetes Werf, und dann findet man auch bei ihnen jene erfchütternde Größe, 
jene rührende Schönheit, die ihre größern und glüdlichern Brüder immer und 
\heinbar fpielend erreichen. 

In den Litteraturgefchichten jtehen und in weiten Streifen gelten SHebbel 
und Zudwig heute noch als gewijfermaßen revolutionäre Dichter. „Obwohl 
politiſch konſervativ,“ las ich einft irgendwo in einer Beiprechung von Hebbels 
Werfen. 3. Collin Hat in feinem jchon erwähnten Grenzbotenaufjag den 
fonfervativen Charakter der Hebbelichen Dichtung überzeugend nachgewielen, 
und für Ludwig wäre e8 leicht, dasjelbe zu thun. Überfehen darf man aber 
nicht, daß ein entichloffener Konfervatismus, alfo eine Weltanfchauung, die 
auf Erhaltung weniger der einzelnen gejellichaftlichen Einrichtungen, als der 
ihnen zu Grunde liegenden naturgemäßen und daher fittlichen Prinzipien, 
der Volfsfraft und zugleich der erreichten Kulturhöhe ausgeht, in gewiffer 
Hinficht „radifal” fein kann, ja muß, und jo war es denn auch fein Wunder, 
daß man in Zeiten politifcher Aufregung in Hebbel3 „Maria Magdalene“ 
ſowohl wie in Otto Ludwigs „Erbförjter“ gegen die beftehende „fittliche Welt⸗ 
ordnung“ gerichtete Stüde erkennen wollte. Hebbel8 „Agnes Bernauer” mit 
ihrer ftarfen Betonung des Rechts des Staates |chien dann der Gegenfag zur 
„Maria Magdalene“ zu fein und wurde dem Dichter von dem Liberalismus 
mannichfach verübelt; auch „Gyges und fein Ring,” das Stüd, das gewifjer: 
maßen das von Bismard viel päter in erniter Stunde zitirte Wort: Quieta 
non movere! erläutert, fonnte den Anhängern des unendlichen Fortjchrittg 
wenig gefallen, obwohl es doch andrerjeit3 dem Genie das Recht, die Welt 
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umzufehren, nicht bejtreitet und in Tagen eines fürftlichen Dilettantigmus jeder: 
zeit ein zeitgemäßes Werf fein wird. Gelegentlich find Hebbel uud Ludwig 
auch geradezu als politifche Dichter aufgetreten, Ludwig 1848, Hebbel im 
Anfang der fechziger Jahre; beide waren natürlich national gefinnt und er: 
fehnten heiß die Einigung Deutfchlands, auch findet fi) troß alles Kon- 
jervatismus von reaftionären Neigungen bei ihnen nicht die Spur. Aber über 
alle Barteifchablone haben fie fich jtetS weit erhoben, irgend eine politische 
Tendenz ijt in ihren Werfen nicht zu entdeden, und darum jind diefe auch 
heute, wo die gejamte Litteratur des jungen Deutjchlands veraltet ift, noch 
frifch) und fräftig und werden es ficher noch lange Sabre fein. 

Merkwürdig ift es, daß nicht Hebbel, der Dithmarje, der dem Volfe ent: 
ftammte, jondern Ludwig, der Thüringer, der Patrizierfohn, von beiden dem 
Volke am nächſten Stand. WoHl kannte Hebbel das Bolf, wie ja die „Maria 
Magdalene“ überzeugend beweift, er mußte ihm jelbjt Humorifjtijch beizu= 
fommen — die Bolföfzenen im „Diamanten” 3.3. find zwar barod, aber 
feineswegs3 übel. Dagegen fühlte Ludwig mehr mit dem Volke; ganz mit dei 
Natur feiner Heimat verwachjen, hing er dadurch auch mit dem zu ihr ges 
hörigen VBolfe zufammen. Hebbel ift das, was Nietfche jpäter eine Herren- 
natur genannt hat, in dem Maurerjohn von Wefjelburen ftecte die ariftofra- 
tiiche Natur der alten Dithmarjen, nur daß die an Demütigungen reiche Jugend 
des Dichterd in ihr manches Gewaltfame und felbjt Grotesfe zu Entfalturig 
gebracht Hat. E38 ift die Herrennatur, die nicht mehr völlig ungebrochen ift 
und daher oft feltfame Anftrengungen macht, ich dDurchzufegen, woraus mand)= 
mal beinahe fomifche Wirkungen hervorgehen. Aber für den, der Hebbels 
innere Entwidlung fennt, haben gerade die leife fomilchen Züge, die Hebbels 
Gegner gern benugten, ihn lächerlich zu machen, doch etwas Nührendes, und 
die Strenge Selditzucht des Dichters flößt doch zuletit Neipekt ein. Ludwig bot 
menfchlich viel weniger Blößen, er lebte in jelbjtgewählter Beichränftheit und 
hatte jeden Ehrgeiz, außer dem echt Fünjtlerifchen, früh begraben. Man fünnte 
auch vielleicht jagen, Hebbel jei der Sohn des Volks gewejen, der zu den 
Höhen der Gejellichaft emporgejtrebt Habe, Ludwig der Patrizierjohn, der frei- 
willig auf feine Stellung verzichtete, um wie dag Bolf zu leben, wenn nicht 
eben die Eisfelder Verhältniffe doch zu Hein wären, al3 daß man ein ausgeprägtes 
Patriziertum annehmen könnte. Aber jo viel ijt richtig, Hebbel ijt bei aller 
Bedürfnislofigfeit die eiwig emporringende, Xudiwig die ewig refignirende Natur, 
jener „verzehrt Menjden” und kann deshalb die Großjtadt nicht entbehren, diejer 
[ebt immer inniger mit der Natur, im engjten Kreije. Und damit hängt auc) 
wieder das Heftige und Leidenfchaftliche Hebbeld, das Schlichte und Einfache 
Ludwigs zufammen, dann weiter dad im guten Sinn „Moderne“ Hebbels, das 
Unmittelbar: Menschliche Yudwigs. Aber fie bejaßen doch wieder beide das— 
felbe reizbare Nervengeflecht und dabei die tiefe Menfchen- und Weltkenntnis 
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des Genies, und jo treffen fie in ihren Grundanfchauungen, in ihrer Stellung 
zur Zeit immer wieder zujammen, da8 Gepräge ihrer Werke ijt troß aller 
BVerfchiedenheit nahe verwandt. Man wird kaum noch zwei Dichter in der 
deutfchen Litteratur finden, die jo dicht nebeneinanderjtünden, und wenn fich 
Hebbel doch in der Gejamtheit feiner Werke bedeutender zeigt, jo liegt das 
eben nur daran, daß Ludwigs Lebenswerk ein Torfo bleiben mußte. 

Nun ruhen fie beide mehr als dreißig Jahre im Grabe, der leidenjchaft- 
liche Dithmarfe, der fich immer wieder troßig der Welt entgegenftellte wie 
feine Vorfahren einft den TFeindesicharen und Meereöwogen, und der ftille 
Thüringer, der immer abjeit3 ging und doch auf den Pfaden der echten und 
großen Dichtung wandelte. Aber die Zeit ift jegt nahe, wo fie für ihr ganzes 
Bolt wieder auferftehen, die beiden echt deutichen Männer, die nicht wie jo 
manche des neuern Gejchlecht3 Deutjche fein wollten, jondern Deutjche waren, 
die der Kunjt ein ganzes an Entbehrungen und Enttäufchungen reiches Leben 
widmeten und doch nicht mehr begehrten alö eine einfache Nijche im Pantheon 
der deutichen Literatur. Lange genug hat man fie al3 poetijche Sonderlinge 
außgefchrieen, die in überjtolgem Selbftbewußtjein weitab von der großen Heer- 
Itraße der deutjchen Dichter einherjchritten und nur für wenige gelebt und ge- 
dichtet hätten. Sebt erfennt man, daß fie e3 waren, die dad Banner Goethes 
und Schiller mit fich führten, und die Straße, die fie gebahnt haben, ift 
heute faft die einzig befchreitbare geworden. Möge man ihnen nachfolgen! 
Noch ift e3 nicht zu |pät, wenn auch ein ganzes Mtenfchenalter unter mehr 
oder minder fruchtlofen Verjuchen, eiteln Selbittäufchungen und leider auch 
gaunerischem Betrug des Ddeutjchen VBolfd vergangen if. Das Beite freilich 
fann auch das größte Vorbild, der aufs Elarjte vorgezeichnete Weg nicht geben. 
„Den echten Dichter macht die Ganzheit und Fülle feiner Stimmung,“ jagt 
Dtto Ludwig. Aber fchon der junge Hebbel fchrieb in fein Tagebuch: „Sch 
habe die Erfahrung gemacht, daß jeder tüchtige Menjch in einem großen Dann 
untergehen muß, wenn er jemals zur Selbiterfenntni3 und zum fichern Ge- 
brauch feiner Kräfte gelangen will; ein Prophet tauft den zweiten, und wem 
diefe Feurertaufe da8 Haar jengt, der war nicht berufen.“ 
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Bebeld und Liebfneht2 Dummheit. Nachdem fich unjre Sozialiften- 
führer — aus Verzweiflung, wie im 33. Hefte gezeigt worden ift — mit ihrem 
Agrarprogramm blamirt haben, jcheint fie defjen Mißerfolg um den legten Heft 
ihre Verftandes gebracht zu haben. Über die Noheit, das Andenken des ehr- 
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würdigen Kaiſers Wilhelm zu beſchimpfen und die patriotiſchen Empfindungen der 
ungeheuern Mehrheit des Volks als Mordspatriotismus zu verhöhnen, über die 
Thorheit, Beſtrafungen an den Haaren herbeizuziehen, die nirgends als Martyrium 
angeſehen, ſondern den Leuten vom Vorwärts als wohlverdiente Züchtigung ge⸗ 
gönnt werden, über den Unfinn, den deutſch-franzöſiſchen Krieg auf eine „gefälſchte“ 
Depeſche zurückzuführen, ſeine weltgeſchichtliche Notwendigkeit zu verkennen und ſeine 
Entſtehung mit den Augen übergeſchnappter Franzoſen anzuſehen, iſt fein Wort 
zu verlieren; nur die Generaldummheit wollen wir hervorheben, daß die Leutchen 
alle Einzeldummheiten, deren ſie fähig ſind, zu einem Keſſeltreiben auf die Sedan⸗ 
feier vereinigt haben, ohne zu merken, wie ſie ſich ſelbſt in den Keſſel legen. Sie 
haben ihre Ohnmacht vor aller Welt noch deutlicher geoffenbart, wie es ſchon durch 
den verunglückten Weltfeiertag geſchehen war, fie haben eine für ein Ausnahme- 
gefeß Höchft günftige Stimmung erzeugt, und fie haben jenen Herren Wafler auf 
die Mühle geliefert, die unter dem Vortwande notwendiger Abwehr der Revo- 
Iutiondgefahr die Arbeiter rechtlod zu machen und überhaupt jede unbequeme Oppo- 
fition gegen die herrichenden Klaffen zu unterdrüden verfuhhen. Zwar weijen aud 
die Organe diejer Herren triumphirend auf die offenkundig gewordne Ohnmacht 
der Sozialdemokratie hin und bezeugen dadurch die Unnötigleit von Ausnahme 
gefeßen und weitern Freiheitöbefchränktungen, do jchaden folche Widerjprüche einer 
politiichen Partei nichts, folange fie von den hochgehenden Wogen einer lebhaften 
Bolksitimmung getragen wird, und außerdem kann man, fi) auf dad Kaijerwort 
berufend, jagen: nun gut, droht auch feine Gefahr, jo fordert doch die nationale 
Ehre die Unterdrüdung der Rotte! Damit ift der Beitand der Arbeiterpartei be= 
droht und ihre allmählihe Umbildung aus einer revolutionären in eine pofitiv 
Ichaffende auf? neue in Frage geftellt. 

Zur Entihuldigung — nicht ihrer Robeiten, die unentjchuldbar find — fondern 
bloß ihrer Dummpeiten können fi nun allerdings die Sozialiftenführer auf die 
bürgerlihen Parteien berufen. Die Hoffnung auf den bevorjtehenden „großen 
Kladderadatich,* der ihnen ihre Ohnmacht verbarg, war einigermaßen gerechtfertigt 
dur) dad Gejammer der Agrarier und der Handwerker, ihr Machtgefühl wurde 
geihwellt durd) Die Beharrlichkeit, mit der nicht allein die Kartelpreife, jondern 
au mancher fonft ganz verftändige Mann, wie Mafjow 3. B., den baldigen Um- 
jturz prophezeite, und ihr Abjcheu gegen den Krieg wird fcheinbar von den bürger- 
lien Barteien nit allein, jondern von allen Regierungen Europas und fogar 
vom Dffizierftande geteilt. Allein fo feine Köpfe wie Bebel und Liebfnecdht, bie 
alle „bürgerlichen“ Politiler und Gelehrten für Dummköpfe halten, hätten fich doc) 
nicht durch diplomatifche und Barteiphrajen täufchen laffen follen. Hiftorifch ge> 
bildet, wie fie find, mußten fie fi) über den Wert der agrarifchen und Handwerfer: 
Hagen jhon durch den Uınftand belehren laffen, daß die Handwerker ihren bevor: 
ftehenden Untergang jchon jeit vierhundert Jahren ankündigen. Nun leugnen wir 
feinedwegs, daß die Sache Heute vielfach anders liegt, ald zu der Zeit, wo Sebaftian 
Brant die Elagenden Bunftgenoffen in ein bejondres Schifflein feiner Narrenflotte 
verlud; aber felbjt wenn der ganze Bauern und der ganze Handwerkeritand prole- 
tarifirt würde, fo würde diejed allgemeine Elend, weit entfernt davon, eine Pe= 
volution herbeizuführen, die Möglichkeit der Revolution, fomwohl der friedlichen wie 
der bewaffneten, für immer vernichten. Allgemeines Elend führt niemald zur We= 
volution, jondern zur Auflöfung dur) Fäulnis, wobei da8 Land des abjterbenden 
Volks gewöhnlich die Beute eined Träftigern Nadbard wird. Gerade in unjrer 
Beit jehen wir aufd glänzendite beftätigt, wad Mommjen am Schluß feiner Dar- 
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jtellung der römifchen Sflavenaufftände fchreibt, daß nur unmwifjende Ängiterlinge 
den Umjturz des Staat? dur Sklaven oder Proletarier fürchten können, und daß 
bie Verſtändigen folde Furt nur mandmal heucheln, um mit der Ungit der 
Angfterlinge politiiche Gefchäfte zu maden. England ift heute weiter von der Ne= 
volutionsgefahr entfernt ald vor fünfzig Sahren, da Engeld den Umfturz für Die 
allernädjite Bufunft prophezeite, in Stalien ijt e8 für Erispi eine Kleinigkeit, mit 
feiner Eijenfauft alle Hungerrevolten niederzufchlagen, und fir Deutichland dürfte 
der Kriegsminifter mit der Außerung Recht haben, daß bei Straßenfrawallen fchon die 
Teuerivehr hinreichen würde. Wa endlich den Krieg anlangt, it e3 allerding3 
nicht bloß Phrafe, wodurd fi) die Sozialiften haben täufchen lafjen, fondern eine 
wirkliche Stimmung weiter Rreife. ES giebt zur Zeit vielleicht feinen einzigen 
Mann in den maßgebenden Kreifen, der fo ehrlich wäre wie Moltfe und öffent- 
ih zu befennen wagte, daß er den Krieg für eine Notwendigkeit halte, jogar auch) 
um der GSittlichfeit willen. Wenn aud die meisten Angehörigen der bürgerlichen 
Parteien noc nicht wirkliche Mitglieder der Friedendliga find, jo verdienten fie 
do, ihren Worten nad) zu urteilen, zu Chrenmitgliedern ernannt zu werden. 
Daraus haben die Sozialiiten den Schluß gezogen, daß fich die Regierungen dur) 
die Aufrechterhaltung ihrer gewaltigen Heere und Kriegöflotten im Widerjprudy be= 
finden mit den Wünjchen und Stimmungen de3 ganzen Voll, und daß bier 
der Hebel anzufegen fei, wenn man dad DVolf für die jozialiftiihen Ideen ge= 
winnen will. 

E3 wäre möglich, daß fie ji damit nicht jo ganz täufchten, aber ein Glüd 
wäre das nicht, am allerwenigiten für die Arbeiter, denn dag einzige Mittel, deren 
Lage nachhaltig zu verbefjern, wird doc, zuleßt der Krieg fein. Die volföwirt- 
Ihaftlihjen Unterfuhungen der Sozialijtenhäupter haben die Wiffenfchaft bereichert 
und dadurch) jo manche zwedmäßige Maßregel befördert; aber die Grundurjadhe 
der Not des vierten Standed vermögen nod) jo weije volfwirtichaftliche und fozial- 
politifche Maßregeln nicht zu heben. Die Utopien der Sozialiiten haben den Nuben 
gehabt, die Mafjen aus ihrer Lethargie zu wecken, durd) Hoffnung den Seelen der 
Armen neue Spanntkraft zu verleihen, die Arbeiter zu fammeln und jo die Grün: 
dung von Arbeiterparteien zu erleichtern, die in Barlamenten Gutes wirken Eönnen; 
aber jchließlih Tan doch die allgemeine Erfenntniß nicht außbleiben, daß alle 
Utopien eben nur Utopien find. Die Orundurfache ded Arbeiterelends ift zu allen 
Zeiten der Überfhuß der Hände über die Nachfrage nach Arbeit gewejen. Für 
alle Staaten, deren Bevölkerung feinen Abfluß nad) außen hat, tritt bei einem 
gewifen Grade der Volfsdichtigfeit der Beitpunft ein, wo Malthu8 Recht behält. 
Wird dann durch eine Belt, durch einen blutigen Krieg oder durch energifche 
Rolonifation die proletarifche Bevölkerung dezimirt, fo bricht für den Weft eine 
goldne Zeit an; ein Zeil erwirbt freigewordnen Grundbefiß, der andre Teil, der 
auf Xohnarbeit angewiejen bleibt, kann bei Abjchluß des ArbeitsfontraftS die Be- 
dingungen jtellen. Da wir nun Die Veit oder einen Krieg von der Art des 
dreißigjährigen unmöglich wünfchen können, jo bleibt den Yohnarbeitern nicht3 übrig, 
al einen ftarfen Abflug nad) Kolonien anzustreben, an eine Kolonifation aber, 
die mehr ald bloße Kolonialjpielerei fein fol, ift ohne einen Krieg auf Tod und 
Leben mit einer der drei Mächte, die im Begriff jtehen, die Welt unter fi) zu teilen, 
gar nicht zu denken. 

Mit dem nterefje der Arbeiter ift in diefer Hinficht da des Mitteljtandes 
jolidarifch, dem der Nahrungd= und Ermwerböipielraum zu eng wird, und deflen 
Nachlommen die Gefahr ded Hinabiintens ins Proletariat droht. Zu ihrem beider- 
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ſeitigen Intereſſe ſteht das des Großgrundbeſitzes, des ländlichen wie des ſtädtiſchen, 
und der Großinduſtrie im ſchärfſten Gegenſatz, die erſte Klaſſe muß hohe Lebens— 
mittelpreiſe, die erſten beiden müſſen hohe Grundrente, alle drei müſſen niedrige 
Arbeitslöhne anſtreben; von alledem das Gegenteil iſt Lebensbedingung für den 
Arbeiter, für den Handwerker, für den Kleinbauer. Während daher die Be— 
teuerungen der Friedensliebe im Munde der Staatsmänner eine von der Staats— 
klugheit auferlegte Notwendigkeit ſind — wer den Krieg will, muß Friedensliebe 
heucheln, um ungeſtört rüſten zu können —, wünſchen die Großinduſtriellen und 
Großgrundbeſitzer die Erhaltung des Friedens wirklich und aufrichtig. Wie die 
Großgrundbeſitzer zwar gern ihre nationale Geſinnung durch Bewilligung von 
Maßregeln bekunden, die die ſlawiſche Bevölkerung quälen, ohne ſie zu vermindern, 
aber weit entfernt davon ſind, eine inferiore Raſſe ausrotten zu wollen, die ihnen 
billige und prügelgewohnte Arbeiter ſtellt, ſo erſtreben die Eiſenbarone zwar die 
Vermehrung des eiſenverbrauchenden Militärs und der Panzerſchiffe ins Maßloſe 
und erwerben damit zugleich auf das wohlfeilfte den Ruhm großer Patrioten, aber 
ſie würden ſich ſehr energiſch gegen eine Politik wehren, die dem deutſchen Volke 
den Nahrungsſpielraum erweiterte und ihnen dadurch die Arbeit verteuerte. 

Dieſe Lage haben die Sozialdemokraten zu erkennen, wenn es ihnen Ernſt 
ift mit der Abſicht, den deutſchen Arbeitern zu helfen. Den deutſchen, ſagen 
wir, denn die franzöſiſchen, engliſchen, ruſſiſchen müſſen ſie ſchon allein für ſich 
ſorgen laſſen. Mögen ſie doch daran denken, wie die italieniſchen Arbeiter als 
verhaßte Lohndrücker in Frankreich und Nordamerika Prügel bekommen, und wie 
die engliſchen und amerikaniſchen „Genoſſen“ geſetzliche Maßregeln gegen proletariſche 
Einwanderung erſtreben, und mögen ſie ihre Loſung: Proletarier aller Länder, 
vereinigt euchl in die Rumpelkammer werfen; ſo wenig wie zwiſchen Arbeitern 
und Großunternehmern, ſo wenig beſteht zwiſchen den Arbeitern der verſchiednen 
Länder Intereſſenharmonie. Und anſtatt das Geplärr gegen den „Moloch“ bis 
zum Ekel zu wiederholen, mögen ſie bei den Arbeitern und in den ihnen benad)- 
barten Kreiſen des untern Mittelftandes Stimmung machen für eine Politik, die 
unſre Kriegsmacht zu dem, wozu ſie da iſt, verwenden, die dafür gebrachten Opfer 
durch den Erfolg rechtfertigen und allein imſtande ſein würde, die Lage der großen 
Mehrheit des Volkes zu verbeſſern. 


Wen trifft Die Schuld? Eine Frage, die den jüngſt geſtorbnen Hiſtoriker 
Sybel noch in den letzten Wochen vor ſeinem Tode beſchäftigt hat, iſt die nach 
den Hauptſchuldigen des Krieges von 1870/71. In der Beantwortung dieſer 
Frage weicht er in bemerkenswerter Weiſe von der landläufigen Legende ab, und 
es ſind namentlich drei Perſonen, die nach ſeiner Darſtellung in einem beſſern 
Licht erſcheinen: Beuft, Napoleon und Eugenie. In einem kurz vor ſeinem Tode 
veröffentlichten Nachwort zu ſeiner großen „Geſchichte der Begründung des deut—⸗ 
ſchen Reichs“ hält der Forſcher gegenüber mannichfachen Anfechtungen an ſeiner 
Auffaſſung feſt und ſucht ſie durch neue, bis jetzt nicht bekannt gewordne 
Mitteilungen zu ſtützen. Unter dieſen findet ſich ein Bericht, der die Vorgänge, 
die ſich am Abend des 14. Juli im Schloſſe St. Cloud abſpielten, faſt in dra⸗ 
matiſcher Unmittelbarkeit wiedergiebt und die Lage am Hofe Napoleons mit einem 
überraſchenden Licht überſchüttet. Sybel hat dieſen Bericht von dem vertrauten 
Freunde eines franzöſiſchen Offiziers, der als Augenzeuge zugegen war; die Namen 
durfte er leider nicht nennen, aber mit voller Beſtimmtheit tritt er für die Zu— 
verläſſigkeit des Berichts ein: „An jenem Tage, dem 14. Juli, war eine Anzahl 
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vom Kaifer gefchägter Offiziere zum Diner nah St. Cloud befohlen. ALS der 
Kaiſer gleich nach fech8 Uhr aus der Sigung zurüdfehrte, trat er freudeftrahlend 
in den Saal ein, ging auf die Offiziere zu und fragte: »Nun, meine Herren, find 
Shre Effekten für den Feldzug bereit?«e Ein braufendes Sa war die Antwort. 
»Wohl, jagte der Kaifer mit fröhlihem Ausdrud, dann paden Sie wieder aus, 
denn, Gott fei Dank, der Hriede ift gefichert.ce Bei den Offizieren fand Diele 
Nachricht nit gerade einftimmigen Beifall, natürli aber Eonnte fein Widerſpruch 
laut werden. Während der ganzen Dauer der Tafel blieb der Kaifer in Heiterfter 
Stimmung, fcherzte, erzählte Kleine Gejchichtchen und plauderte mit den Damen. 
Bald nach Tiich z0g er fih in fein Kabinett zurüd. Nad einer Weile hieß es, 
der Herzog von Gramont und Baron Jerome David feien angelommen und jogleich 
zum Raifer geführt worden. Später ließ der Kaijer feine Gemahlin bitten, herauf- 
zulommen. AS dann nach dem Schluß der Beratung der Kaijer wieder im Saale 
erihien, war fein Ausfehen in erjchredender Weife verändert: das Geficht bleich 
wie der Tod, die Züge Ichlaff, die Augen Halb geichloffen. Er ließ fi in einen 
Sefjel nieder und blieb ftumm — der Krieg war entichieden.“ Soweit der Be 
ridt, der allerdingd geeignet ift, der Anficht Sybeld in der Frage nach dem 
Hauptjehuldigen Recht zu geben. Nach feiner Auffaffung ift Napoleon bi zum 
legten Augenblid ein Gegner der Kriegdpolitit gewejen; in fchwerer Krankheits- 
jtunde — gerade in jenen Tagen hatte eine Beratung von fünf der berühmteften 
Ärzte das gefährliche Unwacjien eines großen Blafenfteins feftgeftelt — habe er 
fi) mwillenlo8 durch feine Minifter Schritt für Schritt zum Kriege treiben lafien. 
Was er vermochte, daß habe er gethan, um den Ausbruch ded Kriegeß zu ver- 
hüten, aber die Krankheit habe feinem Geift die zum Widerjtand erforderliche Kraft 
genommen; die frante Willenskraft des Tonftitutionellen Cäfar jei dem Sturm der 
populären Leidenschaft gewichen. Oramont aber, der die Kriegätrompete geblafen 
babe, jo lange die Sade populär jchien, defjen unverzeihlicher Leichtfinn fchon am 
6. Juli dur feine berüchtigte Nede der Bewegung eine gefährliche Wendung ge= 
geben habe, und der fchließlic” durch die frivoliten Mittel den Bruch) unvermeid- 
{ih gemacht habe, eben diejer Gramont habe nachher keine Lüge verjhmäht, um 
die friedliebende Haltung ded unglüdlichen Kaiferd fich jelbft anzueignen und die 
ganze Schuld auf den Toten abzumälzen. 

Auch die Kaiferin Eugenie nimmt Sybel gegen den jchmwerjten der ihr ge= 
machten Vorwürfe in Schuß, ja in der Weihe der Triegäluftigen Treiber und 
Dränger nennt er ihren Namen überhaupt nit. Gegenüber den Kritifern, Die 
ihn wegen einer allzu milden Behandlung der Kaiferin getadelt haben, führt er aus, 
daß er nur der Pflicht des Hijtoriferd gefolgt fei, fein verdammendes Urteil zu 
fällen, biß die belaftende Anklage dur) ziwingende DBeweife betätigt jeii._ Wenn 
diefe Pfliht dem Forjcher obliege, wo er die Handlungen längft Berftorbner be= 
Ipredhe, jo werde ihre Verlegung doppelt gehäffig gegenüber einer Lebenden, einer 
webhrlofen Frau, die auf blendender Höhe ftetd ein gütige8 Herz gezeigt habe. Der 
ganzen Perfjönlichkeit der Kaiferin, ihrer urfprünglichen Natur, ihrem Lebendgang, 
ihrer fröhlichen Gutherzigkeit widerjtrebe da8 Berrbild einer politifchen Sntrigantin, 
die aus herzloſer Herrſchſucht den ſchwerkranken Gemahl, dem jeder Schritt des 
Reitpferdes, jedes Rütteln des Wagens Schmerzen verurſachte, in den Krieg ge— 
trieben habe. Freilich, wohin man auf dem Gebiete der über die Kaiſerin er⸗ 
ſchienenen Litteratur greifen möge, überall faſſe die Hand entweder leere Luft oder 
widerlichen Schmutz! Sybel bedauert, daß von dieſen ſogenannten aktenmäßigen 
Berichten, die er als unhaltbar und zum Teil böswillig erfunden nachweiſt, ſo 
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mandye8 in unfjre Darftellungen übergegangen jei. Namentlih da berüdhtigte: 
C’est ma guerre, ma petite guerrel fei eine Erfindung, für die man vergebens 
nach einem Ohrenzeugen forihe. Zur Schilderung der Stimmung, in der fich die 
Kaiferin damald befand, verweift er auf einen Bericht der dienftthuenden Hofdame : 
„AB am Abend ded 15. Auli der Krieg in ber Kammer angelündigt war und in 
Parid mit wilden Jubel aufgenommen wurde, ging die Kaijerin mit dem Prä- 
fetten de8 Palaftes fange Zeit in dem dunfeln Park von St. Eloud auf und ab; 
zu ihren Füßen lag die zum Zeil feftlich beleuchtete Riefenftadt und ließ den Kriegd- 
lärm wie ein Dumpfe® Braufen berauffchallen. Die Kaijerin war im Gegenfah 
zu diefem Bilde fo fehweigfam und tieftraurig, daß endlich ihr Begleiter nach der 
Urfade fragte. Da brad fie aus: »Wie follte ih nicht erjchüttert fein? Ein 
Land wie unfer Frankreich, in vollem Frieden gedeihend, wird in einen Kampf 
verwickelt, bei dem auch im beften alle fo viel BZerjtörung, jo viel Jammer ficher ift. 
Wir haben alles auf eine Karte gefeßt; wenn wir nicht fiegen, jo ſtürzen wir in 
den Abgrund der entjeglichiten Revolution, die man je gejehen hat.«“ Man wird 
zugeben, daß mit diefen Worten da8 Bild der Intrigantin und leichtfinnigen 
Heerin, wie Eugenie aud) in ernften deutfchen Gefchichtäwerken dargeftellt wird, 
unvereinbar ift. 

Db freilich Sybeld Unterfuchungen den biöherigen Ölauben der Zeitgenofjen 
an die Schuld Napoleon? und feiner Gemahlin erjchüttern wird, ift deshalb jo 
fraglich, weil namentlih in Srankreid) große und einflußreiche Kreije ein Interefle 
daran haben, e8 bei der Legende bewenden zu laflen, die die Schuld der Nation 
einem Cinzelnen aufbürde. Mag aber auch hie und da unfer Urteil über den 
unglüdlichen dritten Napoleon eine Milderung erfahren, von jchwerer Schuld wird 
ihn die Gefchichte fchon deshalb nicht freiſprechen können, weil dad Scidjal auf 
feine, des Kaiferd, Seele die größte Verantwortung gelegt Hatte. 


Nuffifche Arbeiter. Bu diefem wichtigen Thema wird und aud unferm 
Lejerfreife noch gefchrieben: Seit zwei Jahrzehnten heißt der Schladhtruf der Rechten: 
Schuß der nationalen Arbeit! — Uber ihr jhüht nur den Vorteil der Großen! 
ruft dagegen die Linke. Die großen Fabrikbefiger find e3 und die großen LZand- 
befiter find e8, die bei euern Zöllen reich werden! Und woher? Aus den Tafchen. 
der Armen, die Waren und Brot brauhen. — Dann kommt von recht3 her die 
Antwort: Aber das find ja eben unfre Arbeiter. Verdienen wir, jo verdienen 
au fie. Sind unjre Preife Hoch, fo find ihre Löhne hoch. Für wen arbeiten 
wir denn, wenn nicht für diefe Armen, Abhängigen? Seht ihr denn nidyt, wie 
viel beiler fie jchon leben, wie viel mehr fie fehon verdienen al3 früher ? 

Nun, wer find denn neuerdingd die Arbeiter der großen Landbefiter des 
DOftens? — Volen! — Uber reichdangehörige Polen? — Nein! Ruffiihe Polen! 

Je billiger, je anfpruch8lofer, je elender — um fo befjer! Kurz gejagt: je 
fremder, um jo befjer! 

Möge doch jedem Großbefiter des Dftend, der ruffiiche Arbeiter beichäftigt, 
die Schamröte ind Geficht fteigen, wenn er wieder vom Schuß der nationalen 
Arbeit und vom Schuß der deutfhen Landwirtichaft fpriht. Er ift ein ebenjo 
großer Feind der nationalen Arbeit al8 eine jüdifche Firma, die auf ‚Spekulation 
Getreide einführt. 

Die Arbeit des deutſchen Tagelöhners, diefe ift ficherlich nationale Arbeit, 
und wenn etwa gejchügt werden fol, fo ift ed der Preis diejer Arbeit, der 
Zagelodn, und nicht der Getreidepreiß der Herren. WaS fehügt man aber in dem 
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Getreidepreife folder Herren? Die Konkurrenz zumandernder Ruffen, die Slawi- 
firung der deutfchen Rafje im Oſten! 

Zum Scube des deutichen Landfapital3 durch Warenzölle gegen auswärtige 
Konkurrenz gehört ald notwendige Gegenftüd, al® conditio sine qua non der 
Schuß de3 ländlichen Arbeiter? gegen auswärtige Konkurrenz dur) Einwanderung3- 
verbot. Sonft ift der Warenzol ein Verbrechen gegen die übrigen Stände des 
Volle. Bismard hat in den hohen Getreidezöllen viel Opfer von mandjen Ständen 
des Voll verlangt. Aber er Hat nicht geheuchelt, al3 er fagte: Damit will ich 
der deutichen Zandwirtichaft helfen! Er Half ihr — damald, als er die fremden 
Arbeiter auswied. Die Landwirtfchaft der Großen im Dften mit fremden Ar- 
beitern ift feine deutjche Zandwirtichaft — fondern Plantageninduftrie, Ausbeu- 
tung von Sklavenarbeit. Dean mag fie bejteuern wie Börfe und Lotterie. Denn 
dem deutjchen Volke ift fie nicht3 nüße. 

Wa3 werden die Yolgen diefer Einwanderung jein? Dieje Fremden bleiben 
nit Fremde. Einmal hier mit ihren Familien, find fie nicht wieder wegzu= 
Ichaffen. Sie werden Bürger in unjferm Lande und erhalten das deutfche Reichd- 
wahlredjt. Der greije Kaifer und Bißmard haben dem deutfchen Bolfe eine ge- 
waltige politiihde Madt in die Hände gelegt, größer no, ald da8 Volk heute 
Ihon glaubt. Sie gaben den unterjten Ständen da8 allgemeine gleiche, Direlte, 
geheime Wahlredt. Sie haben dag gewagt! Warum? Weil e8 das deutjche Volt 
war, dem fie e8 gaben. 

Der deutjche Arbeiter ijt nüchtern genug, unterrichtet genug, treu genug, 
vaterländifch) genug. Man fan ihm jo hohe Verantwortung anvertrauen. Und 
wa8 daran noch fehlt, wird bald erreidht werden. Er joll eine immer befjere 
Schulbildung haben, fol teilnehmen an dem edlern Wollen und Yühlen der Nation. 
Er fol immer mehr unferdgleichen werden. Wir wollen dafür forgen, daß fein 
materielle Leben befjer werde, fein Lohn jteige, damit er nach des Tages Arbeit 
für Beflered Luft und Kraft behält. Wenn wir unjre Pflicht thun, fo werden 
wir in wenigen Menfchenaltern nicht nur eine vaterländifch gefinnte ftudirende 
Augend don einigen zehntaufend Köpfen haben, jondern aud) eine vaterländifch ge= 
finnte arbeitende Jugend von einigen hunderttaufend Köpfen. So dachten damals 
die Väter ded Vaterlanded. Wie hätten fie denn jonft die Mafje zur Herrichaft 
bringen dürfen? 

Und mad thut man heute? Zu Taujenden lodt man fremde Arbeiter ins 
Land, um die deutjchen Arbeiter zu unterbieten, um ihren Lohn niedrig zu halten. 
Man treibt Die anfpruchövollern in die Stadt, fodaß fie auch dort wieder auf die 
Löhne drüden. PBamit proletarifirt man die deutfchen Arbeiter, gründlicder als 
ed die Sozialdemokraten hoffen. 

Man fchentt das höchit freifinnige deutjche Wahlrecht den niedrigiten Schichten 
eine fremden Volk3, dem man e3 in ihrem eignen Lande in hundert Jahren viel- 
leiht no nicht geben wird, und wohl mit Recht nicht geben wird. Aljo man 
züchtet einerjeit8 ein verbitterte® Deutjcheß, amdrerfeit3 ein ungebildeted fremdes 
Proletariat, da mit Hilfe ded allgemeinen gleichen, direlten und geheimen 
Wahlrechtd bald genug den „Beichügern der nationalen Arbeit“ auf den Köpfen 
tanzen wird. 


Solon. Profeſſor Georg Adler Hat in Frankenfteind Vierteljahrsfchrift für 
Staatd- und Bollswirtfchaft eine Studie über „Solon und die Bauernbefreiung 
in Attila“ veröffentlicht, die den Wert der alten Gefchichte für alle, aljo auch für 
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unſre Zeiten recht deutlich hervortreten läßt. Dieſer Wert beſteht darin, daß die 
kleinen Stadtſtaaten des Altertums Paradigmen bilden, an denen man die Grund— 
formen aller politiſchen und ſozialen Geſtaltungen und Bewegungen ſtudiren kann, 
die in unſern modernen Staaten wegen ihrer Größe und ihrem verwickelten Bau 
oft ſchwer aufzufinden ſind. Adler charakteriſirt die Seiſachtheia in Verbindung 
mit der Verfaſſungsänderung als eine Befreiung der attiſchen Bauernſchaft von 
einer brutalen und kurzſichtigen Junkerherrſchaft und kommt im Gegenſatz zu 
Wilamowitz⸗Moellendorff, der in ſeinem Werke: Ariſtoteles und Athen, Solon nicht 
zu den großen Staatsmännern rechnet, zu dem Ergebnis: „Solon war ein großer 
Staatsmann: denn er hat die ſchweren Gebreſten der Zeit klar erkannt und die 
Mittel zu ihrer Heilung mit ſtarker und ſichrer Hand durchgeführt; ſeine Maß— 
regeln ſtellen die gewaltigſte (2) ſoziale Reform dar, die jemals in der Weltgeſchichte 
auf friedlichem Wege zur Ausführung gelangt iſt. Durch ihn iſt thatſächlich 
eine wahrhafte Bauernbefreiung großen Stils (2) durchgeführt und damit der Grund— 
ſtein zu der attiſchen Kultur, wie wir ſie kennen, das Fundament zu Athens künf—⸗ 
tiger Größe gelegt worden.“ Die zwei Fragezeichen wollen beſagen, daß das 
Wort groß im räumlichen Sinne auf Attika und attiſche Verhältniſſe überhaupt 
nicht angewendet werden kann. Aber freilich iſt es eben die räumliche Kleinheit 
geweſen, was dieſe alten Staaten zu geeigneten Pflegſtätten geiſtiger Größe und 
zu lehrreichen Vorbildern für ſpätere Zeiten gemacht hat. 





Litteratur 


Die Kirchenpolitik Friedrich Wilhelms, des Großen Kurfürſten. Auf Grund archi⸗ 
valiſcher Quellen von Hugo Landwehr. Berlin, Ernſt Hoffmann & Co., 1894 


Der Verfaſſer will mit dieſem Buche eine Lücke in der geſchichtlichen Lit— 
teratur ausfüllen, da die evangeliſche Seite der preußiſchen Kirchenpolitik in den 
grundlegenden Werken von Droyſen und Lehmann (Preußen und die katholiſche 
Kirche) im weſentlichen nur geſtreift, bei Hering (1778) dagegen, auf dem alle 
ſpätern Darſteller, auch Brandes (1872), fußen, 'im einſeitig reformirten Sinne 
aufgefaßt ſei. Er will gegenüber dem herkömmlichen Urteil zeigen, daß die „Re— 
formirten in Wahrheit doch ebenſo kampfluſtig als ihre Gegner waren,“ damit aber 
nun auch ein umfaſſendes, getreues Bild des kirchenpolitiſchen Strebens des Großen 
Kurfürſten, nicht bloß als Landesfürſt, ſondern auch als Reichsfürſt, verbinden. 

Friedrich Wilhelm war ein treuer Anhänger ſeines Bekenntniſſes, wenn ihm 
etwa zugemutet wurde, für Erdenlohn feinen Glauben preiszugeben, ſei es nun 
den lutheriſchen Schweden für die Hand ihrer Königin Chriſtine oder den Ka— 
tholiken für die Krone Polens, die er „einer Meſſe nicht wert“ fand. Das hinderte 
ihn aber nicht, die Freiheit des Evangeliums, deren Bedeutung ſein hoher Geiſt 
früh im oraniſchen Hauſe erfaſſen und an den niederländiſchen Zuſtänden auch 
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politiſch würdigen gelernt hatte, höher zu ſtellen als den Seltenſtreit der beiden 
evangeliſchen Bekenntniſſe. Er arbeitete daher unermüdlich an ihrer gegenſeitigen 
Annäherung und Verbrüderung, mit wie wenig Dank, weiß jeder, der auch nur 
etwa aus dem Leben des Kirchenliederdichters Paul Gerhard erfahren hat, mit welch 
leidenſchaftlichem Haß in beiden evangeliſchen Lagern gerade die Beſtrebungen der 
Synkretiften („Sündechriſten“) aufgenommen wurden. Unſre Zeit weiß davon kaum 
mehr etwas, geſchweige denn, daß ſie dafür noch Verſtändnis hätte. Dafür, meint 
der Verfaſſer nicht mit Unrecht, habe damals jeder, ſelbft der gemeine Mann, 
genau gewußt, was er denn eigentlich glaube, während das heute kaum irgendwo, 
weder bei Gelehrten noch bei Ungelehrten, vorausgeſetzt werden könne. Die Kirchen⸗ 
politik des Großen Kurfürften war weder radikal, noch konnte fie unter den ver- 
chiedenartigen Verhältniffen der einzelnen, getrennten Zandeßteile eine einheitliche 
fein. Sie war eine Opportunitätöpolitit und zeigt fih al3 folde aud in ihrem 
Verhalten gegen die Juden, die der Kurfürft gegen feine anfänglichen Beftimmungen 
1671 nad ihrer Vertreibung auß Wien ebenjo gajtlid aufnahm wie feine fran= 
zöfifchen Glaubendgenofjen. Ob mit demjelben Gewinn für fein Land, laffen aud 
wir dahingeftellt und erwähnen nur, daß nicht bloß Voll und Stände fidh der 
Aufnahme der Juden widerfeßten, fondern aud; — bie zwölf Älteften der be= 
ftehenden Berliner jüdifchen Gemeinde. Aus Gejchäftsrücfichten ! 


Kleine Schriften von Franz Kern. Eriter Band: Bu deutfhen Dichtern. Berlin, 
NR. Strider, 1895 


Nicht oft werden dem Freunde der Litteratur Bücher in die Hand kommen, 
die er von Anfang bis zu Ende mit fo gleihmäßigem Genuß Iefen kann wie da8 
vorliegende. Der Ernft und die Gerechtigkeit, die Tiefe und die Wärme, bie fidh 
bier in Beobadjtung und Urteil außjpredhen, die gleihmäßig jhöne Yorm, die von 
Trodenheit ebenfo weit entfernt ilt wie vom Hafchen nad) Effekten, thun außer- 
ordentlich wohl und lafjen da8 Bild des vor kurzem gejtorbnen Mannes, der fich 
feit feinen Arbeiten zur deutfchen Saplehre in deutihen Schulfreien jchon lange eines 
geachteten Namens erfreut, erjt recht bedeutend und fchön erjcheinen. Die meiften 
der zwölf bier vereinigten Auffäge — ein zweiter Band foll in der Hauptjadhe 
Goethe und Sophofled gewidmet fein und ein dritter Arbeiten zur PHilofophie und 
ihrer Gejchichte bringen — beichäftigen fi mit deutfchen Lyrifern unjers Zahr- 
Hundert3, Darunter zwei mit Rüdert, den Kern befonderd geliebt und vorzüglich 
gefannt bat. Hauptjählid am Stoff, aber au an einer gewiffen Mattigfeit der 
Beurteilung und an einem Mißverhältniß zmwijchen Kritif und Darftellung fcheint 
e8 zu liegen, daß dad Sclußftüd der Sammlung „Belie Dahns epifhe Dichtung 
Harald und Theano“ nicht ganz auf der Höhe der übrigen Aufläge ftehbt. Eine 
Abhandlung aber wie die über „Chamiſſos Fauft und Peter Schlemihl“ fucht 
ihreögleichen in unjrer ganzen kritifch darjtellenden Litteratur. 

Der kurze Lebendabriß ded Verfafjerd — aus der Feder des älteiten Sohnes — 
ift Doppelt willlommen, mo dem Lefer bereit au dem ganzen Bude eine Per- 
jönlichkeit entgegengewacdhjen ift; ebenfo daS beigegebne Bruftbild, zumal da die Kräf- 
tigen und doch milden germanijchen Züge vortrefflih zu dem geiftigen Menjchen 
ftimmen, der au dem Buche |pricht. 


Bür die Redaktion verantwortlid: Johannes Örunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Earl Marguart in Leipzig 





Sum 20. September 


jür zwei große Völker Europas ift diefer September zu einer 
unvergleichlichen Feitzeit geworden. Zu Anfang diejeg Monats 
haben wir Deutjchen die fünfundzwanzigjährige Erinnerung an 
Aa den gewaltigen Sieg begangen, der den Krieg zwar nicht be- 

N endete, wie wir damals hofften, aber doch entjchied und in der 
treuen Waffengemeinfchaft von Deutjchen aller Stämme die Einheit des Reichs 
unter der Kaijerfrone des greifen Siegers begründete. Und am 20. September 
feiern die Italiener den Tag, wo vor fünfundzwanzig Jahren ihre Truppen 
durch die Porta Pia in Rom einzogen und mit der lange erjtrebten Berwirf- 
lihung des Gedanfens der Roma capitale ihre nationale Einheit vollendeten. 
Beide Ereignijje jtehen befanntlich nicht nur in einem zeitlichen, jondern auch 
in urjächlichem Zujammenhange. Denn hätten die deutschen Waffen bei Sedan 
nicht das Napoleonifche Kaijertum zerjchlagen, jo hätte die grünsweiß-rote 
Sahne mit dem Kreuze von Savoyen ihren Weg zum Quirinal und Kapitol 
noch nicht gefunden. 

Doch jener Zujammenhang beruht auf einem noch weit tiefern Grunde, 
al3 auf der glüdlichen Ausnugung einer günstigen politischen und militärischen 
Lage, die das weltliche Bapjttum jchußlos ließ, er ift begründet in der taufend- 
jährigen Schidjalsgemeinfchaft beider Völker. Beiden ijt der nationale Zu: 
Jammenjchluß erjchwert worden durch internationale Mächte, die beide auf 
derjelben Erbjchaft des römischen Altertums, der römischen Weltherrichaftsidee 
beruhten, und die Doch beide in der Natur der mittelalterlichen Dinge lagen, 
das mittelalterliche SKaijertum und das Bapjttum. Denn das Neid) war 
den deutjch gebliebnen Stämmen Mitteleuropas nicht aus ihren eignen Be— 
dürfnijfen und Bejtrebungen erwachjen, jondern ihnen von außen durch’ die 


fränkische Eroberung auferlegt worden, und e3 fonnte, Da e8 über die damalige 
Grenzboten III 1895 68 
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Kulturftufe Deutfchlandg, die aus fi) Heraus nur zu Kleineren politischen 
Bildungen, im beiten Falle zu Stammezftaaten fähig war, Hinausging, fich 
nur behaupten, wenn e3 die Kirche, die Bistümer und NReichgabteien, aljo ein 
Erbteil römischer Kultur, al die wichtigjte Stüte des Neich3 behandelte, jie 
mit weltlichen Belitungen und Rechten ausftattete und über fie verfügte. Das 
vermochten unjre Könige aber nur, wenn fie da8 außerdeutiche Haupt diefer 
Kirche, den Papjt von fich abhängig machten, und das konnten fie nur, wenn 
fie Italien beherrjchten und die Kaiferfrone trugen. Nicht Romantik, fondern 
die harte Notwendigkeit forderte dad. Aber nicht jede Notwendigkeit ijt ein 
Slüd, und diefe war e3 am allerwenigiten. Denn die im Begriff des Papit- 
tumd liegende Idee der geijtlichen Weltherrichaft mußte fich, jobald fie zum 
Bewußtjein fam, gegen die Beherrichung der Kirche durch den Kaifer fehren. 
Indem fie das aber that, zerftörte fie die deutjche NReichsverfajfung, die ohne 
diefe Herrichaft damals nicht bejtehen fonnte, und damit das deutjche Reich. 
Das ift bekanntlich das Ergebnis unjrer mittelalterlichen Geſchichte geweſen. 
Und doc) wirkten die Nejte diejer ReichSverfajlung noch weit über die Schwelle 
des Mittelalter Hinaus. Denn die geiftlichen Fürjtentümer bejtanden weiter, 
in ihnen jah das Kaifertum der Habsburger noch immer jeine befte Stüße 
gegen den ältejten und Jchlimmften Feind der Neichdeinheit, dag weltliche 
Fürstentum; diefe Rüdjicht verhinderte ed, mit neuen internationalen Bes 
ziehungen zujammen zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts eine nationale 
Kirchenreform zu leiten oder zu fchügen und damit die Kirchenjpaltung zu 
verhindern, die nicht minder ein Unglüd wie eine Notwendigkeit war; fie führte 
endlich zum dreißigjährigen Kriege, der recht eigentlich zur Rettung des geiit- 
lien Fürftentums in Norddeutichland unternommen wurde und doch feine 
falt gänzliche Vernichtung dort nicht verhindern konnte. Damit verlor das alte 
Kaijertum der Habsburger feine bejte Stüße, und es entfremdete fich zugleich 
der protejtantischen Mehrheit der Nation; auf feine außerdeutfchen Länder fich 
mehr und mehr zurüdziehend, verlor e3 jchließlich die Fähigkeit, die Nation 
zu leiten. 

Sn Italien wurde dad Kaijertum nicht eigentlich ald Tsremdherrichaft 
empfunden, weil e8 zwar die Herrfchaft eines deutjchen Königs und wohl 
auch einzelner deutjcher VBilchöfe und Türftengefchlechter, aber feineswegs 
beutjcher Einrichtungen war. Auch die lombardifchen Städte haben nicht jo= 
wohl gegen dag Kaijertum, alö gegen einzelne ihnen läjtige Beitrebungen des 
Kaijertumd und für ihre Selbjtverwaltung gefochten, und der lette hohen«- 
jtaufijche Kaijer, riedrich II, ift nicht gefcheitert, weil er ein fremder Herrjcher 
war, jondern weil er jein fiziliich-neapolitanijches Erbreich mit dem Königreich 
Stalien vereinigen, aljo die nationale Einheit Italiens herjtellen wollte, und 
nicht die lombardiichen Städte haben ihn daran verhindert, jondern dag inter: 
nationale Bapittum, das unter den damaligen wirtjchaftlihen Berhältnifien 
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ſeine Selbſtändigkeit nur behaupten konnte, wenn es über eine weltliche Macht 
verfügte, jo gut wie die deutfchen Bistümer, das daher die ftädtijchen Be— 
ftrebungen in Stalien ebenfo gegen das Kaifertum benutte, wie die fürjtlichen 
Sonderinterefjen in Deutfchland. Das Ergebni® war Ddiegjeit? wie jenjeits 
der Alpen dasjelbe: die Auflöfung der Neichseinheit. Für Italien war das 
Raifertum feit der Mitte des dreizehnten Iahrhunderts ein bloßer Schatten, 
die größere Hälfte des Landes bejtand aus anfangs republifanijchen, ſpäter 
monarchiſchen Stadtftaaten; die Kleinere füdliche blieb ein abjolut monarcdhijcher 
Einbeitsftaat. Die rein auf die thatfächlihe Macht gerichtete Politif diefer 
Staaten verhinderte jeden Zufammenfchluß und warf endlich im Anfange des 
fechzehnten Sahrhundert3 das Land den Fremden, den Spaniern, unter Die 
süße. 

Und wie internationale Mächte die mittelalterliche Einheit Deutjchlandg 
und Staliens zerftört haben, jo ift fie Hier wie dort in der Neuzeit wieder 
bergeftellt worden durch eine junge Militärmonarchie in Verbindung mit einer 
mächtigen geiftigen Bewegung und im Kampfe mit den Erben jener inter: 
nationalen Gewalten. Dabei hatten Deutiche und Italiener mit ihren be- 
jondern Schwierigfeiten zu fümpfen. Den Drud, den die Stellung der Habe» 
burger auf Deutjchland ausübte, zu erkennen, war jchiwierig, wegen alter, ehr: 
würdiger Erinnerungen und des halbdeutjchen Charakters ihres Staats, dafür 
eritand aber in Preußen eine felbftändige waffenitarfe Großmadt. Den Ita- 
lienern wurde die Einficht, wo die Gegner ihrer nationalen Einheit zu juchen 
feien, jehr viel leichter gemacht, denn die Sremdherrichaft in Lombardo-Benezien und 
der fremde Urfprung aller ihrer Herrjchergejchlechter, mit Ausnahme des längit 
italienifirten Haufes Savoyen, lag offen vor aller Augen, dafür aber war der 
Kampf weit jchwerer,; denn Piemont war ein Mittelftaat, feine Großmadht, 
und die Abwerfung der Fremdherrichaft ohne fremde Hilfe unmöglih. Damit 
verband fich ein andrer Unterjchied. Da ein dynaftisches Gefühl nur in Pie- 
mont beftehen konnte, fo wurde die Einheitbewegung notwendig radifaler, fie 
richtete fich auf den Einheitsftaat, und da die ruhmvollite Vergangenheit des 
Landes mit republifanifchen Erinnerungen verbunden war, jo war fie eine Zeit 
lang republilaniih. Nur mit großer Mühe gelang e3 der piemontefifchen 
Monarchie, dem republifanischen Radifalismus das Heft aus der Hand zu 
winden, aber fie vermochte nicht zu verhindern, da& der italienische National: 
jtaat durch eine Reihe von VBolksabitimmungen, aljo auf die VBolfsfouveränität 
begründet, demnacd) parlamentarijch wurde. In Deutjchland war die unmittel- 
bare Mitarbeit des Voll an der nationalen Einheit unzweifelhaft viel ge- 
ringer als in Italien und die Xölung weniger radikal, weil unfte Herrjcher: 
bäufer einheimijchen, nicht fremden Urjprungs find; dafür behaupteten wir 
eine jtarfe Monarchie. Aber wir mußten die Vorbedingungen unjrer Reichs: 
einheit erfaufen mit dem Verzicht auf Deutfch-Öfterreich, das mit dem alten 
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Kaijertum der Habsburger aufs engfte verbunden war; die Italiener volls 
endeten ihre Einheit, indem fie den weltlichen Staat des internationalen Papjts 
tumd zerjtörten. Beide Völfer Hatten den legten und gefährlichiten Gegner 
in den alten Anfprüchen Franfreich® auf eine überragende Machtitellung in 
Mitteleuropa, beide find einer geichichtlichen Notwendigkeit gefolgt, und daher 
wird das Ergebnis dauern. Der Kirchenftaat wird fo wenig wiederhergeftellt 
werden wie die Ddeutjchen geiftlichen Fürftentümer, und das Papfttum wird 
jih troß aller Protefte mit diefem „Kirchenraube* ebenfo abfinden müffen, wie. 
e3 jich mit dem viel größern deutjchen Kirchenraube von 1648 und 1803 ab- 
gefunden hat. Denn diefer politifche Befig war nicht nur längft überflüffig 
geworden, jondern das feiner entledigte Bapfttum Hat an geiftlicher Macht nur 
gewonnen. Das deutfche Reich aber ift mit Dfterreich, das e8 nicht in fich 
aufnehmen konnte, heute inniger verbunden als je, und indem fich das Königreich 
Italien diejer mitteleuropäifchen Machtbildung in freiem Bündnis anjchloß, 
ijt in modernen völferrechtlichen Formen das alte deutjcherömifche Zentralreich 
wieder aufgerichtet. Und jo find die Schicfalsgenofjen, die fich fo oft be- 
fämpft haben, heute zu ehrlichen Bundesgenofjen geworden. 





Die Sozialreform und die Gemeinden 


gi ben mannichfachen Fehlern und Mängeln, die unjrer fozials 
If, politiichen Gejeggebung, insbejondre unfern Verficherungsgejeßen 
— 4 anhaften, gehört vor allem der, daß die Opfer, die ſie von den 

Awirtſchaftlich Stärkern für die wirtſchaftlich Schwächern fordern, 
ungerecht verteilt ſind. Lediglich oder vorzugsweiſe dieſem Um— 
ſtande entſpringen eine Menge Klagen über die in ihrem Kern doch immer mehr 
anerkannten Verſicherungsgeſetze. Ein Teil der Unzufriednen beſchwert ſich 
nur über die Laſt, die ihnen auferlegt worden iſt, obgleich ſie ſchon bedrückt 
genug ſind, und obgleich ſie eigentlich auch zu den Schwachen gehören, denen 
unter Umſtänden mit den Mitteln aus den Taſchen der Wohlhabenden und 
mit größerm Einkommen Geſegneten geholfen werden ſollte. Der kleine 
Handwerksmann, wie etwa der Tapezierer, der Maler, der Klempner, der ſich 
mit wenigen Gehilfen kümmerlich durchſchlägt und doch zu den verſchiednen 
Verſicherungskaſſen ſeiner Gehilfen jährlich fünfzig bis hundert Mark, ja noch 
mehr beitragen muß, und der, wenn er ſelbſt erkrankt und längere Zeit kränkelt, 
ſchlimmer am Hungertuche nagen muß als der Gehilfe, und die beſcheidne 
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Hausfrau, die troß ihres fchmalen Haushaltungsgeldes ganz ohne Dienft: 
mädchen nicht gut ausfommen fan und für diefes fünf bi zehn Mark in die 
Berficherungsfaffen zahlt, fie find zwar mit der Abficht der VBerficherung einver: 
Itanden, aber daß fie troß ihrer wirtjchaftlichen Schwäche etwas Dazu bei- 
tragen müfien, bringt fie in Erregung, macht fie zu Gegnern der neuen Gejeke. 
Diefe Kleinen Leute find die Jchweigfamen Gegner, fie machen die Fauit 
in der Tafche, während fich die Großinduftriellen, die Aktionäre und Vers 
waltungsräte und die Großgrundbefiger laut über die großen Ausgaben beklagen, 
die ihnen die Kranken, Unfall-, Alters» und Invaliditätsverficherung auferlegt 
haben. Gewiß find auch unter diefen lauten Gegnern de Zahlens und 
Kleben3 manche, die fich wirklich bedrüdt fühlen und nicht mit Unrecht fordern, 
daß die Laften auf andre Schultern kommen mögen, die fie leichter tragen 
fönnen. Sft doch auch die Abgabe für Verficherungszwede bei diejen leiſtungs⸗ 
fähigern Verpflichteten eine Kopfitener nach den Köpfen der Arbeitäfräfte, und 
it doch ihr Gewinn vielfach unabhängig von der Zahl der beichäftigten Per: 
jonen, ja vielleicht fogar häufig am fleinften, wo die größte Zahl von Arbeits- 
fräften notwendig ift. | 
Daß aber eine Veränderung und Verbejjerung der Gejege in Diejer Rich: 
tung in Ausficht genommen wäre, hat man bisher nicht gehört; es Tprechen 
auch gewichtige Gründe dafür, daß fie zunächit unmöglic) wäre. Wollte 
man etwa eine bejondre Verjicherungsfteuer für das Reich einführen, jo würde 
dad den wahren Freunden der Sozialreform ganz gewiß willlommen jein. 
Aber bei der Mehrzahl der Mafgebenden ift weder jolche Freundichaft für 
Sozialreform noch) jolche Steuerbewilligungsfreudigfeit vorauszujegen. Jede 
andre Entlaftung aber, fei e3 durch Reichzzufchüfje zu allen Verſicherungs⸗ 
faffen, fei e3 jelbft durch Übernahme aller Verficherungslaften auf das Reid), 
bleibt — abgejehen von ihrer Unwahrjcheinlichfeit oder Unmöglichleit — eine 
ungerechte LZaftenverteilung, folange ald das Reich feine Einnahmen aus in- 
direften Steuern und Zöllen nimmt. Nur duch Einführung direkter Reichs: 
jteuern könnte eine gerechte Verteilung der Laften nach dem Einkommen und 
Bermögen herbeigeführt werden. Aber obgleich fie wiederholt gefordert und 
von links her bis über die Nationalliberalen hinaus gefordert worden find, 
jcheinen fie feine Ausfichten auf baldige Einführung zu haben. Nicht zum 
wenigiten jcheinen dabei Finanzhoheitsbedenften der Einzelregierungen mitzus 
jprechen. Finanztechnifch wären Reichzfteuern, von Reichgfommiffionen ein- 
geichägt und bearbeitet, eine große Erleichterung für die Finanzbehörden, da 
Einzeljtaaten und Kommunalverbände für ihre Bedürfniffe einfach prozentuale 
Süße diefer Steuern erheben fünnten. &3 dürften aber außer den Regierungen 
au) die Kommunalvorftände gerade gegen die Reichzfteuereinichägung eins 
genommen jein. In abfehbarer Zeit haben wir aljo auf die gleichmäßige Be- 
laftung aller Reichsbürger, je nach Einfommen und Vermögen, feine Ausficht. 
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Die zu erwartenden Verbejlerungen der Verficherungsgefeggebung jollten 
fi daher bejchränfen auf Vereinfachung und Verbilligung der Verwaltung 
und follten auf ein Zujammenfaffen aller Verficherungen abzielen. Wer wird 
dann der Träger der Arbeit, der Verwaltung und der Aufjicht jein jollen? 
Das Reich hat feine geeigneten Organe in den Bezirken und Gemeinden, 
der Staat wird feine Bezirf3- und Gemeindebehörden zur Verfügung jtellen 
müffen. Die größern und Eleinern Kommunalverbände werden die Verwaltung 
des BVerficherungswefiend an den untern Stellen in die Hand nehmen mülfen. 
Schon heute aber Klagen die Beamten diefer Verbände über die Laften, Die 
ihnen durch die Verficherungsgejege und durch unfre ganzen neuen jozial- 
politifchen Gejege aufgebürdet worden jeien, und thatfächlich haben die Ge- 
meinden — oder die größern] Verbände — durch Berficherungswejen, Ars 
beiterfchug und Gemwerbegerichte neue Aufgaben zugeteilt befommen. Aber fie 
haben fie doch mit Recht zugewiefen befommen; leider erfüllen nur nicht alle 
ihre Pflicht vollflommen, ja manche jogar ehr lälfig. Und doch find es gerade 
die Gemeinden, die Durch die joziale Gejeßgebung ganz unmittelbare Vorteile 
für ihre Kafjen erhalten haben. Die angeftellten Unterjuchungen über den 
Einfluß der Verficherungsgejeggebung auf da8 Armenwejen und die Armens 
budget3 find zwar noch nicht abgejchloffen, aber jo viel jteht Doch heute jchon 
feft, daß die Armentafien durch die Kranken, Unfall, Invaliditätds und Alters» 
verficherungen entlaftet worden find, und daß da, wo feine Verminderung der 
Ausgaben jtattgefunden Hat, doch auch die fonft ficher zu erwarten gewejene 
Steigerung audgeblieben it. Auch) wo man nicht jo rigoro® borging, Die 
gezahlten Renten der Kafjen, die Unterltügungen durch SKranfengelder als zu 
Gunſten der Armenfafjen gezahlt zu betradjten, jondern wo man ganz indis 
viduell und mit dem Grundgedanken vorging, daß die Jozialpolitiiche Gefeß- 
gebung nicht zur Verbejjerung ded Armenwejen? und zur Entlaftung der 
Gemeinden dienen folle, jondern zu einer Verbefferung der ganzen Lage der 
untern Klaffen, hat man immerhin Gelegenheit zu der Beobachtung gehabt, 
daß Armenfafje und Gemeinde durch die PVerficherungen entlaftet worden 
find. Das Reich jcheint aber dafür bei den Gemeinden wenig Dank ernten zu 
jollen, denn die Gemeinden Jind in ihren Verwaltungen vielfach jeder 
Sozialreform abgeneigt und nur für folche Verbejjerungen zu Haben, die nicht 
nur für die wirtichaftlic) Schwachen, fondern zugleich und mehr für die wohl: 
babenden Klafjjen bejtimmt find. Die Gemeinden haben aber ganz bejonders 
den Beruf, den fozialen Frieden zu fördern uud die Kluft zwifchen den Ständen 
und Klaffen zu überbrüden, und fie erfüllen ihn vielfach gar nicht, vielfach 
unzureichend. 

Wohl ift die Pflege der Gefundheit (die Hygieine) in den Gemeinden mit 
Eifer und BVerftändnis aufgenommen worden, aber wo mit bejondrer Berüds 
ihtigung der ärmern Klafien? Man baut neue Straßen und Stadtviertel, 
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verwendet in Großjtädten Millionen auf Durhbrüche und Abbrüche alter 
Stadtteile, man baut Schulpaläfte und andre Pradhtbauten für öffentliche 
Zwede, aber wie engherzig benimmt man fich, wenn e3 gilt, Arbeiterwoh- 
nungen zu jchaffen, und wenn man vielleicht billigen Baugrund oder eine Zins» 
garantie oder billige8 Geld von der Gemeinde, fordert! Für Fortichaffen der 
Fäfalien, für Wafjerleitungen und Stunalifationen find mit Recht überall, jelbjt 
in Kleinen Städten und in Dörfern, entjprechende, ja große Aufwendungen ges 
macht worden; aber hat man auch ähnliche oder felbjt nur Eleine Ausgaben 
gemacdht, um die engen Gäßchen mit ihren Kleinen Wohnungen und finjtern 
Treppen, mit ihren Häuschen ohne Höfe und ohne zulängliche Abtritte zu be⸗ 
jeitigen oder zu vermindern, wo nicht zugleich andre Interejjen zur Bejeitigung 
mitiprechen al3 das jchlechte, ungejunde und zuweilen geradezu jchredliche 
. Wohnen armer Leute, Kleiner Arbeiter mit großen Samilien? Wo es Die Ge- 
Jundheitöverhältniffe aller erfordern, wo man die Herde anftedender Kranf- 
beiten, 3. B. der Cholera, bejeitigen wollte oder mußte, da hat man wohl zu> 
weilen einmal einen Anlauf zur Bejeitigung jener jchredlichen Arbeiterviertel 
genommen; aber jobald die Gefahr wieder vorüber war, oder jobald man von 
der Höhe der Ausgabe, die erforderlich gewejen wäre, genaueres erfuhr, ließ 
man die Sadje wieder langfam gehen, viel langjamer al3 es bei Herftellung 
von Pradhtbauten, Prachtitraßen und Prachtplägen zu gehen pflegt, wo man 
das Geld mit vollen Händen auf den Rathäufern bewilligt. Und wenn aud) 
diefe Schilderung nur auf große Städte paßte, bei Eleinern Gemeinmwejen wieder: 
holt jich Ddasjelbe oder ähnliches, wenn es fich auch da um Kleine Summen 
handelt und der Bejthöhlen weniger vorhanden find. 

Sch habe auch der Schulpaläfte gedacht, wie man fie heute bis zur Dorf- 
gemeinde herab baut und nur da zu bauen unterläßt, wo fich etwa einzelne 
Berpflichtete der Baupflicht joviel ald möglich entziehen oder jehr einfach 
bauen. Sie find thatjächlih Mufterbauten gegen unjre frühern Schulhäufer 
und tragen den Anforderungen der Gejundheit nach allen Richtungen Red; 
nung, aber kommen fie etwa nur den Ürmern zu gute? Nein, fie find für 
alle, und zu allen gehören natürlich auch die, in deren Händen fich daS Res 
giment befindet. Sobald e3 die Armen allein betrifft, wird man auch in 
Schulangelegenheiten engherzig. Wo es neben bezahlten Schulen au Frei- 
schulen für die Armern giebt, da wird in den reis oder Armenfchulen aud) 
weniger geleiftet, und man entjchuldigt dag damit, daß es ja den ärmern 
Eltern nur angenehm jei, wenn ihre Kinder weniger Unterrichtsftunden hätten 
und weniger bäugliche Arbeit, denn fie verwendeten ihre Kinder gern zeitig 
zum Miterwerben. Leider ift das wahr, aber welcher Sozialreformer vers 
urteilte dag nicht, und warum geht man gerade hier auf die fchlimmen Neis 
gungen der ärmern Klafjen ein, während man ihnen andre ftetig vorhält? 
„Die Armen brauchen nicht jo viel zu lernen, dann bleiben fie zufriedner,“ 
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jagte vor Jahren ein Stadtverordneter, der zugleich) als Jurift in einem hoben 
Staatöamte war. Aber als fie dann wenig lernten und dadurch allerlei Ver⸗ 
führungen, namentlich auch der politischen erlagen, da wußte der Herr Nat 
feinen Rat. Uber es ijt nicht bloß die Ssreifchule, die den Mangel an rechter 
Fürforge für die Ärmern zeigt, man fieht e8 auch daran, wie fich die Ge- 
meinden zur Beichaffung von Lehrmitteln ftellen. Gleichviel ob durh Schule 
gefege die Gemeinden verpflichtet find, den Armen Lehrmittel aller Art zu 
ftellen oder nicht, auf feinen Yall follte die Gewährung al® Armenunter- 
ftüßung gelten, die den Vätern der unterftügten Schulkinder öffentliche Rechte 
verkürzt. Schulgeldbefreiuungen, Stundung von Kollegiengeldern und manche 
Verleihung von Stipendien und Stiftungserträgniffen, Freitifchen u. |. w., wie 
fie den befjern Ständen beim Bejuch von Mittel, Hoch⸗ und Fachſchulen zu 
teil werden, fünnten ebenjo gut al3 Unterftügung angejehen werden. Wo 
bleibt da8 gleiche Recht für alle, wo bleibt der Schuß der Schwachen, wenn 
ein Armer wegen der Kleinen Leiftung der Gemeinde 3.3. jeined Wahlrechts 
verlujtig wird? 

Man würde mich mit Recht für voreingenommen, für ungerecht halten, 
wenn ich nicht der Gemeinden gedenfen wollte, die jo mancherlei Beranitals 
tungen, bejonder3 für die ärmern. Klajjen getroffen haben. Gewiß, man hat 
hie und da Schulbäder und Volksbadeanftalten, Wärmballen im Winter und 
Unterhaltungen aller Art, namentlich für die untern Klafjfen eingerichtet. Aber 
wie winzig flein find dieje Leiftungen und wie oft fommen aud) fie feines» 
weg3 bloß den Ärmern zu gute! Auch werm man die Bolfsbibliothefen, die Volfz- 
vorjtellungen in den Stadttheatern Hinzurechnet und die Erlaubnis zum freien 
Beiud) von Sammlungen gar als eine Leijtung anfieht, e3 ift alles zufammen 
herzlich wenig, was die Gemeinden umfonft darbieten, und was nicht allen Klafjen 
zugleich dargeboten würde, fondern nur zur Beſſerung der Zage der untern Klaſſen 
dient. Selbit die Spielpläge und andre Erholungsorte find in manchen Städten 
nach Ständen getrennt und die Stadtgärten nur den Wohlhabenden gegen Bes 
zahlung zugänglich; man will dort feine Armen fehen. Aber die Sparkafien, 
die Arbeitsnachweife, jind fie nicht zum DBeiten der arbeitenden Klajfen er: 
rihtet? Nein, die Sparfafjen find Erwerbsinftitute für die Gemeinden, der 
Arme befommt nicht mehr Zins als der Reiche, wohl aber immer etiwad we- 
niger ala die Gemeinde Zins einnimmt; denn die Sparfaffe joll Überjchüffe 
liefern. Die Arbeitsnachweije aber, die den Gemeinden jo wenig fojten, find 
doch nicht nur für die Arbeiter vorteilhaft, fie find es doch auch für die Ar- 
beitgeber! Auch die Gewerbegerichte, jo jehr fie den Beifall der Sozialreformer 
haben, jind fo wenig Eoftfpielig für die Gemeinden und jo wertvoll für die 
Arbeitgeber, daß auch fie nicht al3 bejondre Zeichen einer freudigen Förde- 
rung jozialpolitifcher Beitrebungen angejehen werden fünnen. 

Kurz: die Regierungen und aus allgemeinen Wahlen hervorgegangne 
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Bolfövertretungen find bis jet die Hauptträger der Sozialreformen gewejen, 
während die doch ganz bejonderd dazu berufnen und geeigneten Gemeinde- 
verwaltungen nur der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe, joziale Ver: 
bejferungen ausführen und jelten felbjt anjtreben. Die Gründe dafür liegen 
nicht jehr fern. Die Gemeindeverfaffungen gewähren meilt dem Spießbürger 
bejondre Borrechte: das Wahlrecht, da8 aktive wie da8 paljive ijt, vielfach an 
einen gewillen Bejit (Haugbefit) gebunden, mindeftend® wird von dem wahl: 
‚berechtigten Bürger eine gewilje Steuerleiftung gefordert, vielfach beftehen auch 
noch Bürgergelder, mit denen man fi) da3 Wahlrecht erit erfaufen muß. 
Das Dreiflaffenwahliyitem dürfte da3 ausgebreitetite fein, und fo werden in 
die Kollegien Männer berufen, die mit ihren Steuern feine Sozialpolitif ge: 
trieben haben wollen, die auf die niedern Klaffen nicht mit Teilnahme, jondern 
mit Geringfchägung berabjehen. 

In den meijten Fällen find die untern Stände, d. h. nicht nur die, die Jich 
in die Bruft werfen und fich Proletarier nennen, nicht nur die Arbeiter und die 
fleinern Angeftellten, jondern auch Leute, die man zu den Mitteljtänden zählt, 
jehr jchwach oder gar nicht auf den Rathäufern vertreten, die Starken find 
entweder unter fich oder Doch in überwiegender Mehrheit, und e3 wird das 
Noblesse oblige vernachläffigt und feine Sozialreform begünjtigt oder betrieben, 
die den Schwachen entlajtete und dafür den Starken bejchwerte, die den 
Schwachen auch nur die gleichen Genüfje aus öffentlichen Mitteln böte wie 
den Etarfen. Das einzige Infjtitut mit fommunalem Charafter, in dem der 
Arbeiter gejegmäßig vertreten fein muß, da8 Gewerbegericht, hat neben feinen 
Eigenjchaften ald rajch, billig und einfach arbeitended® Gericht gerade darin 
feinen Hauptwert, daß e3 durch feine Bejegung mit Arbeitgebern und Arbeitern 
verjöhnend wirkt und feine Urteile für gerechter gehalten werden al3 die des 
gelehrten Richter. Warum will man nicht auch dag Berföhnungsmittel auf 
den NRathäujern anwenden und Arbeiter oder andre Berfonen aus den untern 
Ständen überhaupt oder in vermehrter Zahl zum Dlitraten zulajien? Warum 
ändert man nicht vor allem die Gemeindewahlordnungen zu Guniten der 
Wenigerbemittelten? Daß e8 unter diefen an Begabung, gejundem Menfchen- 
verjtand, Erfahrung und Eifer nicht fehlt, ift zweifellos; aber man hängt eben 
an dem Sate: „Wer viel Steuer zahlt, muß viel Stimme haben,” obgleich 
man doch jieht, daß die aus gleichen Wahlrechten hervorgegangnen Bertretungen 
vielfach jparjamer wirtichaften als die Klafjenvertreter mit großem Einfommen 
und aljo auch größern Steuerverpflichtungen. Im Reiche fommt die Steuer 
ja jchon deshalb nicht in Betracht, weil wir unjre Einnahmen nicht aus direkten 
Steuern haben; aber es giebt doch auch Zandtage, deren Mitglieder auf Grund 
eines gleichen Wahlrecht3 gewählt find, und fie find recht jparfam, wenn auch 
die Volksvertreter nicht jelbft zu den Höchitbeiteuerten gehören. Aber felbft 
Hinfichtlich der Leiftungen zur Gemeindefafje ruhen viele Vertretungen auf 

Grenzboten III 1895 69 


546 Dolitifhe Anmerkungen zur italienifhen Kitteraturgefchichte 


einer ungerechten Grundlage, denn e3 giebt Gemeinden, wo viel aus indirekten 
Steuern, aus Berbrauchziteuern, auch aus Realjteuern, die abgewälzt werden, 
in die Gemeindefaffe fließt, und doch Haben die untern Stände feine oder nur 
eine fchwache Vertretung. 

Die Furcht vor Arbeiterjtadtverordnetentollegien oder vor jozialdemofras 
tiichen Kollegien dürfte der Hauptgrund fein, weshalb die Regierungen die 
Mächtigen in den Gemeinden in ihrer Macht laffen und die Gemeindeordnungen 
nicht im Sinne einer Sozialreform abändern. Aber dieje Furcht ift grundlos. 
Man fieht ja doch, daß die Bäume nirgends in den Himmel wachjen, obgleich 
Plag dazu vorhanden ift, es giebt Gemeinden in Induftriezgentren, wo eine 
fozialiftiiche Mehrheit in den Gemeindeflollegien jigt, oder wo fich doch mächtige 
Minderheiten geltend machen, und e3 wird weder die Steuer der Reichen ver: 
ichwendet, noch fonft etwas gethan, was den Auflichtäbehörden je Bedenken 
verurjachte. Mitraten und Mitthun hat auch manchen Unzufriednen die Augen 
geöffnet, und aus heftigen Opponenten find oft die zahmjten Abgeordneten 
und Gemeindevertreter geworden. Die Einficht in die Verhältniffe Hat auf: 
flärend, nicht nur auf die Einzelnen, fondern durch diefe auch auf die Maffen 
gewirkt, dad gemeinfame Arbeiten von Leuten verfchiedner Stände wirft jtets 
verfühnend. Wenn aber ängjtlihe Gemüter troß alledem noch ein Grauen 
anwandelt vor einer mit Sozialdemokraten, mindeften® mit Arbeitern und 
jogenannten Ffleinen Leuten untermijchten Gemeindevertretung, dann giebt es 
ja immer noch Mittel, die Kollegien nicht ganz in die Hände folder Mehr: 
heitövertreter fallen zu lajjen. 

Daß die Sozialreform mehr al8 bisher in Die Gemeinden verlegt werden 
jollte, wird wohl von allen Sozialreformern anerlannt; aber ohne Zulafjung 
der untern Stände zu den Ratzftuben, ohne Anderung der Wahlordnungen 
wird wenig zu erreichen jein. 


IR — 





Politiſche Anmerkungen 
zur italieniſchen Litteraturgeſchichte 


Fas Wort Nationallitteratur iſt kein bloßer Bücherausdruck. Denn 
es hat ja Zeiten gegeben, wo die Litteratur mit ihren Außerungen 
ZW wirklich dem Leben eines Volkes folgte. Hatten doch ſchon unter 
=, n st unjern ältern Romantifern die bejchaulichern diefe Richtung auf 
da Leben und die Hinneigung zu ihrem Volke. So verfchieden 
fie waren, jo verband fie doch mit einander etwas, was Llemen? Brentano 
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einmal jehr jhön und einfach ausdrüdt, als er den jungen Schinkel, der von 
einer Rheinreije zurüdfehrte, antraf, nämlid, die „Beziehung auf ein höheres 
untergegangnes Dajein, wie die Sehnfucht nach einem verlornen Vaterland 
und Bürgerreddt.” Wären dann unfre Dichter aus den Befreiungsfriegen 
nicht gefommen, jo hätte wohl diefe Sehnfucht ewig Sehnjucht bleiben fünnen, 
und ihre Äußerung würde bald zur Phraje geworden fein. Statt beijen 
wurden Arndt, Körner und Schenfendorf die Führer des nationalen Gedanfens 
in der Litteratur. Andre, wie Eichendorff, Rüdert, Uhland, folgten und gaben 
mancher Anregung der damaligen Zeit und Gefchichte einen glüdlichen, echt 
voltstümlichen Ausdrud, der dann weiter wirkte. Und jo giebt e3 dafür, daß 
die Mufe wenigiteng bisweilen und in bejchränttem Maße dag Leben eines 
Volkes zu leiten vermag, vielleicht fein jchöneres Beilpiel, ald eben das unfrer 
eignen ältern und jüngern Romantifer. 

Auch in Italien entjtand jeit dem Anfang unjer® Jahrhunderts eine 
unfrer romantijchen Schule verwandte Litteratur, die fogar einzelne Anregungen 
aus Deutichland empfangen hat und fich deilen auch bewußt gewejen ift. 
Aber des Liedes Ende war freilich jehr verjchieden. Manche diefer Dichter 
und Schriftiteller des „Sungen Staliens” find bei uns in Deutjchland recht 
beliebt geworden, Silvio Pellico durch die Beichreibung feiner Gefangenschaft, 
Leopardi durch jeine fchönklingenden Verje, Giufti um feines Wibes und feines 
feinen Sprachgefühls willen, und vor allem der ehrwürdige Manzont wegen 
feines berühmten Romans, des einzigen italienischen Romans vielleicht, den 
wohl jeder Deutjche wenigiten® dem Namen nad) fennt. Aber das find nur 
die höchften Spiten diefer Gejellichaft, die ehr zahlreich if. Denn die Be: 
wegung ijt früher fehr tief gegangen, und fie äußert fich noch immer, wenn 
fie auch gar feine Bedeutung mehr hat, weder für dag politifche Leben, noch 
für die Litteratur. Sogar die Nachzügler haben noch ihre Gönner aud) bei 
ung in Deutjchland. Giebt e8 doch aud) noch VBerehrer unjrer NRevolutiong- 
lieder von 1848 und 1849, obwohl unjer deutjches Reich jchließlich nicht 
durch die Sänger jener Lieder zufammengejungen worden ift. Genau fo wenig 
Verdienit haben aber auch um das geeinigte Italien feine jüngjten Freiheitg- 
dichter gehabt, und nicht viel mehr die ältern diejer ganzen Richtung. E3 ift 
alles in Italien gefommen „troß alledem.” Dabei ift e8 num ganz interefjant, 
zu beobachten, wie die italienifchen NRomantifer, jo laut und jelbftvertrauend 
fie auch ihre Verje erklingen lafjen, doch wieder zu Zeiten die deutliche Em- 
pfindung dafür haben, daß fie nicht die wahren Ritter von Leiter und Schwert 
jeien. Nur zeigt fi) das natürlich nicht jo unmittelbar und weniger in ihrer 
Dichtung, als in ihrem Briefwechjel und in den Urteilen, die die einzelnen 
Biographien enthalten. Daß fie dann unter den Gründen, warum in Stalien 
die Nationallitteratur nicht jo ihre Aufgabe hätte erfüllen können wie in 
Deutfchland, gern die übergehen, die ihnen am wenigften angenehm find, 
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begreifen wir. Aber für uns haben diefe Gründe ein um fo. größeres Inter: 
effe, ala über diefe Dinge und über den Wert unfer8 Verhältnifjes zu Italien 
unter und noch ganz wunderliche VBorftellungen weit verbreitet find. Die 
Litteratur wird ung in diefem Falle noch etwas mehr jein ald angenehme 
Unterhaltung. 

Die Beliebtheit des jungen Italien bei feinen Qerehrern unter ung be= 
ruht zum Teil auf politifcher Zuneigung, hat aljo in dem gleichen Befenntnig 
auf beiden Seiten feinen Grund. Im diefem Falle gilt der Beifall einem 
Phantom, denn politiih Hat die Richtung in Italien jo gut wie nicht3 ge- 
leiftet. Oder die Vorliebe für Leopardi, Giufti, und wie fie alle heißen, it 
rein fentimental, dann begreift man fie, jo lange Ste fich an der jchönen Yorm 
und der Melodie der Verfe genügen läßt. Sollte fie aber das für etwas 
andres nehmen als für rein äußerliche Vorzüge und nach tieferm, ernjtem 
Wefen oder gar nad) fruchtbaren und wirkfjamen Lebenzfeimen juchen, jo täufcht 
fie fih, jo angenehm ihr manchmal die Täujchung fein mag. Und feltfam 
genug, weder die eine noch die andre Art von Liebe hat den Deutichen je 
Gegenliebe eingetragen. Der politifch denfende Menjch in Italien und zumal 
der Demofrat, der für das junge Stalien allein in Betracht kommt, neigt zu 
Stanfreic) hin aus vielen Gründen und wird da3 immer thun. Dort findet 
er einen gleichartigen VBolksftamm und eine Republif, und die dankbare Er: 
innerung an 1859 und 1866 ift noch nicht erlofchen. Für bloße Sentimen- 
talitäten aber ift der Staliener überhaupt nicht zu haben, wenn er fie fich 
höher anrechnen lafjen fol als zum Werte von Phrafen. Dazu ift er eben 
viel zu berechnend. Aljfo die Dummen bei diejer Art von Geichäft find in 
beiden Fällen wir Deutjche, und wer feit 1859 die Entwidlung Italiens be- 
obachtet hat, der wird fich auf dag vermeintliche Zufammenjtimmen unjrer 
Intereffen für den Fall des Ernftes nicht zu jehr verlafien. 

Doch wir haben ung ja über Litteratur zu unterhalten. Viele unter den 
Dichtern des jungen Italien? ftammen aus Oberitalien. In der Lombardei, 
in Mailand vor allem, hat die ganze Richtung die Ffräftigite Pflege gefunden. 
Hier wurde fie durch vieles gefördert. E8 konnte auch an alte Über: 
lieferung angefnüpft werden, jo wenn Cejare Balbo (gejtorben 1853) in feiner 
Selbitbiographie jagt, er jtamme aus einer Jamilie, die fih in thörichter 
Eitelfeit auf ein altrömijches Gefchlecht zurüdführe, dafür aber mit Recht 
auf den herrlichen Ruhm jtolz fei, zur Schladt von Legnano, der einzigen 
wirklichen großen italienifchen Siegesichladht, fünfzig Tote geliefert zu haben. 
Die Lage der lombardiichen Städte hat fich freilich in den viertehalb Jahr: 
hunderten von Barbarofja bi8 zu der in deutjchen Liedern gefeierten Bavier- 
Ichlacht jehr geändert, aber die ftark gemijchte, kräftige Bevölferung des Landes 
ift noch heute vielleicht die tüchtigfte, wenigfteng die fleißigite, und fie jteht 
in ihrer ganzen Art ung Deutfchen am nächften. Und wenn man das fieht 
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und weiß, wie Neapel feit dem vorigen Jahrhundert unter eignen Königen 
(nach langer Statthalterfchaft), wie der Kirchenftaat von jeher unter den Päpiten 
regiert wurde, fo wird man die vielgefchmähte öfterreichifche Herrichaft in 
ihren Folgen für Oberitalien für weniger jchädlich anjehen dürfen, ala e3 Die 
italienischen Dichter thun, wie um nur einen der bedeutendjten von diejer Art 
zu nennen, Giovanni Berchet, der ganz vom Dfterreicherhaffe Iebte und nach 
zahllofen glühenden Romanzen und Ffriegeriichen Oden jchließlich doch fried- 
fertig in Turin geftorben ift (1851). Den geringjten Anteil nimmt an diefer 
Bewegung begreiflicherweife das phyfiich und politifch völlig entfräftete Unter: 
italien. Hier hat wohl die Gefchichte endgiltig ihr Werk für alle Zeiten voll- 
bracht. Fremde Herrjcher, nach einander Normannen, Deutjche, Franzojen, 
Spanier, darunter wenige gute, die meilten wahre Geikeln ihres Landes, 
haben e3 regiert und allmählich ausgejogen. Gejund ijt nur noch der ewig 
fruchtbare Boden, und begehrt find die immer noch reichen Gaben der Natur, 
aber der Menſch hat wenig PVerdienit darum. Der Neapolitaner ftellt nach 
der Anficht der Kenner die unvorteilhaften Seiten des italienijchen National- 
Charakter am reinjten dar: politische Unbeftändigfeit, Unzufriedenheit mit dem 
Beftehenden, Sucht nach Neuem, Überhaften beim Beginnen und Oberflächlich- 
feit im Verfolgen de8 Begonnenen; Argwohn, böje Zunge gegen Vorgejegte, 
Unzuverläffigfeit gegen Genojjen und Freunde, und zulegt, wenn das in all 
folden Iergängen erjtrebte zujammengeftürzt ift, fchmachvolles Ausruhen und 
nicht jelten Frohfinn und Wit auf den Trümmern des Baues. So ungefähr 
lagt der Gejchichtichreiber Neapel, Colletta, und der fonnte e8 wohl be- 
urteilen, da er nach der Meinung feiner Belannten jelbft einen großen Teil 
- diefer Eigenfchaften hatte. Als Hiftorifer hat er wenigjtens oft ein deutliches 
Wort gefprochen. Die Dichter des jungen Italieng machen e3 meijteng nicht 
fo. Sie fchildern den Herricher (gewöhnlich ift e8 der Ofterreicher) in fchlimmen 
Tarben, finden dag Volk unglüdlich, aber jchuldlog und völlig fähig, durch 
abwechjelnde Anwendung von Pathos und geiftreichem Wortipiel dazu gebracht 
zu werden, daß es zur jchließlichen Freude eines einigen, glüdlichen, freien 
Stalieng den fremden Tyrannen zum Haufe hinausjagt und den Papft auf 
die Kirchliche Herrjchaft zurücdmweift. Aber warn und durch wen hat dag zu 
gejchehen? Die Dichter jelbit find gewöhnlich nicht mit dabei gewejer, denn 
wenn zu den Waffen gegriffen wurde, jo waren fie meilt im Auslande oder 
jonft in Sicherheit, und im Jahre 1859, als fi) das Italien der wirklichen 
Welt, freilich auf ganz andre Were, al3 die Dichter gefungen hatten, zu einigen 
begann, da war fajt feiner mehr von ihnen am Leben. Sie konnten alfo 
nicht mehr Zeugen der neuen Wendung fein. Aber eine günjtige Rolle hätten 
fie ficher nicht dabei zu fpielen gehabt, und manchem von ihnen wäre e3 in 
Stalien ebenjo ergangen wie bei ung Guftav Rajch, der jahrelang über den 
„verlajjenen Bruderftamm” gefchrieben hatte, und der dann. bald aus Schleswig- 
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Holftein Hinausgethan wurde, nachdem die Preußen dort 1865 die wirkliche 
Ordnung der Dinge in die Hand genommen hatten. Wenn man dem that- 
Jächliden Gange der italienischen Gejchichte folgt und fieht, wie fich Die 
meiſtens Hlugen Herzoge und Könige au8 dem Haufe Savoyen dur) vor: 
jihtige und möglichft gefahrloje Politik ihren Beuteanteil bei ftärfern Bundes- 
genofjen zu fichern wußten und e8 jchließlich big zu Königen Italiens brachten, 
jo kann man feinen Augenblid zweifeln, daß fie dazu jolcher Dichter nicht bes 
durften, und neben der immerhin jchönen und ftimmungsvollen Vaterlands» 
und Heimwehlyrif nehmen fich ihre bombaftiichen Kriegsgefänge geradezu 
komiſch aus. 

Und doch wird noch heute in dem Stil weitergedichtet für das Volk zu 
den Märkten und Feſten. Da laſſen ſich z. B. Jünglinge — im tiefſten 
Frieden — zur Rettung des Vaterlandes anwerben und nehmen klagend von 
ihren Geliebten Abſchied. Jeder geht zu einer andern Waffengattung, auf 
jede Waffe kommt eine Strophe des Liedes. Alle ſcheiden auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen, und das Ganze ſingt ein alter Fiedler oder Mandolinenſchläger auf 
dem Pantheonsplatze, und das Volk kauft den Text und ſtimmt entzückt mit 
ein. Denn das iſt Patriotismus und kriegeriſcher Mut, und genau ſo hatte 
ihn das junge Italien auch. Aber für die Einigung Italiens hat das gar 
keinen Wert gehabt. Die mußte auf ganz andre Weiſe erfolgen. 

Die ältern, deren Jugend noch in die Zeit des erſten Napoleon fiel, 
machen über das Verhältnis der Italiener zu ihm in dieſer Zeit manchmal 
eine ganz lehrreiche Bemerkung. Sie ſahen, daß ſich Italien und namentlich 
der Norden leicht dem franzöſiſchen Einfluß und ſogar einer Oberherrſchaft 
fügte. Sie ſelbſt haben zum Teil in den franzöſiſchen Heeren mit gekämpft 
und können doch nicht leugnen, daß ſie einem Fremden dienen, ſo gut wie 
ihre Vorfahren den Spaniern und ſie ſelbſt ſpäter den Dfterreichern, gegen 
deren Joch ſie ſich denn doch lebhaft aufbäumen. Sie finden die Erklärung 
in der Stammesähnlichkeit der Franzoſen, in den ruhmreichen Fahnen ihrer 
Armee, mit der die Italiener zuſammengehen durften, wenn ſie nun einmal 
auf eigne Hand nicht zu marſchieren vermochten. Sie hatten ſich immer unter 
einander, Staat und Staat, Stadt und Stadt, bekriegt und befehdet (invidiuzze 
o invidiaccio municipali o provinciali, ſagt Balbo): war es alſo auch eine 
Knechtſchaft, es war doch eine um vieles erträglichere, noble Knechtſchaft. 
So etwas ſollten wir Deutſchen in unſern politiſchen Erwägungen, ſoweit ſie 
Italien angehen, nicht vergeſſen. 

Die Hinneigung zu Frankreich iſt aber älter als die napoleoniſche Zeit. 
Alfieri gehört nicht zu dem jungen Italien. Er iſt ſchon um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts geboren und bereits 1803 geſtorben. Er hat Tragödien 
geſchrieben, die heute faſt niemand mehr lieſt, und iſt am meiſten bekannt ge⸗ 
worden durch ſein abenteuerndes Wanderleben und durch eine Selbſtbiographie, 


DPolitifhe Anmerkungen zur italienifchen Kitteraturgefchichte 551 


die vielleicht das unterhaltendfte unter allen modernen italienischen Büchern 
it. Er war vornehm und reich, ftammte aus Piemont und ging frühzeitig 
fort, weil ihm fein Heimatland zu eng war. Don feiner Vorliebe für da 
franzöfische Wejen (er war ja Oberitalicner) heilten ihn feine in Paris während 
der großen Revolution gemachten Erfahrungen. Al vollends Bonaparte fein 
Baterland antaftete, wurde er zum Franzofenhalfer. Nun griff er in feinen 
zum Teil recht hübfchen fatirifchen und moralifirenden Gedichten das Bes 
jtehende an und begegnete fich hier durchaus mit jener vaterländiichen Rich: 
tung. XTroß alledem mußte er noch feine Tragddien, die er für fein höchites 
Lebenswerk hielt, nach den Vorfchriften des franzöfifchen Klafjizismus zimmern. 
So tief hatte er fich in das Sranzojentum verfangen. 

Auch) zu England Hat das junge Italien deutliche Beziehungen. Biele 
feiner Mitglieder haben dort in der Verbannung oder nach freiwilliger Flucht 
gelebt. Manche find da geftorben, wie Ugo %08colo, ein heißblütiger, in Ver 
nedig naturalifirter Grieche, der dann als armer Schluder in London den Lord 
jpielte und fchließlich als verfchuldeter Bagabund elend verfam (1827). Man 
bemerkt die Vorliebe für England oft an den Gegenftänden der Dramen, Bals 
laden oder Dden, und bekanntlich hat dafür den Italienern, wenn fie fich in 
den legten Sahrzehnten auflehnten oder wirklich zum Kriege rüjteten, die Sym- 
pathie der öffentlichen Meinung in England mit reichem Danke vergolten. Zu 
einer unmittelbaren Einwirkung der englifchen Litteratur Tam es allerdings 
wohl nur bei den Lyrifern, die fih Offian zum Vorbild nahmen. Schon bald 
nad) dem Erfcheinen von Macpherfond Gedichten in England war in Italien 
eine Überfegung herausgefommen. 

Wir kommen nun zu den deutjchen Einflüffen. Foscolos Briefe des 
Sacopo Drtid geben Goethes Werther wieder, nur viel einförmiger und be- 
reichert durch) die Empfindungen eines italienischen Srredentiftenjünglings. Das 
it jo, obwohl die Italiener den Werther bei diefem Anlaß nicht zu nennen 
pflegen. Ob fie jelbft daS Buch noch viel lejen, weiß ich nicht; wir finden 
e3 entjeglich langweilig. Bon unjrer romantischen Schule und auch nament- 
ih von den Kriegsromantifern, die für fie jo wichtig gewejen wären, jcheinen 
die meijten unter den maßgebenden italienischen Dichtern nur geringe Kenntnis 
gehabt zu haben. Die fich darum befümmerten, haben mehr auf die Schul: 
theorie geachtet al8 auf den deutichen Gedanfengehalt, den fie nicht verjtanden, 
vielleicht weil er ihnen zu tief oder zu wenig phrajenhaft war. Einzelne haben 
auf das Baterländijche in der deutichen Romantik hingewiejen und darin einen 
ähnlichen Zug bemerkt wie den, der die Italiener zu Dante zog. Aber große 
Aufmerffamkeit Haben fie nicht erwedt, und in der Dichtung felbft ift wohl 
faum etwas wejentliche® von deutjchem Einfluß zu merfen. Auf ung muß 
darum Dieje ganze Art von Ritteratur einen fühlen Eindrud machen. E83 ind 
Worte, denen feine Thaten entiprechen, eine theoretijche Richtung, der der 
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lebendige Inhalt fehlt. Wie richtig das ift, empfinden wir fofort, wenn wir 
einmal einem wirklichen Inhalt, welcher Art er auch fei, gegenübertreten. So 
bei Giufti. Ihn belebt feine Vorliebe für die Sprache und die Sitte Togfanas. 
Das ift auch eine Art von Patriotismus, und fie macht den Dichter genieß- 
barer, al® e8 die meiften andern find. Die beften und für uns Deutjche ver- 
jtändlichften Gedanken hat das junge Italien dann entwicelt, wenn e3 fich an 
den Dichter, der uns Deutjchen vorzugsweife lieb ift, erinnerte und höhere 
fittliche oder auch ernftgemeinte wirtfchaftliche Fragen zu berühren verjuchte. 
Dann haben manche von ihnen auch dag Gefühl gehabt, daß fie, politiich 
Ihwach und gejellfchaftlich zerrüttet, gegenüber ihren großen Ahnen doch recht 
Hein daftünden, und in diefem Gefühl find die Italiener und angenehmer, weil 
fie dann natürlicher find. Der Ernthaftefte von diefen, Giufeppe Parini, ein 
bejcheidner Profeflor aus Mailand (geftorben 1799), gehört noch ganz dem 
vorigen Sahrhundert an. Seine fozialpolitifchen Lehrgedichte, „Morgen“ und 
„Mittag,* in reimlofen Samben, erjchienen in der Mitte der fechziger Sahre 
und ermahnten die Reichen zur Arbeit und zur Teilnahme für die Minder- 
glüdlichen. Sie jind damal3 mit großem Beifall aufgenommen worden, ent» 
halten eine ernfte, anftändige Auffaffung der Lebensverhältniffe und manche 
recht hübjche einzelne Stelle, aber Poefie ift das eigentlich nicht. Und nun 
vollend3 die andern, die entweder Dante ausdrüdlich ihren Tribut in wohl- 
gemeinten Sonetten brachten oder einzelne feiner Stoffe weiter bearbeiteten 
oder endlich im ganzen und großen feinen Ton zu treffen fuchten, fie werden 
uns zwar wegen ihres guten Willen? achtungswert fein, aber da8 muß aud) 
genügen. Italia mia haben fie, wie einjt Petrarca, gejungen, aber wahre 
Dichter find fie nicht geworden, und wenn ihnen auch da3 Verdienft gelafjen 
werden joll, daß die Saat redlicher Gedanken durch fie in manchem menfch- 
lichen Gemüte zu guter Gefinnung aufgegangen fein mag, fo haben Jie doc) 
jo wenig wie einft Dante ihr Vaterland ftärfer, größer oder innerlich befjer 
machen fönnen. 

Aber was dem einen Dante nicht gelang, da8 hätte vielleicht ein ganzes 
Gejchleddt von Dichtern und ähnlich ftrebenden Männern allmählich zu Wege 
gebradht? Die Italiener haben es jelbjt oft hervorgehoben, daß auf Dante 
fein irgendwie bedeutender Dichter von gleicher nationaler Richtung gefolgt ift. 
Sie find der Meinung, daß jonft manches in ihrem öffentlichen Leben anders 
geworden wäre. Ebenfo haben gewiß wenigiteng die meilten Dichter des jungen 
Staliens den ernithaften Glauben gehabt, daß fie ihren Zandgleuten noch einen 
weitern Vorteil bieten fünnten al3 den, den der Genuß wohlflingender Berfe 
gewährt. Wenn nun Ddiefeg zwar eitel Täufchung gewejen it, jo wird da- 
gegen die andre Frage, ob nicht eine anders gerichtete Nationallitieratur in 
frühern Beiten auch noch einen politischen Wert gehabt hätte, unter beftimmten 
Borausfegungen bejaht werden dürfen. Aber weil das in Wirklichkeit nicht 
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eingetreten iſt, ſo iſt es weniger verlockend, dem in Gedanken nachzugehen, als 
dag, was vorliegt, nämlich die italienijche Litteratur jeit Dante, unter dem 
politischen Gejichtspunfte zu betrachten. Die Geichichte der Litteratur eines 
Volks erklärt manchmal den Gang feines politifchen Lebens. Die Gefchichte 
der italienischen Litteratur lehrt nicht nur, daß diefe Litteratur lange vor dem 
jungen Stalien abgejchlojjen war, fondern fie macht e8 auch höchit wahrichein- 
lih, daß das Italien der europäijchen Gefchichte feine Aufgabe erfüllt Hat. 
Nah dem Haushalte der Weltgejchichte wäre e8 wohl begreifli, daß Süd- 
europa, dag zuerjt der modernen Kultur geöffnet worden ift, auch am früheften 
in den Zuftand der trägen Mafje zurüdjällt. Für Griechenland liegt das zu 
Tage. Bei Spanien und Portugal dürfte e3 wenig Widerfpruch finden, und 
daß demnädjft Italien feinen großen Abftand mehr zeigt, läßt fich aus vielen 
Anzeichen wahrnehmen. Gemeinfam ift diefen Staatögebilden die wirtjchaft: 
liche Unzuverläffigfeit und zwar nicht al3 vorübergehende Solge zufälliger Ur: 
jadhen, fondern al3 ein unheilbarer Zuftand, der mit den Eigenfchaften des 
Bolks, vor allem mit dem Mangel an Ehrlichkeit und Pflichtgefühl zufammen- 
hängt. An der Ausfuhr ift weniger der menschliche Fleiß beteiligt al3 die 
Natur mit ihren unverdienten Gaben, und dem Defizit im Staatshaushalt 
wird nicht durch Schaffung neuer Werte oder Sparjamfeit, jondern durch An: 
leihen und neue Steuern dag Gleichgewicht gehalten, wenn nicht offner Banferott 
eintritt oder, wie legthin in Italien, Zinsreduftion ihm näher führt. Die 
wirtichaftliche Leiftungsfähigfeit fann, auch wenn die allgemeine Moral tiefer 
fteht, ein Gemeinwejen eine Zeit lang erhalten und für die Wiederbelebung 
aufbehalten. Wenn beide verjagen, während die politische Bedeutung längft 
geihwunden ijt, wie bei Spanien und Portugal, oder fünftlich aufrecht er- 
halten wird, wie bei Italien, oder überhaupt niemal3 vorhanden war, wie bei 
dem modernen Griechenland, dann ijt die Rolle eines Staats zu Ende gefpielt, 
wenn er auch ald Ballaft für das Gleichgewicht Europas noch weiter geführt 
oder al3 Ausgangspunkt für eine europäifche Srage noch genannt werden mag. 
Der Gang einer Litteratur hat manchmal etwas folgerichtiges, der Zufammen: 
bang ihrer einzelnen Erjcheinungen ift verftändlicher als die Gejchichte manches 
äußern Ereignijjes. Die italienische Litteratur kann uns vielfach die politische 
Geichichte Italiens erklären, und dieje Aufflärung reicht big zu der Gegenwart 
herab und geitaltet fich dann zu einem richtigern Bilde und einem bejjern Aus 
bli in die Zukunft, ala beides der unechte PBatriotismug des jungen Italiens 
hinterlaſſen hat. 

Dante Hat in feinem großen Gedichte für das Volk feine Anficht über 
den Staat dargelegt und noch ausführlicher in dem, wie man annehmen darf, 
nicht lange vor Kaifer Heinrich VII. Ankunft lateinijch gefchriebnen Traftat 
über die Monarchie. Man Hat in Italien fomohl wie bei ung Dieje feine 
PVolitit wiederholt auf ihre praftifche Durchführbarkeit geprüft au bat dieſe 
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beftritten. Den Italienern war e8 fchredlich, zu denken, daß ihr größter Dichter 
ein einiges Italien, aber unter fremder, nämlich des deutichen Kaiferd Herr- 
Ihaft auch nur für möglich hielt, während die Beichränfung des Papftes auf 
die geiftliche Gewalt, die Dante gerade fo rüdjichtSlos predigte, wie bei uns 
hundert Sabre früher Walther von der VBogelweide, den meilten in Italien zu- 
gefagt Hätte. Aber eine einheimische Macht, die einzeln jtarf genug gewejen 
wäre, die Einigung Italieng zu vollziehen, etiwa Neapel, Mailand oder Be 
nedig, gab e3 zu Dantes Zeit nicht. Hätte ein Dante, wenn er jchon unter 
den Troubadourd am Hofe von Palermo aufgeitanden wäre, mehr Erfolg ge- 
habt? oder vollends, wenn er fchon unter Barbarofja gelebt hätte? Auf die 
Seite der lombardifchen Städte wäre er ficher nicht getreten. War e8 nun 
aber auch zu jpät zur Einigung Italiens, und hätte e3 vielleicht auch früher 
trog einem Dante nicht dazu fommen können: die Italiener hatten doch einen 
Dichter, der fie auf ernfte Gedanken und wichtige weltliche Aufgaben binwies. 
Denn dag war der Beruf des Volksdichterd nach feiner Auffaffung. Im zweiten 
Buche feiner lateinischen Abhandlung über die Volfsiprache, einer feiner fpätejten 
Schriften, |pricht er über die italienische Canzone, den Iyriichen Gejang höchiten 
Stils. Waffen, Minne und Tugend, heißt e3 da, jeien der Canzone würdige 
Gegenftände. Alle drei hätten die Brovenzalen bejungen, von Stalienern aber 
auf italienifcd Cino von Piltoja die Minne, fein Freund, d. 5. Dante felbit, 
die Tugend. „Bon Waffen aber hat fein Italiener, jo viel ich weiß, ges 
jungen!” Wie rührend Elingt das einfache Wort, und wie jollte e8 immer 
Geltung behalten! Denn die Baradewaffen, von denen über zwei Jahrhunderte 
Ipäter Arioft und Taſſo nad) forgfältigem Plane fangen, waren nicht Die 
Waffen, die Dante gemeint hatte. Und etwa um diejelbe Zeit, als die Kunjt 
der Renaiffance in ihrer höchften Blüte ftand, Hat fich in die heitere Schildes 
rung des Cortegiano von Laftiglione ein tiefer Seufzer verirrt: „Wie haben 
doch die Italiener über den Willenfchaften die Waffen vernadhläjfigte. Wie 
ander? haben e3 die Franzofen gemacht, und wie traurig ift es, daß, wenn fie 
reden fönnen, wir jchweigen müfjen!” Und gleichzeitig nimmt ji Machiavelli 
in feinem Traftat von der Kriegsfunft der vernachläfjigten Infanterie gegen 
die Überlegenheit der fremden Landsfnechte ernftlich an und hält den italier 
nifchen TFürften eine berühmte Strafpredigt: daß fie genießen, aber nicht 
fämpfen, und wenn fie e8 thun, nur um elender Sonderinterefjen willen. Und 
mit prophetiichem Geifte bezeichnete er damalg Karla VIH. von Frankreich 
Einbruch ind Reich Neapel als den „Anfang des Unglüds.“ Denn von der 
grauenhaften Plünderung Roms (1527) konnte er damald noch nicht3 wilfen. 
Er erlebte fie noch, aber fie gejchah erjt wenig Wochen vor feinem Tode. 
Das war noch) Dantischer Geist, wenn auc) Machiavelli ein Dichter war 
und jein Buch nur ein Profadialog. Aber fortan begegnen wir diejem Geifte 
nicht mehr. Schon Petrarca war viel zu jehr Weltbürger, um ernithafte 
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politifche Intereffen zu Haben. Er war mit Ghibellinen und mit Guelfen, wie 
Robert von Neapel, gleichermaßen befreundet, und fein Kaifer Karl IV. war 
nicht Heinrich VOL. Cola Rienzi aber, der dem Petrarca eine feiner jchönften 
politiichen Sanzonen wert war, ijt ein echt italienischer Theaterprinz. Der 
dritte große Dichter des vierzehnten Jahrhunderts, Boccaccio, war, jomweit er 
überhaupt politifche8 Interefje gezeigt hat, Guelfe. Mit Dantes Politif war 
es aljo damals bereit zu Ende. Er hatte aber feinem Volke noch ein andres 
Bermächtnig gegeben, das fortan anftatt feiner politiichen Gedanken die Xit- 
teratur bejtimmen follte. Man fieht zwar gewöhnlich Petrarca als den Wieder: 
erweder des Altertumd an, und für das Griechifche ift das richtig. Das 
Zateinische aber brauchte nach Dante niemand neu zu erweden, denn e8 war 
bereit3 in ihm lebendig, und er gejtaltete e3 dichtend und theoretifirend weiter. 
PBetrarca folgte ihm hierin nur. Aber nun gab Dante den Stalienern zugleich 
eine Bolfsiprache, die über den Einzeldialekten ftehen jollte, und Dichtete darin 
feine Komödie und nicht in lateinischer Sprache, wie viele ihm geraten und 
von ihm erwartet hatten. Sodann hat er dieje Volfziprache zugleich in dem 
erwähnten, leider unvollendet gebliebnen Traftat ausführlich erläutert und den 
Dichtern wunderfam zubereitet, und jogar diejed Negelbuch it durch nationale 
Gefichtspunfte ausgezeichnet. Hätten wir, jo heißt e3 darin, einen Hof und 
eines Kaijerd Kanzlei, wie die Deutjchen, jo fünnten wir die dort gebrauchte 
Sprache zur allgemeinen Schriftiprache nehmen. Da ung aber ein folcher 
Mittelpunkt fehlt, jo müfjen wir ung eine ideale Einheit bilden. Das ijt das 
„vornehme Italienisch," da8 Dante in diefer Schrift, um es den Gelehrten 
und den Gebildeten zu empfehlen, jogar für edler erklärt al3 dag Lateinifche, 
während er jonjt dem Lateinischen den Vorzug zufpricht und es der jungen 
Volksſprache als Meufter empfiehlt. Theoretifche Schriften über Sprache und 
Dichtkunft finden wir ander&wo entweder am Ende einer Litteratur oder, wenn 
fie, wie bier, von bedeutenden Dichtern jelbit ausgehen, in der Zeit voller und 
reifer Entwidlung. Hier aber jehen wir jolche Schriften ganz am Anfange der 
Nationallitteratur entjtehen, und zwar beziehen fie jich nicht bloß, wie man 
in Bezug auf Dantes Schrift gefagt hat, auf abgelaufne Vorgänge, wie die 
provenzalijche Lyrik, jondern fie faflen recht eigentlich die zufünftigen Auf: 
gaben einer neuen italienischen Litteratur ind Wuge, und der, bon dem die 
hervorragendſte diejer Schriften ausgeht, ift der erjte und für alle Zeit der 
größte Dichter Italiens. Diefer Umstand, daß Dante fich auf jo bedeutende 
Weile mit der Theorie auseinanderfegte, und der andre, daß daneben der 
Humanismus eine Neubildung des antiken geistigen Xebens doch auc) wejentlich 
auf dem Wege des verjtandesmäßigen Nachdentend herbeizuführen juchte, ift 
für den Charakter der ganzen folgenden Litteratur wichtig geworden. 

Die Theorie hat ihren Play nie wieder aufgegeben, fie begleitet die Dic)- 
tung in allen ihren Erfcheinungen und jchafft fich für ihre Nußerungen die 
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verjchiedenjten Formen: Traftate, Dialoge, Briefe, Streitichriften, Widmungen. 
Das alles ijt in Italien jchon jehr früh ausgebildet. Und e3 beeinflußt nun 
natürlich die Dichtung felbft. Das VBolfstümliche und Unmittelbare, das aus 
der Empfindung Geborne wird al® Ganzes immer feltener und tritt jchließlich 
völlig zurüd, oder es bleibt Höchitens, um als Einzelzug in der Kunftdichtung 
mit Bewußtjein weiter verwendet zu werden. Ieder Urt von Poefie merkt 
man jeßt zuerjt einen jtarfen Zujag von erziwungnem Nachdenfen an. Sodann 
tritt die Form in Sprache und PVersfunft gegenüber dem Gedantengehalt ge- 
wöhnlich al das bedeutendere, immer als etwas für den Inhalt maßgebendes 
hervor, und ber größte Teil der Erzeugnilje diefer Literatur erjcheint ung 
wie Übungen einer auf die Beherrfchung gewiffer Kormen einftudirten Kunft- 
fertigfeit. Derjelbe Dann jchreibt italienisch und auch Lateinifch, oder wenigjtens 
er fann das in den eriten zwei bi8 drei Sahrhunderten nach Dantes Tod, er 
Ichreibt ferner Berje und Brofa. Sind es italienische Verje, jo fteht im 
Bordergrunde die Lyrik mit ihren fejten Sormen, der Canzone und den Sonett, 
jeltener find Ballata, Madrigal und ähnliches, und immer fragt man, und 
man fühlt, daß der Dichter zuerft diefe Frage an’ fich felber geftellt hat: wie 
verhält er jich zu Petrarca? ahmt er ihm nad), will er ftrenger fein, will 
er ganz von ihm abweichen? Der Inhalt, ob Liebe, ob patriotiiche oder 
moralifche Betrachtung, it Nebenfache und entweder ganz gleichgiltig oder 
böchitens durch Gelegenheit veranlaßt. Dit es italienische Profa, fo entjteht 
wieder, jeit Boccaccio gejchrieben hat, zuerjt die Frage: will der Schriftfteller 
den Decamerone nahahmen in Sprahbau und Stil, in Wortwahl und in 
dialektiichem Gepräge, will er togfanifch jchreiben, und zwar, je weiter num 
die Litteratur fortjchreitet, will er alttosfanisch fchreiben, aljo wejentlich 
Boccaccio und den alten Schriftftellern folgen, oder auch dem neuen Spradh- 
gebrauch, oder endlich: will er über Toskana auch örtlich hinausgehen und, 
ivie einjt Dante in jener Schrift über die Volfziprache angegeben hatte, eine 
Sprache aus den beiten einzelnen Sprachgebieten zufammenjegen? Die Trage, 
ob tosfanijch oder nicht, befam bald eine weitergehende Bedeutung. Sie hörte 
auf, rein litterarijch zu fein, erhielt einen nationalen Hintergrund. Sie wurde 
mit Zeidenfchaft erörtert und hat fogar zu körperlichen Angriffen und Meuchel- 
mord geführt, ehe fich noch am Ende des jechzehnten Jahrhunderts in Florenz 
aus der ältern, philojophifchen Afademie eine Sprachafademie abgeziwveigt hatte, 
die „Erusca,“ die num entjchied, was in der Sprache Rechtens fein follte. Sie 
that damals gleich Tafjo in den Bann und nahm, um ihn zu ärgern, Arioft, 
den ältern Dichter desfelben Hofes von Ferrara, unter die Klaffiler auf. Den 
Grafen Cajtiglione aber zitirte fie zur Strafe nur ein einzigesmal, weil er, 
wie einjt Dante, den Anfpruch von Florenz, die einzig richtige Sprache zu 
haben, nicht vertreten wollte. Aus rein fachlicher Erwägung Hat fie nur 
einen Nichttosfaner für fanonifch erklärt, den Venetianer Bembo, und zwar 
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wegen jeiner fchönen Brofa im Boccaccioftil, denn feine Verje, wenigjtens 
die italienischen, gelten nicht viel. An die Stelle einer Nationallitteratur war 
alſo, jo darf man jegt jagen, eine Nationalgrammatif getreten. Dft genug 
fann man ed ausgejprochen finden, daß ein Yand, dem die politifche Einigung 
verjagt jei, deito höhern Wert auf da8 einigende Band einer möglichjt voll- 
fommnen Schriftiprache legen müfje. Erinnert und das nicht wieder an unjre 
eigne romantische Schule und an die Entftehung der deutjchen Spracdh= und 
Altertumswiffenfchaft? Ja, aber doch nur äußerlich, denn das Weſen iſt 
grundverjchieden. Unfre deutichen Gelehrten hatten Damals etwas von der 
Art der Dichter angenommen, in Italien aber waren die Dichter zugleich und 
zum Teil fogar vorwiegend Gelehrte, und die Sprachgelehrten aus dem Kreife 
der ECrusca ftehen, wie die pedantische Regel, dem lebendigen Sprachgebrauc) 
und den Dichtern, die ihn für fich in Anspruch nehmen, feindlich gegenüber. 

Sp ift denn gefommen, daß auf die unglaubliche Sruchtbarfeit des einen 
Sahrhunderts, das drei große und gleich vielfeitige Dichter und daneben jehr 
vollendete Gejchichtjchreiber, Moralijten und Erzähler hervorgebracht Hatte, 
zwei Sahrhunderte folgten, die zwar immer noch intereffant find, aber an 
Inhalt und Tendenz ganz verjchieden. Italien hat nur noch einen wirklich 
bedeutenden Dichter wieder gehabt, Arioft. Alles andre, was an Litteratur 
vorliegt, find Vorjtufen zu Leiftungen, die nie erreicht worden find, oder Nach- 
ahmungen früherer Erjcheinungen, bei denen, wenn fie poetijch find, die Form 
die Hauptjache ift, während in der Broja der Inhalt noch eher einen wichtigern 
Ausgangspunkt zeigen kann. Gejchichtlich und ald Ausdrud der höchiten 
geiftigen Kultur find die meiften diefer Zeugnifje von großem Intereffe, und 
wir Staunen, wie früh hier alles das zum Abjchluß gefommen ift, worüber 
man fi) in Nordeuropa erjt nad) Iahrhunderten verftändigte. Aber eine 
volfstümliche Dichtung, die durch Raum und Leit immer wieder verjtändlich 
wird und darum weiter lebt, ift nicht darunter. Einer folchen mußte vielmehr 
alles, was jene Kultur bat erblühen machen, im Wege fein. Und da die 
Italiener an der jchönen Form und der äußern Erjcheinung ein um fo größeres 
Gefallen haben, jo Haben fie diejer Litteratur gegenüber allmählich für ihr 
Gemüt feinen Mangel mehr empfunden, und aus ganz andern Gründen höchiteng 
Hagen ihre Hijtorifer, daß feit Dante fein Dichter mehr ernftlih von Waffen 
und Vaterland gefungen habe. Defjen Haben wir ja bei Gelegenheit des jungen 
Italiens ſchon gedacht. 


(Schluß folgt) 








Nicolaus Becer und fein Aheinlied 


Don W. Ungemitter 


= ın Sahre 1840 blidte Deutjchland freudig auf eine fünfund- 
A zwanzigjährige Friedenzzeit zurüd. Groß und heftig war der 
Streit der verfchtednen Meinungen im Lande, aber in dem 
Wunſche nach Fortdauer des Tsriedend ftimmten alle überein. 
BD begann ich Frankreich zu langweilen, und Loui? Philipp, 
obwohl felbft unfriegerifch, mußte fich dazu verjtehen, dem Gloirebedürfnis 
feines Volkes nachzugeben. Etwas Spielzeug, hoffte er, würde die wachjende 
Ungeduld bejchwichtigen. So wurde die Heimführung der Gebeine Napoleons 
vorbereitet, und die Einweihung der Julifäule jtand bevor. Aber wie immer, 
dienten diefe Beichwichtigungsmittel nur dazu, Begehrlichkeit und Abenteuerluft 
jenfeit3 der Vogefen zu fteigern, und al® auf Antrieb Englands die vier Groß- 
mächte mit Ausichluß Frankreichs zujfammentraten, um in dem Streite zwijchen 
dem Sultan und feinem aufftändifchen Bafallen, dem Vizefönig von Agypten, 
zu vermitteln, da Hatte Tsrankreic), da Hatte Thierd, der Minifterpräfident, 
was er brauchte: die Ausficht auf Krieg. 

Nun wäre zu erwarten gewejen, daß jich die Erregung gegen England, 
die VBormacht im PVierbunde, die einzige Macht, mit der fi) Srankreichd Vor: 
teile im Orient berührten, gerichtet hätte. Aber nein, man rief einfach nach 
dem Rhein, und das Verlangen nach einer Aheingrenze verföhnte, wie jo oft, 
alle widerjtreitenden Meinungen in Franfreih. „Wie jonderbar, wenn e3 
irgendiwo den Sranzofen nicht ganz nach ihrem Sinne geht, fo wollen fie gleich 
zum Rhein,” jchrieb damals die Leipziger Allgemeine Zeitung, und fie wußte 
diefen Sag mit Beifpielen aus der öfterreichiichen, fpanifchen und polnischen 
Politif Frankreich zu belegen. Genug, das franzöfifche Volk war wieder in 
ji geeint, und auch die Yulidynaftie war einer Sorge ledig. „Lieber im 
Rhein ala in der Gofje der Revolution fterben,“ befannte der Thronfolger. 
Nach langer Zeit erffang die Dlarfeillaife wieder, Thiers rüftete, und Louis 
Philipp ließ den Dingen ihren Lauf. 
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Wie immer, war man in Tranfreich von einem fichern Siege überzeugt. 
Und wirklich Tonnte man fich damal3 mit einer gewillen Berechtigung ein 
faljche® Bild von der Stimmung in Deutichland machen. Der deutiche 
„Sdealismug“ war in der langen Friedenzzeit nad) Herzenzluft in die Weite 
gejchweift und Hatte an dem Ergehen der andern Bölfer mitfühlend teil- 
genommen. Polnische und franzöfiiche Thaten und Helden fanden mehr Sänger 
in deutjcher Zunge al® die Helden aus den großen Zeiten unjerd eignen 
Volles. Der Napoleonkultus in Heine, Gaudys, Zedligeng und vieler andrer 
Lieder giebt noch heute davon Zeugnid. Dazu fam die Sucht aller derer, Die 
mit den deutfchen Verhältniffen unzufrieden waren, in den Zuftänden Franf- 
reich ihnen ein Gegenbild gegenüberzuftellen, neben dem, in fo gehäffiger 
Auffaffung, das Vaterland in trauriger Ode erfcheinen mußte. Seit langen 
Iahren hatten Börne und Heine in Paris ihren Wig daran gefegt, das Frank 
reich des Yulilönigtums mit einer Glorie zu umfleiden und auf Deutjchland 
allen ihren Hohn zu häufen. Kein Wunder, daß man an der Seine Diejen 
Hauptapofteln der Legende von der grande nation bereitwilligjt glaubte und 
aus ihrem Munde die Anfichten von ganz Deutichland zu vernehmen meinte. 
Wie follten eg — fo dachte man — diefe gefnechteten Bewohner der Rheinufer 
nicht al3 die Höchite Gunft des Schiefal3 empfinden, wenn ihr Land hinfort 
den Saum der belle France bilden würde! 

Der verblendeten Selbjtüberhebung wurde ihre gerechte Enttäuschung. 
Deutſchland erjchien wie mit einem Schlage einig in dem Gedanken entichloffener 
Verteidigung. Noch heute ift e3 eine Treude, in den Zeitungen jener Tage 
die entjchiedne Sprache zu verfolgen, mit der man dem jchlimmen Nachbar 
entgegentrat. Und vor allen die Rheinländer zeigten jtolz, daß fie, trog alles 
firchlichen Zwiftes mit ihrem Herricherhaufe, bleiben wollten, wozu jie Gott 
erichaffen Hatte: deutjche Männer. 9a man erinnerte fi) und den Teind 
daran, daß die Grenzfrage wirklich) noch unerledigt jei, und wies auf die 
Bogejen ala unfer Ziel in einem kommenden Kriege hin. In einer Beiprechung 
von Arndt3 Vebengerinnerungen, die zu Anfange des Iahres, recht zur pafjenden 
Beit, erjchienen waren, beklagten die von Görres herausgegebnen Hiftorifch- 
politifchen Blätter, daß der Schluß des Buches die Empfindungen deutjcher 
Katholifen Tränfen müfje; aber trogdem, hieß es, wollten fie nicht mit ihm 
rechten, fondern „einftimmen in feinen Ruf: Wenn die Übermütigen ung zus 
jchreien »der Ahein Frankreich® Naturgrenze,« jo wollen wir ihnen antworten: 
»heraus mit dem Eljaß und Lothringen!«“ 

So ging der Streit in Zeitungen und Verfammlungen lange fort; noch 
immer aber fehlte e8 an einem Worte, worin jeder, aud) wer politiichen Er⸗ 
örterungen fern ftand, den Ausdrud jeiner patriotiichen Wünfche gefunden 
hätte. Da brachte die Kölnische Zeitung vom 8. Oktober in unfcheinbarem 
Drud unter dem Strich folgendes Lied: 
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Un Alphons de Zamartine 


Sie jollen ihn nicht Haben, ©o lang’ in feinem Strome 
Den freien deutihen Rhein, Noch feit die Felſen ftehn, 
Db fie wie gier’ge Naben So lang’ fit Hohe Dome 
Sic heiſer danach ſchrein. In ſeinem Spiegel ſehn! 
So lang' er ruhig wallend Sie ſollen ihn nicht haben, 
Sein grünes Kleid noch trägt, Den freien deutſchen Rhein, 
So lang' ein Ruder ſchallend So lang' dort kühne Knaben 
In ſeine Woge ſchlägt! Um ſchlanke Dirnen frein. 
Sie ſollen ihn nicht haben, So lang' die Floſſe hebet 
Den freien deutſchen Rhein, Ein Fiſch auf ſeinem Grund, 
So lang' ſich Herzen laben So lang' ein Lied noch lebet 
An ſeinem Feuerwein. Sn feiner Sänger Mund! 


Sie jollen ihn nicht Haben, 
Den freien deutjchen Rhein, 
Bis feine Flut begraben 

Des legten Manns Gebein! 


Nic. Beder 

Das jchlug ein. Binnen kurzem war dag Lied im ganzen Zande befannt, 
und wer ed im Wortlaut bejaß, fonnte faum den Anfprüchen derer genügen, 
die Abjchriften davon verlangten. Mit Bligesfchnelle durch ganz Deutfche 
land verbreitet, ward e8 überall zum Ausdrud dejfen, was jeder im Herzen 
trug. Und da es die Zeit war, wo Liedertafeln und Sängerfeite viel bes 
deuteten, wo die Vaterlandgliebe vielfach in ihnen einen Ausdrud fand, der 
ihr fonjt verfchloffen war, jo bemäcdhtigten fie fic) alle des neuen Liedes; 
überall fand fich ein Mufiffundiger, der e3 verfuchte, für das zündende Wort 
eine WVeije zu finden (die Zahl der Kompofitionen des Aheinliedves wird auf 
zweihundert angegeben). 

Ein großes Felt follte das Lied bejonders in den Vordergrund rüden. 
Einige Tage nad) feinem Erjcheinen, am 15. Oftober, feierten die Aheinlande 
in Köln zugleich mit dem Geburtstage des Königs das Felt ihrer Erbhuldigung 
und ihrer fünfundzwanzigjährigen Zugehörigkeit zu Preußen. Sowohl bei der 
Seftaufführung im Theater ald aud) bei dem großen Feitmahle der Stadt er- 
Hang, jtürmifch und mehrmals wiederholt, das NHeinlied in Konradin Kreugers 
Weile und führte die Begeifterung auf den Höhepunkt. Der Dichter aber war 
mit einem Schlage einer der berühmteiten Männer Deutjchlandg geiworden. 

Wer war nun Diefer Dichter? Ganz allmählich erjt erhielt man einige 
Dürftige Nachrichten über ihn, die wenig Eigentümliches boten, und auch heute 
wiljen wir nicht gerade viel von ihm; fogar Drt und Tag feiner Geburt 
werden verjchieden angegeben.*) 


*) Die ficherften Nachrichten giebt Tipperheide, Lieder zu Schug und Trug IV, 178 f., 
geitügt auf Mitteilungen der Freunde Bederd. Weniger zuverläffig ericheint der Aufjag von 
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Nicolaus Beder war am 8. Oftober 1809 in Bonn geboren. Da der 
Bater, der Kaufmann war, frühzeitig jtarb, jo lag die Erziehung des 
Knaben ganz in den Händen der Mutter, Cäcilie geborne Du Mont, einer 
„jeingebildeten, für Poefie fehr empfänglichen rau,“ der Tochter des lebten 
Bürgermeijter8 der freien Reichsstadt Köln. Den eriten Unterricht erhielt der 
Knabe auf einer Schule Bonns, dann befuchte er da3 Gymnafium in Düren, 
wo ihm jein Mitichüler Magerath, der |pätere Dichter, ein Freund fürs Leben 
wurde. Beide bezogen 1833, Beder alfo fchon in vorgerüdtem Alter, die 
Univerfität Bonn, um Jura zu jtudiren. Eine Anzahl junger Dichter fand 
fih damals, etwa jeit 1835, in Bonn zujfammen: Karl Simrod und Wolf- 
gang Müller, Geibel, Arnold Schlönbadh und Alerander Kaufmann dichteten 
und Ichwärmten hier in dem Zauber rheinifcher Natur und rheinischer Lebens: 
freude. Im Mittelpunfte aber ftand die bedeutende Geftalt Gottfried Kinkels, 
deflen jpätere Gemahlin, Sohanna, 1840 die Gründung eines Dichterbundeg, 
des „Maifäfervereind,” anregte, in dem das poetiiche Treiben Hinfort feinen 
Bereinigungspunft fand. Wie weit fich Beder diefem Kreife angejchlojjen 
bat, ijt unbelannt, doch machen die Beziehungen feines Freundes Magerath) 
zu einigen diefer Dichter, bejonder® zu Simrod und ?reiligrath, einen 
Berfehr mit diefen Männern wahrjcheinlihd. Dem Meaikäferverein aber, als 
dejjen Mitglied ihn Kurz in feiner Litteraturgefchichte mehrmal3 nennt, kann 
er nicht angehört haben, da er zur Zeit der Gründung ded VBereind Bonn 
Ichon verlaffen Hatte; auch erwähnt Strodtmann, der in feinem Leben Kinfels 
dag Treiben des Dichterbundes genau jchildert, nur, daß Beder im Sommer 
1841 zum Ehrenmitgliede ernannt worden jei, ohne ihn jonjt zu nennen. 
Die Beicheidenheit feines Wejend — teilte er doch feine Dichtungen kaum 
jeinen vertrauteften Freunden mit — mochte ihn von jenem Dichterfreije fern- 
halten, zumal da er, wie auch nod) in feinem fpätern LXeben, eine befondre 
Neigung für ein ungebundnes, ftudentiich frohes Leben fühlte. Dies und 
„die Zebhaftigfeit feiner Iyrifchen Bhantafie” waren feiner juriftiichen Ausbildung 
nicht gerade förderlich; erjt „nach wiederholtem Anlauf“ bejtand er die erite 
juriftiiche Prüfung. 

Sm Sahre 1839 fand er dann als Ausfultator beim Landgerichte zu 
Köln Mupe genug, das fröhliche Leben der Studentenzeit fortzufeßen und fich 
ungejtört feinen dichterifchen Neigungen hinzugeben. Im folgenden Sahre finden 
wir ihn in dem freundlichen Städtchen Hünshoven Geilenkirchen, nahe der 


Wilh. v. Waldbrühl im Neuen Nelrolog der Deutichen für 1845. Am übrigen erwähnen 

wohl alle geihichtlihen und litterarifchen Werte über jene Beit Nicolaus Beder wohlmwollend 

oder abiprechend, je nach dem politifchen Standpunkte der Verfafler; etwas neues bieten fie 

faum. Die jhönfte und zugleich eingehendfte Würdigung des Aheinlicdes giebt Treitjchte im 

fünften Bande feiner Deutihen Gefchichte. Yür die vorliegende gedrängte LNebenzftizgze gab 

Herr Paftor Mehles in HünshofensGeilenlirhen auf meine Anfrage — ml 
Grenzboten III 1895 
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holländischen Grenze. Hier war eine feiner beiden Stiefichweitern aus einer 
frühern Ehe feines Vater3 verheiratet. In dem Haufe des Schwagerd, des 
sriedensgerichtsfchreiberd Schwarz, bereitete fich der Dichter für die zweite 
Prüfung vor; nach einer andern Nachricht ift er jchon damals entjchlofjen 
gewejen, in die Laufbahn eines Gerichtsfchreibers überzutreten, da ihm feine 
Bermögensverhältnifje ein jahrelanges Abwarten nicht geftatteten. „Politik 
und Tagesgefhichte waren ihm damals fo gleichgiltig, daß er feinem Freunde 
Magerat förmlich einen Vorwurf daraus machte, wie er fein Talent an 
Zeitungsartikel verſchwenden könne.“ 

Matzerath hatte einen der Aufſätze geſchrieben, in denen die Augsburger 
Allgemeine Zeitung Lamartines Hinweiſen auf die Rheingrenze entgegentrat. 
Als an einem Julitage Becker den Freund in ſeinem Elternhauſe in Linnig 
beſuchte, wurde im Verlauf eines angeregten politiſchen Geſprächs auch dieſer 
Aufſatz vorgeleſen. „Tags darauf ſchickte Becker von Geilenkirchen »als Frucht 
des geſtrigen Disputs« das Rheinlied an Matzerath, der es einige Tage ſpäter 
im Garten der Löwenburg zu Unkel am Rhein ſeinen Freunden und Mits 
herausgebern des Rheiniſchen Jahrbuchs, Freiligrath und Simrock, vorlas, 
worauf es, mit der ſeine Beſtimmung kennzeichnenden Überſchrift » An Alphons 
de Lamartine« verſehen, nebſt einigen andern Gedichten Beckers zum Abdruck 
im zweiten Bande des Jahrbuchs beſtimmt wurde.“ 

An eine beſondre Wirkung des Liedes auf die politiſche Stimmung dachten 
alſo die Herausgeber nicht, als ſie es für eine ſpätere Veröffentlichung nur 
um ſeiner ſelbſt willen auswählten. Seine mächtige politiſche Wirkung wurde 
durch einen Zufall entdeckt, als durch einen Vetter Beckers, den Oberbürger⸗ 
meiſter von Bonn, Oppenhoff, das Lied unter der Überſchrift „Der deutſche 
Rhein“ in der Trierer Zeitung vom 18. September erſchien. Schon dieſer 
erſte Abdruck hatte in dem kleinen Leſerkreiſe der Trierer Zeitung denſelben 
Erfolg, den das Lied dann drei Wochen ſpäter durch die Kölniſche Zeitung 
in den weiteſten Kreiſen erlangen ſollte. Einige Tage darauf mußte die Zeitung 
den vollen Namen des Dichters (er war nur als „N. B. a. G.“ bezeichnet 
geweſen) bekannt machen. Es wurde auch in Trier ſchon komponirt und ge⸗ 
ſungen, ja es erſchienen ſchon Nachahmungen, z. B. Die deutſche Moſel, 
Moſel und Rhein. 

Dann kam die Veröffentlichung vom 8. Oktober, und mit ihr der Ruhm, 
der Ruhm in ſeiner beglückendſten Geſtalt. Was der Sänger in einer ge— 
hobnen Stunde dichteriſch empfunden hatte, klang ihm nun von aller Munde 
entgegen. Und fürwahr, es giebt kein Lied, das unmittelbarer gewirkt hätte. 
Die „Wacht am Rhein“ ward der Ausdruck einer noch mächtigern Begeiſterung, 
aber erſt, nachdem ſie dreißig Jahre hindurch faſt unbekannt geweſen war. 
Die Marſeillaiſe drang nicht ſo blitzartig durch. Die Begeiſterung der Be⸗ 
freiungskriege heftete ſich nicht an ein einzelnes Lied, und alle unſre andern 
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volfstümlichen Vaterlandglieder find erit allmählich in den Mund des VBolfes 
übergegangen. So koſtete Beder einen Ruhm, wie er wenigen befchert ge- 
wejen ift, und wie ihn der bejcheidne Dichter niemal3 gehofft Hatte. 

Den großen Kölner Feiten, bei denen das Nheinlied zuerjt ald Symibol, als 
Stichwort der ganzen Bewegung erichien, folgten ähnliche Seite in andern 
Städten, und überall entfejjelte das Lied diefelbe Begeifterung. Faft jede 
Nummer der Kölnischen Zeitung aus den folgenden Monaten bringt Mit: 
teilungen darüber. Immer neue Kompojitionen, aud) Ausgaben des Liedes 
mit Randzeichnungen werden genannt. E38 erjcheinen andre Aheinlieder, zum Teil 
mit genauer Beziehung auf das Vorbild, und Überjegungen in fremde Sprachen. 
Hier fordert einer die Einführung des Liedes in den Schulunterricht, dort 
jucht ein andrer aus feinem Erfolge nachzuweifen, daß die Zeit mit Unrecht 
des Materialismug bejchuldigt werde. Wedner, die e3 anführen, können in 
ihrer Rede nicht fortfahren, weil fie der laute Beifall übertönt. In Mainz, 
in Stuttgart bilden fich Vereine, um das „Nationallied“ zu verbreiten und 
jeinen Sänger zu ehren. Dazwijchen tauchen wunderliche Vorfchläge auf, die 
dann wieder zurüdgewiejen werden, wie der Vorfchlag, das Lied „Colognaife” 
zu nennen, und andre. In Geilenfirchen, „deilen Name mit dem Namen 
Beders von den Schwingen des Ruhms durch die ganze Welt getragen wurde“ 
 (Kölnifche Beitung), wurde dem „Notionaldichter” ein Fadelzug gebracht, bei 
dem ihm ein Ehrenbecher überreicht wurde. Die Anrede an den Dichter 
jchließt mit den Worten: „Der unfterbliche Niklas Becker lebe Hoch!" Alles 
das hätte wohl auch einen Fühlen, ruhigen VBerftand beraufchen und eitel 
machen fünnen. Aber Beder blieb nach allen Nachrichten befcheiden und an 
Ipruch3lo8 wie zuvor; und wenn man ihm fpäter den großen Beifall, mit dem 
er überjchüttet wurde, gewifjermaßen zum Borwuife gemacht hat, fo liegt in 
der jchlichten Art, wie er feinen Ruhm trug, fein Grund zu einer folchen 
Ungerechtigfeit. 

Schlicht und anjpruch8los zeigte er fich auch, als fich Friedrich Wilhelm IV. 
im Sabre 1842 beim Dombaufefte in Köln den Dichter vorftellen ließ und fich 
lange mit ihm unterhielt. Schon früher übrigens hatte ihm der König feinen 
Dank ausfprechen und bei der Fortjegung feiner Studien feine Unterftügung 
verjprechen lafjen. Aber Beder bat nur „um eine Friedensgerichtzfchreiber- 
ftefle, falls eine ihm pajjende erledigt jein würde.“ Er erhielt dann zu Weih- 
nachten 1840 ein Gejchenf von taujend Thalern und im folgenden Jahre auch 
die erbetne Stelle am dritten Friedenzgerichtsbezirt zu Köln. Auch König 
Ludwig von Baiern ehrte ihn durch einen filbernen Becher mit der Auffchrift 
„Dem Sänger des Rheins der Pfalzgraf bei Nhein” und pries in feinem 
Liede „Die Teutichen feit dem Jahre 1840* das neue Zeitalter vaterländifcher 
Entjchlofjenheit, wo der „teutjche Sinn,“ früher nur ein Ideal weniger, ein 
gemeinfames Band um Deutichlandg Völker und Fürften gefchlungen habe. 
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Wichtiger aber ala alle dieje Ehrenbezeugungen will ung heute die ftille 
Zeilnahme eine3 Mannes erjcheinen, der jich niemals von dem Strome der 
berrjchenden Meinungen mit fortreißen ließ, der ernit und ftreng die Eindrücke 
wog, ehe er fich ihnen erfchloß, der aber auch dann das für gut erkannte 
fefter und treuer bewahrte al8 irgend jemand: der Prinz von Preußen fchrieb, 
wie Treitjchfe berichtet, da8 Aheinlied mit feiter Hand ab und fette unter das 
Gelöbnig der legten Strophe einen entichlojjenen Federzug, ald ob er geahnt 
hätte, daß er ein Menfchenalter fpäter alles das erfüllen follte, wag jene Zeit 
faum zu hoffen gewagt hatte. 
| Inzwilchen antwortete Yamartine mit der „Marfeillaife des Sriedeng.“ 
Daß der Kriegsgedanfe in der Widmung des Rheinlieds ihm bejonders zu= 
geichrieben war, mußte dem „Humanität3apoftel* fehr unbequem fein. Schon 
vorher hatte er einmal geäußert, daß Handelöverträge vielleicht wichtiger als 
Eroberungen wären, um dann freilich mit franzöfifcher Logik fortzufahren: 
„Die Rheingrenze, Italien, nicht? werdet ihr davon befommen ohne Bündnis“ ; 
fieht fich doch Frankreich jtetS, wenn e3 fich um den Rhein handelt, zuerit 
nad) Verbündeten um. Sein bilderreiches, volltönendes Lied jhwärmt daher 
von einem goldnen Zeitalter des Wölferfriedend, in dem der mächtige Rhein, 
„der Nil des Abendlands,* allen Ehrgeiz der dann brüderlich vereinten Völfer 
tief ind Meer verfenfen werde. In Frankreich wird niemand dieje Nedenss 
arten aufrichtig geglaubt Haben; in Deutichland Haben fich immer Spealiften 
durch folche Träumereien einfangen laffen. Übrigens läßt e8 Lamartine im 
Dunkeln, wer in jener Friedenzzeit in Köln und Mainz wohnen jo. 

Bon den andern Entgegnungen franzöfiicher Dichter fei nur die befanntefte, 
die Mufjets, erwähnt, weil die Aufnahme, die fie bei deutichen Schrift: 
ftellern gefunden hat, vielfach berichtigt werden muß. Mufjet3 Ermwiderung 
Le Rhin allemand. R&ponse & la chanson de Becker erjchien im Tebruar 
1841; er hatte ihr eine fehlerhafte und um eine Strophe gekürzte Überjegung 
des Nheinlieds vorangeftellt. Die beiden eriten Strophen des franzöfiichen 
Gedichts lauten im wörtlicher Überfegung: „Wir haben ihn gehabt, euern 
deutichen Rhein; er hat in unferm Glafe gefchäumt. Werwifcht ein Liedchen, 
das man vor fich trällert, die ftolze Spur, die unfrer Rofje Huf in euerm 
Blute ließ? Wir haben ihn gehabt, euern deutjchen Rhein; jein Bufen trägt 
noch) eine offne Wunde von jenem Tage, wo der fiegreiche Conde fein grünes 
Kleid zerriß. Den Weg, den einft der Vater ging, wird auch der Enkel finden.“ 
Die folgenden Strophen fahren in demjelben Tone fort. „Wo war des legten 
Manns Gebein, al® unfer® Cäfars Schatten auf euch fiel? Habt ihrs ver- 
gefien, jo fragt eure jungen Mädchen, die Haben unjer Andenken bejjer be- 
wahrt.” Die legte Strophe erhebt dann freilich Feine Eroberungsanfprüche, 
fie trägt aber denjelben Hochmut zur Schau. 

Darüber heißt e8 in Lindaus Leben Meufjets: „Das Lied vom »freien 


ev 
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deutichen Ahein« wurde hüben jo laut gefungen, daß es jelbit drüben gehört 
wurde. Muffet febte fich in einer gutgelaunten(?) Stunde Hin und fchrieb 


"am 1. Suni (!) 1841 die poetifche Antwort, die freilich nicht fehr verbind- 
lid für uns ift; aber unfer Patriotismus ift doch nicht jo einfeitig, daß 


er ung für die Überlegenheit der Muffetfchen Antwort blind machen follte. 
Die Antwort Muffets ift wirklich bedeutender al die Herausforderung.“ 
Diefe Behauptung wird feinen unbefangnen Lejer der beiden Gedichte über: 


- zeugen. Daß Muffet ald Dichter viel bedeutender al3 Beder ift, wird niemand 


in Frage ftellen; daß er ihm aber in diefem Gedichte nacdhfteht, iſt ebenjo 
ficher. Was bietet er wohl in feinem Liebe, da® man mit dem gejchlofjenen 
Bilde vergleichen fünnte, worin Beder alle das zufammenfaßt, waS und den 
Rhein und das Leben an feinen Ufern als ein Wunderland der Romantik er: 


. Icheinen läßt? Seine „poetifche” Antwort enthält fein dichterifch jchönes Bild 


(der Teil der legten Strophe, den man dagegen anführen könnte, wiederholt 
nur Bederd Worte), feinen poetifchen Gedanfen. E3 atmet nur den Hohn 
und Hochmut des Cäjarismus. Wer in Mufjet ein bei aller Berrijjenheit 
doch tiefes Gemüt von wunderbarer Feinheit und Wahrheit der Empfindung 


‚ehrt, wird fein Rheinlied nur bedauern fünnen. Wenn er ung im übrigen 


höhnifch rät, unfre „Vedientenjade“ im Ahein zu wachen, fo hat Deutjchland 
glüdlicherweife nie eine Zwangsjade getragen wie die, in der jich Srankreich 
unter zwei Napoleonen wohlfühlte. Cbenjo unberechtigt ijt der Spott über 
„des legten Mann3 Gebein” im Munde des Sranzofen, dem in der Gejchichte 
jeine8 Landes die volltönende Phraje etwas jo gewöhnliches ift. 

Während aber Lindaus Urteil doch noch die Möglichkeit einer Erörterung 
zuläßt, erjcheint folgende Stelle aus Hillebrands Gefchichte Frankreich? (2. Bd., 
Seite 436) ganz unerflärlih. „Der größte Dichter Franktreihs Tieß fich 
binreißen, auf die gejchmadloje Herausforderung mit mehr Poejie, aber auch 
mit fchnöderm Übermut zu antworten." Die Worte „Herausforderung, ger 
ichmadlos, Übermut und fchnöde* find in ihrer Ianbläufigen Bedeutung doc) 
nicht im entfernteften auf ein Lied anwendbar, das nur ald3 Antwort auf 
eine Herausforderung mit Würde und Ruhe die Erhaltung Heiligen Befites 
gelobte. | 

Die große Zahl der deutfchen Dichter, die fi) in gleichem Sinne wie 
Beder und zum Teil mit Beziehung auf die Gedanken und Worte jeines 
Liedes gegen die franzöjiiche Anmaßung erhoben, Hier vorzuführen, verbietet 
der Raum. &3 liegt auf der Hand, daß bei vielen die gute Gefinnung 
mancherlei Mängel entfchuldigen muß. Übrigens wurde die Beurteilung des 
RhHeinliedes durch den PBarteiltandpunft vielfach beeinflußt. 

Daß Arndt dem Dichter des Aheinliedes zujubelte, ift jelbitverjtändlich. 
Sein „Lied vom Rhein an Niklas Beder“ ift der hellite Klang in dem viel: 
jtimmigen Chor, der den jungen Sänger begrüßte: 





E3 Hang ein Lied vom Ühein, 
Ein Lied aus deutihem Munde, 
Und jchnell wie Blitzesſchein 
Durchflogs die weite Runde. 
Und heiß wie Blipesfchein 
Durdyudt ed jede Bruft 

Mit alter Wehen Bein, 

Diit junger Freuden Luft. 


Sein heller Wiederflang 

Bom Süden fort zum Norden 
St gleich wie Wehrgefang 
Des Vaterland3 geworden. 
Nun braufe fröhlich, Rhein: 
Nie joll ob meinem Bord 
Ein Welſcher Wächter fein! 
Das brauje fort und fort. 


Und jo wie er, fangen viele. Auch aus dem Sreije der politiih oppo= 
fittonellen Dichter ertünten Stimmen im gleichen Sinne. Im Oftober 1840 
jtimmte Herwegh jein fampffreudiges, prächtige® „Nheinweinlied” an: 


Herab die Büchfen von der Wand, 
Die alten Schläger in die Hand, 
Sobald ber Feind dem welihen Land 
Den Rhein will einverleiben! 

Haut, Brüder, mutig drein! 

Der alte Bater Rhein, 

Der Rhein foll deutich verbleiben! 


In einem andern Xiede aber, „Proteft,* bringt Herwegh einen Gedanken, 
der an fich nichts mit der Verteidigung des Rheins zu thun hat: 


Solang’ ih nody ein Proteitant, 

Wil ih auch proteftiren, 

Und jeder deutihe Mufifant 

Soll3 weiter mufiziren! 

GSingt alle Welt: Der freie Rhein! 

So fing’ do ih: hr Herren, nein! 
Der Rhein, der Rhein könnt freier fein — 
So will id proteitiren. 

Diefer Gedanke, der hier noch in Halb jcherzbafter Form ausgefprochen 
ift, bildet den Inhalt einer ganzen Reihe von Rheinliedern. Das befanntejte, 
„Der Rhein“ von Robert Pruß (1841), fand damals gewaltigen Beifall. 
Pruß Stellt fi zwar noch nicht in Gegenjag zu Beder: 

Der du zuerft gejungen 
Das ftolze Wort vom freien deutfchen Rhein, 


Das durd) die Welt fi} adlergleich gefhmwungen, 
Did jchließ’ im Geift in meinen Armı ich ein! 
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Aber er denkt doch daran, daß dem ſchönen Strom die Freiheit fehle. Den 
Fürſten ruft er zu: 

Gebt frei das Wort, ihr Herrn auf euern Thronen, 

So wird das andre ſich von ſelbſt befrein. 
Und dem Volke: 


Mit euch zuerſt müßt ihr den Kampf beginnen, 
So ſeid zuerſt ihr ſelber deutſch und frei! 


Das freie Volk werde dann auch ſiegesſtark den Rhein bewahren. 

Aber während der Gedanke bei Prutz noch durchweg poetiſch und patrio— 
tiſch bleibt, verliert er bei andern Dichtern allen patriotiſchen Inhalt und ver⸗ 
wandelt ſich in mürriſches Rufen nach einer unbeſtimmten vaterlandsloſen 
Freiheit. Der Groll der blinden „Oppoſition um jeden Preis,“ für die deut⸗ 
ſcher Patriotismus eine Beſchränktheit war, ſo bereit ſie auch den Patriotismus 
andrer Völker achtete, war gegen Becker groß. Hatte doch ſein Lied den 
Schwindel erſchüttert, den ſie mit dem gelobten „Freiheitshort“ Frankreich 
ſo lange zur Schmach Deutſchlands getrieben hatten; hatte doch die An⸗ 
erkennung, die ihm deutſche Fürſten zollten, bewieſen, daß es für das Volk 
und die „Tyrannen“ ein gemeinſames Heiligtum gab. So ruft der Dichter 
der „Lieder der Gegenwart“ (zweite Auflage, Königsberg, 1842) dem Rheine zu: 


Ich hörte 
mit Arger nur vom Trank der Muſen, 

Den ſie im Hexenkeſſel dir gebraut, 

Als Dichter wahnſinnsvoll zu deiner Feier 

Akkorde wirbelten auf ihrer Leier. 


Das waren Deutſchlands junge Patrioten, 
Kuckucke in des alten Adlers Horſt; 
Noch ſind die Lobgeſänge (2) nicht verboten; 
Drum ſchlugen ſie, bis ihre Leier borſt, 
Die Saiten, Lieder ihnen zu entzwingen, 
Die Fürſtenlob und Ehrenbecher bringen. 


Nach den weitern Strophen hat dann der arme Niklas Becker mit der Frei⸗ 
heit des Rheins nur „Schacher getrieben,“ als er, „ein Schächter,“ ihm um 
„ſchnöden Goldeslohn“ den „Judaskuß“ gab! Dann Heißt es: 

Biſt du (Rhein) denn, wie ein Jagdhund abgerichtet, 

Der gierig wittert nach Franzoſenblut? 

Willſt du, ſo wie man es dir angedichtet, 

Verſchlingen dieſe ganze Frankenbrut? 

Nein, ich beſchwör es, du biſt waährlich beſſer, 

Als ſie es glauben, die Franzoſenfreſſer. 


Darauf wird der Strom aufgefordert, nicht eine „Scheidemauer,“ ſondern eine 
„Brücke“ für den bekannten Lamartineſchen Völkerfrieden zu ſein, und der 
Schluß lautet: 
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Nicht Deutiche, nicht Yranzofen! Laßt die Namen! 
Nur Menihen, nichts ald Menihen laßt ung fein! 


Darnac) wären aljo die böfen Deutfchen die TFriedensbrecher und Frankreichs 
Aufe nach der Rheingrenze Friedensgrüße gewefen! 

Bor allem ärgerlich aber mußte die deutfche Begeifterung jenes Jahres 
dem Manne im Ohre Klingen, bei dem der Haß gegen alle Beitrebungen des 
Deutfchtums die fonjequentefte Wejensjeite war. Zunächit fcheint fich Heine 
nicht über den Ton des Angriff Haben entjcheiden künnen. In feinen Bes 
richten aus Paris berührt der PBenfionsempfänger Louis Philipps den Ddeutjche 
franzöfifchen Zwiefpalt nur felten. Dann ftreift er im dem Gedichte „Bei des 
Nachtwächters Ankunft in Paris“ den „freien Rhein, den Brutus (?) der Flüfje“ 
mit matter Srome. In den wenigen Berjen „Diesfeit3 und jenfeit3 des 
Rheins” faßt er feinen ganzen Deutfchenhaß zujammen, ohne die Nhein- 
bewegung ausdrüdlich zu bezeichnen. Aber jein Wort zu der Frage mußte 
er |prechen, und er that e3 noch, al3 die ganze Bewegung und mit ihr der 
Dichter des NhHeinlieds jchon vergeffen war; im „Wintermärchen“ (1844) be- 
fommt auch Beder feinen Anteil an Shmuß und Gift. Da fpricht der NAhein: 


Bu Bieberih habe ich Steine verfchludt, 
Wahrhaftig, fie jchmedten nicht leder! 
Doch fchwerer liegen im Magen mir 
Die Berje von Niflad Beder. 

Daß ich Feine reine Nungfer bin, 

Die Franzoſen wiſſen es beſſer, 

Sie haben mit meinem Waſſer ſo oft 
Vermiſcht ihre Siegergewäſſer. 

Das dumme Lied und der dumme Kerl! 
Er hat mich ſchmählich blamiret, 
Gewifſſermaßen hat er mich auch 
Politiſch kompromittiret. 


Natürlich fehlte es nicht an lauter Bewunderung für die „malitiöſen, aber köſt⸗ 
lichen Verſe des genialen Spötters,“ ſo plump, unſachlich und dumm auch 
die ganze Stelle iſt. Die Niedertracht der folgenden Strophe, deren Wider⸗ 
lichkeit vielleicht nur noch von dem verlognen Schwulſt der Vorrede über⸗ 
troffen wird, möge man bei Heine ſelber nachleſen. 

Aber trotz aller Plattheit wurde Heines Angriff für das Schickſal des 
armen Becker verhängnisvoll. Da er und ſein Lied damals ſchon vergeſſen 
waren, ſo nahm man die Worte des „großen“ Heine einfach für Wahrheit, 
und Becker blieb — der „dumme Kerl.“ 

Das zeigt ſich auch in der ſpätern Beurteilung der übrigen Gedichte 
Beckers: ein „mittelmäßig“ bleibt ihnen in den Litteraturgeſchichten ſelten er⸗ 
ſpart. Es liegt mir nun ganz fern, ihren Wert übertreiben zu wollen, aber 
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wenn man gerecht fein will, darf man fie mit jenem Worte nicht abthun. 
Daß fein Erfolg den Dichter aus feiner frühern Zurüdhaltung beraustrieb, 
ift nur natürlih. Deutfchland wollte von feinem „Nationaldichter” mehr 
fennen lernen. So erfchien denn 1841 in Köln ein Bändchen „Gedichte,“ 
das die übertriebnen Erwartungen natürlich enttäufchte. Ohne diefe Erwar: 
tungen würde die Sammlung wohl eine freundliche Aufnahme gefunden haben, 
um dann — vergeljen zu werden, wie die meiften Dichtergaben jener dichte: 
rich fo reichen Zeit. Bederd Gedichte find zum Teil Balladen, in denen, wie 
bei jo vielen Balladendichtern jener Tage, der Einfluß Uhlands erkennbar ift 
Doch weiß auch er im einem romantischen Stoffe dag menfchlich rührende 
ergreifend darzuftellen. Dem folgenden Beijpiel könnten noch mehr zur Seite 


geftellt werden. 

Die Königstrone 
€3 fiten in dem hoben Saal 
Die Krieger ftumm zu ernfter Wahl. 
Der König, der mit Macht gebot, 
Starb in der Schladht den Heldentod. 
Ver fol beiteigen feinen Thron? 
Das zarte Kind, des Könige Sohn? 
Legt man ein Schwert in Knabenhand ? 
Hält wohl ein Rohr dem Sturme Stand? 
Es flöge und auf Hoher Bahn 
Ein jäwingenlofer Aar voran. 


So fiten in dem hohen Saal 

Die Krieger ftumm zu ernfter Wahl. 
Und zu dem Sreiß der Männer tritt 
Die Königin mit zagem Schritt, 

Mit fhwarzem Schleier, ſchwarzem Kleid, 
Sie jentt den Blid in tiefem Leid. 
Dod wie ein Stern aus Dunkler Nadıt 
Auf ihrem Arm der Knabe ladit. 
Zum Tifche, wo die Krone lag, 

Beugt er fi Hin, er langt darnad), 
Hat fie mit feiter Hand gefaßt, 

Hebt Hoch empor die goldnie Kaft; 

Und blidt mit Haren Augen dann 

Die Männer freundlich lächelnd an. 
Da murmelt rings der Krieger Schar: 
Des Königs echter Sohn fürwahr! 

€3 ift der Götter Rat und Schluß: 
Die Krone man ihm laflen muß. 


Bon warmem Gefühl und feinem Ausdrud der Empfindung erweilt er jich 
bei Behandlung von Stoffen aus dem täglichen Leben. Die fromme Ents 
fagung des Mädchens, das den jauchzenden Hochzeitözug zum Haufe hinaus: 
ziehen fieht, in dem der jtill geliebte Mann ftolz an der Seite ihrer glüd- 
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lichern Schweſter dahingeht, das Harren und Verzeihen treuer Liebe, die Klage 
eines liebevollen Herzens, das „dem Glauben allzu offen“ war, die Reue, die 
blitzartig beim Anblick der Verlaſſenen über den Schuldigen hereinbricht — ſie 
alle werden in einfach natürlicher, aus dem Stoffe ſelbſt fließender Sprache 
dargeſtellt. In andern, weniger trüben Bildern blickt ſchalkhaft der gutmütige 
Spott des Dichters durch. Den Keſſelflicker, deſſen geheimnisvollen Ernſt das 
ganze Dorf anſtaunt, meinen wir mit ſeinem Grauchen vor uns zu ſehen, und 
der „treuen Haut,“ die jedem dient, die jeder lobt, und um die ſich doch nie— 
mand kümmert, ſind wir wohl alle ſchon begegnet. 

Die Harte Beurteilung Beckers wurde ſogar auf das „Rheinlied“ aus⸗ 
gedehnt. Während es einige als „Herausforderung“ tadelten, machten ihm 
andre den Vorwurf, daß es nur eine „zahme, defenſive Begeiſterung“ zeige. 
Nun ſind aber Volkshymnen, im Gegenſatz zu den eigentlichen Kriegsliedern, 
immer „defenſiv.“ Die Wacht am Rhein iſt es, ſogar die Marſeillaiſe, ſo oft 
ſie auch ſpäter das Lied der Eroberungsſucht wurde. Andre geſtehen dem 
Liede zwar mancherlei Vorzüge zu, tadeln aber den „Mangel an Tiefe.“ Damit 
ſtellen ſie eine Forderung, die ein Volkslied, zumal ein patriotiſches, ebenfalls 
nicht erfüllen kann. Ein Volkslied darf nichts ausſprechen, was durch Neuheit 
und Tiefe fremdartig berühren würde; es darf nur ſagen, was in jeder Bruſt 
lebt, ſein Wert beſteht nur darin, wie es dieſe Empfindungen ausſpricht. 
Dieſen Wert hat man dem Rheinliede nie abſprechen können. Es ſetzt ſchwung⸗ 
voll und kräftig ein; es ſpricht den Grundgedanken gleich anfangs entſchieden 
aus und weiß ihn wirkſam bis zu der kräftigſten Beteuerung am Ende zu 
ſteigern. Dazwiſchen enthält es in kurzen Zügen ein dichteriſch ſchönes Bild, 
das alles vereinigt, was bei dem Zauberworte „der deutſche Rhein“ in uns 
auftaucht: das Wunderland an ſeinen Ufern, die freien, frohen Menſchen, 
die mahnenden, mächtigen Reſte einer romantiſchen Vergangenheit, und das 
alles in Worten, die durchweg eigentümlich und bedeutend find. Welche Wort- 
malerei liegt allein in der zweiten Strophe! 

Warum das Nheinlied trog all diejer Vorzüge feine rechte „National: 
hymne“ fein fann, wird und Elar, wenn wir in Gujtav Freytag Betrachtung 
über die Erfordernifje eines Volfsliedes Iejen: „Der Soldat braucht ferner 
flüffige Melodien und Texte, folche, in denen nicht zu viele Anfchauungen und 
Schilderndes Detail zufammengedrängt tft." Diejes „Ichildernde Detail“ Hinderte 
eine dauernde Wirkung des Nheinlied8 auf die breitern Mafjen, zumal alg 
die Trage, der e3 feinen Urjprung dankte, zurücgetreten war, und weift ihm 
feinen Pla unter den Liedern an, in denen die Reize eines beftimmten deutfchen 
Gaues von feinen Bewohnern heimatsfroh gepriefen werden. Freilich gehört 
e8 auch unter diejen Heimatsliedern heute nicht mehr zu den befannteften. 
E3 liegt das, wie man jchon bald nach jeinem Erjcheinen Hagte, daran, daß 
die zahllofen Melodien Hindernd und verwirrend wirkten. E38 ift bei allen 
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unfern Bolfgliedern um die Kenntnis des Wortlaut3 jchwad) beftellt; was im 
Gedächtnis der meilten haftet, ift allein die Melodie. Auf welche Melodie 
aber jollte man fich Heute beim Nheinlied einigen? | 
Sp verflang das RhHeinlied nad) einem Erfolge jondergleichen mit der 

Kriegsfrage, auß der e3 hervorgegangen war, und der Dichter janf nach dem 
furzen Raufch der beglüdendften Volfstümlichleit in feine frühere Unbelannt- 
heit zurüd. War e3 nun der finnberüdende Ruhm, oder war e8 die Ent» 
täufhung und der Schmerz über jo viel unverdiente Angriffe, was ihn trieb, 
in dem luftigen Kreife feiner Kölner Genofjen mehr und mehr Zerjtreuung zu 
juhen? Am 14. Februar 1845 „hatte Beder nach kurzem Unmohlfein, das 
er nicht genügend beachtet hatte, einen gefährlichen Blutjturz.” Er fuchte dann 
in der Stille des Städtchens, wo ihm der große Wurf feines Lebens gelungen 
war, im Haufe eined Schwagers, Genefung. Aber die Schwindfucht fam zum 
Ausbruch, die Kräfte Schwanden. Wohl mochte er mit den Worten eines feiner 
Lieder rufen: 

Hab ich geträumt, Hab ich gelejen? 

Hat fie beftanpen jene Zeit? 

War ich) denn wirklich diefeg Wejen 

Bol AYugendmut und NRüftigleit? 
Wohl mochte er fich Hoffend jagen: 


Und dennnod ift e8 mir, ald müßte 
Erneuern fi die jchöne Zeit, 

Die glutenreiche, Iuftgefüßte 

Boll Jugendmut und Nüftigkeit! 


E3 war vergebend. Am 28. Auguft 1845 verjchied er, vergejlen von feinem 
Volfe, aber „geliebt und geachtet von allen, die ihn kannten, al3 ein braver, 
barmlofer, bejcheidner Mann, als ein fchlichtes, frommes, poetifche® Gemüt.“ 
Wenige Tage nach feinem Tode brachte die Kölnische Zeitung fein „leßtes 
Lied“: „Auf dem Berge.“ Auf ragendem Berge neben feinem Strome fragt 
der Dichter den „Tod,“ in welcher Geftalt er ihm nahen werde. Dann 
ſchließt er: 
Doch möcht' auch hier ich enden, 
Auf dieſes Berges ragendem Geſtein, 
Wo tauſend Reben ihren Duft mir ſenden, 
Und unten zieht mit ſtolzem Gang der Rhein. 
Wo neu die Seele glüht, die Blicke ſtreifen 
Hinüber ſern in alles deutiche Land, 
Und alle Träume losgebunden ſchweifen, 
Die, ach! ſo lange blieben feſtgebannt. 
Ja, hier in voller Jugendkraft zu ſcheiden, 
Hier in des Frühlings hellem Sonnenhaus: 
Es wäre ja ein luſtverklärtes Leiden, 
Wenn du hier löſchteſt meine Fackel aus. 
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Ein Icht Gebet zu Gott emporgejenbet, 

Ein legter Gruß dir, die mein Herz bezwang, 
Und von dem Flob, das dort am Felfen menbet, 
Ein deutfches Lied ald letzten Ehrenklang! 

Auf dem fatholiichen Friedhof zu Hünghoven Geilenkirchen liegt Becker 
begraben. Seine Rubejtätte bezeichnet fein Stein, feine Injchrift. Zwar wurde 
gleich nach feinem Tode ein Denkmal angeregt; aber die Welt lebt rajch, und 
erit in unfern Tagen bat man in feinem Heimatsorte den Plan zu einer 
„Gedenktafel“ gefaßt. E83 wäre zu wünfchen, daß bei ihrer Ausführung Der 
Beichränftheit der örtlichen Mittel das deutfche Volk zu Hilfe füme. Denn 
Ehre und Dank fchuldet das große Vaterland dem Manne, in deilen Worten 
ed in hochherzig bewegter Zeit den beiten Ausdrud feiner Gefühle fand, und 
dem nach einem furzen, vollen Sonnentage de3 Ruhms für fein treueg deut- 
jche3 Empfinden Gram und Bitterfeit in Fülle wurde. 
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zes ch farın den Blick nicht von euch wenden — jo beginnt ein Gedicht, 
U da3 zu meiner Schulzeit mit Vorliebe deflamirt wurde. 3 
4 LE jcheint jegt zum alten Eijen gelegt zu jein, obwohl jeine Abficht 
BE auch Heute noch mindeftens fo berechtigt ift wie damals. E3 
wäre vermeljen, den Zefern diefer Blätter die ftatiftiichen Berichte 
über den durchichnittlichen Umfang der Auswanderung aus Deutjchland zu 
wiederholen. Iedenfall3 würde fich die Anzahl der gegenwärtigen Auswandrer 
ala weit höher herausjtellen wie zu der Zeit, wo reiligrath in feinen Tauf- 
männifchen Feierabenditunden feinen Pegafus tummelte. E8 dürfte auch unnüß 
fein, Vermutungen über die Zukunft auszusprechen. Solange fi die Müden 
die Flügel am Licht verbrennen, folange fich die Vögel am Leuchtturm die 
Köpfe einftoßen, jo lange wird e3 Deutjche nach Amerika treiben. 

Auf den legten Vergleich bin ich durch Zufall gefommen. Die Neigung 
des Deutjchen, bejonders wenn er jung ijt, feine Gefühle in VBersform aus 
zudrüden, ijt befannt. Es ift zu rühmen, daß ein großer Zeil das nur 
in verfchämter Weile thut, er richtet dadurch weniger Unheil an: Boefies 
albums, Fremdenbücher und Kreisblätter find die Stätten, wo gereimte Herzeng- 
ergüffe bejonder8 gern abgelagert werden. E8 giebt aber noch einen ver- 
fhämtern Drt, wo DVerje oft der gewagtejten Art verzeichnet ftehen, bis fie 
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nad Iahresfrift — leider nicht öfter — erbarmungslog überjtrichen werden, 
um wieder andern Pla zu machen. Ich würde nicht darüber fprechen, wenn 
ih nicht an einem folchen Orte eines Amerifadampferd folgendes Gedicht ge: 
lefen und troß der Umgebung abgejchrieben hätte: 


Der Leuchtturm gicht fein Licht Und wie viele wurden enttäufcht! 
Weithin über die Wogen. Und gingen unter, dir fluchend, 
Die heimkehrenden Schiffe Dab du die Klippe zeigteft, 
Sehen e3 meilenmeit; Die fonft fie verjchlungen (!) Hätte, 
Sie finden den fichern Port Und ihnen aualvolle Bein 
In feinem gligernden Schein, Gnädig erjpart. Wie viele 
Sie meiden die tüdijche Klippe Fahren zurüd in die alte Heimat, 
In feinem fihern Schup. Gramvoll gebeugt. 

D, weithin leuchtendes Licht! Dan Sal. Dur Ve Ller Daleitet 


Hinwärtd und Heimwärts, 

sen haſt du beinen Schein Und doch erlitten ſie Schiffbruch 
Nicht ſchon als erſten Gruß Hier und dort, 

Sn fernen Qunde geboten! 


Wie viele jahen dich Hoffnungsvol, D, trügerifch Teuchtendes Licht, 

Wie viele glaubten das Glüd, Nicht nur den Vögeln bift du verderblich, 
Das trügende, irdiihe Glüd, Die dein Schein zauberhaft anzieht, 

&n dem Lande zu finden, Und die fi die Köpfe zerjchmettern 

Das du ihnen zuerft gezeigt, Bor deinem trügenden Licht! 


Der größte Teil der Auswandrer macht die Seereije „über dem unterften 
Raum des Schiffd,” d. . auf Zwifchended. Die Zwifchendedspafjagiere gelten 
bei den Auswandrerjchiffen al3 Haupteinmahmequelle, fie werden von den 
Schiffsagenten als ehr begehrenswerte Objekte betrachtet und darnach be- 
handelt, bis fie den Fahrpreis bezahlt haben. Bon diefem Augenblid an er: 
licht jedes weitere Interefje für fie. Mean lefe in Didens3 meifterhafter Schil- 
derung, wie Martin Chuzzlewit d. 3. vor feiner Abreife nach der blühenden 
Stadt Eden gefeiert wird. 

E3 wird fich jchwerlich, jelbjt mit Hilfe der Statiftif, nachweifen Iaffen, 
aus welchen Berufszweigen jich die Paſſagiere des Zwiſchendecks zuſammen— 
jegen. Daß fie im allgemeinen jolchen Leuten angehören, die das Zivilchen- 
de der Koftenerjparnis wegen wählen, dürfte wohl außer Frage jtehen. Aber 
damit ijt nicht bewiejen, daß diefe Pafjagiere durchweg dem „Arbeitertande“ 
in dem Sinne angehörten, wie fi) gewijje Kreife und Leute den Arbeiterftand 
denfen. Es dürften die verjchiedeniten Berufe darunter vertreten fein, auc) 
der „gebildete“ Arbeiterftand, wenn ich diefe Bezeichnung gebrauchen darf. 
Sch Tenne Leute, deren Beruf öftere überjeeifche Reifen erfordert, und die ihr 
Geldbeutel doch ins BZwifchended nötig. Am Tage vor der Abreije können 
fie fi) noch als Eultivirte Meenjchen betrachten; von dem Augenblid an, wo 
fie das Schiff betreten, hört das auf, bis fie e8 wieder verlafjen. 

Wenn ich im Nachfolgenden zwei Erfahrungen jchildere, fo glaube ich 
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nach zahlreichen andern mir gewordnen Mitteilungen annehmen zu können, 
daß dieſe Erfahrungen mit dem allgemeinen Durchſchnitt der Zwiſchendecks⸗ 
zuſtände übereinſtimmen, d. h. es geht auf manchen Schiffen noch ſchlimmer 
zu, während es auch auf andern beſſer ſein mag. Ich bemerke gleich, daß 
ich keineswegs daran denke, die Leſer mit einer Reiſebeſchreibung zu behelligen, 
ich will nur die Lage der Zwiſchendeckspaſſagiere beleuchten. 

Es handelt ſich zunächſt um eine Reiſe von Hamburg nach Newyork, die 
ich mit der Hamburg-Amerikalinie zu machen beabſichtigte. Durch Zufall 
wurde ich aber in Hamburg mit einem Herrn bekannt, der mir riet, mich an 
ein in der Steinſtraße gelegnes „Zentralbüreau für Paſſagierbeförderung nach 
allen Plätzen der Welt“ zu wenden; mit den Inhabern des Büreaus laſſe ſich 
„handeln,“ und ich könne die Überfahrt dadurch viel billiger machen. Aller: 
dings „arbeiteten“ die Herren nur für die engliiche „Anchorline,* doch fchien 
mir died unwejentlich. 

In der Steinftraße empfing mic) ein liebenswürdiger Herr, der mic) auf 
die großen Vorzüge der „Anchorline* aufmerfam machte: jchnelle Fahrt mit 
dem Dampfer Breslau von Hamburg nad) Leith, Eifenbahnfahrt von Dort 
durch die herrlichen Gefilde Schottlands nad) Glasgow, alles auf Koften der 
Anchor Tine, diefes vortrefflicden Inftituts, das auch die Koften des Auf: 
enthalt3 in Glasgow beftreiten würde. Doch werde diejer nur furz fein, und 
dann die Fahrt nach Nemwyorf auf einem großen und jchönen Dampfer an 
getreten werden. 

Der mich lebhaft intereffirenden Preisfrage gedachte der Herr erjit am 
Schluß feiner jehr geläufigen und anfcheinend jchon oft geübten Yuseinander: 
jegung, indem er erwähnte, daß der jehr billige Zwijchendedspreis 120 Mark 
betrüge. Ich bedauerte lebhaft, feine Zeit unnötig in Anjpruch genommen 
zu haben, da meine Verhältnijfe mir eine folcde Summe nicht gejtatteten. An 
der Thür wurde ich jedoch zurücgerufen und mir zögernd die Summe von 
110 Mark abverlangt. Aber mit einer mir fonjt fremden Zähigfeit behauptete 
ih, daß 100 Mark für mid) das äußerfte fei. Inzwifchen fam noch ein andrer, 
etwwa8 orientalifch jcheinender netter Herr zu dem erjten, und beide nahmen 
bei meinen Worten eine entjegte Miene an. Erft als ich wieder im Begriff 
war, die Thür von außen zu verjchließen, wurden mir die 100 Mark bewilligt. 
E3 füme aber dergleichen fonft nie vor, und e8 würde mit mir nur eine be= 
jondre Ausnahme gemadht. Ich mußte auch das Verjprechen geben, feinem 
Menfchen die ungeheuerliche Thatfache zu melden, weil der Auf der Firma 
darunter leiden fönnte u. |. w. Sch verfprach, was das Zeug halten wollte, 
und wenn ich jet dennocd) ausplaudre, fo ift das wohl durch die Thatjache 
zu entjchuldigen, daß folche Handelägejchäfte bei der in Nede jtehenden, wie 
bei andern Firmen Hamburgs und fonftiger Küftenftädte ganz gäng und gäbe 
jind. Ich hörte jpäter von Pafjagieren, daß fie 100 oder 110 Mark gezahlt 


__ 978 


— — — — — — — — 1. - s = 


oe 7. 


hätten. Viele hatten auch die 120 Mark voll bezahlt in der Meinung, daß 
ed ich um feite Preife handle. 

Das Gejchäft war abgejchlojjen, ich zahlte 100 Dearf und erhielt eine 
provijoriiche Fahrkarte, die in der Steinftraße am Tage der Abfahrt (3. Mai 
d. 3.) gegen eine andre umgetaufcht wurde. Ich traf dort noch eine Anzahl 
Mitreifender. Eine Art Faktotum der Firma, ein älterer Herr, überreichte 
jedem von ung ein umfangreiches, aber nicht jchweres Pafet, das eine Samm: 
lung Blehwaren enthielt, und zwar eine Slajche, einen Napf, einen Teller 
und Mefler, Gabel und Löffel, über deren Empfang quittirt wurde. Das 
Zaltotum geleitete und dann dem Hafen zu. Er nahm bald diejfem bald jenem 
von und da8 Palet ab, um e3 eine Weile zu tragen. Al3 die Reihe an mir 
war, Elagte er mir — wie jedenfall3 auch den andern —, daß er heute nod) 
nicht habe ejjen können, daß die Zeiten jchwer jeien, und daß er ein Trinf- 
geld zwar nicht fordere, aber auch nicht zurüchveifen würde. 

Wir kamen in eine große Halle, wo etwa hundert Zeute verfammelt 
waren. Dort wurde ung mitgeteilt, daß wir uns einer ärztlichen Unterfuchung 
zu unterziehen hätten, und nach einftündigem Warten wurden wir zum An 
treten aufgefordert. Wir wurden im Gänfemarjch durch verjchiedne Gemächer 
und luren geführt und befanden uns plößlic) wieder im Freien. Auf meine 
Trage, wann die Unterjuchung jtattfinden würde, wurde ich belehrt, daß dies 
Ichon erledigt fei. Ich erinnerte mich nun eines wohlwollend und gelangweilt 
ausfehenden ältern Herrn, der unjer Vorbeigehen in einem Zimmer mit müdem 
Blid verfolgt hatte. 

Nach dem Fahrſchein Tollte der Dampfer Breslau um 8 Uhr abends ab: 
fahren. Um 5 Uhr nachmittags betraten wir dag Schiff, auf dem man mit 
Einladen von Waren befchäftigt war. Wir wurden fofort in dag Zwilchen: 
ded geleitet, wo zunächjt fech® Juden liber die Lagerjtellen berfielen. Ich 
wartete bi8 zulegt und hatte den Vorteil, einige freie Pläge zwijchen mir und 
meinem nächften Nachbar zu behalten, und dadurch die Möglichkeit, meine 
Handtafche und die Blechwaren unterzubringen. 

Bald darauf fam ein umfangreiches bottichartiges Gefäß mit einigermaßen 
rätjelhaftem Inhalt, der jedoch „Thee* vorjtellen folltee Dazu ein Korb mit 
11; Zoll diden Brotjtüden, auf denen ein Schatten von Margarine fchillerte. 
Die vor Jahren von agrarijcher Seite verjchämt angedeutete menjchenfreund: 
liche Sorderung, den Unterjchied zwilchen Butter und Margarine durch eine 
bunte Färbung der Margarine zu verdeutlichen, war hier Ereignig geworden, 
denn die Brotjtüden waren grünlich überftrichen. Damit war da3 Abendefjen 
erledigt, und wer Luft hatte, fonnte auf dem VBerded zujehen, wie das Schiff 
beladen wurde. Die meiften Pafjagiere aber legten fich geftiefelt auf3 Lager 
und rauchten, big fie einjchliefen. Als e8 11 Uhr geworden war, und über die 
Zeit der Abfahrt noch immer nichts beftinnmtes zu erfahren war, ging ich 
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wieder hinunter und unterſuchte meine Lagerverhältniſſe. Der Länge und 
Breite nach genügten ſie gerade. Die Matratze und das darangebundne 
Miniaturkopfkiſſen — eine Decke gab es nicht — waren mit Stroh gefüllt 
und mit dem denkbar gröbſten Segeltuch überzogen, das ſich dem Hemd und 
dem Körper klettenhaft anheftete. Nachdem ich mich von der geringen Ent⸗ 
fernung der Dede über meinem Kopfe überzeugt hatte und eingejchlafen war, 
wurden wir dur) laute Rufe gewedt. E8 erfchienen — ed war 1", Uhr 
nachts — zwei Herren, die fich ald Beamte der Polizei vorjtellten, um die 
Legitimationspapiere nachzufehen. Sie traten jehr fchneidig auf, gingen jedoch 
nachſichtig zu werke. Freilich erklärten fie faft jämtliche Papiere für ungenügend. 
Eine befcheidne Äußerung meinerfeit, daß die betreffenden Agenten meine 
Papiere für genügend erklärt hätten, um damit die Welt zu durchreifen, wurde 
mit wenig fchmeichelhaften Außerungen über die Agenten aufgenommen. Auch 
meine jchüchterne Andeutung, daß es vielleicht bejjer gewejen fei, wenn die 
gegenwärtige YZormalität etwas früher vorgenommen worden wäre, als fünf» 
einhalb Stunden nach der feitgejegten Abfahrtszeit des Schiffes, und noch 
Dazu mitten in der Nacht, wurde mit ftiller Verachtung aufgenommen. 

Die Herren lärmten noch etwas und ließen dann alles pafliren, um ich 
darauf in die nur durch dünne Bretter von uns getrennte Frauenabteilung 
zu begeben, wo fie diejelbe Schneidigfeit zeigten. inige fehr feit jchlafende 
Srauen wurden, wie mir andern Tags erzählt wurde, und wie ed Der zu= 
näcdhft der Jrauenabteilung liegende Mann über die Bretter jehen fonnte, an 
den Beinen gefißelt, ein jinnreiches Mittel, auch die feiteite Schläferin munter 
zu machen. Da nun aud) die Frauen und Mädchen ihre Legitimationspapiere 
zeigen mußten, fjollen jich außerordentlich anmutige Szenen abgefpielt haben, 
wie mir der Mann verficherte, der mit hohem Sntereffe über die Bretter jah. 
Um 2 Uhr nacht3 entfernten fich die Beamten, und bald darauf fehte jich Die 
Breslau in Bewegung. 

Am andern Morgen hörte ich unter meinem Lager ein eintönige® Mur: 
meln. Es ging von fünf mit großer Ausdauer betenden Juden aus; der 
jechfte, ein Heiner mit jchäbiger Eleganz gefleideter Kerl, benagte ein Stüd 
Sleiih. Dann kam ein Kübel Kaffee der bedenklichjten Art. Zu Mittag gab 
e3 eine abjcheuliche Suppe mit zähem Fleisch oder einen regenbogenfarbnen 
Hering mit Pelllartoffeln. Der Eleine Jude aß für zwei und faute in der 
Zwifchenzeit an einem Stüd „Gejelchten,” von dem er großen Vorrat zu 
haben fchien. Bald ftellte fich die Seefrankheit ein, und als ich [pät abends 
mein Zager erflettern wollte, fand ich eine entjegliche Luft vor. Sch ging wieder 
auf das Verded. AL ich nad) einigen Stunden wieder unten war, jah ich 
auf einem Zager de3 Männerraumes einen jehr leicht befleideten Mädchenkörper. 
Da fich fein Menjch von der nur englilch |prechenden Schiffsmannfchaft im 
geringiten um die Vorgänge im Zwifchended kümmerte, jo war ich von dem 
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interefjanten Befuch, den fih ein „Bräutigam“ aus der Frauenabteilung ge: 
holt Hatte, nicht befonders überrajcht. 

Am nächſten Tage verſuchte ich mittags, die Suppe näher fennen zu 
lernen. Als ich aber gleich im erften Löffel eine vollausgewachfene Made ent: 
dedte, war mein Hunger geftillt, und die Suppe nebjt Zubehör ging über 
Bord. Ich verfuchte es dann mit einem Hering. Unglüdlicherweife hörte ich 
hinter mir ein fnipjendes Geräufch und fah eine Litauerin, die ihr Kind mit 
größtem Erfolg laufte. So kam auch der Hering wieder in fein najjes Ele- 
ment. E3 war ein fchöner Sonntag. Die Litauerinnen beteten und jangen 
den ganzen Vormittag und tranfen Schnaps dazu. Unten beteten die Juden 
mit fürchterlicher Ausdauer, bi8 auf den fauenden Kleinen, in ihren bunten 
Gebet3mänteln und mit der Keinen Bundeslade auf der Stirn. 

Abends kamen wir in Leith an, fchliefen jedoch auf dem Schiffe. Als 
ich wieder den weiblichen Bejuc) vorfand, bat ich jo dringend um Abhilfe 
dieſes Unfugs, daß fich der Stewart in höchjteigner Perfon jehen ließ, das 
Srauenzimmer herausholte und wieder in die Srauenabteilung beförderte. Ihr 
Empfang dort war jehr lebhaft und hielt einige Stunden vor. Wir fonnten 
jedes Wort hören, und der neben der Frauenabteilung liegende Mann fam 
wenig zur Ruhe. Pfeifen und Branntweinflafchen wurden wieder in Bes 
wegung gejeßt; der Heine Sude holte fein Gejelchtes hervor und faute jpäter 
noch im Schlafe. Übrigens ift die Breslau das einzige mir befannte Schiff, 
auf dem dad Rauchen im Zwilchended gejtattet ift. 

Bon Leith wurden wir am andern Morgen nad) Glasgow befördert. Auf 
dem dortigen Bahnhof fand infofern eine Trennung der PBaflagiere jtatt, als 
ein Zeil für die „Allanline” beftimmt war, wir alfo getrennte Quartiere be- 
famen. Wir wurden nach der Morfitreet zum Atlantichotel (Temperence) ge- 
führt, erjtiegen eine jteinerne Treppe und erhielten unjer Lager angewiejen. 
Je zwei mußten in einem Bett fchlafen. Ich ‚lie neben einem Brauer aus 
St. Franzisco, der fürchterlich fchnarchte. Im Nebenbett lagen mei junge 
Dänen, die dort ftundenlang ihre Pfeifen rauchten, fich in langgedehnten 
Worten unterhielten und nach jedem zweiten Wort ausjpudten. Übrigens 
war die Berköftigung gegen die Wirtjchaft auf der Breslau glänzend zu nennen. 
Auch mißfiel es mir nicht, daß eine neu Hinzugefommne Gefellichaft von 
zwanzig Suden nicht mit uns zujammen ejjen durfte. Ich bemerfe, daß id) 
feineswegs Antijemit bin, aber den Juden, mit denen ich auf diefer Reife zu: 
jammengetroffen bin, fann ich nur das troftlofefte Zeugnis auzftelen. Am 
Morgen gab es leidlich guten Kaffee, Butterbrot und Wurft. Auch das 
Mittag: und Abendefjen war wenigften® genießbar. Die Erinnerung an das 
gräßliche Ejjen auf der Breslau ließ alles in befferm Lichte erjcheinen, zumal 
da jogar die Tische gedecdt waren, ohne daß ich die Sauberkeit der Tifchtücher 
bejonders hervorheben möchte. 
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Drei Tage mußten wir im Atlantichotel verweilen, inzwijchen Hatte jich 
unfre Anzahl wejentlich vergrößert. Am 9. Mai begaben wir uns in langem 
Zuge zu dem Schiff, da® uns zu dem zwanzig Meilen entfernt im ieere 
liegenden Dampfer City of Rome beförderte,- den wir in fünf Stunden ers 
reichten. E38 war ein großes Dampfichiff mit drei Schornfteinen, deffen An 
blif ung nur vor dem Einfteigen auf dem Meere und nach dem Ausfteigen 
in Newyorf vergönnt war, weil das obere VBerded für die Zwilchendedspafja- 
giere verjchloffen war. Gleich nad) der Ankunft in den untern Räumen ging 
wieder der Sturm auf die Xagerjtätten lo, an dem ich mich mit vier andern 
Deutjchen nicht beteiligte. Wir erhielten einen Raum, in dem fich zehn Lager: 
pläßge befanden, und blieben dort bi8 auf weiteres unbehelligt. Nachdem noch 
fünf Stunden Waren aus Keinen Schiffen eingeladen worden waren, fegte fich 
der Koloß in Bewegung, um am andern Morgen an der irischen Küfte wieder 
Waren und PBaflagiere aufzunehmen. 

Die Lager waren auch bier ähnlich primitiv wie auf der Breslau, doch 
waren fie mit dünnerm Segeltuch überzogen, das feine Wundmale am Körper 
hinterließ; auch gab es eine wollne Dede. Außerdem ließ die Gewißheit, 
fein mit Zäufen behaftete® Individuum unter ung zu haben, eine gewille 
Gemütsruhe aufflommen. Jämmerlich hart war ja das Lager auch, und einige 
Dugend Bretter, die über Da meinige gejchoben waren, ächzten bedrohlich bei 
den Schwankungen des Schiffes. Weittags Y/,11 Uhr wurden wir zum Ber: 
bleiben im untern Raum befohlen, um ung auf etwa nötige® Impfen unters 
juchen zu lafien. Nachdem wir aber 1'/, Stunden gewartet hatten, ohne daß 
der Herr Doktor erjchien, gingen wir wieder hinauf. Wieder fam ein Schiff 
mit neuen Pafjagieren, dann wurde zu Mittag gegejlien. Da das Menu 
während der neun Tage, die wir auf der City of Nome verweilten, unver: 
ändert blieb (nur zweimal gab es ein Stüd zähen Pudding), will ich es bier 
gleich mitteilen: Suppe mit Graupen und vielen Mohrrüben, auf der aud) 
der fchärfite Bli fein Fettauge entdedt hätte, ausgelochtes, zähes und faltes 
Nindfleiich, dazu Freitags noch verjalzner Fish und SKtartoffeln in der Schale. 

Gleich) nad) Mittag kam zu unjerm Entjegen ein Schiff mit etwa Sieben: 
hundert Irländern, die unjre City bejtiegen und mit großer Lebhaftigfeit die 
jteilen Treppen zum BZmilchended herunterpolterten. Für ung fünf war es 
eine bange Stunde. Wir belegten mit unjerm Gepäd die leeren Lagerjtellen 
und legten ung jelbjt auf die andern. Wohl zwanzigmal wurde die Thür zu 
unferm Raum geöffnet, und rothaarige Schnapsgefichter jahen herein. ber 
e3 ging alles gut ab. Unjer Raum galt ala bejeßt, und wir behielten ihn 
ungejtört während der ganzen Fahrt. 

Mit der Ankunft der Srländer nahm das Leben im Zwilchendedf einen 
erichredenden Charakter an. Ein großer Teil war jchon beim Bejteigen des 
Schiffes betrunfen, und als fi) das Schiff bei ftark bewegter See um vier 
Uhr nachmittags in Bewegung fehte, brach die Seefrankheit in fürchterlicher 
Weile aus. Das Verded bot einen efelhaften Anblid. Während der folgenden 
Nacht ftöhnten die Iren jämmerlich, und da e8 andern Tags ziemlich tür: 
milches Negenwetter war, wollten fie durchaus unten bleiben und verunreinigten 
den Raum, bis fie faft mit Gewalt hinaufgetrieben wurden. An diefem Tage, 
am 11. Mai, wurden die Frauen wegen des Impfens unterfucht. Die meisten 
famen mit einem all right davon, doch wurden auch viele geimpft; eine noch 
ziemlich junge Dame zum fiebentenmal in ihrem Leben. 
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Am folgenden Tage war Sonntag. Der Bar machte troß feiner hohen 
Preije gute Gejchäfte (ein Glas Bier, Selters, Ale, Whiskey u. |. w. nad) 
deutſchem Gelde jechzig Pfennig). Die irischen Frauen fchienen namentlich für 
„Limonade“ eine LZeidenfchaft zu haben, ein ftark mit ‘Pfeffer gewürztes Ge- 
tränt, das einen beizenden Gejchmad Hinterläßt. Am 13. Mat war ftürmijches 
Wetter, und da die eine Seite des Verdeds gänzlich überjchwemmt war, drängte 
ji) alle auf der andern zujammen. An diefem Tage wurden die Mädchen 
auf Impfen unterfudht. In der Nacht verurfachten die am Boden rollenden 
Schnapsflajchen viel Lärm. Am 14. Mai ging die Impfunterfucdhung der 
Männer vor fih. E3 gelang mir, mich durchzumogeln, indem ich mich für 
einen Kajütenpafjagier ausgab. Dafür ging ein wirklicher Kajütenpafjagier, 
der harmlos auf dem Zmwilchendedögang promenirte und nicht englifch ver: 
jtand, in die Falle; troß feiner fechzig Jahre wurde er, geimpft und hatte 
noch beim Perlaffen des Schiffes heftige Schmerzen. Übrigens erhielt ich 
trogdem meine Inspections Card. Abends war ftarfer Nebel, und die Nacht 
hindurch ertönte das Nebelhorn. 

Betreff3 der Verpflegung bemerfe ich noch: Morgens gab es Kaffee, Brot 
und Butter, auch eine Grüte von fadem Geichmad oder Iriſch Stew, ein 
nicht zu verachtendes Gericht, wenn man mit Pfeffer und Salz jtark nachhalf. 
Das „Diner” Habe ich fchon erwähnt. Abends gab e3 Thee, Brot und 
Butter, oder eine Art Mus. Wäre nicht der jchmugige Tifch und die Art 
der Abfütterung gewefen, fo hätte man das Efjen einigermaßen menjchenwürdig 
nennen fünnen. 

Nach der aushängenden Karte, ausgejtellt am 7. September 1894 und 
giltig bi3 5. September 1895, follte dag Schiff 667 Pafjagiere aufnehmen 
dürfen. Aber ed war mindeftend die doppelte Anzahl vorhanden, wenn au) 
bejtimmte Daten nicht zu erlangen waren. Nur von den Pajlagieren der 
zweiten Kajüte fand ich ein gedrudtes Verzeichnis, e8 waren 204. 

Bei Tage und abends lag der größte Teil der Zwijchendedspafjagiere in 
langen Doppelreihen auf dem VBerded und fpudte in den Zwifchengang, was 
für die Durchgehenden ungemein unterhaltend war. Obwohl zahlreiche Ungarn, 
Litauer, Dänen, Schweden dawaren, und unter diefen auch viel unflätiges 
Boll, waren doch die Iren bei weiten die fchlimmjten. Selbſt die mit 
Läufen bebafteten Juden Hatten ein bejjere8 Benehmen al3 die ebenfall3 ver: 
laujten Iren. E8 waren fat alles junge Leute. Aber eg war kaum möglich, 
unter den Hunderten auch nur ein friiches Geficht zu finden. Alles abgelebte 
und verjoffne Menfchen! Die Konzerte, die fie täglich auf Flöten, Geigen, 
Hand» und Mundharmonitag verübten, waren ohrenzerreißend und wurden 
nur noch übertroffen durch die Lieder, die fie im untern Raum bis tief in 
die Nacht hinein brüllten. Von der Schiffsverwaltung wurde feine Kontrolle 
geibt. Man mußte auf Schlaf verzichten, bis dem letten diejer betrunfnen 
Unholde die ausgepichte Stehle verjagte; auf weinende Kinder oder Sranfe 
wurde nicht die geringite Rüdficht genommen. Ich gebe zu, daß bei Tage 
in den untern Räumen leidlich für Reinlichkeit und Ordnung gejorgt wurde. 
Aber in der Nacht waren die der Ruhe bedürftigen Leute und die bejlern 
Elemente im Zwifchended einfach vogelfrei. Der nächtliche Unfug war himmel: 
Ichreiend. Die Wafchgelegenheit des Morgend war mehr ald primitiv, Die 
Abortverhältniffe waren auf der Breslau fowohl wie auf der City of Rome 
einfach unbejchreiblich. 
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Am 18. Mat war der Lotje auf dem Verded. Die dem Schiff gehörigen 
Deden wurden ung früh noch unter dem Leibe weggenommen; bei den 
Stauen fol diefe Prozedur jchon in der Nacht vorgenommen worden jein. 
Ein amerifanijcher Arzt beitieg das Schiff und „unterjuchte” die Pafjagiere 
mit derjelben Gründlichkeit, wie fünfzehn Tage vorher der Hamburger. Stunden: 
lang lagen wir an einem der Anchor LXine gehörenden Gebäude im Hafen von 
Newyorf. Etwa */;7 Uhr früh war Kaffee getrunfen worden. Aber es wurde 
Mittag und Nachmittag, die Hunderte von Leuten auf dem Berded hungerten. 
Die Kajütenpafjagiere hatten das Schiff bereit3 verlajjen, ein Offizier Tieß 
fi nicht jehen. Unterbeamte gingen mit Photographien des Schiff3 haufiren. 
Dann wurde noch das Gepäd durch die Nemwyorfer Zollbeamten unterfucht, 
was um fo fchneller ging, je freiwilliger Cigarren gejpendet wurden. Darauf 
verließen wir das Schiff, um auf einem fleinern im langjamften Tempo die 
Tahrt nach Hobofen zu machen. Dort dauerte die Unterfuchung der Legi- 
timationspapiere u. |. w. etwa noch eine Stunde, und endlich, furz nad) fünf Uhr 
nachmittags, waren die Zwijchendedspafjagiere auf feftem Boden, nachdem fie 
neun und eine halbe Stunde nichts zu ejfen befommen Hatten. Am 18. Dtai, 
nachmittags fünf Uhr, betraten wir den Boden Amerilas. Fünfzehn volle 
Tage hatte Die Reife gedauert. 

Die Rüdfahrt machte ich von Chicago aus. Auch bier bezog ich meine 
Tahrkarte durch einen in der La Salle Street wohnenden Agenten. Auch der 
Amerilaner ließ mit fi) handeln; der Preis von Chicago bi8 Hamburg betrug 
32 Dollar (etwa 129 Marl). Das Programm lautete nach Angabe des 
Agenten: Abfahrt vom Bahnhof am 27. Juni, nachmittags drei Uhr, Fahrt 
quer durch Amerika nach) Baltimore, Ankunft dort am nächften Tage drei Uhr 
nachmittags, Abfahrt von dort mit dem der Hamburg-Amerifalinie gehörenden 
Dampfer Bohemia vier Stunden fpäter, alfo fieben Uhr abends. Die Fahr: 
farte follte in Baltimore bei einem dortigen Agenten in der Baltimore Street 
gegen eine andre umgetaufcht werden. Das Schiff, hieß es, wiirde furze Zeit 
in Leith (Schottland) anlegen, um Waren zu löjchen, und dann nach Hamburg 
weitergehen. 

Die Eijenbahnfahrt ging nach dem Programm von ftatten. In Baltimore 
meldete ich mich bei dem betreffenden Agenten und taufchte die Karte um. 
Die Stelle des Hafenz, von der das Schiff abgehen follte, war fehr entlegen, 
für den Fremden fchwer zu finden und lag in einer unheimlichen Gegend. Ich 
war aber rechtzeitig zur Stelle, und da ich jah, daß das Schiff beladen wurde, 
meldete ich mich bei einem Beamten und erfuhr, daß von einer Abfahrt an 
diejem Tage feine Rede fein könne. Al3 ich mich auf die Angaben des Agenten 
berief, folgten Rraftäußerungen über diefe „Zapfen,“ die an Urwüchfigfeit 
nicht3 zu wünjchen ließen. E& wären fchon furz vorher verjchiedne Leute da⸗ 

ewejen, die um fieben Uhr hätten abfahren wollen, auch eine Srau mit 
indern, die jämmerlich geweint hätten, als fie gehört hätten, daß fie vom 
Agenten belogen worden feien. Er habe viele Unannehmlichkeiten dadurd) 
gehabt, auch Hätten ihm die todmüden Kinder leid gethan, aber er habe fie 
zurüdichiden müffen, denn das Schiff fahre erft am andern Tage, nachmittags 
drei Uhr. So fjuchte ich denn ebenfalls den Rückweg durch die fehlecht be- 
leuchteten Straßen, um zunächft den Agenten um Aufklärung zu erjüuchen. Er 
machte ein dummes Geficht und wollte mich damit tröften, daß fich fein Ehi- 
cagoer Kollege geirrt habe. Dann empfahl er mir einen Gafthof am Bahn: 


> 
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hofe mit einem Eifer, aus dem ich entnahm, daß er ein bejondres Interejje 
für den Befiger Hatte, und diefe Annahme fchien mir auch dadurch beitätigt, 
daß ich dort verjchtedne Leute traf, mit denen ich die Eijenbahnfahrt gemacht 
hatte. Auch diefe wollten die Reife mit der Bohemia machen und waren durd) 
den Irrtum des Freundes in Chicago zum Übernachten gezwungen. 

Die Bohemia ift befonder® zum Gütertransport bejtimmt und geeignet 
und führt bei den Seeleuten den Beinamen „Ochjendampfer.” E8 waren nur 
einige dreißig Bafjagiere drauf, und jo wurde der Verkehr mit der Zeit etwas 
familiär; auch die höhern Schiffsbeamten Khloffen fih nicht aus, namentlich) 
dem jüngern weiblichen Teil der Neijenden gegenüber. Überflüffige Akte, wie 
ärztliche Unterfuchungen, waren ausgefchloffen. Der Schiffsarzt hat auf der 
ganzen langen Reife meines Wifjen® nur einmal einem Kinde einen Bahn 
ausgezogen, fjonftige Gelegenheit zur Ausübung feiner PBraris fand er nicht. 
Da feine Kajütenpaflagiere vorhanden waren, wurde mir mit einigen Herren die 
VBergünftigung, in einem Kajütenraum jchlafen zu fünnen, aus dem allerdings 
die Wafchgelegenheit entfernt war. Matrage und Kopffiffen erinnerten an 
die Breglau. 

Das Efjen war im allgemeinen gut. Einmal — glüdlicherweije während 
der legten Tage — wurde beim Auftragen der Suppe ein Gegenftand aus 
ihr berausgezogen, der fich als Wafchlappen entpuppte. Db diejer appetit- 
erregende Umjtand durch eine Chifane des erften Koch3 dem zweiten gegen- 
über herbeigeführt worden war, wie Zeute der Bejabung meinten, faffe ich 
dahingeftellt, jedenfall® wurde andres Ejjen gekocht. Morgens gab es Grüße, 
Staffee, Brot und Butter, mittags ziemlich kräftiges Ejjen mit abwechjelndem 
Programm, mittags Kaffee mit Zubehör und abends Suppe, Kartoffeln und 
Thee. Aber, was mir unbegreiflich ijt: die Hamburg=Amerikalinie fcheint 
nicht zu willen, daß jelbft Zwifchendedpafjagiere gewohnt find, fich beim Efjen 
des Mefjerd und der Gabel zu bedienen. Dieje Inftrumente gab e3 nicht, 
was jelbjt jolche Reijende überrajchte, die wiederholt Seereifen gemacht hatten. 
Hierdurch) wurde mir und andern, namentlich in der erften Zeit, das Eijien 
einfach verefelt. Sleifch und Butter wären genügend vorhanden gewejen, wenn 
fih nicht einige hervorragende Tsrejjer gierig Vorräte eingeftedt Hätten, „um 
jte jpäter zu vertilgen. Ein Sohn der freien Schweiz leiftete darin fabel« 
bafted. Da nun jeder zugreifen konnte und die Gabeln fehlten, gingen dieje 
Angriffe mittel3 wenig reiner Tajchenmefjer und noch weniger reiner Finger 
vor jih. Glüdlicherweije waren die anftändigen Leute unter den Pafjagieren 
in der Mehrheit, und jo mußten fich3 die andern gefallen laffen, daß eine 
pajjende Berfon unter und gewählt wurde, die mittagd die Portionen aus- 
teilte. Unangenehm bemerklich machte ficd auch der Mangel an Deden für 
die Nacht, zumal bei einer Reife um Schottland. Wajichichüffeln waren faum 
aufzutreiben. Schmerzlic) vermißte man auch eine Bank auf dem PVerded. 
Man konnte nur halb oder ganz liegend lejen oder jchreiben, und auch das 
mußte man bei der früh eintretenden Dunkelheit einftellen. So wurden die 


Abende verzweifelt langweilig, und mancher hätte lieber fünfzig Pfennig für 


ein Licht als für eine Fleine Flafche dünnen Biered ausgegeben. Dann hätte 
man wenigftend die Möglichkeit gehabt, fich zu bejchäftigen, ohne die Zoten 
mit anhören zu müjjen, die bei den meilten Reijenden den Hauptgegenftand 
der Abendunterhaltung bildeten. 

Am 13. Juli famen wir nach vierzehntägiger Seereife in Leith (Schott- 
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land) an und mußten vierundzwanzig Stunden im Meere vor dem Hafen 
liegen. Dann wurde der fchwer beladne Dampfer, der feines Tiefgangs wegen 
nicht in den eigentlichen Hafen konnte, an eine von der Stadt entfernte Ab- 
Iadeftelle gejchleppt, um dort feine Waren zu löfchen. Dies dauerte volle acht 
Tage, jodaß wir erjt am 20. Juli abends von Leith abfuhren und am 22. abends 
in Hamburg anfamen. Die Seereife von Baltimore bi3 Hamburg, einjchlieglich 
des Aufenthalts in Leith, Hatte aljo reichlich dreiundzwanzig Tage gedauert. 
Vielleicht lenfen diefe nüchternen und durchaus wahrheitsgetreuen Angaben 
etwas die Aufmerkjamfeit auf die Barias unter den Schiffgreifenden. E3 find 
doch jozujagen auc) Menfchen! Ich felbjt unterlajje jede weitere Bemerkung. 


NS Ex 





Maßgebliches und Unmaßgeblicdhes 


Ein neued Programm. BParteiprogramme find bei und mit Nedht in Mik- 
fredit geraten. Wa3 die großen alten Parteien wollen, weiß jedermann, und Die 
Redensarten, mit denen fie ihre Abfichten zu umhüllen und heraußzupugen pflegen, 
willen wir außwendig. Da ift vom Haudje eines lebendigen Geifte, der fich einen 
neuen Leib bauen könnte, nicht3 zu jpüren, nicht? von einem fräftigen Keime, aus 
dem eine fchönere Zukunft erblühen Könnte. Nicht einmal die negative Leiftung 
der Einjtellung ihrer Bänfereien bid zur Niederwerfung de gemeinfamen Feindes 
bringen fie fertig, und nicht ohne Erbarmen kann man e3 mit anjehen, wie fich 
die mittelparteilihen ZBeitungsfchreiber mit dem „BZujfammenjhluß aller jtaats- 
erhaltenden Elemente” abquälen und ohne die geringfte Ausfiht auf Erfolg daran 
arbeiten, au8 Ddiefem Chao? von Schwäche, Unflarheit, gröbfter Selbitfucht und 
widerlichen NRänfen ein mwohldisziplinirteg Heer zu jchaffen. Den Staat brauchen 
die Staatderhaltenden glücdlicherweife nicht zu erhalten; deſſen militäriſch-büreau— 
fratifche8 Gefüge fteht feit und erhält fi) allein, ja erhält die Staatderhaltenden 
mit, aber eben darin liegt dad Bedenkliche, daß er nicht mehr ein fi umbildender 
und mit dem Bedürfnis fortbildender lebendiger LXeib, jondern ein toter Mechanismus 
ift. Lebendfeime haben wir aljo nur bei den einzelnen von den Parteien abfeits 
ftehenden Politifern und bei den Heinen neuen Parteien zu fuchen. Zwei von den 
leßtern verdienen bejondre Beachtung: die Jüddeutihen Demokraten und die 
deutjch-foziale Neformpartei. Die einen nehmen den liberalen und Fortjchritt3- 
gedanten wieder auf, der in Nord- und Weitdeutichland teild vor dem Abjolu- 
tiömu3 fapitulirt, teil® Sciffbruch gelitten Hat, die andern verjuchen, den Eonjer- 
vativen Gedanken, defjen alte Vertretung verfumpft und zerrüttet ift, fortzubilden. 

Das jüngft erjchienene Programm der deutfch-fozialen Partei ijt viel zu lang, 
als daß wir ed Sat für Saß erörtern Fünnten, und dieje übermäßige Länge, die 
übrigens nicht etwa durch Phrajenhaftigfeit, jondern durch die Menge der aufge- 
jtellten Forderungen entjtanden ift, muß glei) von vornherein al® der Grund- 
fehler bezeichnet werden. Selbjt wenn die Partei zur größten und mädhtigiten 
Partei heranwüchje, würde fie bi zum Ende der Welt jo viele Forderungen nicht 
durchzufegen vermögen, zumal da, waß bei einer fo großen Menge unvermeidlich 
ift, die einen den andern widerjprecdhen. Aber parlamentarijche Erfolge hat wohl 
der Barteivorjtand au gar nit im Auge gehabt, fondern er Hat bloß alles auS- 
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Iprechen wollen, ma wünfchenswert ift und vom Bolfe wirklich gewünfcht wird 
im deutfchen Vaterlande. Da ift zunädjit eine Anzahl demokratischer Forderungen: 
allgemeines, gleicheß, Direfted Wahlrecht mit geheimer, gejeglid) nad) Möglichkeit 
gefhüster Abjtimmung, Erweiterung ded Wahlreht3 zur Wahlpfliht, Qagegelder 
für die Abgeordneten, Sicherung der Rede-, Preß-, Vereins⸗, Verſammlungs-⸗, 
©laubend- und Gemiffendfreiheit, fowie des KRoalitionsrechts, Bejchränfung und unter 
Umftänden Verbot der Nachtarbeit, fowie der Frauen- und Sinderarbeit, Ver— 
einfachung der Wrbeiterfchußgejege (joll ohne Zweifel heißen der Zwangsverſiche⸗ 
rungögejege), Erhöhung der Renten, Herabjegung der Alterögrenze, Arbeitänach- 
weiß, Verfiherung gegen Arbeit3lofigfeit, Maximalarbeitötag, weibliche Fabrif- 
injpeltoren, Yörderung der Produftivgenofjenfchaften, Entihädigung der fchuldlos 
Verurteilten und der Unterfuchungsgefangnen, Abichaffung des Voreides, Freiftellung 
der Eonfejfionellen Eidesformel, Erhebungen über die Lage der Subaltern- und der 
Unterbeamten, feine weitere Vermehrung foldyer indirekten Steuern, die die untern 
Schichten treffen, Bejeitigung der Doppelbeftenerung der produftiven Klaſſen (damit 
ift jedenfall3 die Aufhebung der Gewerbefteuer gemeint), progreifive Eintommenz, 
Kapitalrenten- und Erbichaftsfteuer und ähnliche fchöne Dinge. Diefer Teil des 
Programm? madht den Bruch der deutich-fozialen Partei mit der konfervativen, 
aus der fie hervorgegangen ift, unheilbar; Fein Landrat wird mehr ihre Kandidaten 
empfehlen, und die Konfervativen werden auf die Verwendung de3 fo zugfräftigen 
Antifemitigmuß verzichten müfjen. 

Eine zweite Gruppe von Forderungen ift dem Bauernftande gewidmet und 
trägt agrarijched Gepräge. Die Verfafler diefer Säße find von dem guten Glauben 
ausgegangen, daß die Schilderung der Zage der Landwirtichaft, wie fie fi in den 
Agrarierorganen findet, wahrheitögetreu fei, und fie glauben aud an die Heilkraft 
der von diejen vorgejchlagnen Mittel, wie Schugzölle, Börfenreform und Wäh- 
rung3änderung. Wir haben und mit der Unterfuchhung der „Not der Landwirt- 
Ihaft“ fo oft und fo gründlich befchäftigt, daß wir nicht nötig haben, die in diefem 
Zeil ded Programm enthaltnen Srrtümer befonderd zu beleuchten, fondern be- 
merken nur, daß er auch Forderungen enthält, denen wir beipflichten, 3. 3. Die 
Bekämpfung der Ringbildung und Schuß gegen Wucher und Güterjchlächterei. 
Ebenfo wenig haben wir natürlich gegen die Reform der Börje etwaß einzuwenden 
und gegen die Bejeitigung ded Börſenſpiels, wenn fie möglich fein folltee Ob 
fie möglich fei, dad eben ijt bei der fajt wulöslichen Verflechtung des Differenz- 
jpiel® mit dem unentbehrlidhen Beitgejchäft die Frage. Dann aber fcheinen die 
Berfafler ded Programmg die von den Agrarierorganen verbreitete irrige Anficht 
zu teilen, al® ob da8 Spiel an der ©etreidebörje den Bauern jchadete. Das ift 
aber, wie der Augenfchein lehrt, durchaus nicht der Fall. Die Spieler ziehen 
immer nur einander gegenfeitig, aber niemald dem Bauer da8 Geld aus der Tafche; 
diefer fönnte nur dann dabei verlieren, wenn er jelbft mitipielte.e Den Oetreide- 
befigern jchaden die Spieler fo wenig, wie die Wettenden beim PBferderennen den 
Pferdebefigern. Die Niedrigkeit des Preijes, die von den Landwirten beklagt wird, 
it nicht eine Wirkung ded Spield, fondern der in der Welt vorhandnen Getreide- 
fülle und ded3 Weltverfehrd, der diefe Fülle jedem Orte zugänglicd) mat. Das 
Spiel aber wirkt außgleichend und vermindert die Preisfchwanfungen, bringt aljo 
— fo unmoraliich ed an fich jein mag — den Getreideproduzenten Vorteil. Wir 
haben, wie gejagt, gegen die Befeitigung dieſes unmoraliſchen Spiels durchaus 
nicht8 einzumenden, aber wenn man fich einbildet, die Bauern würden davon einen 
Gewinn haben, fo ift da eben Eindbildung. Will man dad Publiftum vor Spiel- 
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verluften fhüßen, jo giebt e8 fein bejjered Meittel, ald die Verbreitung der zıvei 
Wahrheiten, daß feiner an der Börfe Geld verlieren kann, der nicht mitfpielt, und 
daß jeder nicht zu den Eingemweihten gehörende, aljo jeder Heine Gejchäftsmann 
oder Rentner in der Provinz, der an der Börfe fpielt, ein Ejel ift, weil ed im 
voraus feitjteht, daß er fein Geld verliert. 

Unter den Forderungen dann, die zu Gunften der Handwerker und Kauf 
leute erhoben werden, befinden fich viele, denen wir beiftimmen, wie: erbefjerung 
des Submilfionswefend, Aufhebung .der Zuchthausarbeit für Private, Sicherung 
der Forderungen der Bauhandwerker, Verjhärfung der Konkursordnung, Verbot 
der Echwindelaußverkäufe, Bejeitigung aller amtlichen Begünftigungen der Beamten 
und Ronfumvereine vor dem freien ®ewerbebetrieb, Bellerung der fozialen Lage 
der Handlungsgehilfen. Andre Forderungen find von zweifelhaften Wert; was 
fol 3. B. die „Befeitigung der zügelloſen Gewerbefreiheit“ bedeuten? Dem Ge⸗ 
werbebetriebe ſind heute ſchon eine Menge Zügel angelegt, es könnte doch alſo 
höchftens gefordert werden, daß ihm noch mehr angelegt würden, und da müßte 
doch deutlich geſagt werden, welche. 

Der antiſemitiſche Teil des Programms macht ſich nicht beſonders breit. Die 
„Ausſcheidung des jüdiſchen Elements aus deutſchen Schulen,“ wenn darunter die 
Ausſcheidung der jüdiſchen Lehrer aus chriſtlichen Schulen verſtanden wird, und 
das Verbot der Einwanderung fremder Juden ſind berechtigte Forderungen und 
ohne Änderung der Geſetzgebung auf dem Verwaltungswege leicht durchzuſetzen; 
dagegen ſtehen der „Aufhebung der Gleichberechtigung der in Deutſchland lebenden 
Juden“ ſchier unüberwindliche Schwierigkeiten im Wege. Außer den allgemein 
bekannten iſt noch eine vorhanden, die man bis jetzt gar nicht beachtet zu haben 
ſcheint. Wird der Grundſatz aufgeſtellt, daß nur Männer deutſcher Abſtammung 
Vollbürger oder überhaupt Bürger des deutſchen Reichs ſein dürfen, dann muß 
das Bürgerrecht auch den Polen entzogen werden, woraus dann weiter folgt, daß 
ſie auch nicht zum Kriegsdienſt zugelaſſen werden dürfen. „Germaniſirung der 
Polen“ iſt Unſinn; der Pole wird dadurch, daß er deutſch radebrechen lernt, 
ebenſo wenig ein Deutſcher, wie unſre Gymnaſiaſten durch ihr lateiniſch Radebrechen 
Römer, und Juden, die gar keine andre Sprache gelernt haben als die deutſche, 
dadurch Deutſche werden. 

Endlich wird auch „Erhaltung und Erwerbung von Handels- und Ackerbau⸗ 
kolonien“ gefordert, und das iſt nun die Hauptſache; denn mit der Ausbreitung 
der Deutſchen über ein weiteres Gebiet werden viele der uns bedrückenden Nöte 
von ſelbſt wegfallen, die auf dem Wege der Geſetzgebung beſeitigen zu wollen 
Siſyphusarbeit iſt. So z. B. will das Programm der Not der Landwirtſchaft, 
die, wie wir oft dargelegt haben, die eigentliche wirkliche Not iſt, durch Einführung 
des Anerbenrechts abhelfen und durch „Unpfändbarkeit und Unteilbarkeit eines zur 
Erhaltung einer Familie nötigen Mindeſtbeſitzes.“ Was will man denn aber, ohne 
ausreichenden Kolonialbefig, mit den Gejchmwijtern ded Anerben anfangen? Rill 
man fie totfchlagen oder mit Grumdbefiß auf dem Monde außftatten? Und wenn 
fie am Leben und auf Erden bleiben, gehören fie nicht aucd zum deutfchen Volke, 
und müßten fie nicht binnen kurzem die Mehrheit ded Volkes bilden, oder bilden 
fie fie nicht vielmehr jet fhon? Denn wa3 find denn unfre Proletarier anders 
als enterbte Nachkommen von Grundbefitern? 
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jer Vorteil des Bimetallismus ijt allgemein, er überjteigt alle 
er Berechnungen menschlicher Vorausficht. Landwirtichaft und In- 
—— duſtrie, Handel und Handwerk gehen durch ihn einer neuen Zeit 
* wieſſchaftuichen Glücks entgegen, die Warenpreiſe heben ſich, 
EArbeitslöhne und Gehalt ſteigen. Die Silberländer hören auf, 
uns mit billigen Waren überſchwemmen zu können, und wir fangen an, dort 
einen lohnenden Abſatz unſrer Erzeugniſſe zu finden. Der allgemeine Vorteil 
umfaßt das Ausland nicht weniger als uns, auch ihm kommt die allgemeine 
Preisſteigerung und die Hebung ſeiner Silberwerte zu gute. Niemand hat 
eigentlich ein Intereſſe, ſolchem Glück zu widerſtehen, als der böſe und 
wucheriſche Gläubiger, der ſchwelgend von dem Schweiße ſeines Schuldners 
lebt. Aber auch er hat nicht die Zeche zu zahlen, er ſoll nicht Unrecht leiden, 
ſondern nur gehindert werden, ſich durch wirtſchaftliches Unrecht zu bereichern, 
denn der Goldwert ſteigt fortwährend und dieſe Steigerung bringt es mit ſich, 
daß die Gläubiger mit demſelben Kapital einen höhern Wert zurückgezahlt 
erhalten, als ſie gegeben haben, und das will der Bimetallismus ver— 
hindern. — So klingt der Sirenengeſang der Bimetalliſten, der überall ver— 
lockt und verführt, deſſen beſtrickende Macht aber nirgends fühlbarer erſcheint 
als in deutſchen Landen. 

Die große Wichtigkeit der Währungsfrage für das wirtſchaftliche Wohl 
unſers Volkes wird von niemand verkannt, wie denn in den Augen der 
Menſchen die Bedeutung des Edelmetallgeldes eher über- als unterſchätzt wird. 
Aber die große Menge der gebildeten Deutſchen, die ſonſt in politiſchen und 
wirtſchaftlichen Angelegenheiten die Führerrolle übernimmt, ſteht der Frage 
ohne Urteil gegenüber. Sie überläßt den Kampf bei einem ſo heikeln und 
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hören nüchtern denfende freilich mit Erftaunen von dem allgemeinen Segen 
des Bimetallismus; bringt e8 doch der wirtichaftliche Kampf im Kleinen und 
großen, die jogenannte Konkurrenz und der Wettbewerb der Nationen unter 
einander mit fich, daß feine Vorteile errungen werden, die nicht andern Nachs 
teile brächten, fegt doch auch der Vorteil einer allgemeinen Preisjteigerung 
Leute voraus, die die Höhern Preife zu zahlen Haben. Dennod) bleibt e8 
Thatfache, daß unsre Parlamente alle wirklichen oder vermeintlichen Schäden 
dur) den Bimetallismus heilen wollen, und wir von diefem Glüd anfcheinend 
nur durch die Einficht3lofigfeitt Englands, dag noch immer nicht reif genug 
ilt, feine eignen Intereffen zu verjtehen, bewahrt bleiben. Das lebte Wort 
ift aber in England noch nicht geiprochen, und unjre Bimetalliften werden 
ficherlich nicht freiwillig von einem Kampfe ablafjen, in den fie fich mit fport= 
mäßiger Leidenfchaft gejtürzt haben, und dem fie jo große Erfolge in der öffent- 
fihen Meinung verdanfen. Sie werden natürlich erjt dann zum Schweigen 
gebracht werden, wenn fie für ihre Verheißungen feine Gläubigen mehr finden. 
Wir müfjen aber offen befennen, daß, wenn bei der Art des Widerftandes 
gegen die Bimetalliften, wie fie bisher beliebt gewejen ift, beharrt wird, von 
der Zukunft nicht® zu Hoffen ift. Eine jelbjttrügerifche Beichönigung nüßt 
nichts; entweder fteht die Wahrheit auf feiten der Bimetalliften, oder die 
Agitation der Gegner, die in dem Bimetallismus eine Erjcehütterung unfers 
Bolfswohlitandes erbliden, taugt nichte. Wer die wirtjchaftlichen Schäden, 
über die der AUgrarier Eagt, jo unummwunden anerkennen muß und jo wenig 
zu verjprechen hat wie die Partei, die unsre beitehende Währung erhalten will, 
der muß eine jehr einleuchtende Sprache führen, wenn er nicht unterliegen 
fol. Sn parlamentarischen Staaten mit dem allgemeinen gleichen Wahlrecht 
hängt die Entjcheidung eher von den Elementarlehrern ab, ald von den Spiten 
der Banfwelt oder den PBrofejloren. Wor der Verführung durch verlodende 
Berheißungen können feine angreifbaren Theorien jchügen, auch wenn fie befjer 
find als die der Gegner, Theorien, die wirken follen, müfjen unbedingt und 
offenbar zutreffend fein, oder fie find ganz zu vermeiden. Bei der Erörterung 
der praftifchen Folgen der ungeheuern Hartgeldvermehrung, wie fie der Bir 
metallismus mit fich bringen würde, fommt e3 weiter darauf an, nur das Nächjt- 
liegende und Unvermeidliche in Betracht zu ziehen und fich aller Spefulationen 
zu enthalten, da fie doch nur einen jehr zweifelhaften Wert haben. Wls die 
Eifenbahnen auffamen, follen auch die einjichtigften Menfchen der Überzeugung 
geweien fein, das Eifen müjje im Preiſe fteigen und das Pferd im Breife 
fallen. Die VBerhältniffe haben fich ganz anders gejtaltet, und es läßt fich 
wohl jagen, daß die menschliche Vorausficht den Spekulationen über verwidelte 
zufünftige Verhältnifje nicht gewachfen ift. Die Hineinziefung folcher Spefu: 
lationen giebt dem Gegner ein breites Angriffsfeld und die erwünfjchte Ge— 
legenbeit, im Zrüben zu filchen. 
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Sn der außerordentlichen Plenarverjammlung de3 deutjchen Handelstags 
hat der Generalfonful Ruffell über die Währungsfrage eine hervorragende Rede 
gehalten, die an Gediegenheit den Neden des Neich3bankpräfidenten Dr. Kod) 
an die Seite geftellt zu werden verdient. Der theoretijche Teil ftüßt fich aber 
auf einen Grundjag, an dem die Goldwährungspartei jehr zu ihrem Nachteil 
fejthalten zu müjjen glaubt. Der Grundfag lautet: „Der Staat fann nicht 
einem ©egenjtande einen willfürlichen Wert beilegen, d. h. einen wirklichen 
Wert, eine Kaufkraft. Der Staat fann nicht einer Münze, einem unter feiner 
Autorität hergejtellten Zahlungsmittel eine andre Kaufkraft beimeffen, als fie 
auf Grund der allgemeinen Berhältniffe nach der Wertihägung der Menjch- 
beit hat. Hierbei muß man natürlich folcje Zahlungsmittel ausfcheiden, deren 
Bedeutung nicht auf ihrem innern Werte, jondern auf dem Kredit des Staates, 
auf der Einlöjungspflicht beruht." Diefer Grundjag entjpringt, wie wir jagen 
möchten, dem mathematischen Denfen, aber nicht den thatläcdhlichen Verhält- 
niffen, die ftehen mit ihm im Widerfprud. Wir haben in unfrer eignen 
Währung noch 400 Millionen Silberthaler, denen der Staat eine willfürliche 
Kaufkraft, die fich auf das doppelte ihres Metallwert3 beläuft, beimißt, und 
die der Berfehr willig zu der vom Staat bemejjenen Höhe aufnimmt. Der 
Staat hat feine andre Pflicht, al3 die Thaler in der von ihm bemefjenen 
Werthöhe dauernd anzuerkennen, fie einzulöfen ift er nicht verpflichtet. Cbenjo- 
wenig bejteht eine Einlöfungspflicht für die in allen Staaten unterwertig ges 
prägten Scheidemünzen. Auch die Staaten mit Bapierwährung haben feine 
Einlöfungsverpflichtung, und wenn fie eine folche hätten, würde fie meift be- 
deutungslos jein, da ein Staat, der einer jolchen Verpflichtung nachzufommen 
imftande ift, nicht zur Papierwährung greifen wird. Die irrige Meinung, 
der auch Kies Huldigt, daß das Geld ald Taufchwertmefjer den Wert, den es 
bemißt, auch jelbft in fich tragen müfje, darf nicht aufrecht erhalten werden. 
Der Wert des Papier: und Hartgeldes fteht durchweg, um einen feiten Maßftab 
abzugeben, in einer ganz bejtimmten Beziehung zu einer beftimmten Menge 
Edelmetall, diefe Beziehung braucht aber weder durd) Ausprägung, noch durch 
Einlöfungspflicht gededt zu fein. Die in Deutjchland umlaufenden Thaler, 
die zu ihrem doppelten Wert als vollgiltiges Zahlungsmittel gejeglih und 
thatjächlich ohne Anftoß gebraucht werden, und für die eine Einlöfungspflicht 
niemal3 vorgejehen ift, find vielleicht das fchlagendfte praktische BVeilpiel dafür, 
daß der Menjch in gewijjen Grenzen die Macht über das Geld hat, und der 
Wert des Geldes nicht unbejchränft von feinem gegenjtändlichen Wertgehalt 
abhängt. Die Einlöfungspflicht des Staates ijt eine Erfindung jener mathe- 
matisch denfenden Köpfe und gelehrten Herrn, die auch Thatfachen nur dann 

anerkennen, wenn fie ihre Erklärung gefunden zu haben meinen. 
Die Bimetalliiten vertreten die entgegengejegte Anficht, daß der Menjch 
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die unbefchränkte Macht über das Geld habe. Sie find nicht zweifelhaft darüber, 
daß überhaupt ein gejegliches Wertverhältnig zwifchen Silber und Gold auf- 
recht erhalten werden fünne, und Dr. Arendt jagt e3 geradezu: „Wenn die 
Anschauung der Bimetalliiten richtig ift, jo muß eine vertraggmäßige Doppel- 
währung jedes Wertverhältnis, nicht nur ein bejtimmtes, firiren können.“ (Herr 
Neichsbankpräfident Koch und die Währungsfrage. Berlin, Hermann Walther. 
©. 73.) Dies ift aber eine jo unhaltbare, jeden Denken und jeder Erfahrung 
wideriprechende Anficht, daß man es erflärlich finden muß, wenn ihre Ver: 
treter Die Mängel de3 Beweiſes durch abjprechenden Hochmut zu verdeden 
fuchen. Wenn durch Übereinfunft der Staaten zwifchen zwei Edelmetallen 
ganz willfürlih und unabhängig von der Schwierigkeit und der Seltenheit 
ihrer Gewinnung jedes beliebige Wertverhältnis feitgejegt werden fünnte, dann 
müßte e8 auch möglich fein, durch eine folche Übereinkunft Geldwerte beliebig 
zu Schaffen, und dann ijt nicht abzujehen, weshalb man nicht lieber gleich ver- 
tragsmäßig zu einer internationalen PBapierwährung, die mit der geringften 
Mühe die größte Fülle des Geldiegend verbinden würde, Übergeht. Mommfen 
jagt in feiner Borrede zur Gejchichte des römischen Münzweiens: „Ges 
eigneter nod) al edle Metalle und in der That der an fich beite Wert: 
ausdrud ift da8 Zeichengeld, da8 von Eigenwert möglichft frei ift und darum 
in feiner jchließlichen, freilich noch bei weitem nicht erreichten Entwidlung den 
Wert andrer Gegenftände faft jo vollfommen mefjen wird, wie die Uhr die 
Zeit und der Zollftod den Raum. Doch hat allerdings das reine Geldzeichen 
immer noch feinen abjoluten, jondern nur einen teild durch die Lebhaftigfeit 
und die Formen des Verkehrs, teils durch die Gejfamtmafje der gleichzeitig 
vorhandnen Zeichen bedingten und demgemäß auf: und abjchwanfenden Wert. 
Gejegt, daß alle Kulturvölfer dahin gelangt wären, fich ausschließlich des 
gleichen, materiell wertlojen Geldzeichen® zu bedienen, jo würde dennoch dejjen 
Wert in der lebhaften Verfehrzzeit höher ftehen, als in der Gefchäfgitille, und 
fallen, wenn die Zeichenmaffe jtärfer zunähme al3 dag Umjagbedürfnis, oder 
im umgefehrten Falle fteigen. Ein abfoluter Wertmefjer alfo ift nicht her: 
zuftellen.” Wenn hier Mommfjen von einem Weltpaptergelde fpricht, jo meint 
er ficherlih nicht, daß ein folches Geld, das feinen Eigenwert bat und 
dennoch in dem Verhältnis, das e8 zu einem bejtimmten Taujchwerte aus: 
drückt, Wertträger fein joll, frei und unbefchränft hergejtellt werden dürfe; 
jein übrigens fonft ganz trefflicher Gedanfe jcheitert eben daran, daß fich 
die Staaten über ihren Anteil an jenem Weltpapiergelde wohl niemals 
einigen werden. Die Bimetalliiten machen fi) nun die Sache viel leichter, 
auch fie wollen Geld, defjen Wert auf Übereinkunft beruht, fie laffen aber das 
freie Prägerecht zu und wollen doch nicht anerkennen, daß das ein unlös- 
barer Widerfpruch ift, daß jede Übereinkunft, um bindend zu fein, eine be- 
timmte Kontingentirung zur WVorausfegung haben müßte, und daß fich ein 
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beſtimmtes und ganz willkürlich gegriffnes Wertverhältnis für unbeſtimmte 
Mengen verſchiedner Edelmetalle nicht aufrecht erhalten ließe. Die Bimetalliſten 
verlangen freie Silberprägung. So wie jetzt jeder gegen geringe Prägungs— 
gebühr einen Barren Gold zu Geld ausmünzen laſſen kann, ſo ſoll man 
fürderhin auch berechtigt ſein, einen Barren Silber zu Geld münzen zu laſſen. 
Solange wir Silberwährung hatten, wurden aus einem Pfund feinen Silbers 
30 Thaler, alſo 90 Mark, nach unſerm Werte geprägt. Da wir aber jetzt 
das Pfund Silber für 45 Mark Gold kaufen können, ſo iſt klar, daß die Be- 
rechtigung der freien Silberprägung alles Gold zum Lande hinausdrängen 
müßte, und wir binnen kurzem nur noch dem Namen nach eine Doppelwährung 
haben würden, thatſächlich aber Gold im Verkehr nicht mehr umlaufen würde. 
Es iſt nicht abzuſehen, aus welchen Gründen eine internationale übereinkunft 
dieſe Thatſachen, die von den Bimetalliſten ſelbſt beim Einzelſtaat anerkannt 
werden, zu ändern vermöchte. Ebenſo wie das Papiergeld bei unbeſchränkter 
Ausgabe gleich den Aſſignaten wertlos werden müßte, ſo bliebe auch bei freier 
Prägung von Silbergeld der Wert dieſes Geldes trotz aller entgegenſtehenden 
Abmachungen auf ſeinen Eigenwert beſchränkt, und wenn dieſer Wert unter 
dem vereinbarten Goldwerte zurückbleibt, ſo erhielte das Gold entweder einen 
ſeinen Nominalwert überſteigenden Kurs, oder, wie geſagt, es verſchwände aus 
dem Geldverkehr. Die Bimetalliſten behaupten nun allerdings, die von ihnen 
geplante Übereinkunft werde nicht nur das Wertverhältnis zwiſchen Silbergeld 
und Goldgeld, ſondern auch das der Edelmetalle ſelbſt endgiltig feſtlegen. Nach 
ihrer Anſicht iſt der Preisſturz des Silbers lediglich eine Folge ſeiner De⸗ 
monetiſirung, nur Unkenntnis und Einſichtsloſigkeit könnten der außerordentlich 
geſteigerten Silbergewinnung einen Einfluß auf dieſen Preisſturz einräumen. 
Der Preis der Edelmetalle hänge nicht von den Gewinnungskoſten ab, ſondern 
ſei ein Seltenheitspreis, der ſich lediglich nach der Nachfrage beſtimme. Da 
aber die Nachfrage nach Geld unbeſchränkt ſei, ſo müſſe auch die Nachfrage 
nach Silber, wenn es unbeſchränkt als Geld verwertet werden könne, der⸗ 
artig unbegrenzt ſein, daß die Gewinnungsvermehrung auf den Preis keinen 
Einfluß habe. Mit ſolchen Anſichten kann man in der That zu den unhalt— 
barſten Schlüſſen kommen und ſchließlich auch die Meinung vertreten, es ſei 
ganz gleichgiltig, in welchem Wertverhältnis Gold und Silber ausgeprägt 
würden; wenn man nur erſt eine übereinkunft habe, dann wüßten die Menſchen, 
wonach ſie ſich zu richten hätten. Es heißt doch geradezu die Dinge auf den 
Kopf ſtellen, wenn man behauptet, der Wert von Gold und Silber beruhe 
nur darauf, daß dieſe Metalle als Geld verwendet werden. Im Gegenteil, 
dieſe Edelmetalle ſind als Geld gebraucht worden, weil ſie für den Menſchen 
eine vorzügliche Tauſchwertkraft befigen.*) Es tft doch auch wunderlich, zu 

*) Dinge der Taufchwert der Edelmetalle allein over au nur hauptlächli davon ab, 
daß fie Verwendung ald Geld finden, jo müßten Gold und Silber, die dod) allein von allen 
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glauben, der Seltenheitäprei3 eines Edelmetall folle dadurch nicht geringer 
werden, daß e8 reichlicher gewonnen und dadurd) eben weniger jelten wird. 

Um aber nicht den Anfchein zu erweden, ald ob wir über das Biel hinaus 
Ichießen wollten, jo geben wir unummunden zu, daß die Demonetifirung des 
Silber, wenn fie auch bei weitem nicht die einzige Urjache jeines Preisfturges 
gewefen ift, dennoch hierzu beigetragen hat, und umgekehrt ein unbejchränfter 
Bedarf des Silber8 zu Geldzmweden deilen Taufjchwert heben müßte. Dean 
braucht auch die verkehrte Anficht, daß durch internationale Übereinkunft jedes 
Wertverhältnis zwifchen Gold und Silber bejtimmt werden fünne, in feiner 
MWeife anzuerkennen und fann doch zugeben, daß die Verwendbarkeit von Silber 
und Gold als Geld in einem bejtimmten, der jeweiligen Wertichägung ent- 
Iprechenden Verhältnis für die Beitändigfeit diejes Wertverhältnijfes wirkt, 
jodaß mutmaßlicd) nur größere Veränderungen in den Gewinnungsbedingungen 
der Edelmetalle Schwanfungen in dem vereinbarten Wertverhältnid zur Folge 
haben würden. 

Die Bimetalliften hätten fich zu der ungeheuerlichen Anficht, daß das 
Wertverhältnis zwilchen Gold und Silber lediglich auf menjchlicher Willkür 
beruhe, daß der Menjch in feiner Macht über das Geld ganz jchranfenlos fei, 
wohl nie verftiegen, wenn nicht von der Gegenfeite in dem Gelde nur ob» 
jettiver Wert gejehen und jede Macht de Menjchen über das Geld geleugnet 
worden wäre. Erfenntnistheoretiich tehen wir freilich vor einem erjtaunlichen 
Problem, wenn wir der Wahrheit die Ehre geben und anerkennen, daß das 
Geld feine materielle Macht nicht ganz, aber zu einem bedeutenden Teil der 
Slufion verdankt. E3 ijt recht merkwürdig, daß ein Gegenitand, der die 
Herzen der Menfchen jo bewegt, wie da® Geld, jo wenig erfenntnistheoretifche 
Beachtung gefunden hat, namentlich auch bei unjern Philofophen, die. biz zu 
den entlegenften Gebieten vorzudringen bemüht geweien find. In fommenden 
Beiten wird man es vielleicht faum begreifen, daß in einer geiftig jo hoch 
ftehenden Zeit, wie der unfrigen, hüben und drüben jo handgreiflich verworrne 
Theorien über das Wefen des Geldes aufgeftellt werden konnten. Man wird 
aber dann bewußt und unbewußt zu der Erfenntnig durcdhgedrungen fein, daß 
in den menfchlichen Vorftellungen SUufion und Thatjachen keinen Gegenjat, 
fondern eine Einheit bilden und e8 das Gebrechen unjrer Geldtheorien war, 
daß die einen den illuforiichen, die andern den thatjächlichen Inhalt des Geld- 
begriff3 leugnen wollten.*) 


Edelmetallen zu Geldzweden gebraucht werden, im Verhältnis zu ihrer Gewichtsmenge ihrem 
Preife nad) an der Spite der Edelmetalle jtehen, während doch thatfädhli jogar dad Bold 
eine ziemlich tiefe Stufe, wenn wir nicht irren, die flebzehnte, einnimmt. 

*) Der Berfafler ift in feiner Schrift: „Was ift Geld? Ein Beitrag zur Löfung der 
jozialen Frage” (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow) auf das erfenntniötgeoretiiche Problem näher 
eingegangen, al8 c8 hier möglid) ift. 
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Allgemein leicht verjtändlich und deshalb viel wichtiger al3 alle theo- 
retiichen Erörterungen find die unmittelbaren praftiichen Folgen des Bi- 
metallismus. Die unmittelbaren Folgen find unleugbar Geldentwertung und 
Hebung des Silberpreifes. Dumit ift das Lofungswort der Bimetalliften in 
allgemein verftändliche Begriffe aufgelöft, und fie werden es jelbjt nicht leugnen 
fönnen und wollen, daß einerjeit3 die Freigebung des Silbers ald Währung? 
metall eine Vervielfachung des Geldes nach fich ziehen und dadurch deijen 
Kaufkraft Herabdrüden muß, fodaß eine Preisfteigerung und Geldentwertung 
eintritt, andrerfeit2 aber der Bedarf an Silber, wenn e3 zu einem jehr be- 
deutenden Teil wieder zu Miünzzweden verwandt wird, eine Steigerung jeines 
Taufchwerts, aljo feines Preifes, zur Folge haben muß. Dieje beiden uns 
mittelbaren Folgen, auf denen recht eigentlich dag Geheimnis der bimetal- 
Tiftifchen Weltbeglüdung beruht, wirken einander entgegen, heben fich aber 
nicht auf. 

Zur Rechtfertigung der Geldentwertung behaupten die Bimetalliften, das 
Gold ei zu fnapp und infolgedefjen feine Kaufkraft, jowie der Wert aller 
Geldforderungen zum Nachteil der Schuldner geftiegen, in weiterer olge Der 
Warenpreis zum Nachteil der Produzenten allgemein gefallen. Ste geben zu, 
daß die von ihnen angeftrebte Preiserhöhung durch Geldentwertung eine Ent- 
wertung aller Zöhne und Gehalte nach fich ziehen muß, und find der Anficht, 
daß Ddiefe Entwertung durch Erhöhung der Löhne und Gehalte ausgeglichen 
werden würde. Diefe Rechtfertigung ift im großen Ganzen erjtaunlich unwahr, 
und man kann denen, die fie aus Überzeugung vortragen, den Vorwurf eines 
engen Gefichtskreifes nicht erjparen. Won einer Goldfnappheit kann füglich 
bei uns nicht die Nede fein, da wir doch niemals in den Banken einen jo 
großen Geldüberfluß gehabt haben als jett unter der Goldwährung. Wenn 
ferner die Goldwährung die Aufgabe der Wertbejtändigleit des Geldes nicht 
vollitändig erfüllt hat, fo it doch der Wert feineswegs gejtiegen, jondern 
zweifellos gefallen, wofür allein jchon die beiden Thatjachen der Steigerung 
der Goldgewinnung und der Hebung der Arbeitslöhne bürgen. Wären Die 
Warenpreife in der That allgemein gefallen, jo müßte dafür eine andre Er: 
klärung als die der Wertfteigerung des Goldes gejucht werden, wie namentlich 
die der billigern und ausgiebigern Erzeugung der Waren. So unzweifelhaft 
aber auch die meilten Quruswaren und viele Bedarfsartifel billiger geworden 
find, ebenfo unleugbar haben fich die Koften jedes auch noch fo bejcheidnen 
Haushalts in den legten fünfzehn Jahren geiteigert, und das beweilt deutlich, 
daß wenigjtens für den Konfumenten eine durchgehende Preigerniedrigung nicht 
eingetreten ift. Wer vor fünfzehn Sahren ein Kapital ausgeliehen hat und 
heute zurüdgezahlt befommt, erhält mit derjelben Summe feineswegs eine 
größere, jondern eine geringere Kapitalfraft zurüd, denn die Kapitalfraft be- 
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ſtimmt ſich nach den Erträgen, und der Zinsfuß iſt gefallen. Noch vor we- 
nigen Jahren waren nicht einmal Reichs- und Staatsanleihen bei einem Zins⸗ 
fuße von 3 Prozent zum Parikurſe zu begeben, heute zahlen Stadtgemeinden, 
Eiſenbahnen und Hypothekenbanken keine höhern Zinſen, und ihre Schuldver— 
ſchreibungen, die ſie damals noch mit 4 Prozent verzinſen mußten, wandeln 
ſie mit Erfolg in dreiprozentige um. Von einem landesüblichen Zinsfuß von 
5 Prozent kann nicht mehr die Rede ſein, es iſt niedrig gegriffen, wenn man 
den Rückgang des Zinsfußes in den letzten fünfzehn Jahren auf ein Viertel 
des frühern Ertrags ſchätzt. Wie kann man bei einer ſolchen Sachlage be— 
haupten wollen, der Gläubiger beute durch die Goldwährung den Schuldner 
aus, und der Staat müſſe durch künſtliche Geldentwertung rettend eingreifen? 
Der Troſt, den die Bimetalliſten den Beamten und Arbeitern ſpenden wollen, 
daß ſich Gehalte und Löhne entſprechend der Geldentwertung erhöhen würden, 
hat etwas ſehr gleißneriſches. Gerade ſie ſind es doch, die immerfort klagen, 
daß wir mit Ländern mit ſinkender Valuta nicht zu konkurriren vermöchten, 
weil dort trotz der Geldentwertung der Rubel Rubel bleibt, und ſich deshalb 
die Erzeugungskoſten der Waren, insbeſondre die Arbeitslöhne nicht oder we⸗ 
nigſtens nicht in dem Maße, wie es der Geldentwertung entſpricht, heben. 
Der bimetalliſtiſche Scharfſinn iſt eben ganz eigentümlich. Mit Ernſt und nicht 
ohne Erfolg wird der Induftrie immer wieder vorgehalten, daß jie bei Re- 
monetijirung des Silber eine bejjer bezahlte Ausfuhr nach den Silberländern 
haben würde, diefe Länder aber aufhören müßten, die Preife unjerd Marktes 
durch Zufuhr billigfter Ware zu drüden, da fie bei teurerem Silbergelde die 
Waren nicht mehr jo billig Herjtellen könnten. 

Wenn fich aber wirklich, wie die Bimetalliften vorjpiegeln, der Arbeits- 
lohn nicht nach einer bejtimmten Geldjumme, jondern nach einem beftimmten 
Geldwerte regelte, dann müßten bei fteigendem Geldwert die Arbeitslöhne finken 
und bei finfendem Geldwert jteigen. In den Silberländern würden alfo die 
Löhne fallen und bei uns Steigen müfjen. Das bedeutet nichts andres, als 
daß alles beim alten bleiben und die Silberländer nach wie vor billiger als 
wir produziren würden. Bei Einführung des Bimetallismus träte Died denn 
wohl auch nicht unmittelbar, aber in naheliegender Zukunft ein, in der Zwifchen: 
zeit vollzöge fich ein ungerechter Gewinn auf Kojten der Arbeiter, Beamten, 
PBenfionäre und Kapitalgläubiger. Dieje fünftliche, unter regelrechten Verhält- 
nijfen nicht aufrecht zu erhaltende Gewinnfteigerung würde vorübergehend eine 
unbaltbare Produftion veranlaffen, und Ddiefe würde zu einem Wendepunkt 
führen, der unfern Wohlitand aufs tiefite erfchüttern müßte. Wir dürfen auch 
nicht vergejjen, daß wir e3 biß zu drei Milliarden geprägten Goldgeldez ge= 
bracht haben und eine Verringerung der Kaufkraft Diefes teuer erworbnen Be- 
figes unfern Volföwohlitand ganz unmittelbar beeinträchtigen würde. E8 wider- 
Ipricht auch dem gefunden Menfchenverjtande, fich von der Geldentwertung eine 
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Hebung des geſamten Volkswohlſtands zu verſprechen. Wäre es anders, ſo 
würde man nur aller paar Jahre zu dem bewährten Mittel der Währungs⸗ 
änderung mit Geldentwertung zu greifen haben, um ohne andre Mühe als 
die Bekehrung der einfach und redlich denkenden Leute die Blüte von Handel 
und Gewerbe und die Mehrung des Nationalreichtums herbeizuführen. 

Schließlich mag auch noch die Prophezeiung des Dr. Arendt erwähnt 
werden, daß in Zukunft die Goldgewinnung ſehr abnehmen werde. Dieſe 
Prophezeiung iſt wohl ebenſo ungerechtfertigt, als die Behauptung der an⸗ 
geblichen gegenwärtigen Verteuerung des Geldes. Die mögliche zukünftige 
Verteuerung jetzt ſchon in Rechnung zu ziehen, um dem Bimetallismus Ein— 
gang zu verſchaffen, wäre aber jedenfalls ebenſo verkehrt, als wenn ein ge— 
ſunder Menſch eine Kur gegen eine Krankheit vornehmen wollte, die ihn in 
Zukunft möglicherweiſe einmal treffen könnte. 

Der durch den Bimetallismus drohenden ungerechten und nachteiligen 
Geldentwertung würde die Hebung des Silberpreiſes einigermaßen entgegen⸗ 
wirken, und dieſe ſcheint ſelbſt für die Monometalliſten etwas verlockendes zu 
haben. Wir haben in Deutſchland Silberminen, und wenn unſre Silber⸗ 
erzeugung wertvoller würde, ſo wäre das unzweifelhaft ein Vorteil, und es 
bleibt nur die Frage offen, ob nicht die wirtſchaftlichen Nachteile eines kon— 
kurrirenden Silbergeldes größer ſein müßten, als die durch die Hebung des 
Silberpreiſes erzielten Vorteile. Gold hat bei geringerm Gewicht einen viel 
höhern Wert als Silber und iſt ſchon deshalb als Geld für den Welthandel 
unſrer Zeit, der mit bedeutend größern Werten als früher zu rechnen hat, ge⸗ 
eigneter. Gold iſt ſeltner als Silber und bietet deshalb eine größere Gewähr 
für eine annähernde Wertbeſtändigkeit als das Silber, und das iſt für Handel 
und Wandel unentbehrlich. Der größte Vorteil aber, den Europa der immer 
mehr um ſich greifenden Goldwährung verdankt, iſt der, daß es dem an Hilfs⸗ 
quellen ſo reichen Amerika gegenüber ſeine wirtſchaftliche Selbitändigfeit er: 
halten kann. Unſre Silbergewinnung iſt viel zu gering, um uns, wenn das 
Silber Währungsgeld würde und dadurch eine Zwangskaufkraft erhielte, 
Amerika gegenüber konkurrenzfähig zu erhalten. Unſer Anteil beträgt noch 
nicht den zehnten Teil der Geſamterzeugung. Im Jahre 1892 wurden bei 
uns 490000 Kilo gewonnen, während die Vereinigten Staaten von Amerika 
allein 1 Million 800000 Kilo und Mexiko 1 Million 400000 Kilo erzeugten. 
Eine Gegenüberſtellung dieſer Zahlen muß uns davon überzeugen, daß wir 
mit der Hebung des Silberpreiſes durch den Bimetallismus recht eigentlich 
die Geſchäfte Amerikas betreiben und dieſen Zukunftslanden ermöglichen würden, 
uns vorzeitig auszukaufen. Die Bimetalliſten leben in dem Wahne, wir 
wären gleichſam nur aus Laune zur Goldwährung übergegangen und würden 
heute ebenſo wirtſchaftlich entwickelt daſtehen, wenn wir die Silberwährung 
behalten hätten. Richtig iſt aber nur, daß wir zur Zeit der Einführung der 
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Goldwährung noch gar nicht ermeljen konnten, welchen Gefahren wir dadurch 
entgangen find. Die außerordentlich gefteigerte Silbergewinnung hätte uns 
entweder wirtjchaftlich vernichtet oder ung genötigt, jpäter unter viel größern 
Opfern zur Goldwährung überzugehen. In den zehn Jahren von 1884 big 
1893 Hatten wir eine durchjchnittliche Jahreserzeugung von 384088 Kilo 
Silber. Der Wert diejer Silbergewinnung ift auf die Hälfte gejunfen, die 
Preishebung aber, die erreichbar wäre, würde durch den Zinsverluft, den wir 
bei der Entwertung unjer3 teuer erfauften Goldgeldes von 3 Milliarden all- 
jährlich zu erleiden hätten, mehr al3 ausgeglichen werden. So bedauerlic) 
es auch ift, den Ertrag unfrer Silberminen, aljo einen Teil unjrer eignen 
Produftion entwertet zu fehen, jo wäre e8 doch eine verblendete Wirtjchaft- 
politif, wenn wir uns den Gefahren der freien Silberprägung jelbft bei einem 
annehmbaren Wertverhältnis zum Golde freiwillig ausjegen wollten. sreilich 
regt fi) auch in andern europäischen Rändern, die feine Silberminen haben, 
aljo an der Hebung des Silberpreife® noch weniger interejfirt find als wir, 
die Agitation für den Bimetallismus. Es ift aber wohl fein unbegrüns 
deter Verdacht, daß diefer erfünftelten Begeifterung in dem einen und dem 
andern Zande fchlaue Spekulationen zu Grunde liegen. E38 ift jenen Ländern 
viel mehr darum zu thun, ihre großen Silbervorräte günftig abzujtoßen, als 
neue Silbermünzen aufzunehmen und auszuprägen. Uns aber jchügt vor dem 
Nachteilen des Bimetallismus vorläufig nicht unfre eigne Einficht, jondern 
die Eiferfucht Englands, das lieber große Verlufte ala die Abhängigkeit von 
den Silberfönigen Amerifas ertragen will. Hohe Zeit ift e8 aber, bei ung 
in den breiten Mafjen der ehrlich und einfach denfenden Menjchen der Ers 
fenntnis Eingang zu fchaffen, daß der Bimetalliemus zu jenen wirtjchaftlichen 
Beftrebungen gehört, die auf Koften der Allgemeinheit Sonderinterefjen vers 
folgen. Wirtfchaftliche Sonderinterejfen widerftreiten einander und müljen ein« 
ander widerftreiten, ohne Opferwilligfeit läßt fi) faum eine einzige wirtjchaft- 
lihe Maßregel, feine einzige Steuer durchjegen. Nach Verfajjung und Recht 
jo deshalb jeder Abgeordnete und jeder Reichstagsbote ein Vertreter Des ges 
famten Bolfs, nicht bloß ein Vertreter feiner Wähler mit ihren wirtjchaft- 
lichen Sonderintereffen fein. Diejfem idealen Gedanfen widerjpricht der Rat, 
wirtjchaftliche Parteien zu bilden, er bedeutet nichts andres, al® die Aus: 
antwortung der Fürjorge für das Gefamtiwohl an die unvereinbaren und ein» 
ander widerftreitenden Sonderinterefjen einzelner Bevölferungsklajien. Das 
Bolf aber muß willen, daß die Beichlüfjfe jolcder Barteien nicht einmal von 
dem guten Willen, dag öffentliche Wohl zu fördern, erfüllt find. 


3 


Sp manchem, der nicht unzugänglich für die Notlage unfrer Landwirts 
Ihaft ift, wird e8 alS eine zu ſtarke Zumutung erſcheinen, von den Agrariern 
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zu fordern, daß ſie im Kampfe ums Daſein mehr das Gemeinwohl als ihr 
Intereſſe im Auge haben ſollen. Aber auch die Landwirtſchaft iſt nur ein 
Glied in der allgemeinen Kette, ſie iſt des Staates wegen da und darf nicht 
beanſpruchen, daß der Staat ſo auftrete, als wenn er nur ihretwegen daſei. 
Was ſie bedrückt, liegt in der Wirtſchaftsordnung tief begründet, kann jedes 
Gewerbe ebenſo treffen wie ſie und hat wohl auch im Lauf der Zeiten jedes 
Gewerbe mehr oder weniger bedrängt. Wollen die Agrarier auf dem Boden 
unſrer Wirtſchaftsordnung ſtehen bleiben, ſo müſſen ſie die Landwirtſchaft den 
veränderten Verhältniſſen anpaſſen; undurchführbar iſt ihr Beſtreben, die be—⸗ 
ſtehende Wirtſchaftsordnung, nur ſoweit ſie ihren Beſitz ſichert, aufrecht zu er— 
halten, von der Ungunſt des Wettbewerbs aber ſich durch Staatshilfe frei— 
zumachen. So wie ſich die Volkswirtſchaft der Welt entwickelt hat, iſt das 
wirtſchaftliche Leben eines Volks und ſein Reichtum, wenn wir von der hier 
nicht weiter in Betracht kommenden Größe ſeiner Forderungen an das Aus: 
land ganz abſehen, viel weniger von der Fülle ſeiner Produktion als von den 
Preiſen, die dafür erzielt werden, abhängig. Die Gebrauchswerte werden nur 
als Mittel zum Zweck hergeſtellt, während die Arbeit der Kulturwelt recht 
eigentlich die Bildung möglichſt hoher Tauſchwerte bezweckt. Soweit wir es 
überſehen können, gehen alle ſozialdemokratiſchen Lehren, einſchließlich der 
Theorien von Karl Marx, von der Betrachtung aus, daß unſre Wirtſchafts⸗ 
ordnung mit ihrer Tauſchwertbildung falſch ſein müſſe, da wir überall ein 
Übermaß von Gebrauchswerten haben, und wo es fehlt, es uns bei der unend- 
lichen Ergiebigkeit von Kraft und Stoff leicht verſchaffen könnten, eine ſolche 
Gebrauchswertbildung ſich aber unter dem freien Wettbewerb nicht entwickeln 
könne, weil der Unternehmer, wenn er Gewinn erzielen und ſeine Arbeiter 
bezahlen wolle, nicht auf möglichſt viele Gebrauchswerte, ſondern auf mög⸗ 
lichſt hohe Tauſchwerte bedacht ſein müſſe und die Fülle der Gebrauchswerte 
ihren Tauſchwertpreis herunterdrückten. So könne es kommen, daß der 
Arbeiter gerade dann brotlos werde, wenn infolge von Üüberproduktion 
die Gebrauchswerte, die doch allein unmittelbar zur Befriedigung der menfch- 
lichen Bedürfniſſe dienen, in zu großer Fülle vorhanden ſind und zu Schleuder—⸗ 
preiſen veräußert werden müſſen. Der Wunſch, dieſen Mängeln abzuhelfen, 
die Gebrauchswerte in Hülle und Fülle nach den Bedürfniſſen der Menſchheit 
herzuſtellen und ſie allen zugänglich zu machen, iſt wohl allgemein, aber mit 
dem Wunſche iſt es nicht abgethan, und das Mittel der Sozialdemokraten, 
den Egoismus aus der Volkswirtſchaft zu verbannen, ſodaß es auf den Tauſch— 
wert nicht mehr ankommen kann, iſt unzweifelhaft verfehlt. Ebenſo wie die 
Sozialdemokraten, ſehen auch die Agrarier in der Abhängigkeit von der Pro— 
duktion unter freiem Wettbewerb ein unerträgliches Übel, aber noch verwerf— 
licher als kommuniſtiſche Wirtſchaft wäre es, wenn wir den Egoismus unſrer 
Wirtſchaftsordnung ſo weit übertreiben wollten, daß der Staat einzelnen Ge⸗ 
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werben einen beitimmten niedrigften Breis für ihre Erzeugnifje ficherte. Es 
fommt Hinzu, daß wir nun einmal zu einem Induftrieftaate herangewachlen 
und ohne diefe Induftrie unfre Bevölferung zu ernähren außer ftande find, 
die Induftrie aber, um fonfurrenzfähig mit dem Auslande zu bleiben, billiges 
Brot für ihre Arbeiter nicht entbehren fann. E& mußte fich aber mit unſerm 
wirtichaftlichen Aufichwung dem Großgrundbefiger bejonders fühlbar machen, 
daß wir mit einer Produktion, die von wirtjchaftlich tiefer jtehenden Ländern 
in gleicher Weije betrieben wird, wie von ung, nicht zu fonkurriren vermögen. 
Niedrige Arbeitslöhne und jungfräulicher billiger Boden gejtatten eine Preis: 
bildung, bei der fich unfer mit fremden Kräften arbeitender und auf den Ver: 
fauf angewiejener Grundbefiger nicht zu halten vermag. Der Erhaltung Ddiejer 
Grundbefiger darf man unjre wirtfchaftliche Größe nicht zum Opfer bringen, 
unjre Zandwirtichaft aber ala Nährjtand zu feitigen, hat die Gefamtheit das 
lebhaftefte Interefje, und Hierzu ift wohl fein andres Mittel denkbar, ala daß 
fie nicht durch Fünftliche Brotverteuerung, fondern durch die Natur ihres Be- 
triebes mehr und mehr von den PBreifen auf dem Weltmarkt unabhängig wird. 
Der Kleinbefiger, der feine Erzeugnifje für fich und feine nächfte Umgebung 
bedarf, ift von der Preisbildung unabhängig, er arbeitet auf möglichite große 
Gebrauchswerte und wird von dem QTaufchwert feiner Erzeugniffe nicht oder 
nur wenig berührt. Es fommt nicht mehr darauf an, daß unjer Großgrund« 
befig durch feine überfchüffigen Erträge die Städte ernährt, unfre Zukunft 
und unjre Gejundheit fordert aber, daß in den weitelten Kreifen unfrer Be: 
völferung und namentlich) auch unter unjern Fabrik: und Bergarbeitern der 
Sinn für Landwirtichaft erhalten und der Sinn für Gartenbau befjer ent- 
widelt werde. In unfrer Zeit muß ung an der Zwergwirtichaft mit dem in: 
duftriellen Nebengewerbe viel mehr ald an Fideiflommiljen gelegen fein. 
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ru 3 giebt auf dem Gebiete des öffentlichen Zebens gewijfe Ceterum 
© BB A senseo, d. h. Forderungen, deren Notwendigkeit fich überzeugend 
FAR 3 nachteifen läßt, und deren Verwirklichung gleihwohl immer 

Sl wieder hinausgefchoben wird. Dazu gehört auf dem Gebiete des 
en Schulmelend die Forderung, daß an unfern Univerfitäten päda- 
gogifche Seminare mit Übungzfchulen errichtet werden follten. E3 liegt durd)- 
aus im Öffentlichen Interefje, die zukünftigen Lehrer höherer Schulen in Bezug 
auf ihre erzieherifchen Eigenschaften und bejonders auf ihr Lehrgefchict ebenfo 
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gewiſſenhaft auszubilden, wie dies mit den zukünftigen Volksſchullehrern in 
den Übungsſchulen der Volksſchulſeminare geſchieht. 

Nehmen wir zunächſt, um mit Leſſing zu reden, „die Sache völlig, wie ſie 
liegt.“ Selbſt dem blödeſten Verſtande leuchtet wohl ein, daß die Jugend nicht 
unerzogen aufwachſen darf, und auch das iſt eine unanfechtbare Thatſache, 
daß in der großen Mehrzahl der Fälle die Erziehung jegt nicht mehr allein 
von den Eltern bejorgt werden fannı. Wie überall Teilung der Arbeit ein- 
getreten ift, jo auch auf dem Gebiete der Erziehung. Die Erziehung der Kinder 
ijt ein Gefchäft geworden, an dem neben den Eltern in der Regel noch andre 
Perfonen mitzuwirken haben, und zwar ift dag ein ganz notwendiges Ergebnis 
des Kulturfortichritts, Die Verhältniffe, unter denen dag Kind aufwädhit, 
find eben heutzutage viel verwidelter geworden, und es will darum aud) alles 
umfichtiger bedacht fein ala ehedem, Jowohl die Unterrichtung des Kindes als 
auch jeine unmittelbare Führung. Die Unterrichtung des Kindes ift deshalb 
viel fchwieriger geworden, weil fich die Mafje des Lehrgutes von Gejchlecht 
zu Gefchlecht vergrößert, während doch der Tag für das Kind der Gegenwart 
auch nicht mehr Stunden hat, ala er für das Kind der Vergangenheit hatte; 
daher hat fich eine größere Kunft der Verdichtung und der arbeitiparenden 
Gruppirung des Stoffes ald Notwendigkeit herausgejtellt, und infolgedefjen 
hat jich auch die Kunft des Unterrichts, die Methode, in einer Weife entwidelt, 
bon der man vor dreißig Jahren noch nichts ahnıte. Aber auch die unmittelbare 
Führung des Kindes erfordert jet eine größere Kunft; denn die: Steigerung 
der Kultur mehrt auch die Gelegenheiten, wo die Seele des Kindes Schaden 
leiden fann. Dieje erjchwerte Unterrichtung und Führung der Kinder fönnen 
die Eltern unmöglich noc) „im Nebenamte* bejorgen. Sie aber als ihr Haupt: 
gefchäft anzujehen, dazu Haben die meijten Eltern feine Zeit und auch fein 
Geſchick. Es heißt alfo, fi) nach Helfern umzufehen. Aber aud) die fremden 
Erzieher, denen die Leitung von Kindern anvertraut werden joll, müffen eine 
Anleitung — und zwar eine jhjtematifche — erhalten, wie zu erziehen ift. 
Einzelne gottbegnadete Naturen wird e8 ja immer geben, die einer folchen 
Anleitung nicht bedürfen, jondern mit dem fichern Injtinkte des Genies ihren 
Weg allein finden; aber auf die beiten Köpfe find allgemeine Maßregeln auch 
nie berechnet, fondern auf die liebe Mittelmäßigfeit, die ja in allen Berufen 
die große Mafje bilden wird, und die darum nicht weniger unfre Achtung ver: 
dient, weil ihr geniale Begabung nicht al& Angebinde mit in die Wiege gelegt 
worden ift. Tür fie darf jedenfallz eine folche Anleitung nicht fehlen. 

Worin fol aber diefe Anleitung bejtehen? Offenbar wird fie jich auf die 
Theorie wie auf die Praxis des Erziehens erjtreden müffen. Was heutzutage 
alles zur Theorie des Erziehens gehört, joll nun hier nicht im einzelnen auf: 
geführt werden. Nur darauf fei Hingewiefen, daß der zufünftige Erzieher, 
wenn er fich gewillenhaft auf jeinen Beruf vorbereiten will, jchon beträchtliche 
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Gedanfenmaffen zu bewältigen haben wird, auch auf dem Gebiete der allge 
meinen Bildung; denn er bedarf, wenn er die Aufgaben der Erziehung immer 
im Zufammenhange mit der ganzen Kultur auffafjen will, einer jehr breiten 
Orundlage für feinen geiftigen Standpunft. Diefe Einführung in die Theorie 
der Erziehung gehört aber ohne Zweifel dahin, wo die gelehrten Stände 
überhaupt ihre Berufövorbildung erhalten, auf die Univerjität. reilih wird 
dDiefe Zugehörigkeit zur Univerfität der Pädagogik von vielen ftreitig gemadt: 
e8 giebt Leute genug, Die e3 geradezu für eine Entweihung der Univerfität 
halten würden, wenn die Schulmeifterwifjenfchaft dort ihren Einzug halten 
follte. Sie follten aber doch bedenken, daß Erziehung die höcdjite und für 
den fittlichen Fortjchritt der Menfchheit wichtigjte Kunft ift, daß aljo Die 
Pflege ihrer Theorie von hervorragendem öffentlichen Interefje ift, und daß 
Die Univerfität nur fich felbft ehrt, wenn fie der Theorie diejer Kunft ihre 
Hallen öffnet. An dem unfertigen Zuftand, den auch noch die heutige Päda- 
gogif aufweift, und der in manchen Erzeugniffen der pädagogiichen QTages- 
litteratur ein geradezu widerwärtiges Bild von Streberei, Selbftgenügjamteit, 
Halbbildung und Dünfelhaftigfeit bietet, darf man fich nicht jtoßen. Dieje 
Dinge find in ihrer Art nicht fchlimmer, als z. B. gewiſſe theologiſche 
Streitigfeiten des fechzehnten und fiebzehnten Sahrhundert?, und man hat 
damal3 ja auch nicht der Theologie entgelten lajjen, was einzelne ihrer Der: 
treter jündigten. E3 wird doch wohl nicht beftritten werden fünnen, daß die 
pädagogifchen Fragen auch einer vornehmen und einer willenjchaftlichen Bes 
handlung fähig find. Allerdings ift ja die Pädagogik feine in fich jelbit 
rubende Willenjchaft: fie baut mit dem Material, das ihr Ethit und Piycho- 
logie darreichen. Aber fie teilt diefeg Schidfal, mit fremden Steinen zu bauen, 
mit vielen andern Erfenntnisgebieten des menjchlichen Geiftes, z.B. mit den 
Wiljenichaften, die auf der Anwendung naturwifjenjschaftlicher Säge beruhen, 
wie etwa die Medizin und die Aftronomie. Und es wird ihr doch nicht ab> 
gejprochen werden fünnen, daß fie mit diefem Material einen joliden wiljen- 
Ihaftlichen Bau aufzuführen vermag; denn die Methode ift e8, Die eine Gruppe 
von Erfenntniffen zur Wifjenfchaft macht, nicht die Erfenntnifje an fih. E38 
braucht nicht alles, was eine Wifjenichaft lehrt, für alle Zeiten wahr zu jein; 
faft in allen Wifjenjchaften giebt e8 Süße, die bloß zeitweilig Geltung haben 
und im Verlaufe der wifjenschaftlichen Entwidlung wieder ausgefchieden werden, 
faft in allen Wiffenjchaften jpielen die Theorien eine Rolle, deren Wefen gerade 
darin beiteht, daß fie behaupten, was erjt noch weiterer Bejtätigung bedarf, 
und in deren Befämpfung und Verteidigung oft durch Gejchlechter hindurch 
das eigentliche Leben der Wiffenfchaft beiteht. Verlangen darf man nur von 
einer Wiljenfchaft, daß fie alles, was fie aufjtellt, mit den legten und beiten 
augenblidlich erreichbaren Gründen jtüßt, unter forgfältiger Berädfichtigung 
aller gejchichtlichen Beziehungen, daß fie jeden einzelnen Bejtandteil des ihr 
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eigentümlichen Wiffens begrifflich durchbildet und das Ganze ihrer Begriffe 
oftematifch ordnet. Auch muß fie ohne Voreingenommenheit vorgehen: fowie 
eine jorgfältige Prüfung die Unhaltbarkeit irgend einer Xehre ergeben hat, muß 
fie fie fallen lafjfen und unerjchroden der Wahrheit die Ehre geben. Man 
darf ja in der Wifjenfchaft nie glauben, etwas fejt zu befigen, nie „zum Augen 
blide jagen: verweile doch, du bilt jo jchön!", an nicht3 bedingungslos fein 
Herz bingeben; das höchjte Streben muß die Erkenntnis der Wahrheit fein. 
Aber auch wenn man diefe Höchiten Anforderungen an die Pädagogik jtellt, 
wird man doch nicht anders jagen fünnen, als daß e3 unter ihren Vertretern 
wenigiteng einzelne gegeben hat und noch giebt, auch einzelne Erjcheinungen 
ihrer Litteratur, die jelbft diefen Höchiten Anforderungen entjprechen: die heutige 
Pädagogik mag noch fo unvollflommen fein, ficherlich ift fie auf dem Wege, 
eine Wiljenichaft zu werden, und die neuern Anfchauungen auf dem Gebiete 
der Ethik und der Piychologie find ihr am allerwenigiten im Wege, wenn fie 
einen fichern Grund legen will. Man fieht aljo wirklich nicht ein, warum 
ihr von den übrigen auf der Univerfität vertretnen Wifjenjchaften die Auf: 
nahme in deren Streiß geweigert werden follte. Im Gegenteil: gerade wenn 
man meint, daß die Grundlegung zu einer Theorie der Erziehung ihre bes 
jondern Schwierigkeiten habe, müßte da8 Anlaß geben, dafür Sorge zu 
tragen, daß diejed Gebiet an eben der Stelle eine jorgfältige Pflege finde, wo 
alles von den höchiten Gefichtspunften aus und aufs gründlichjte überlegt 
werden joll, was das geiftige und leibliche Wohl der Menjchheit betrifft. 

E3 genügt aber nicht, daß der zukünftige Erzieher auf der Univerfität in 
die Theorie der Erziehung eingeführt werde; viel wichtiger ift, daß er fich 
bier auch in den erften Anfängen der Erziehungspraris üben lerne. Bei der 
Wichtigkeit aber, die für die Erziehung der Unterricht hat, wird fich diefe erfte 
Übung vor allem zu einer Einführung in die Kunft des Unterrichteng ge- 
Italten. Daß etwas Derartige3 notwendig fei, hat man denn auch überall 
erfannt, wo man auf der Univerfität den Verjuch gemacht hat, die Anfänge 
erzieherijcher Bildung zu bieten. Um zu diefem Ziele zu gelangen, find ver- 
ichiedne Wege eingejchlagen worden. Nur furz erwähnt jei der Verfuch — den 
man auch gemacht hat —, die Kunft des Unterrichtens dadurch zu üben, daß 
man Dieje Übungen an Erwachfenen anftellte; natürlich mußte er fehlichlagen. 
Dann hat man geglaubt, e3 genüge, wenn man wöchentlich einmal auf eine 
Stunde eine Anzahl Kinder zufammenriefe und fie nım al8 Objekte für die 
Unterrichtverfuche benußte. Da diefe Verfuche ald afademifche Übungen 
natürlich jo eingerichtet werden mußten, daß die an ihnen beteiligten Studenten 
der Nteihe nach mit den Zehrübungen wechjelten, jo fonnte eg wohl vorkommen, 
daß ein Student nur einmal im Semefter an die Reihe fam. E38 ist aber 
Doch der reine Hohn, wenn mart das ala Übungen im Unterrichten bezeichnet, 
und noch) jchärfer muß e3 verurteilt werden, wenn man bedenkt, daß gerade 


600 Pädagogifhe Univerfitätsfeminare 
bet diefen eriten Unterrichtsübungen eines zukünftigen Erzieher doch nur folcher 
Unterricht berechtigt ift, bei dem die erziehende Seite zur Geltung kommt; e2 
it doch Kar, daß gegenüber Schülern, die der Zehrer gar nicht kennt, in feinem 
Leben vielleicht noch nie gejehen hat und vielleicht aud) nie wieder jehen wird, 
noch dazu in dem engbegrenzten Zeitraume einer alademifchen Stunde, das ers 
ziehende Element fowohl des Unterricht? al& auch der Lehrerthätigfeit Taum 
zur Geltung fommen Tann. Die dauernde, gewöhnende Einwirkung auf den 
Zögling, die gerade für die Erziehung jo wichtig ift, fällt Hier ganz weg: 
nicht nur eine Einwirkung auf den Charakter des Zöglings ift Dabet völlig 
ausgejchlofjen, jondern auch das eigentliche Lehren und Lernen fommt dabei 
nicht zu jeinem Rechte. Uber auch der, der auf dieje Weije das Unterrichten 
lernen joll, fommt dabei zu kurz, weil er Fehler, auf die er aufmerffam ge⸗ 
macht worden ift, entweder gar nicht verbefjern oder die Verbefferung doch 
nicht genügend oft an Stelle des Faljchen anwenden kann. 

Weiter hat man die Einrichtung getroffen, die Studenten nicht vor eine 
Anzahl ad hoc zufammengerufner Kinder, jondern vor eine gewöhnliche Klafle 
einer Schule zu ftellen, die jonjt mit der Univerfität Teinerlei Zujammenbang 
hatte, jondern bloß für diefe Stunde den afademilchen Unterrichtsübungen 
diente. Auch dag war matürlic) ungenügend; denn auch hier fehlte der 
dauernde Zujammenhang zwilchen den Kindern und dem Lehrer. Die ganze 
Einrihtung wird überhaupt jo lange mangelhaft bleiben, bi man fich ent=- 
chließt, diefen dauernden Zujammenhang zwijchen einer Schule und der Stur 
dentengejellichaft, die folche Unterrichtsübungen treibt, herzujtellen, und zwar 
derart, daß die Gefellichaft der zukünftigen Erzieher unter jachverjtändiger Ans 
leitung und Beauffichtigung den ganzen Unterriht an der Schule übernimnit. 
Das ift vor allem auch deshalb nötig, weil der Student nur auf diefe Weife 
gleich von vornherein einen richtigen Begriff von einer zufammenhängenden, 
wohlgegliederten Erziehungsaufgabe befommt. Diefe Aufgabe muß ihm fjofort 
mit aller Wucht und mit allem Ernft entgegentreten, er muß glei) von dem 
eriten Tage jeines Eintritt in Ddiejen KreiS an die volle Verantwortlichkeit 
Des Erziehers gewöhnt werden. Kurz: e3 muß für die Unterrichtsübungen 
eine eigne akademische Übungsfchule, die andern Zweden überhaupt nicht zu 
dienen bat, zur Verfügung ftehen, und um diefe Übungsfchule, als den idealen 
Mittelpuntt, müfjen fi) alle Einrichtungen der Schule, die neben dem Unter: 
richt hergeben (Teite, Schulreifen, Spiele, Arbeit3unterricht u. |. w.), fowie 
alle andern Einrichtungen zur Einführung in die Theorie der Erziehung grup- 
piren. Dieje zujammengehörige Gruppe von Einrichtungen wird man dann 
auch berechtigt jein al3 pädagogijches Seminar zu bezeichnen, nach Art andrer 
alademifcher Einrichtungen. 

Aber welcher Art von Schulen fol diefe Übungsschule angehören? Soll 
es eine Bolköichule oder eine höhere Schule fein? — Um diefe Frage zu be- 
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antworten, wollen wir ung zunächſt einmal klar machen, worauf es bei dieſen 
erften pädagogifchen Übungen in der Kunſt des Unterrichtens und Erziehens 
vor allem ankommt. 

Was zunächſt den Unterrichtsſtoff anlangt, ſo wird man wohl fordern 
dürfen, daß er möglichſt einfach und leicht beherrſchbar ſei, damit der zukünf⸗ 
tige Lehrer ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die Methode verwenden könne. Je 
elementarer der Stoff iſt, umſo mehr fordert er auch die Kunſt methodiſcher 
Umgeſtaltung und Ausgeſtaltung heraus. Dieſe Arbeit aber muß aufs gründ— 
lichſte und in echt wiſſenſchaftlicher Weiſe beſorgt werden, damit der junge 
Lehrer inne wird, daß das eine Arbeit, ganz eigentümlich und jeder andern 
wiſſenſchaftlichen Arbeit ebenbürtig iſt; das wird ihm zugleich Reſpekt vor 
Leiſtungen dieſer Art beibringen und ihn vor jenem Hochmut bewahren, mit 
dem heutzutage ſo viele Lehrer an höhern Schulen auf pädagogiſche Beſtrebungen 
herabſehen. Die Arbeit hat alſo neben ihrer Bedeutung für die wiſſenſchaftliche 
Methode auch noch ihre perſönliche Bedeutung für den Bearbeiter ſelbſt. 

Was ferner die Schüler betrifft, ſo müſſen ſie ſo gewählt ſein, daß der 
Erzieher im Verkehr mit ihnen zu einer völligen Umgeſtaltung ſeiner ganzen 
Denk⸗ und Redeweiſe gezwungen iſt: in der Atmoſphäre der ſtrengen Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie ſie auf der Univerſität herrſcht, kommt man gar zu leicht in Gefahr, 
ſich der ſchlichten Natürlichkeit in Anſchauung und Ausdrud zu entwöhnen, 
wie ſie der Erzieher braucht, wenn er auf ſeine Zöglinge wirken will. Da 
ſollen denn die Zöglinge ſelbſt aus Kreiſen ſtammen, wo Einfachheit der Ge⸗ 
dankenwelt und der Gemütszuſtände noch zu Hauſe iſt: es ſollen Kinder 
des Volks ſein. Gleichzeitig aber wird dem Erzieher, wenn er es mit ſolchen 
zu thun hat, ſeine Arbeit im allgemeinen auch erleichtert werden: ihre Achtung, 
Dankbarkeit und rückhaltloſe Hingebung iſt im allgemeinen weit leichter zu 
gewinnen, als bei den nicht ſelten recht verbildeten Kindern der höhern Stände. 
Alſo die übungsſchule ſoll eine Volksſchule ſein, auch damit der Erzieher gleich 
im Anfange ſeiner Thätigkeit einen Blick in die Wichtigkeit der Elementar⸗ 
bildung thun lernt. Die Hochſchule der Methode iſt eben doch die Volksſchule; 
und ſie iſt daneben zugleich das wichtigſte Glied unſers geſamten Erziehungs⸗ 
weſens. 

Aber auch wenn die Übungsſchule eine Volksſchule iſt, kann die Ein— 
richtung immer noch falſch ſein; ſie würde es jedenfalls dann ſein, wenn kritiklos 
der vom Volksſchulgeſetz des Landes angeordnete Lehrplan in dieſe akademiſche 
Übungsſchule herübergenommen würde. Die Wiſſenſchaft braucht Freiheit, und 
ſo muß es auch dem pädagogiſchen Seminar erlaubt ſein, den Lehrplan ſeiner 
übungsſchule rein aus den Folgerungen einer pädagogiſchen Theorie heraus 
zu geſtalten. Selbſtverſtändlich muß der Leiter des Seminars auch den Lehr— 
plan des Volksſchulgeſetzes annehmen dürfen, wenn er ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Überzeugung entſpricht; aber im allgemeinen hat auch die a, Praxis, 

Grenzboten III 1895 


2 | DPädagogifche Univerfitätsfeminare 


on 


die ja durchgängig aus Kompromiffen hervorgegangen ift, ihre innere Bered)- 
tigung vor dem Forum der Wifjenjchaft ebenfo nachzumweifen wie jede andre. 
Sedenfall® dürfte auf den Leiter des Seminars feinerlei Zwang zur Annahme 
irgend eines Lehrplang ausgeübt werden; ja e3 fönnte im Schulgejeß des 
Landes da, wo von der Freiheit der Wiljenjchaft al3 einem VBorrechte der 
Univerfität die Rede ift, die Befreiung der alademifchen Übungsfchufe bon dem 
Bolksichulgefeg ausdrücklich ausgeiprochen werden. Das folgt aus dem Wejen 
der Univerfität; e3 entjpricht aber auch den Bedürfnifjen der zufünftigen Er⸗ 
ziehber. Gerade die Univerfität ift dazu da, daß der Student hier lernen joll, 
was auch in der Erziehungswiljenichaft willenjchaftliche Konjequenz heißt, und 
was fich einer Theorie abgewinnen, wie weit jich ein Ideal verwirklichen läßt. 
Gerade im Anfange jeiner Thätigkeit joll der Erzieher da8 Vertrauen gewinnen, 
daß fich ein Sdeal verwirklichen läßt: das wird ihm für das ganze jpätere Leben 
nachhaltigen Schwung geben. Und auch der afademijche Lehrer, der die jungen 
Leute in die Pädagogik einzuführen hat, muß in der Lage fein, den Lehrplan 
nad) feinen Bedürfniffen abzuändern. Er ift vielleicht auf Grund theoretischer 
Erwägungen zu irgend welchen von feinen bisherigen Anjchauungen abweichenden 
Tolgerungen gelangt und fühlt nun dag Bedürfnis, diefe Abänderungen auch 
einmal in der Prariß durchzuprobiren; dag muß ihm im Interejje der Wifjen- 
ichaft geftattet fein. Die Übungsfchule muß alfo, wie e8 PVeftalozzi und Kant 
Ihon vor einem Jahrhundert gefordert haben, eine Erperimentirfchule fein. 
Selbitverftändlich müfjen bei diefem Erperimentiren die nötigen Vorfichtsmaß: 
regeln angewandt werden, jowohl in Bezug auf die Auswahl defjen, was zum 
Experiment zugelajien wird? — das muß fich willenjchaftlich Iegitimiren 
fönnen —, al® au) in Bezug auf Bor- und Nachprüfung de3 Experiments; 
die Bedingungen müffen, wie bei jedem echten Experiment, fo lange abge- 
ändert werden, bi8 man zu einem Ergebnis fommt, dag dem Bedürfniß ent- 
Ipricht, auß dem dag Experiment hervorgegangen war. Obwohl aljo der Lehr: 
plan eine gewifje Beweglichfeit befigen muß, braucht man doch nicht zu fürchten, 
daß die Finder unter diefen Experimenten Schaden leiden werden; denn bei 
Abänderung des Lehrplans wird es fich doch immer um Wohlerwognes handeln. 
Ebenſo wenig braucht den Kindern aus der Unterrichtung durch Anfänger 
ein Schaden zu erwachlen; denn die moderne Unterrichtämethode ift ausgebildet 
genug, um zunächft eine forgfältige und eingehende Vorbereitung auf jede 
Stunde zu ermöglichen und dann dag, was das Ungeichid des Anfängers 
etiwa troßdem noch verjieht, auszubefjern, wenn nur font die Beauffichtigung 
bei den Lehrverfuchen gemifjenhaft gehandhabt wird; und das foll ja gerade 
eine Hauptaufgabe folcher Seminare fein. E83 ift ein ganz ähnliches Ver: 
bältnig wie bei den Lehrflinifen des medizinischen Studiums. Man wird alfo 
jolche Seminare getroft gewähren lafjen dürfen, und das noch aus einem andern 
Grunde: Stätten, wo fi) die Theorien ganz frei und unbeengt tummeln können, 
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bedürfen wir auf allen wifjenschaftlichen Gebieten. Deutjchland verdankt feine 
weltbeherrjchende Stellung in der Wifjenfchaft ganz wejentlich dem Umjtande, 
daß man fich gehütet hat, in das freie Spiel wiljenjchaftlicher Gedanfen, wie 
e3 auf der Univerfität gepflegt wird, mit täppifcher Hand einzugreifen — 
wenigstens jeit unjerm Sahrhundert. Erjt wenn wir aud) für das pädagogijche 
Gebiet folche Tummelpläge fchaffen, dürfen wir hoffen, daß wieder urjprüng- 
liche Gedanfen bei uns an die Oberfläche fommen, woran e3 und jeßt fo jehr 
fehlt. Zwar nehmen wir aud) auf dem Gebiete der Erziehung wenigjtens 
äußerlich noch eine rühmliche Stellung unter den Nationen ein; wenn wir 
aber nicht darauf bedacht find, diefen Ruhm ftet3 zu mehren, jo werden wir 
bald vom Kapital zehren, wenn es nicht fchon jegt gefchieht. Wergejien wir 
aber nicht, wenn folcde Tummelpläge gejchaffen werden follen, daß e3 von 
jeher unjer Stolz gewefen ift, den idealiftiichen Charakter aller Erziehung hocd)- 
zuhalten — man denke nur an Peftalogzi und Herbart. E83 wird aljo aud) 
in einem folchen Seminar der rein erziehende Charakter aller Einrichtungen, 
vor allem de3 Unterrichts, reinlich zum Ausdrud kommen müjjen; auch den 
Lehrern iſt Harzumachen, daß fie zunächit Erzieher jind und erjt dann Lehrer. 
Und neben dem Unterricht müffen die andern Veranftaltungen , die ebenfalls 
wichtige Hilfsmittel der Erziehung find, ftark Hervortreten, vor allem ein 
erziehender Arbeitsunterricht in Garten und Werfftatt, die Schulausflüge und 
steilen, die Spiele, die Felte, die Weihung ded Schulleben durch Andachten 
und Sonntagserbauung u. f. w. Eine fo organifirte Übungsfchule wird min- 
defteng dasjelbe leiften fünnen, was eine gute Volksschule leiltet, ja in Bezug 
auf die Hauptjache, nämlich die Entwidlung des Charakters ihrer Zöglinge, 
mehr, da fie ja in den neben dem Unterricht berlaufenden Beranftaltungen ein 
ausgezeichnetes Mittel bat, ihre Höglinge auch Handelnd in Bewegung zu 
fegen, und da fie es fich ald Mufterfchule jedenfalls nicht entgehen Iafjen 
wird, fie noch außerdem jorgfältig jeelforgerisch zu beauffichtigen und zu lenken. 

Diefer Erziehungsaufgabe jteht nun die Gefamtheit der Seminarmitglieder 
al3 das verantwortliche Zehrerfollegium gegenüber, unter dag die Erziehunggs 
arbeit nebjt den für die Verwaltung der Seminargenoffenfchaft nötigen Ämtern 
nad) der Begabung und Neigung des Einzelnen verteilt wird. Dieje Arbeit 
aber geht vor fich in dem vollen Lichte der allgemeinen Beurteilung durch die 
Seminargemeinde und jo, daß der Einzelne bei-allem, was er thut oder unter: 
läßt, der Gejamtheit feiner Kommilitonen verantwortlich ift; eine jolche Se- 
minargenofjenjchaft ift wie eine Keine NRepublif innerhalb der großen afade- 
mifchen. Auf diefe Weife werden die zukünftigen Erzieher jelbit für ihre eigne 
Charafterentwidlung von der Erziehungsarbeit den größten Gewinn Davon 
tragen. Sie lernen im Seminar, wenn fie fich feinen Anregungen willig hin- 
geben, Selbitzucht, Selbjtentäußerung, Gewöhnung an geregeltes Arbeiten, Ge- 
wiljenhaftigfeit und Treue im Amte, Stolz auf ihren Beruf, Duldung ver: 
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dienten QTadel3, freimütiges® Einftehen für die Wahrheit und viele andre 
treffliche Dinge. Ein pädagogifches Univerfitätsjeminar würde gerade in 
diefer Beziehung — die leider viel zu wenig gewürdigt wird — eine ganz 
einzige Veranstaltung des afademischen Lebens fein, der faum etwas an Die 
Seite zu ftellen ift. Mit einer von gutem Geijte bejeelten Studentenverbin- 
dung würde e8 die Richtung auf fittliche und geiftige Förderung des Einzelnen 
und Aufrechthaltung der genofjenjchaftlihen Ehre teilen; Dabei hätte e8 vor 
ihr den Vorzug, daß es aud) die Kräfte ausnugen fann, die in der Beziehung 
auf den zufünftigen Beruf liegen; diefe Kräfte find befanntlich jehr ftark. 

Man hat neuerdings geglaubt, folche Seminare dur) Gymnajialfeminare 
erjegen zu fünnen. Dieje haben gewiß jehr viel gutes, fie können aber unmög- 
lich die einzigen und grundlegenden Anftalten zur Erwerbung der pädagogifchen 
Bildung fein, um die es fich hier handelt. Won den Direktoren der Oyms 
najialjeminare, deren Kraft doch vor allem der Erziehung ihrer Schüler, nicht 
ber Erziehung zukünftiger Erzieher gehören fol, ift gar nicht zu verlangen, 
daß jie mit der Erziehungswiljenfchaft eine fo enge Fühlung haben follen, wie 
fie gerade für die erjte Einführung junger Leute in die Pragis des Erziehens 
erforderlich ijt. Dieje erfte Einführung muß, wenn man auf Sdealität der Berufs» 
auffaffung, auf wifjenjchaftliche Unbefangenheit und Unabhängigkeit gegenüber 
der jpätern Praxis Wert legt, unverfäljchte, nicht durch Kompromijje getrübte, 
idealfte Wiffenfchaft und auch idealite Praxis bieten. Dagegen erjcheint es 
jehr zwecdmäßig, joldhe Gymnafialjeminare auf den Beluch der alademijchen 
Seminare folgen zu lafjen — ein Jahr Hier, ein Jahr dort —, weil aller: 
dings für viele der Abjtand zwilchen der Praris der afademifchen Seminar: 
übungsfchule und der gewöhnlichen Praxis unfrer höhern Schulen zu groß 
it. E83 find zwei Schwierigkeiten, die für einen, der feine Ausbildung nur 
in der Bolfsfchule de3 Univerfitätsjeminard genofjen hat, bier zugleich auf- 
treten: die Praxis der höhern Schule und die Praxis, die fich nach dem 
Schulgejeg des Landes zu richten hat. Das Gymnafialjeminar bietet Ge- 
legenheiten, diefer doppelten Schwierigkeiten Herr zu werden unter Umjtänden, 
wo dem jungen Lehrer immer noch mehr Hilfe zur Seite fteht al® in der ge» 
wöhnlichen Prari3. 

En fommen wir denn zu dem Schluß, daß das höchite, was der zufünj- 
tige Erzieher für feine Berufsbildung beanfpruchen kann, in einer Berbindung 
der beiden Einrichtungen befteht, aber unbedingt jo, daß das Jahr im Uni: 
verfitätsjfeminar dem Jahr im Gymnafialjfeminar voranzugehen hat. Sollte aber 
die Sache fo ftehen, daß man fich nur für eine der beiden Anftalten zu ent- 
jcheiden hätte, jo würden wir uns nach reiflicher Erwägung für da pädago:> 
gifhe Seminar mit felbftändiger Übungsfchule entjcheiden. Möchten alle, die 
e3 angeht, für feine Verwirklichung eintreten! 
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Dolitifhe Anmerkungen 
zur italienifchen Kitteraturgefchichte 
(Schluß) 


u 03 fünfzehnte Sahrhundert, die Blütezeit der Renaiſſancekunſt, 
8 | das Sahrhundert des Mafaccio und des Donatello, ift auffallend 
’ arm an italienifch fchreibenden Dichtern und Schriftitelleen — 
H weil jo viele lateinifch jchrieben, jagen die Italiener, und Das 
it allerdings eine Erklärung, wenn auch nur eine Ääußerliche. 
Aber ae .... Männer trifft fie zu wie das Ergebnis einer Rechnung. 
Schon Boccaccio war durch feine lateinischen Schriften früher ein berühmter 
Mann geworden, al3 durch feine italienischen, und al3 PBetrarca feine Liebes: 
reime, die doch jpäter für die meilten faft allein feinen Ruhm ausmachten, in 
feinem Alter bereute und bedauerte, da tröftete ihn nur die Erwägung, daß 
er wenigften® die edle lateinische Sprache nicht dadurd) verunehrt Habe. 
Sannazaro endlich machte in jungen Jahren jchöne italienische Gedichte. Seine 
Arcadia ift 1504 erjchienen, aber früher gejchrieben, fie enthält, alfo noch vor 
Bembo3 Afolanen, jeit Boccaccio die erfte Jchöne italienische Proja. Aber 
dann wandte fic) der Dichter ganz dem Lateinifchen zu, und das jechzehnte 
Sahrhundert kannte und verehrte ihn fajt nur noch al8 Humaniften. Nicht 
als felbftändige Erjcheinung, jondern nur wegen ihres Verhältnijjeg zum ita= 
lienifchen Geijte .und wegen ihrer Wirkung auf italienische Gefchichte, Kultur 
und Poefie mag uns dieje in der That vollfommenfte Reproduftion des antiken 
Geiſtes in Poefie und PBrofa einen Augenblid bejchäftigen. Wer lateinijche 
Verſe und Proja für langweiligen Schuljtaub trübjeligen Angedenfens hält, 
dem wird ein Brief Betrarcas oder Bembos wohl noch gelegentlichen Beifalls 
wert fein, ein Gedicht aber von Bembo oder von feinem Landsmann Navagero 
oder von Sannazaro fann ihn an einzelnen Stellen jogar entzüden. Er wird 
jelbft manchen Geringern in feinen lateinischen Verjen und Epigrammen noc) 
beachtenäwert finden, deifen italienijche Schriften jet nicht mehr angejehen zu 
werden verdienen. 
Man hat oft gefragt: Hat diejer italienische Klafjizismug den Italienern 
jelbft mehr gejchadet oder mehr genügt? Die Antwort ijt einfach. Den Pro- 
faifern hat das Lateinifche genügt. Man fieht eg an der Geichichtichreibung 
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und an der Abhandlung, deren Stil fich zuerft in Italien vollendet zeigt, und 
ziwar meijt im unmittelbaren Anjchluß an das Lateinifche. Genüßt hat es 
auch den Dichtern in der Gruppirung der Gedanken fowohl, wie in der Vers⸗ 
funft und der Sorm überhaupt. Sie haben an den Lateinern gelernt, wie eö 
ihnen Dante vorgejchrieben hatte, jeder einzelne von ihnen, felbjt der, dem es 
noch am wenigjten gefchadet Hat, Arioft. Denn gejchadet hat es ihnen Doch 
wieder fat allen ficher, am Inhalt nämlich, am Herzen, wo das hätte mit- 
jprechen Tünnen. Die Dichtung wurde zu fehr Sache des Nachdenfens und 
der poetilchen Kunftform. Der Klaffizismus alfo, auf dem unfre ganze heutige 
Bildung beruht, und den Italien dem modernen Europa gegeben bat, hat diefem 
Lande felbjt vor allem den Schaden gebracht, daß er die Litteratur den be- 
vorzugten Kreifen gab und das Bolf von ihnen abjonderte, daß er fie aber 
jenen auch mehr zum Genießen und zur Ausftattung des feinen Lebens für 
den böhern LZurus darreichte, nicht al3 etwas ernites, was für das thätige 
Leben und die Gefchichte noch tiefere Folgen Haben Tann und muß. Aus 
wirflichen Klaffifern, d. h. den beiten in ihrer Art, aus Tacitus oder Liviuß, 
läßt fih wohl auch noch etwas für den Patriotismus lernen, wie wir an 
Machiavelli jehen, aber nicht, wenn fie höfifch verzerrt find und in Diejer Ver: 
zerrung weiter verarbeitet werden. Schließlich) haben die Italiener noch mit 
Schmerz erfahren müfjen und es felbft offen eingejtanden, daß fie, die einjtigen 
Lehrer und Meifter Europas, nicht einmal in dem bloß wifjenschaftlichen Be⸗ 
triebe der flaffischen Philologie, abgejehen von lateinischen Infchriften, auf der 
Höhe geblieben find. 

Der Luxus der großen und Kleinen Höfe und der Glanz des päpjtlichen 
Noms ernährte Dichter und Schriftfteler — ich habe fie nicht nötig, aber 
fie mich, fagte freundlid) und wißig zugleich der Kardinal Sppolito Medici —, 
aber hat darum diefe Broteftion die wahre Poejie hervorgerufen oder fie aud) 
nur gefördert? Nicht einmal die Italiener glauben oder glaubten dad. Wo 
das Bolt im bejfern Sinne ausgefchloffen ift und der Herr eines Hofes noch 
etwa® mehr will, als den Dichtern bloß äußerlich zu leben geben, da wird 
man vergebend nach einer Nationallitteratur juchen. Ia noch mehr. Hätten 
fich diefe zahlreichen hohen Gönner, an deren Höfen die Gaben unfrer heutigen 
europäischen Kultur gewonnen und zuerjt gejammelt worden find, weniger 
um Kunft und Ritteratur gefümmert, fo wären fie vielleicht bejjere Soldaten 
und befjere NRegenten gewejen, und fie hätten dann Italien jedenfall mehr 
genügt. Wenigfjtend war dag, wie wir jehen, Machiavellisg Meinung. Andre 
iwiefen, was die Litteratur betrifft, auf Florenz hin, wo im fünfzehnten Jahr: 
hundert noch fein eigentlicher Hof beftand und das Bürgertum troß aller 
Vornehmheit des Lebens mehr hervortrat. Dort wußte der prächtige Xorenzo 
Medici in feinen Liedern einen vollstümlichen und doch ernjten Ton anzus 
Ihlagen, und jtatt der Virgilfchen Schäferpoefie gab er da3 erjte Beifpiel 
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eines nationalsitalienijchen genre champätre. Der Erzieher feiner Söhne, Angelo 
Poliziano, ein berühmter Humanift, ift doch aud) ein viel befjerer italienijcher 
Dichter, ald man deufen follte. Seine Schilderungen haben noch Arioft und 
Taffo ftudirt und des Nachahmens für wert gehalten. Und in diefen reis 
führen dann aud) die Spuren derer zurüd, die zuerft wieder feit Dante nad) 
einem großen Nationalgedicht juchten. Ich wähle den Ausdrud mit Abficht, 
denn von felbft ift Hier fo gut wie nichts gefommen. Über hundert Jahre 
lang bis auf Tafjog Gedicht hat man fich angeftrengt, e3 zu einer großen, 
allgemein verjtändlichen Dichtung zu bringen, während alle jene mannich- 
faltigen litterarifchen Beichäftigungen für den Kleinen Kreis der Bevorzugten 
ihren Weg daneben weitergingen. 

Dantes großes Gedicht ift Fein Epos und fein Drama, fjondern eine 
Gattung für fich, ein abjolutes Individuum, wie Schelling gejagt hat. Was 
man nach ihm fuchte und fchließlich fand, nennt die Schulgelehrjamfeit ein 
Kunftepos oder eine Epopdie. E83 liegt darum nahe, zu fragen: warum find 
die Italiener nie zu einem Drama gefommen? Denn daß fie ed nicht haben, 
willen fie felbft. Was fie dafür ausgeben, wie Maffeis Merope oder Alfieris 
Tragddien oder die romantische Tragödie des Jungen Italiens, find fühle 
Kunftprodufte. Unter folchen Umftänden hat es feinen Wert, den Anfängen 
nathzugehen, wenn fie auch manchen für italienische Eigenart und Unart recht 
belehrenden Zug enthalten. Auf die Frage, warum fie fein Drama gehabt 
haben, antworten die Italiener meistens das, was für fie am unverfänglichiten 
ift: jie Hätten im fünfzehnten Jahrhundert zu lange Plautus und Terenz ge- 
Ipielt und an ihren Fürftenhöfen zu großen Wert auf koftbare Ausjtattung 
der Stüde gelegt, da3 jchade aller wahren Kunft. Aber manche haben doch 
auch noch richtigere Gedanken. Sp, wenn fie darauf hinweifen, daß im erjten 
Drittel des jechzehnten Sahrundert3, aljo gerade als Arioft dichtete, durch die 
Siege Karla V. die Fremdherrichaft entjchieden war, und Stalien nun in der 
Politit und im Kriegzjpiel Europas von vornherein nur noch al der leidende 
Teil galt. Zum Drama wäre e8 aljo damals bereit3 zu jpät gewefen! 

Die Gejchichte der Weltlitteratur zeigt und bi3 jest, daß ein nationales 
Drama nie ohne große gejchichtliche Thaten zuftande gefommen ift. Und zwar 
erjcheint e3 entweder mit der höchiten Blüte eines relativ mächtigen oder 
wenigftens politiich etwas bedeutenden Staates oder unmittelbar nachher. So 
it e3 mit der athenifchen Tragödie gewejen, jo mit dem |panifchen Drama, das 
in der Weltgejchichte nach zweitaufendjähriger Unterbrechung auf fie folgte, jo 
mit dem Drama des Zeitalterd der Elifabeth und mit dem Theater Qudwigs XIV. 
So einheitlich it nun zwar unfer Ddeutjches® Drama des achtzehnten Jahr: 
hundert3 nicht. Aber ganz unberührt ift e8 doch von dem politifchen Leben 
nicht geblieben; man denfe an Lefjingg „Minna“ und an Schiller. Goethes 
Dramen aus der Weimarer Zeit find vorwiegend Lefejtüce für die Gebildeten, 
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wie die italienischen, aber bejjere. Den „Göß“ aber und den erften Teil des 
„Tauft“ dichtete der rücdwärts auf das Vaterland gerichtete Sinn, an den wir 
und bei Gelegenheit der ältern Romantifer erinnerten. Alles in allem ge 
nommen, wird alfo doch diefer politiiche Gefichtspunft auch durch die Art, wie 
das deutjche Drama entitand, nicht aufgehoben. Und wir lernen daraus, warum 
in Italien fein Drama möglich war. Die Höfe waren feine Stätten dafür. 
Ohne ein Volk und eine gemeinfame große Gefchichte giebt es fein Drama. 
Die Entftehung des italienischen Nationalgedicht3 ift auf jehr theoretische 
Weife vor fich gegangen, mit reiflicher Überlegung und mit Rüdficht auf die 
bevorzugten Gefellichaftsklaffen. Schon bald nach der Mitte des fünfzehnten 
Sahrhundert3 Hatte im SKreife jenes Lorenzo Magnifico, den die ?Florentiner 
als ihr Oberhaupt den Bater der Wiljenichaften nannten, Luigi Pulct den 
Niefen Morgante bejungen, eine Geftalt der Rolandsjage, die nebjt allen ihren 
andern Figuren dem damaligen Publikum im Grunde ebenjo gleichgiltig war 
wie unferm deutjchen Mittelalter die Berfonen feines höfijchen Heldengediht3. 
Den Erjat für diefen Mangel an wirklichem Interefje mußte die Ausjchmüdung 
geben. Sie bejtcht bei Bulci, abgejehen von der abenteuerlichen Erzählung, 
in reichlichen Zuthaten von Wig, Ironie und ähnlichen florentinischen Fein⸗ 
heiten, die jo hervortreten, daß manche da3 Ganze für eine Burlesfe nehmen 
zu müfjen meinten. Aber e3 jollte ein Heldengedicht fein. Der zeitgejchicht- 
liche Zufaß ift der Erjag für das Vermißte, und er machte das Gedicht über 
Toskana hinaus beliebt. Um diefelbe Zeit dichtetete Bojardo, ein lombardiſcher 
Graf von hoher geiftiger Bildung im Dienfte des Herzogs von Ferrara, den 
„Verliebten Roland.” Das Gedicht ift nicht nur umfangreicher (ganz vollendet 
ilt e8 nicht), fondern auch reicher und lebendiger al3 der Morgante. E8 deutet 
in der Art, wie e3 fchildert, auf Arioft hin und hat diefem auch jpäter auf 
jeinem erjten Wege Schwierigfeiten bereitet. Zange nad) Bojardos Tode über: 
trug der wigige Berni dad ungefüge und in feinem oberitalieniichen Dialeft 
nicht allgemein genießbare Werk ins Slorentinische. Dieje Bearbeitung hat das 
Original allmählich bi8 auf unjre Tage vollftändig verdrängt. Aber fie wurde 
erjt nach Bernis und Arioft3 Tode veröffentlicht. Als die erjte Auflage von 
Arioft3 „Rajfendem Roland“ erjchien (1516), wurde der wirkliche, echte Bojardo 
noch gelefen, und erjt die zweite, die kurz vor des Dichter Tode (1533) 
herausfam und den maßebenden Tert des Gedichts enthält, hat ihn überwunden. 
E3 waren noch nicht ganz fünfzig Sabre verfloffen, feit Bojardos Roland ans 
Licht getreten war. Arioft jtand an Vornehmheit und an feiner jowohl wie 
an wiljenjchaftlicher Bildung Bojardo gleich, aber er war nicht jo reich wie 
fein Borgänger und mußte fich fein Leben lang in eine Abhängigkeit von 
andern finden, die feine Stimmung trübte, aber feine Beobacdhtungsgabe und 
jeinen Wi jchärfte. Er trat in die Dienste desfelben Hof3 und lebte zunächit 
bei dem Kardinal Sppolito, dann bei deffen Bruder, dem Herzog von Ferrara, 
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und Dichtete zu Ehren ded Haufes Ejte, dejjen fagenhafte Ahnen er in die 
Erzählung jeined® Gedicht3 verflochten hat. 

War dies nun das Nationalepos der Italiener? Arioft war durch Bes 
gabung und Erziehung mehr noch als feine beiden Vorgänger geeignet, Die 
vornehme Welt nach ihren Anfchauungen und ihrem Geichmad mit Geichichten 
im Kojtüm der Ritter zu unterhalten, und obwohl er fein geborner Tosfaner 
war, jo fand doch feine Dichtung bald über ganz Italien und darüber hinaus 
Verbreitung. Aber mehr als eine folche Unterhaltung für die feine Welt, vor 
allem ein ernites Gedicht im Sinne Dantes, ift ed nit. Mit den Waffen 
wurde geffirrt, aber auf Liebe fam e3 hinaus. Die Form der Liebes: 
canzone und de3 Sonett3 war aufgegeben. Der Inhalt blieb den fittlichen 
und politifchen Zebensfragen ebenjo fern wie die Modelyrif, die feit Betrarca 
nicht verftummt war. Der Schwerpunkt lag auch bei Arioft in der künftles 
riihen Form, aljo auf dem Gebiete der äfthetifchen Theorie, und diefe felbit 
ging nur einen Teil der Gefellichaft an, dejjen Art zu empfinden an die Stelle 
des nationalen ©eiftes trat. Nun giebt ja Arioftd Natur dem Gedicht einen 
individuellen Gehalt, um des willen die Staliener nur diefen Dichter außer 
Dante den Göttlichen genannt haben, und alle, die für Natur und Kraft Em: 
pfindung haben, ihn namentlicd dem Tafjo vorziehen. Sein Ausdrud ift nicht 
muftergiltig, vollends nicht gleichmäßig elegant. Er meidet jogar das Niedrige 
nicht völlig, aber er ift anfchaulich, er trifft die Sache. Der große Galilei 
wußte den „NRafenden Roland“ fait auswendig. Er verglich ihn mit einer 
Galerie von Gemälden, Statuen und Pretiofen, während man bei Taffo, wie 
an der Intarfia, die Umrifje der Einlagen, aljo das Studirte, zu jehr be= 
merke. In feiner Sugend hatte er eine bittere Kritit gegen da3 „Befreite Se: 
rujalem“ veröffentlicht. Später pflegte er zu jagen: „Zafjo mag fchöner fein, 
mir gefällt Artoft mehr, denn der fpricht Sacdyen, der andre Worte.” Alfo 
Seitaltungskraft hatte Arioft, und wenn fie fich auf große Gegenjtände richtete, 
jo konnte fie auch großes fchaffen. So die Höhle mit den allegorifchen Wefen, 
aus der Michael auf Gottes Geheiß dag Schweigen holt (vierzehnter Gejang), 
oder das irdiiche Paradies und das Thal im Monde, wo alles liegt, was die 
Menjchen auf Erden verloren und vergeljen Haben, auch Rolands Berftand 
(vierunddreißigiter Gejang). Solche Dinge find es, die Milton an ihm be: 
wunderte und von ihm lernte! Als Süngling Hatte diefer den alten Galilei, 
den Berehrer Ariojt3, in feiner Billa bei Zlorenz aufgefucht und ebeno Tafjos 
einftigen Bejchüger und fpätern Biographen, den vornehmen Manfo. Beide 
italienische Epifer haben auf Milton großen Einfluß geübt, aber wie ver- 
Ihieden im Charakter ift da8 Ergebnis gegenüber den Mujtern! Bei Milton 
der ftrenge Ernit, und bei Arioft das Gegenteil davon! Ariojt hat aucd) Sa 
tiren gejchrieben, und er wäre wohl der bedeutendfte Satirifer Italiens, wenn 
der jchon genannte Berni nicht wäre, jener gefährliche, bösartige, aber geift- 
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reiche Anführer aller Spötter in dem damaligen Stalien, ein wirkliche Talent 
und auch ald Dichter natürlicher als die meiften andern. Auch Bernig Reime 
wußte Galilei auswendig. Denn das ift dem Arioft verwandter Geift. Es 
giebt eine große Menge nach geiftreichem Ausdrucd ftrebender Männer, die 
in Bernis Stil, teild als Hauptbejchäftigung, teil8 nebenbei, Spottgedichte 
jchrieben. Algarotti und fein Töniglicher Freund in Sangfouci hatten nod) 
zweihundert Sahre fpäter ihre Freude an diefen Witen. Das traf zufammen 
mit dem Hange des Italiener3 zur Beobachtung, mit feiner Vorliebe für Pofje 
und Karilatur. In der Litteratur führte e8 zu der dem italienischen Geifte 
jo verhängnisvoll geworden Parodie. „Zanz und Spott auf Trümmern,“ 
nannte e3 Colletta. E3 entitand die fogenannte Tragifomddie und das Tomijche 
Heldengedicht, und da war e3 natürlich mit jedem ernjten Drama oder Epos 
vorbei. So jteht denn auch bereit? Arioft völlig ironisch über feinen Menjchen 
und Sachen. Das ift oft gefagt worden, und jeder fan e3 leicht aufß neue 
empfinden. Um aber daran zu erinnern, wa das im allgemeinen und für 
ein Volk bedeutet, ziehen wir einen Vergleich, nicht mit Milton, fondern mit 
einer weit volfstümlichern Erjcheinung anderswo. Über ein halbes Jahr: 
hundert nach Arioft3 Tode, etwa 1590, beginnt erft, gleichzeitig mit Shafe- 
jpeare, in Spanien die Blüte de Dramas und dauert annähernd hundert 
Sabre. Belanntlid bat fich dort eine fo ernfte und große Auffafjung des 
nationalen Leben? in der Kunft erhalten, obwohl Granada längft gefallen 
war, und man nicht mehr gegen die Mohren fämpfte, die Ritterorden auch den 
König nicht mehr zu Ichügen hatten, und jo vieles im Leben der Menfchen neu 
geworden war, und damit auch Scherz, Spott und Leichtfinn ihre Stelle ge- 
funden Hatten. Aber auch nur ihre Stelle! Cervantes hat dag Rittertum 
früherer Tage lächerlich gemacht, aber da3 wahre, zeitgemäße NRittertum des 
ftebzehnten Iahrhunderts Iebt trogdem in dem hiftorifchen Schaufpiel weiter, 
und fein Menjch dachte daran, es fomich zu nehmen. Die große geichicht- 
liche Vergangenheit wirkte noch nach. Das ift aber das Verhängnis der Sta- 
liener, daß fie alles fomijch zu nehmen liebten, und ihre Hiftorifer dann zur 
Erklärung nad) jo etwas, wie dem Geift des Cervantes, juchten. Die Berfis 
flage, der unzeitige Scherz, der für den Emmit feinen Sinn mehr hat, ift in 
Stalien jehr früh und lange vor Cervantes eingezogen. 

Neben dem Spott in der Litteratur des jechzehnten Iahrhunderts, zu 
dem aljo auch Arioft ein ganz bejtimmtes Verhältnis Hat, geht eine gelehrte, 
afademijche Richtung ber, die fchließlih zu Tafjo führte. Das fünfzehnte 
Sahrhundert zeigte ung die Blüte des lateinijch fchreibenden Klafjizismus, das 
jechzehnte fann man die des italienisch jchreibenden nennen. Won Anregungen 
des Altertumg geht man meiftend aus, aber in der Einkleidung und gewöhn: 
lid aud) in der Anwendung und dem Zmwed ift an die Zeitgenofjen gedacht. 
Mit der wahren Poefie haben alle diefe Männer nichts zu thun, dafür wird 
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man in ihren Sonetten und Terzinen zu oft an ihre Berufsgeichäfte, an ihre 
geledrten Neigungen oder auch an gar nicht? erinnert. Und wenn fie Die 
Lyrik verlaffen und Dramen fchreiben oder in reimlofen Iamben epijche Lehr: 
gedichte über Landbau, Tierzucht und allgemeine Lebensfragen verfajjen, jo 
denfen wir wieder nur an ihre antifen Mufter und, in vorteilhafterer Weile, 
an ihre eigne Profa. Denn die ift gewöhnlich das beite, was diefe nicht 
immer im guten Sinne vielfeitigen Menjchen gejchrieben haben. Sie find Mit» 
glieder einer der vielen Akademien, manchmal öffentliche Lehrer an ihnen, 
haben als Philologen oder als äjthetifche Theoretifer intereffante Abhand- 
lungen geschrieben, als Geiftliche veröffentlichen fie jchöne moralifche oder ge- 
jelljchaftliche Traftate, in der Hiftorie find fte tüchtige Nachfolger Machiavelld. 
Keiner unter ihnen ift bei uns fo befannt geworden, feiner auch) wohl jo bes 
gabt gewefen, wie etwa Bembo oder Eaftiglione. Wir übergehen darum min- 
deften® zwanzig bi8 dreißig Namen und widmen nur zur Schäßung der Poefie, 
die hier in Frage kommt, einige Bemerkungen einem bei den Italienern jehr 
beliebten und für fie außerordentlich charakteriftiichen Dichter der erjten Hälfte 
des jechzehnten Sahrhundert2. 

Sstancesco Maria Molza jtammte aus einer guten <amilie in Modena, 
lebte aber meiſt in Rom, und zwar vollſtändig liederlich, und ſtarb 1344 wenig 
über fünfzig Jahre, greiſenhaften Anſehens und gebrochen, an den Folgen einer 
häßlichen Krankheit. Er iſt bei Päpſten, bei regierenden Fürſten und Kardi⸗ 
nälen gleich gern geſehen, ſteht mit ihnen in Briefwechſel und ſingt ſie an, 
auch lateiniſch; er hat recht hübſche Epigramme und Elegien gemacht. Er 
gilt für eine Autorität in Sachen des feinern wiſſenſchaftlichen und littera⸗ 
riſchen Geſchmacks, giebt Fürſten Ratſchläge beim Ankauf von Büchern, findet 
ſich dann wieder unter den Verfaſſern von Spottgedichten und wird als Freund 
oder wenigſtens beachtenswerter Genoſſe genannt und gefeiert bis in den Kreis 
Arioſts hinauf. Endlich hat er eine große Menge von Sonetten geſchrieben, 
zierlich, glatt und künſtlich, die meiſtens gar keiner Individualität anzugehören 
ſcheinen. Noch zweihundert Jahre nach ſeinem Tode hat der angeſehene 
Litterarhiſtoriker Seraſſi eine Ausgabe ſeiner Werke veranſtaltet, vermehrt 
durch Nachrufe, Beſchreibung von Ehrung und Anerkennung aller Art, die ihm 
wiederfahren waren, Nachrichten über poetiſch beanlagte Nachkommen, ſowie 
deren Erzeugniſſe. Wer das Werk heute zur Hand nimmt, findet vielleicht 
ein und das andre lateiniſche Gedicht ganz hübſch. Übrigens wird ihm hier 
das ſechzehnte und das achtzehnte Jahrhundert in ihrer Schätzung geiſtiger 
Größe gleich unverſtändlich ſein. 

Zufällig gerade in Molzas Todesjahr wurde Torquato Taſſo geboren, 
der für ſolche, denen mit Arioſts Epos noch nicht alles erfüllt ſchien, das 
nationale Werk zu vollbringen ſich bemühte. Er kam 1565 nach Ferrara an 
denſelben Hof und erörterte ſchon um dieſe Zeit gemeinſchaftlich mit ſeinem Vater, 


612 Politifhe Anmerkungen zur italienifchen Kitteraturgefchichte 


der ebenfall3 Dichter war und einige Jahre nad) diejer Heit ftarb, die Theorie 
des epifchen Gedicht. Arioft war lange tot, und nad ihm hatte Italien 
bereit3 wieder ein neues Epos gehabt. Im Sabre 1547 war nämlich von 
Triffino, einem angejehnen Theoretifer aus Vicenza, ein Heldengedicht in reim- 
lofen Samben erjchienen, Italiens Befreiung von den Goten. E3 war nad) 
allen Regeln gebaut und hatte fich die Aufgabe geftellt, eine Ilias für Italien 
zu fein. Man fand es von vornherein langweilig. Die Anhänger Artofts 
Schrieben da8 dem Mujfter, Homer, und der Elaffiichen Einheit zu. Sie for: 
derten für das romantische Gedicht Vielheit der Teile, legten alfo feine Be⸗ 
deutung in die Epifoden. Die beiden Tafjo, Vater und Sohn, gaben den 
Reiz der Epifoden bei Arioft neben allen feinen andern Vorzügen zu. Aber 
das feien perjünliche Gaben gewejen. Dieje habe Triffino nicht gehabt, und 
darum fei jein Gedicht fchlecht, nicht wegen der Einheit. Hätte Arioſts Ro⸗ 
land diefe Einheit, er würde nur noch befler fein. Das romantische Gedicht 
gehöre ebenfo wie das Elafjiiche Kunftepos zur heroifchen Gattung, und Diele 
erfordere nach Ariftotele8 und Horaz für alle Zeit einheitlihen Plan und 
Handlung. Alles, was bei Bulci, Bojardo und Arioft anziehend fei und für 
tosfanijch oder romantifch ausgegeben werde, liege im Koftüm. Darin dürfe 
man von den Regeln der Alten abweichen, nicht in den moralijchen Begriffen, 
nicht in der Größe und Bedeutung des Inhalt® und in der Einheit. AZ 
Form Stand für Tafjo die achtzeilige gereimte Stanze feit, die zuerjt Boccaccio, 
dann die eben genannten Romantifer gebraucht Hatten, und die, weil man deren 
Dichtungen als Romanzen auffaßte, darum doch keineswegs auf Die roman- 
tijche Gattung zu beichränfen jet. Sie fei vielmehr die jedem erzählenden Ge- 
dichte größern Umfangs angemefjene Form. Die EHaffiziftiiche Lehre jchrieb 
dafür reimlofe Jamben vor, aber fchon Tafjo, der Vater, Hatte für fein Epos 
„Amadigi” auf Anraten eines einfichtsvollen Gönners anftatt der Samben Stanzen 
wählen müfjen, freilich aber auch die Einheit aufgegeben und dem neuen Be: 
dürfnis nach Epifoden Rechnung getragen. Qorquato nun hat nicht nur ein 
Buch über die epifche Kunft Hinterlafjen — e3 ift früher entjtanden, aber erjt 
1587 durch einen Ferrarefifchen Buchhändler in Venedig veröffentlicht worden, 
gedruckt alfo, während der Dichter noch auf der Irrenftation in Ferrara feit: 
gehalten wurde! —, er hat auch über die befondre Aufgabe feines eignen Epos 
eine große Menge Abhandlungen in Briefform gejchrieben. Tafjos Poetif ent- 
hält jehr viel Feines. Hier intereffirt und nur eine Hauptjache. War ung bei 
Arioft die Ironie ein Kennzeichen des Überreifen in der Entwidlung der ita- 
lienifchen Litteratur, jo deuten wir hier bei Tafjo in demjelben Sinne die 
feite, reife Orundanjchauung und die fichere, überlegne Zorm der Erörterung. 
Vieles erinnert an Schillers Art in feinen bejten Abhandlungen. Wir nehmen 
wahr, mit welcher Mühe ein Gedicht, das volfstümlich fein jollte, zu jtande 
fam. Seined Werkes Bedeutung fegt der Dichter jelbit in die einheitliche Hand: 
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lung und den großen, würdigen Stoff aus der chriſtlichen Geſchichte. So 
etwas hätte der Litteratur .bid jegt gefehlt, und es Tünnte neben Arioft in 
Srieden bejtehen. Ranfe bemerft einmal, daß in dem Ernite, mit dem Tafjo 
das Neligiöje behandelt, gegenüber Arioft3 leichter, Tonventionelleer Manier 
fih jchon die Wirkung der inzwijchen eingetretnen Gegenreformation zeige. 
Gewiß, aber auch die finnende, fchwärmerische Natur des Dichters offenbart 
Sich. darin. Spott und jede Art von Frivolität lag ihm gänzlich fern. 
Soviel von der Abficht und dem Plan des Dichters. Fragen wir nun, 
welche Wirkung die vollendete Erfcheinung hatte? Zwei gelehrte Pedanten, die 
aber übrigens in der italienifchen Litteratur des achtzehnten Jahrhunderts mit 
Necht ein großes Anjehen behaupten, Muratori und Tiraboschi, finden, daß 
das „Befreite Serufalem“ zwar der Aneis nicht gleichfomme, die Ilia8 aber über: 
troffen habe, denn es fei einheitlicher, und Rinaldo als Held jet unjrer Zeil- 
nahme werter ala Achill, und die Einzelheiten der militärischen Vorgänge feien 
mit folcher Sachfenntnig gejchildert, daß man diejen hohen Vorzug nur aus 
den Ratjchlägen des Herzogs ableiten könne, der ein vorzüglicher Kenner des 
Kriegawejend war. Das Bolf, oder vielmehr die Gebildeten unter ihm, ents 
Ichied anderd. Ihnen war Gottfried von Bouillon womögli noch gleich- 
giltiger ald Achill, und die Gejchichte der Kreuzfahrer als einheitliche Hand- 
fung war für fie nicht die Hauptfache. Sie zogen die. Epifoden vor, auf die 
fi) der Dichter nach feiner Kunftlehre am wenigiten zu gute that. Erminia 
bei den Hirten, Clorindend Tod, Armidas Zaubergärten und vor allem gleich 
im Anfange Sofronia, das Abbild der PBrinzefjin Eleonore, deren Liebe Dlindo 
vergebens zu gewinnen jucht — da8 alles hat man zu allen Zeiten jehr jchön 
gefunden, und um deswillen fonnte man auch jagen, daß Tafjos „Stil“ noch 
Ichöner fei al8 der des Arioft, denn zu den weichen Empfindungen paßt er, 
und den jentimentalen Gedanten geben die feinen Zugaben des Verftandes, die 
Wortjpiele und die Wortgegenjäße, ein angenehmes Gegengewicht. Aber das 
Gedicht ald Ganzes ift jtudirt und philologifch. Seine Vorzüge gehören der 
Lyrik, fie dienen nicht dem Epos. Das Epos von den chrijtlichen Kreuz: 
fahrern ift in feinen gelungnen und beliebt geworden Zeilen ein Gegenftand 
des litterariichen Genufjeg wie Ariojt3 Roland, im übrigen aber ohngeachtet 
jeine® würdevollen Gegenjtandes auch nicht mehr ald das, und vor allen 
Dingen ift e3 fein ernftes nationaled Lehrgedicht geworden. Tafjo war ein 
vorzüglicher afademijcher Student gemwejen; Arioft nicht, der hatte immer etwag 
von der Art eines fahrenden Schülers in fich gehabt. Arioft hatte auch fein 
Griechisch gelernt, während Tafjo das verftand und die Griechen wirklich im 
Original las, Homer und Plato jo gut wie die Tragifer. Schiller und Goethe 
fonnten das befanntlih nicht. Es ift für Tafjos ganze Dichterart ehr be- 
zeichnend, daß er mitten in den früher gefchilderten Kreifen der Alademifer 
ftand und daß fein Werf ganz aus theoretischer Erörterung hervorgegangen ilt. 
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Das fechzehnte Sahrhundert ift noch nicht abgelaufen, da bat bereits 
Italien den ganzen menfchenmöglichen Kreis der Litteratur vollendet. Was 
e3 leiften konnte, und was ihm verfagt war, ijt in gleicher Weile lehrreich für 
den Charakter des Volfes. Und das fiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert 
zeigt, daß nichts mehr nachgeholt werden konnte, wa® noch irgend der Dlühe 
wert war. Kleine litterariiche Merfwürdigfeiten und gelegentliche Genüfje für 
Stenner, wie fie mancher neue Berfuch irgend einer der vielen Milchgattungen 
auftifcht, können dabei nicht in Betracht fommen. 

Dann erfchien das Sunge Italien. Daß fein wirklicher Ertrag, wie wir 
gefehen Haben, jo außerordentlich gering war, fan doch den eigentlich nicht 
mehr Wunder nehmen, der die Zeit von Dante bi8 auf Tafjo aufmerkfam 
verfolgt hat. E3 ift mir immer merkwürdig gewejen, daß Manzoni feine zwei 
Tragödien und feinen Roman noch bei Lebzeiten Goethes veröffentlichte, und 
daß dann feine Laufbahn ald Schriftitelleer und al Mann des öffentlichen 
Lebens abgejchloffen war, obwoHl er faft noch fünfzig weitere Jahre und die 
ganze Entwidlung des heutigen Italien? erlebte. Bon feinen Freunden und 
Gefinnungsgenofjen hatte er jich nicht getrennt, denn er blieb jedem zugänglich, 
und alle hatten das größte Vertrauen zu ihm. Die Sadje des PVaterlands 
batte er auch nicht aufgegeben, denn 1873 wurde ihm ein öffentliches Be- 
gräbnis ausgerichtet von jolcher Pracht, wie ed einem Privatmann in Italien 
noch nie zu teil geworden war. Berdiß Requiem war eine feiner Ehren. Er 
hat jchwere Familienfchiejale zu tragen gehabt, aber auch das erklärt nicht 
fein Schweigen. Er war weder geiftig noch förperlich geftört, er war nicht 
verbittert, jondern er blieb ruhigen Gemütd und bei Harem, hohem Berftande. 
An Veranlafjungen zu Kundgebungen hätte e8 ihm auch wahrlich nicht gefehlt. 
Trogdem blieb er jtumm. Ihm fehlte das Theatralifche, dag zu einem rich- 
tigen Staliener zu gehören fcheint. Er war nad) allgemeinem Urteil das beite 
von den Mitgliedern des Jungen Italiens, und er ift wohl der einzige unter 
ihnen, der weiter leben wird. Daß ein jolcher Mann feinen Zeitgenofjen nichts 
mehr zu jagen hatte, ijt gewiß bezeichnend für ihr defto geräufchvolleres Treiben 
und enthält für die Litteratur und die Gejchichte Italiens doch wohl im 
Grunde eine recht traurige Wahrheit.*) 

Dresden Adolf Philippi 

*) Zufällig werde ih ganz zulegt auf eine Äußerung geführt, die vor über hundert 
Sahren U. 8. v. Schlegel that, dicfer unglaublich vielfeitige Mann, den dann das folgende 
Geſchlecht der Beſchränkten, aber Exakten wohlfeil fyulmeiftern fonnte. Zu Dantes Zeit „Tonnte 
die Nation noch alled werden; man möchte ed eher zufälligen Umftänden Schuld geben, als 
ihr felbft, daß die Ausläufe überftrömender Lebenskraft amı Ende nur Erihlaffung zurüd- 
ließen. Seßt ift fie gewefen, was jic werben konnte. Ihre Laufbahn fcheint geendigt zu fein, 
und die Thaten, Erfindungen und Werte voriger Jahrhunderte erweden ihren Wetteifer nicht 
mehr. Sie dienen zu nichts, al3 ihren Schlummer behaglicher zu machen.” (Werle 8, &. 201. 
Buerft 1791.) 

— —— — 





Entrücdt in die Zukunft 


zz die Lorbeeren, die dem Amerilaner Edward Bellamy fein 

TEEN  Rüdblid aus dem Jahre 2000 auf das Jahr 1887“ eingebracht 
© Hat, manchen nicht fchlafen laffen würden, war borauszufehen, 
denn in dem Beitalter de8 allgemeinen Wettbewerbs jchießen 
sofort Nachahmungen hervor, wo einem ein guter Wurf gelingt. 
Wenn wir mit diefem Sabe eine Beiprechung des neueften Zukunftsromans 
einleiten, jo wird der DVerfafjer dagegen hoffentlich nichts einzuwenden haben. 
Nicht nur im Fundament und im Grundriß verraten beide Zukunftsichlöfler 
eine gewiffe Übereinftimmung — das wäre am Ende nicht zu verwundern, 
weil ja die Überzeugung von der Unhaltbarfeit der gegenwärtigen Buftände 
und der Glaube an die Möglichkeit einer Befferung den Grund für alle Utopien 
bilden —, auch in dem Aufbau und in der Ausführung feines Phantafie- 
gebäudes Hat der deutjche Weltverbefjerer unverkennbar im Banne de3 ameri- 
fanifchen Borbildes geftanden.*) 

Wer heute in der Gejtalt des Romans für politifche oder joziale Ges 
danfen Propaganda machen will, der muß — der Lefer entjchuldige die Tri- 
vialität dieſes Gedankens — vor allem ein guter Romanjchreiber fein. Se 
widerwärtiger, efelhafter oder graufiger eine Gejchichte ift, defto eher verträgt 
fie bei dem jpannunglüfternen, verdorbnen Gejchmad der Gegenwart eine 
mangelhafte Darftellung. Daß dem fo ift, fann man beflagen, aber einftweilen 
nicht ändern, und deshalb Hat fich jeder Schriftiteller, der in dem Gewande 
des Romans Gedanken unter das Volk tragen will, zu prüfen, ob er die 
großen Gefege und die Heinen Kniffe der ARomanfchreiberei aus dem ff ver: 
jtehe. Bellamy verfteht fie. In meifterhafter Weife hat er feine Gedanfen 
in eine fpannende Handlung verwoben und jeine Perjonen jo friich und lebendig 
gejchildert, daß fich die neugierige Teilnahme des Lejerd, von Kapitel zu Kapitel 
gefteigert, nur ungern dazu entjchließt, an die berüdenden Träume einer be> 
raufchten PBhantafie mit den Zweifeln des nüchternen Verjtandes hinanzutreten. 
Daß auch Herta zum NRomanjchriftfteller das Zeug Habe, fünnen wir nad) 





*) Entrüdt in die Zufunft. Sozialpolitiicher Roman von Th. Herta. Berlin, 
Ferd. Dümmler. 
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der vorliegenden Leiftung nicht behaupten, denn wenn er e& hat, jo hat er e3 
hier mit großem Gejchidl verborgen. 

Wir wollen und, nachdem wir einmal in den Vergleich mit Bellamy 
hineingeraten find, furz den Rahmen vergegenwärtigen, in den: diefer feinen 
„Rüdblid” gefaßt Hat, denn dieje fcheinbare Abfchweifung dürfte auch den 
Lefern willlommen fein, die da8 Buch des Ameritaners fennen. E3 beginnt 
ohne Umschweife mit der Behauptung, im Sabre 2000 n. Chr. im Auftrag 
der Hiltorifchen Sektion der Bojtoner Univerfität gedrudt zu jein. Mit einer 
Erflärung des Umftandes, wie wir jchon heute in den Bejig eines erft nach 
hundert Sahren gedrucdten Buches gelangen, giebt fich Bellamy nicht ab, und 
daß er und damit verfchont, fchon darin verrät ich, jo feltfam e8 Klingen mag, 
feine Begabung. Er verfährt alfo, ala ob e3 darauf anfäme, die Menjchen 
des Jahres 2000 über die Zuftände am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
aufzuflären, und weil er weiß, daß es nicht jedermanns Sache ift, Eultur- 
geichichtlichen Auseinanderjegungen zu folgen, jo Xleidet er feine Rüdblide in 
einen Roman. So entfteht die Gejchichte des Herrn SIulian Welt, der im 
Sahre 1857 in Bofton geboren ift und durch einen feltfamen Zufall die 
hundertdreizehn Jahre von 1887 bi8 2000 — verichlafen hat. Und das kam 
jo. Sulian Weit war im Jahre 1887 der glüdliche Bräutigam der fchönen 
und reichen Edith Bartlett. Nichts trübte den Gefichtzfreis der beiden als 
die Thatjache, daß ein Streif der Bauarbeiter die Vollendung ded Haufes, 
das fich der Bräutigam baute, und damit den Zeitpunkt der Vermäßlung 
binauszufchieben drohte. Eines Abendg, e8 war am 30. Mai des Jahres 
1887, verließ Iulian, der, obwohl im übrigen gefund, feit einiger Zeit an 
Schlaflofigfeit litt, früher ala font feine Braut, in der Hoffnung, endlich den 
jeit mehreren Nächten entbehrten Schlaf zu finden. Das Haus, worin er 
wohnte, hatte jeit drei Gefchlechtern feiner Familie gehört, deren legter Sproß 
er war. E3 war ein altes, großes Gebäude, im Innern zwar mit vornehmer 
altmodifcher Eleganz ausgeftattet, aber in einem Viertel gelegen, dag jchon 
lange aufgehört hatte, eine begehrengwerte Gegend zu fein. Diejes Haus Hatte 
eine Eigentümlichkeit, die fein Befiter nach feiner Bermählung jehr zu ver: 
miſſen fürchtete, nämlich ein Schlafgemadh, das er fich wegen des nächtlichen 
großen Lärms und feiner quälenden Schlaflofigfeit unter den Grundmauern 
hatte bauen lajjen. Aber jelbjt hier fand Herr Weit nur felten zwei Nächte 
hinter einander Schlaf, und zulegt war er fo an dag Wachen gewöhnt, daß 
er fih um den Verlujt einer Nachtruhe wenig mehr fümmerte. Wenn aber 
auch eine zweite Nacht verging, ohne daß fich der Schlaf einftellte, jo fühlte 
er Jich jo erjchöpft, daß er aus Furcht vor einer jchweren Nervenkrankheit zu 
fünftlichen Mitteln griff. Am Abend des folgenden Tages pflegte er dann 
einen Magnetijeur zu rufen, der ihn in einen Schlaf verjenktte, aus dem er 
nur durch die Umkehrung des bypnotischen Verfahren? wieder gewect werden 
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fonnte. Das Berfahren war jedoch jo einfah, daß der Magnetijeur dem 
Diener des Herrn Welt gezeigt Hatte, wie e8 zu machen fei. Außer diejen 
drei Perjonen wußte feiner von der Sache, die Braut follte au3 naheliegenden 
Gründen erjt nach der Hochzeit davon erfahren. Al nun an jenem Abend 
der Arzt fam, teilte er Herrn Welt mit, daß er am nächiten Tage nach einer 
andern Stadt überjiedeln werde, wo eine gewinnverjprechende Vafanz eingetreten 
jet; zugleich gab er feinem Patienten, der über diefe Mitteilung natürlich wenig 
erfreut war, die Adrefjen einiger andern Magnetifeure, an die er fich mit 
Vertrauen wenden dürfe. Dadurch beruhigt, befahl Herr Weft feinem Diener, 
ihn am nächiten Morgen um neun Uhr zu weden; dann legte er fich ind Bett 
und überließ fi) den Hantirungen de3 Magnetifeurs. Sein ungewöhnlid) 
nervöfer Zuftand war vielleicht fchuld daran, daß er langjamer als fonft das 
Bewußtfein verlor, aber jchlieglich überfam ihn eine költliche Schläfrigfeit. 
Damit jchließt das Kapitel. Das nächjte beginnt mit folgenden Süßen: 


Er wird gleich die Augen öffnen. E38 ift befjer, wenn er zuerjt nur einen 
von un fieht. 

Veriprich mir alfo, daß du ihm nichtö jagen wirft. 

Die erfte Stimme war die eined Mannes, die zweite die einer Frau, und 
beide fprachen im Flüfterton (Herr Weft erzählt). 

Sch will jehen, wie e8 ihm geht, erwiderte der Mann. 

Nein nein, verjprich ed mir! verlangte die andre Stimme. 

Laß ihr den Willen, flüfterte eine dritte, ebenfall3 weiblihe Stimme. 

Out gut, ich verfpreche e3 alfo, antwortete der Mann. Geht fchnell! Er 
fommt zu id). 

Kleider raufchten, und ich öffnete die Augen. Ein ftattlich außfehender Mann 
von etwa jechzig Jahren beugte fich über mid, mit einem Ausdrud großen Wohl- 
wollend, gemijcht mit jtarfer Neugierde in feinen Zügen. Er war mir völlig 
unbefannt. Sch ftügte mich auf den Ellbogen und fjahb mid um. Dad Zimmer 
war leer. Sch war ficherlich nie darin gewejen, auch in feinem, das ähnlich 
möblirt gemejen wäre. ch jah wieder meinen Gefährten an. Er lächelte. 

Wie befinden Sie fih? fragte er. 

Wo bin ih? fragte id. 

Sie find in meinem Haufe, war die Antwort. 

Wie fam ich hierher? 


Auf diefe Frage erhält num Herr Weft eine Antwort, die der Leſer viel⸗ 
leicht ſchon geahnt hat: Bei der Herſtellung der Fundamente eines Neubaus 
grub man — im Jahre 2000 — ein großes Gewölbe aus, das wohl erhalten 
war, obwohl eine Aſchen- und Kohlenſchicht, die darüber lag, erkennen ließ, 
daß ein darüberſtehendes Haus durch Feuer zerſtört worden war. In dieſem 
Gewölbe ſchlief Herr Julian Weſt, der am 31. Mai 1887 deshalb nicht geweckt 
worden war, weil ſein Diener bei der Feuersbrunſt, die in jener Nacht das 
Haus zerſtörte, ums Leben kam, und weil außer dieſem Diener und dem in⸗ 


zwiſchen weggezognen Magnetiſeur kein Menſch das Geheimnis des unter— 
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irdifchen Schlafgemach8 fannte. So erwacht er hundertdreizehn Jahre |päter 
im Beifein des Dr. Leete, der den Belinnungslojen, den alle andern für tot 
hielten, in feine Wohnung jhaffen ließ und durch jyftematische Wiederbelebung: 
verjuche aus feinem todesähnlichen Zuftande zurüdrief. 

Unfer Sntereffe an dem Geihid Juliang wird noch Dadurch gejteigert, 
daß die Frau des Dr. Leete eine Enkelin jener Edith Bartlett ijt, Die in der 
verhängnisvollen Nacht vom 30. auf den 31. Mai ihren Bräutigam verlor. 
Nachdem fie vierzehn Jahre lang den totgeglaubten Geliebten betrauert Hatte, 
war fie eine Ehe aus Achtung eingegangen und Hatte einen Sohn Hinterlafjen, 
den Vater der Frau Leete. Dieje Hatte ihre Großmutter nie gejehen, aber 
viel von ihr gehört, und als ihr eine Tochter geboren wurde, gab fie ihr den 
Namen Edith. Diefer Umftand macht eS begreiflich, daß die Kleine Edith 
Reete, als fie Heranwucdhs, an allem, was ihre Urahne betraf, und bejonders 
an der traurigen Gejchichte von dem Tode ihres Bräutigams tiefen Anteil 
nahm. Die Erzählung war jchon an fich geeignet, da8 Mitgefühl eines roman: 
tiichen Mädchens zu erregen. Dazu fam aber, daß ein Bild der Edith Bart- 
lett und ein Bafet der Briefe, die Julian Weit an feine Braut gejchriebeu 
hatte, zu den Tamilienerbftüden gehörten. Dieje Dinge genügten, der Ur: 
enfelin die traurige Gejchichte lebendig zu machen. Halb jcherzend pflegte fie 
ihren Eltern zu jagen, daß fie nie heiraten würde, bis fie einen Geliebten 
wie Sultan Weit fände, und einen folchen gebe e3 nicht mehr. Auf Dieje 
romantijche Schwärmerei bezog fich auch das Gejpräch, das der zum Bewußt⸗ 
jein erwacdhende Julian vernommen Hatte, und dejfen Bedeutung ihn, als er 
fie fpäter erfuhr, zum glüdlichften Menfchen machte. 

Bergleichen wir num mit diefem Roman des Herrn Julian Weit den des 
Herrn. Theodor Herkfa. Herkla? Das ijt doch der Name des Schriftitellerg, 
aber nicht des Romanhelden! Wir begreifen die Ungeduld des Xejerß über dieje 
Berwechslung, aber fie ift nicht unjer Werk, fondern der Schriftiteller Hergfa 
bat fich wirklich mit feiner Perjon in den Roman hineinbegeben. 

Herr Herkla bejucht in Paris einen jungen Arzt, Iule® Raymont, mit 
dejfen Vater er feit feiner Knabenzeit befreundet gewejen ift. Der früh ver- 
waijte Sules, auf den er die Freundjchaft, die ihn mit dem Vater verbunden, 
übertragen hat, treibt phyfiologijche Studien und Hat erjt vor kurzem eine 
Unterjuchung über die Phyfiologie de Schlaf veröffentlicht. Eines Abends 
bejuchen fie die italienische Oper. „Die Bellincioni — jo erzählt Hertfa — 
jang göttlich, aber ich bemerfte, daß mein Begleiter von ihrem Zauber unge: 
rührt blieb, und daß fein Auge ftarr am Boden baftete, während feine Finger 
nervög mit dem Opernglaje jpielten. Nach und nach heiterte fich jedoch feine 
Stirn auf, und er fand feine frohe Laune wieder. In gehobner Stimmung 
verließen wir das Haus, und ich nahm ihn unter den Arm, um mit ihm den 
Weg nach einem Reftaurant einzufchlagen, als er fich entjchuldigte und unter 
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einigen Vorwänden erklärte, daß er jetzt nach Hauſe gehen müſſe. Obwohl 
mich ſeine Grillen ein wenig Wunder nahmen, machte ich mir doch weiter 
keine Gedanken darüber. Ziemlich ſpät nach Mitternacht trat ich den Heim⸗ 
weg aus dem Reſtaurant an. Wie groß war aber mein Erſtaunen, als ich 
auf halber Strecke den jungen Arzt traf, der bei meinem Anblick den Hut tiefer 
ins Geſicht drückte und ohne Gruß an mir vorübereilte!“ 

Am andern Morgen geht Hertzka in die Wohnung des Freundes, um ſich 
von ihm zu verabſchieden, weil er mit dem Abendſchnellzug Paris verlaſſen 
will. An der Hausthür ſtößt er auf Jules alten Diener Pierre, der barhaupt, 
mit verſtörtem Geſicht, ohne auf ſeinen Anruf zu hören, auf die Straße rennt. 
Von bangen Ahnungen erfüllt, ſteigt Hertzla zur Wohnung des Freundes hinauf 
und findet dort den Portier, der ihm mitteilt, daß das Schlafzimmer Ray⸗ 
monts trotz allem Pochen und Rufen geſchloſſen bleibe, obwohl er in der 
Nacht heimgekehrt ſei und ſeine Wohnung nicht mehr verlaſſen habe. Unter⸗ 
deſſen kehrt der alte Diener mit einem Schloſſer zurück, und als dieſer die 
Thür mit Gewalt öffnet, findet man das Zimmer leer und das Bett unbe⸗ 
rührt. Der Schlüſſel aber war von innen zweimal umgedreht, die Fenſter 
verſchloſſen; daß Raymont in dem Zimmer geweſen war, ließ ſich alſo nicht 
mehr bezweifeln, aber wie er es hatte verlaſſen können, blieb unerklärlich. 
Auch die angeſtrengteſten Nachforſchungen der Polizei führten nicht auf die 
Spur des rätſelhaft Verſchwundnen. 

Genau ein Jahr nach dieſem Vorgang führt der Zufall Herrn Hertzka 
wieder nach Paris. Natürlich eilt er ohne Verzug nach Raymonts Wohnung, 
wo ihn Pierre mit der traurigen Mitteilung empfängt, daß er alle Hoffnung 
aufgegeben habe, ſeinen armen Herrn wiederzuſehen. Darauf gehen beide in 
das Schlafzimmer, in dem alles noch genau ſo iſt, wie im vorigen Jahre. 
Laſſen wir nun das folgende Herrn Hertzka erzählen. 


Plötzlich ſtieß Pierre einen Schrei aus. 

Was giebts? fragte ich, überraſcht nach dem Bette blickend, in der Zuverſicht, 
den jungen Arzt dort liegen zu ſehen. Aber der Alte wies mit allen Anzeichen 
äußerſten Entſetzens nach dem Schreibtiſch. 

Da da, Herr Doktor! brachte er mühſam hervor. 

Sehen Sie Geſpenſter? — Ich glaubte nicht anders, als daß Pierres auf— 
geregte Phantaſie den Geiſt Raymonts erblicke. 

Nein — da da! 

Am Schreibtiſch? 

Mit ſchlotternden Knieen trat er näher und berührte ſcheu mit der Finger— 
ſpitze einen Gegenſtand, den ich vorher wohl geſehen hatte, ohne ihm jedoch be— 
ſondre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Es war ein unſcheinbares Ding, das nichts 
weniger als erſchreckend ausſah, eine Kapſel aus weißem Metall. 

Das macht Ihnen ſolche Angſt? fragte ich erſtaunt. 

Aber ſehen Sie es nur an, Herr Doktor! 

Nun? 
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E85 geht nicht mit rechten Dingen zu, daß Blech kommi von meinem Herrn. 

Was ſoll das heißen? 

Eben war ich in dem Zimmer, und der Schreibtiſch war leer — 

Leer? 

Das heißt: es ſtand das Schreibzeug darauf, und die Mappe lag hier, und 
die zwei Bücher da — aber das Blech nicht — das kommt von meinem Herrn! 

War außer Ihnen niemand in der Wohnung? 

Kein Menſch. 

Und ſind Sie ficher, daß die Kapſel nicht hier lag? 

So ſicher — ich könnte meine Seligkeit daran ſetzen. 


Inzwiſchen hat Herr Hertzka die Kapſel in die Hand genommen. Wie 
er ſie öffnet, kommt eine weiße Rolle zum Vorſchein, ein Manuſkript, 
unverkennbar von der Hand Raymonts herſtammt. Dieſes Manuſkript ent⸗ 
hält die Wahrnehmungen, die der aus ſeiner Wohnung entwichne Arzt, der 
durch irgend eine geheime Macht in die Zukunft entrückt wurde, im Jahre — 
2093 auf der Erde gemacht hat. Herrn Hertzka gelingt es, die Sprache des 
Manufkripts, die aus den Elementen der verſchiedenſten Sprachen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, zu verſtehen, und weil er glaubt, daß es die Abſicht des Freundes 
geweſen ſei, die Schrift zu veröffentlichen, kommt er dieſem Wunſche nach, 
und ſo wurde die Menſchheit um eine Utopie reicher. 

Hertzka hat, wie ſchon nach dieſer Probe jeder zugeben wird, in der Er⸗ 
findung der äußern Handlung ſein Vorbild nicht erreicht. Indem er den peinlich 
mißglückenden Verſuch macht, zu erklären, wie eine in der Zukunft verfaßte 
Schrift ſchon heute zu unſrer Kenntnis gelangen kann, und indem er ſeine 
eigne Perſon in die Handlung hineinwebt, ſtumpft er die Neugierde des Leſers 
ab, ſtatt ſie zu erregen. Was Jules Raymont, deſſen Verſchwinden jedem 
Leſer unmöglich erſcheint, aus der Welt des Jahres 2093 erzählt, bleibt uns 
jeden Augenblick als willkürliche Behauptung des Schriftſtellers Hertzla bewußt 
und läßt uns um ſo gleichgiltiger, als dieſer vorgeben muß, an jene alberne 
Verſchwindungsgeſchichte zu glauben. 

Mit geteilter Empfindung, mit Mißtrauen einerſeits und mit abgeſtumpftem 
Intereſſe andrerſeits beginnt der Leſer, das Manuſkript zu leſen. Bald ge⸗ 
wahrt er, daß leider auch Herr Jules Raymont, für den ihm Hertzka nur eine 
geringe Teilnahme eingeflößt hat, nicht die Gabe hat, fich intereſſant zu machen. 
Vielleicht hat er aber nur für ſeinen Freund Hertzka geſchrieben, und dieſer 
iſt wenig diskret verfahren, als er den Inhalt der Kapſel — das Blech, wie 
Pierre es nannte — veröffentlichte. In dieſem Falle würde ſich unſer Vor⸗ 
wurf allerdings in erſter Linie an die Adreſſe des Herrn Hertzka wenden, aber 
auch Jules Raymont verdient den Tadel, ein langweiliger Berichterſtatter zu 
ſein. Nirgends hat er ſeine ſeitenlangen Erörterungen durch ein perſönliches 
Intermezzo gewürzt, nirgends das öde Grau ſeiner theoretiſchen Ausführungen 
durch das friſche Grün des Lebens aufgeheitert. Die Menſchen, denen er be— 


Entrüdt in die Zukunft 621 





gegnet, treten uns nicht menjchlich näher, fie lajfen uns kalt, weil fich. Herr 
Jules jelbjt nicht erwärmen fann. Aber vielleicht. tun wir ihm Unrecht, 
wenn wir etwas andres von ihm erwarten, da er doch offenbar unter dem 
Einfluß einer jtarfen Hypnofe unter den Menjchen des Jahres 2093 einher: 
wandelt. Herr Hertfa empfindet diefen Mipjtand natürlich nicht fo jehr wie 
wir, weil e8 ihn ald Bodenreformer ‚mit einer gewiffen Genugtguung erfüllt, 
in den Berichten des Tsreundes aus dem Sabre 2093 fein Ideal verwirklicht 
und dabei die Menfchheit glüdlich zu jehen. 

Und worin befteht und wie fam diefes Glüd? Cingeläutet wurde es mit 
der großen Revolution des Jahres 1918, die darin beitand, daß jedes Privat- 
eigentum an den Produftionsmitteln, vor allem an Grund und Boden, auf: 
gehoben wurde. Mit einem Schlage verjchwand darauf das foziale Elend, 
an dejjen Linderung die Gegenwart fi abmüht, und an deifen dauernder 
Hebung fie falt verzweifelt. Die Großftädte, diefe Brutnefter der Armut und 
Verzweiflung, leeren fich; ihre Einwohner wandern aus, da es ihnen freijteht, 
in Ichönen und erträglichern Gegenden ihr Dafein zu frilten. London, Paris, 
Berlin werden Hirtendörfer von höchitens zweitaufend Seelen, und mit folchen 
Niederlafjungen idyllisch lebender Hirten überfät fich fajt die ganze nördliche 
gemäßigte Zone. Nur in ihren füdfichen Teilen, namentlich an den Mittel: 
meerfüften, hat jich die Imdujtrie niedergelafjen, auf Hundert, ja auf taufend 
Kilometer hin gleichen diefe Gebiete einer einzigen Stadt, aber den Städten 
der Zukunft fehlt natürlich all das häßliche Beiwerf, dag ung den Aufenthalt 
in den modernen Metropolen der Snduftrie verleiden Tann. Die Landwirtfchaft 
it faft ausfchlieglich auf die Tropen bejchränft, die Wülte Sahara ift längft 
in ein Paradies verwandelt, und ungeheure Luftichiffe, die täglich vom Nordfap 
Europas nach dem Süden, von Welten nach Dften und in umgelehrter Rich- 
tung die Erde mit rajender Schnelligfeit umfreifen, Heben den Begriff der 
Entfernung vollitändig auf. Daß auch für den Einzelnen FYlugapparate in 
Gebraud) find, mit denen er in der Stunde big zu 180 Silometer zurüdlegen 
Xann, verfteht fich von felbft, denn Dampf und Elektrizität find veraltete Kraft 
erzeuger, und die Menjchen des Sahres 2093 haben den Erdmagnetismug 
jelbft in ihren Dienst gezwungen. Staaten, Religionen, furz alles, was früher 
die Menfchen trennte, giebt e8 nicht mehr, die Erde ift ein Himmel, und die 
Menschen find Engel geworden. Yules Raymont hat e3 gejehen, Herr Herkfa 
glaubt ed. Aber er glaubt noch mehr. Seltjamerweife genügt den Menfchen 
ihr Erdenhimmel nicht, und Yules Raymont wird Zeuge von großartigen 
Expeditionen, die fie nach dem — Monde unternehmen. Einige der Gäodrome 
— jo beißen die gewaltigen Luftjchiffe — find bereitö glüdlich oben anges 
fommen, aber fiehe da — fie jcheinen nicht mehr davon loszulommen! 
| Sn diefem fpannenden Augenblid, wo fid) die Bifionen Hergfad bis zum 
Mond. verftiegen und damit ‚ven Gipfel der Lächerlichfeit erreicht haben, 
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jummt mir eine alte Melodie in den Ohren: „Und da will man gern herunter, 
und da kann man nicht!" Mit diefem Verslein wollen wir uns von der aller- 
neueften Utopie verabjchieden. 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Parteipolitit und unabhängige Kritik. Unfre Lejer haben das edit, 
zu fragen, wa& wir zu den beiden Trauerfällen im fonfervativen Lager zu jagen 
haben. Über den Fall Hammerftein — gar nichts. In diefer Beziehung find 
die Nerven unferd jonft höchft nervöfen Gejchlehts jo abgehärtet, daß einer Partei 
auch ein Dubend Auflagen diejed Falles nicht3 fchaden würden, felbjt wenn in dem 
Banier diefer Partei „Kür Religion und Sittlichkeit” gefchrieben fände, der Kom- 
promittirte ihr Bannerträger gewejen wäre, und fie ihn noch zu Halten gejucht 
hätte, nachdem feine Verbrechen fchon meltbefannt geworden waren. Die einzige 
Folge — und da ift feine politiihe — wird fein, daß fi) die Fonfervativen 
Redner und Zeitungsfchreiber aus Bejorgni® vor allgemeiner Heiterkeit ein paar 
Monate lang der pathetiihen und jalbung3vollen Moralpredigten enthalten werden. 

Dagegen hat der Fall Stöder politiiche Bedeutung. Die dadurch gefchaffne 
Lage läßt fich kurz folgendermaßen befchreiben. Die Nationalliberalen begrüßen das 
offne Eingeftändnis des rechten Flügel8 der Konfervativen, daß er feinerzeit „zur 
Rettung des Vaterlands“ an der Befreiung des Kaiferd auß der Gewalt Bismards 
und ded Kartell$ gearbeitet habe, mit Freuden; fie hoffen, dadurch diefen Flügel 
bei Hofe und bei der Mehrzahl der Wähler unmöglich machen und eine Kartell- 
mehrheit zumege bringen zu können. Die Konfervativen erwidern ihnen: Bildet 
euch nit Schmwacdhheiten ein! Wir denken gar nicht daran, da abzuftoßen, was ihr 
die extremen Elemente nennt. Gerade diejfe machen unfre Kraft aus. Wollten 
wir die Orthodoren und die Agrarier von und abjtoßen, jo würde e& und bald 
ergehen wie euch, die ihr (fo fchrieb die Rreuzzeitung vor einigen Tagen) beinahe 
nur nod ein Generaljtab ohne Heer. feid. Wenn ihr und die Gefolgjchaft ver- 
weigert, fo gleicht ihr dem Hunde, der nad) dem Schatten jchnappte und da3 
Fleifh ind Waffer fallen ließ. (Ebenfall® Worte der Sreuzzeitung) Man giebt 
den Nationalliberalen zu verftehen, daß eine Kartellmehrheit (mie. wir e8 oft gejagt 
haben) eine arithmetifche Unmöglichkeit fei. Selbitverftändlich muß dad Zentrum 
unter diefen Umftänden Morgenluft wittern. Seine Organe, die nod) dor wenigen 
Fahren über „St. Sedan“ fpotteten, überbieten die alten „Weichöfreunde” in ‚der 
Entrüftung über die fozialdemokratifhen Unverfchämtheiten, drängen fi) an den 
KRaifer Hinan und ftellen fi ihm für den Kampf gegen den Umsturz al® aller: 
getreuefte Garde zur Verfügung; über die Fälle Stöder und Hammerftein breitet 
die Germania den Mantel ded Anftands und der chrijtlichen Liebe; fie ereifert 
fi) über daß unanftändige Breittreten in der liberalen Preffe und ruft nad) dem 
Stantdanwalt, daß er dem Skandal ein Ende madjen und weitere Veröffentlihungen 
über Hammerfteind Privatleben verhindern möge. Offenbar fteht, eben auß arith- 
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metiihen Gründen, die Sadje gut für die Nlerifal-Konjervativen und fehlecht fürs 
Kartell; der Fall Stöder hat jenen zu einer Kraftprobe gedient. 

Dad zu jagen, hätten wir und nun eigentlich) auch erjparen fünnen, denn 
eritend willen e3 die Lejer ohnedied, und zweiten? legen wir ja gar fein Gewidt 
auf daß Barteitreiben; mögen die Figuren auf dem politifchen Schadhbrett fo oder 
jo ftehen, für Volk und Vaterland kommt glei) wenig heraus. Aber ein Um- 
ftand ift für uns intereffant: die „vornehmen“ Organe beider Parteien werfen den 
Gegnern tägli die größften Schimpfivörter an den Kopf. Das ift jchon öfter 
Dagewefen, bat aber die beiden „reichätreuen” Parteien niemald gehindert, bei den 
nädjten Wahlen einander gegenfeitig zu empfehlen und „Schulter an Schulter” gegen 
die „Neichöfeinde“ ind Feld zu ziehen: man bejcdhimpft einander, aber man boy- 
fottet einander nicht, fordern verjährt nach dem befannten unhöflichen Spridwort. 
Die Grenzboten Haben niemald gejchimpft, troßdem Hat man — glüdlicherweife 
ohne Erfolg — fie zu boyfotten verjucht, weil fie beide Parteien Eritifiren, wobei 
fie inhaltlih) nidht8 andre gejagt Haben, ald was die Parteien felbjt einander 
gegenfeitig zu jagen pflegen, wie die Kreuzzeitung (Nr. 424) in ihrer Polemik 
gegen unfer Artifelhen: Cohn und Rofenberg ausdrüdlich anerkennt. Woher der 
Unterjchied in der Behandlung? Nun: die PBarteifäupter haben ed nur mit ein- 
ander zu thun. Sie bilden zwei Gruppen, die der induftriellen und die der land- 
wirtichaftlicden Großunternehmer, die zum Teil unvereinbare, zum Teil gemeinjame 
Sntereffen haben. Weil ihre Snterefien teilweife entgegengejeßt find, geraten fie 
einander manchmal in die Haare, weil fie aber auch gemeinjame Intereflen haben, 
jo ordnen fie, nachdem fie ihren Gefühlen Luft gemacht haben, dann wieder ihre 
Srılur, wijchen fi) die Hände ab und gehen an die gemeinjame Arbeit, al3 ob 
nicht8 vorgefallen wäre. Wir hingegen, die wir weder Ar und Halm noch Schlot 
und Grube befiten, wir wenden und nidht an die Führer, fondern an die Truppen, 
und fuchen ihnen Har zu machen, daß fie fi) andre Führer anzufchaffen oder Die 
alten Führer in eine andre Richtung zu drängen haben, und das fönnen die Führer 
natürlich nicht leicht verzeihen, mag e3 aud) in der anftändigiten und objeltivften Weiſe 
geichehen. Wir nehmen e8 der Mafje der Gebildeten und mäßig DBemittelten nicht 
übel, daß fie fi) bisher teilß zu den Schlotjunfern, teild zu den wirklichen Junkern 
gehalten Haben, denn fie find fozufagen in diefe beiden Parteien hineingewachjen, 
und deren FZührern ift ihre Führerfchaft ſozuſagen hiſtoriſch angewachſen. Aber 
wir jagen den Truppen: die Zeit, wo euer Ünterefje, dad Snterefje der großen 
Mafje, aljo des PVaterlands jelbjt, mit dem der Führer zufammenfiel, ift vorüber; 
befinnt euch aljo auf euer eignes Sntereffe und laßt euch nicht immer bloß von 
andern und für andre gebrauchen. Sit es jchon thöricht, fich immer nur für Die 
eignen Zührer zu opfern, fo ift e8 noch weit thörichter, wenn dad Opfer den 
Sührern der ©egenpartei gebracht wird, wenn 3. B. Nationalliberale in dad Ge- 
Ihrei der Agrarier gegen die Handelöverträge einjtimmen. Bwei Parteien, von 
denen Die eine die Freiheit und den ortjchritt, die andre die Autorität und den 
beitehenden Buftand vertritt, find dem Staate unentbehrli, eben ihr Gegenjaß 
madht da8 politiiche Leben aus. Aber wenn die Partei, die fich liberal nennt, 
für die Beamtenwillfür gegen die Volfgrechte eintritt und auß dem Verfafjungs- 
ftaate in den abjoluten Bolizeiftaat zurüditrebt, dann hat fie feine Dafeinsbered)- 
tigung mehr; dann mögen ihre Führer einfach ind Tonjervative Lager übergehen, 
die Wählerfchaft aber den Antifemiten, Demokraten und Sozialdemokraten über- 
lofjen. Und wenn fie, anftatt fo zu handeln, e8 machen wie eben jegt die Wiener 
„Deutjchliberalen,” die 5iß zum legten Ende an der Fiktion ihres Liberaliamus 
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fefthulten, troßdem aber die polnisch gewordne Regierung anbetteln, fie möge die 
ftädtifcehe Selbftregierung aufheben und fortfahren, die Hauptitadt fommiflariich, 
und zivar in ihren, der Liberalen Sinne, zu regieren, jo machen fie fi doch nur 
lächerlich, ohne irgend etwas zu erreichen. Undrerjeitd lafjen wir und zwar eine 
Bartei der Autorität gern gefallen, aber nicht mit der Bedingung, daß die Auto— 
rität felber von der hinter den Kuliffen arbeitenden Partei geleitet werde. Selbit- 
verftändlich wollen wir auch, daß Snduftrie und Landwirtfchaft von Parteien ver: 
treten werden, und der Einfachheit wegen it nichtd dagegen einzumenden, daß die 
liberale Partei daS jtädtifche oder indujftrielle, die Eonfervative da ländliche und 
landwirtichaftliche ntereffe übernehme. Aber die Heinen Handwerker und die Ar- 
beiter gehören auc zur jtädtifchen Bevölterung, und daß da3 bäuerliche, ja über- 
haupt dad Tandwirtfchaftliche Antereffe von den Zivoliagrariern richtig vertreten 
werde, beitreiten nicht allein PBrofefloren wie Conrad, Schäffle und von der Golß, 
fondern auh Bauern und RittergutSbefiter in großer Zahl, die ihre Anfiht nur 
in Privatfreifen außfpredhen fünnen oder zu den Organen der Freifinnigen ihre 
Zuflucht nehmen müfjen, weil ihnen die Lonjervative Prefje verjchlofjen bleibt. 
Auch wir wollen nicht da8 Pöbelregiment und nicht die Revolution, jondern daB 
Bildung und Befig herrfche, aber wir pfeifen auf eine Bildung, die von fich felber 
feinen andern Gebraud zu machen verfteht, al zur Erhöhung der Dividenden und 
Tantiemen der Schlotbarone und ihrer Direktoren zu dienen, und wir befänpfen 
eine Bolitif, die den Heinen und mittlern Befiß erdrüdt unter dem VBorwande, ihn 
zu Ihüßen und zu ftüßen. Eine Umbildung der Parteien ift e8 aljo, die wir er- 
itreben, ohne ung jedoch zu verhehlen, daß wir die Erlöfung auß der Mifere unfrer 
innern PBolitit überhaupt nicht vom PBarteileben, fondern nur von einer Fräftigen 
Aktion der auswärtigen Politif erwarten dürfen. 

Auf die oben erwähnte Polemik der Kreuzzeitung gegen ung müflen wir doc 
noch einmal zurüdtommen. Nicht etwa, um fie zu widerlegen; das thun wir nicht, weil 
fie nicht loyal verfährt. So 5.8. führt fie den altbefannten Einwand gegen un? ins 
Seld, daß die Verbraudder von den niedrigen ©etreidepreifen nicht joviel haben, 
als fie davon Haben fünnten, ohne ihren Lejern zu jagen, daß wir diefen Einwand 
ihon im voraus berüdfichtigt haben. Nur auf eine Bejchwerde wollen wir ant- 
worten, die fie vorbringt, daß wir nämlich dem Antrag Kanit gegenüber einen 
ironifhen Ton anfchlügen. Sie hat fi verhört. Gott behüte und, daß wir in 
einer jo erniten Sache ſpotten ſollten! Handelt es ſich doch um nichts geringeres, 
als um den erſten entſchiednen Schritt in den ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat hinein! 
Wir wünſchen, um das zum zehntenmal zu wiederholen, ganz aufrichtig, er möge 
bald gethan werden, damit wirs überſtanden haben. Oder denken die Herren 
vielleicht gar nicht ernſthaft dran, den Schritt zu thun? Gebrauchen ſie den Antrag 
Kanitz bloß als Agitationsmittel? Hören ſie darum Ironie heraus, wenn ein 
verſtändiger Mann ſie ernſt nimmt? 

Die Korreſpondenz des Bundes der Landwirte (Nr. 74) nennt ung bei der- 
jelben Gelegenheit weltfern. Sie hat Recht. Wir leben fern von der Welt, wo 
man fi um Geld und Profitchen balgt. Aber troßdem begegnet e8 und nicht, 
daß wir wie die ganz drin lebende Korreipondenz und mit einer großartigen Aktion 
blamirten, von der im voraus einzujehen war, daß dabei gar nicht® herausfommen 
würde. Nicht einmal, wieviel Millionen Cohn und Rojenberg bei dem Gejchäft 
verdient haben, und wie fie fie verdient haben, ift dabei herausgelommen. Die 
Korrefpondenz freilich fagt, da3 wille in Berlin jeder intelligente Schufterjunge. 
Möge fie doch einen foldien Schufterjungen ind Finanzminifterium jchiden al& Be- 
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roter Miqueld, der e8 offenbar auch noch nicht weiß; dann wird e3 wohl mit ber 
Beit aud) dad Land erfahren aus feinem Organ, der Berliner Rorrefpondenz, oder 
aus einer Gejebvorlage. 


Kriegderinnerungen. In einem befannten Militärblatte, dem in Paris 
erjcheinenden Fachblatt La France militaire, war am 2. September folgender 
Brief zu lejen: 

Bizanod (Bafjed-Pyrönees), den 28. Augujt 1895 
Herr Redakteur! 


Der Artikel, den Sie über einen mir befreundeten Oberit joeben veröffent- 
iht haben, erwedt in mir eine einundzwanzig Jahre alte Erinnerung, die ich in 
diefer Beit der Wiederkehr von Jahrestagen shnen mitteilen zu müffen glaube. 
Sch befand mich damals in derjelben Garnifon wie der bewußte Oberft. Eines 
Tage erzählte er mir feine Erlebniffe von 1870. Verwundet bei Fröſchweiler 
war er auf dem Scladitfelde geblieben, wie auch fein gleichfall3 vermwundeter 
Burjhe und eine große Zahl von Toten und fonftigen Verwundeten. Plötzlich 
geht die deutjche Schüßenlinie, die feinen wahrhaften Gegner mehr vor fich hat, 
vor und macht fi) daran, mit Bajonettjtößen die VBerwundeten zu morden. Mein 
Freund entgeht dem Tode dank feiner Satteltafcde, die durchitohen wurde, und 
der Aufopferung jeine® Burfchen. Auf das Gefchrei der Entrüftung, da3 der fran- 
zöfiiche Offizier ausftößt, eilte ein deutfcher Offizier herbei und gab ald Entichul- 
Digung an, daß feine Leute einen Befehl ausführten, nämlid) den: alle Bermundeten 
der afrilanischen Truppen zu töten! Ach weiß nicht, wer der Anführer ift, dem 
fein ritterliher Haß gegen die Franzofen den Gedanken eingeben fonnte, eine ders 
artige Parole auszugeben, und ich bezweifle, daß man eine Spur davon in den 
zahlreichen deutjchen Veröffentlihumgen über den Krieg 1870 finden wird; aber 
ih würde erfreut fein, wenn einer unfrer Nachbarn jenfeitd des Aheins, die in 
diefjem Augenblid alle Erinnerungen an jene Zeit wieder aufleben laffen, und das 
Schlüffelmort zu diefem Rätfel geben wollte! Ich für meine Perfon würde nicht 
überrajät fein, wenn diejer Befehl von einer fehr hochitehenden Perjon gegeben 
worden wäre, ed märe nicht3 eritaunliches in Anbetracht der Art von ritterlichen 
Gefühlen, die die Deutjchen zu allen Zeiten unferm Lande bewiefen haben. 

Genehmigen Sie u. . w. 

Boener, Oberft a. ©. 


Dem Manne Tann geholfen werden. Wir können ihm ein Werk nachweilen, 
worin fi eine recht deutliche Spur der erwähnten Vorfommniffe aus der Schladht 
von Wörth und zugleich) dad Schlüffelmort zu dem fraglichen Rätfel findet. Man 
Ihlage dad Bud) von Th. Lindner auf: Der Krieg gegen Frankreich (Berlin, 
A. Aſher u. Eo., 1895), ein Werk, das auf Veranlafjung und mit Unterftüßung 
deö Deutjchen Kaijerd herausgegeben worden ift, und leje dort Seite 28: „Auch 
Ihlimme Künfte, die der europäiichen Kriegsfitte Hohn fprachen, gebrauchten diefe 
Zurfos, indem fie fid wie tot niederwarfen, um dann den arglod über fie meg- 
Ihreitenden Gegner in. den Rüden zu treffen. Unfre Soldaten lernten bald, folcher 
Züde durch einen Bajonettftich vorzubeugen.“ Damit ift die Löfung des Nätjels 
gegeben, warum eine vorrüdende Linie deutjcher Truppen feine Zurlos, gleichviel 
ob verwundet oder nicht, in ihrem Rüden dulden konnte. Der QVerwundete wird 
nur unter der Voraußfeßung gejchont, daß er aus dem Kampfe ausjcheidet. Thaten 
da3 die Turfos nicht, fo mußten fie, obwohl verwundet, wie einde behandelt und 
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unfchädlich gemacht werden. Der Offizier aber, der die Uniform jener afrikanischen 
Wilden trug, und der ald Offizier die Verantiwortung für feine Untergebnen 
hatte, hat feinen Grund, fi zu beklagen, wenn er behandelt wurde wie fie. 

Wir erinnern und der Thatfae aus der Schladt von Wörth jehr wohl; 
fie war im SHeere allbefanıt und ift aud) vielfach in den Zeitungen bejprochen 
worden. Gebt, nadhdem die Sache in Vergefienheit geraten zu fein jchien, fommen 
unsre lieben Nachbarn und mollen unfrer SKriegführung Barbarei vorwerfen. Es 
fehlt bloß noch, daß die jhwarzen afrikanischen Teufel für verfannte edle Menjchen 
ausgegeben werden. Wir wollen hieran eine andre Erinnerung au8 dem Sahre 
1870 fnüpfen, Die zeigt, welcher Art die Kriegführung war, die Franfreih in 
Deutichland ind Werk zu feben beabfichtigte. Am 21. Juli brachte Graf Keratry, 
offenbar von der Regierung veranlagt, im gejebgebenden Körper folgende Anklage 
gegen Baden vor: Frankreich und Preußen find einer Vereinbarung beigetreten, 
die den Gebraud) von Sprengfugeln von den Schlachtfeldern unbedingt augsfchließt. 
Das Großherzogtum Baden, das fi) den Berbündeten Preußens nennt, ift diefer 
weifen Vereinbarung nicht beigetreten. Ic fordere, daß ihm die franzöfifche Ne 
gierung vor Eröffnung der Teindfeligkeiten hierüber ein Ultimatum jtelle, und 
daß, wenn ed nicht dem Gebraudhe von Berftörungsmitteln laut abjagt, die nur 
gegen wilde Tiere bejtimmt find, auf den Tagedbefehl unfrer Armee gejegt werde: 
Die Städte ded Großherzogtumd Baden jeien der Plünderung preißgegeben. (Xeb- 
hafter Beifall auf mehreren Bänfen. Widerjprudh auf einigen andern.) — ©arnier- 
Pagd8: Nein nein, feine Plünderung! — Graf Köratry: Ich ſpreche al3 ein 
Mann der Praxis, nicht al Philoſoph. — Eitancelin: Eine Nation, die dag Ver- 
brechen beginge, Sprengkugeln anzuwenden, müßte der Rache der Armee überliefert 
werden. (Sa ja! Sehr gut!) — Der Finanzminifter: Man müfle erft Thatfachen 
abwarten. Wenn wider Erwarten joldde Thatſachen vorfämen, jo würden fie nicht 
ungeftraft bleiben. (Beifall.) — Natürlich war an der ganzen Gejdhichte von den 
Sprengfugeln fein mwahre® Wort. Am Morgen des 21. Suli Hatte die badische 
Regierung in Paris erklären laffen, daß te nicht daran denke, Sprengfugeln zu 
verwenden; ja der fatjerliche Gefandte in Karlöruhe Hatte feinen Minijter an die 
Thatfache erinnert, daß Baden der PBeteröburger Konvention beigetreten fei. Zroß- 
dem ftellte der Finanzminister die Sade Jo dar, ald wäre die Möglichkeit des 
Gebrauchs von Sprengfugeln nicht audgejchloffen. Die Lüge von den Spreng- 
fugeln follte dazu dienen, im WVoraud die fchandbaren Greuel zu rechtfertigen, die 
von der afrifanifchen Schwefelbande in Baden zum abfchredenden Erempel ange- 
ridhtet werden jollten. 


Probemweife und fommiffarifh. Wenn man die Veröffentlihungen im 
Amtsblatt des NReichEpoftamt3 über dad Beamtenperjonal forgfältig Lieit, jo wird 
man bald heraugfinden, daß den Oberfefretären und Poftlaffirern die nächſt höhern 
Dienftftellen, alfo die Boftinjpektor- und Poftdirektorjtellen, regelmäßig „probeweije“ 
übertragen werden, während vom Boitinjpektor an ein Unterfchied gemacht wird, 
ob ihm eine PVojtdirektor- oder eine Bojtratsftelle übertragen wird. ft daS erftere 
ber Yal, jo wird ihm dad Amt ebenfalld® „probeweife“ übertragen, in leterm 
Falle aber „kommiſſariſch.“ Selbitverftändlid wird dem Boftrat die Oberpoft- 
direftorftelle ebenfall® „Eommiflariih“ übertragen. 

Wir haben ung den Kopf zerbrochen, weldyer Grund zu diefer verfchieden- 
artigen Praxis geführt haben mag. Abgefehen von den zu Oberpojtdireftoren 
defignirten Bojträten, bei denen vor ihrer Beftätigung in Ermangelung eined am 
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Site der Oberpoftdireftion vorhandnen höhern PBoftbeamten (Berlin natürlid aus— 
genommen) ein Beamter des Reichpoftamtd zur Nevifion zu erjcheinen pflegt, wird 
nämlich über jeden Beamten der ReichSpoftverwaltung, jei ihm da® Amt „probe- 
weije“ oder „Eommifjarifch” übertragen, vor der Beltätigung Bericht eingefordert. 
Wenn gleihmwohl von der Zentralbehörde in den Perjonalveröffentlichungen des 
Amtsblatt8 ein Unterfhied gemacht wird, fo fann diejer Umftand nur verftiimmend 
wirken. Man fagt fih unmwillfürlih, daß in den Augen des Reichspoſtamts der 
Beamte, der etwas gilt, erjt mit dem PBoftrat beginnt, und daß daher für die im 
Range niedriger ftehenden Beamten die weniger feine Bezeichnung „probemeife“ 
außreiht. Höhern Ortd überfieht man dabei, daß viele unter den Poftdirektoren 
den gleichen Rang mit den Pofträten haben. EB ericheint und daher ein jozial- 
politifcher Fehler zu fein, wenn man die fogenannten höhern Ämter fogar in den 
Verdffentlihungen de Amtsblatt® mit größerer Zeinheit behandeln zu müſſen 
olaubt; e8 würde nur im Snterefje der Verwaltung liegen, wenn fie jämtlichen 
Beamten die gleiche Behandlung zu teil werden ließe. 

Belanntlih find die Gehalte der NeichSpojt: und Telegraphenbeamten jeit 
dem 1. April 1895 nad Dienftalterdftufen geregelt. In den Kreijen der Boft- 
beamten hatte man die Hoffnung gehegt, daß damit der Gebrauch, Ämter „probe- 
weife“ oder „Lommiflarifch“ zu verleihen, endlich wegfallen würde. Zu diefer Hoff- 
nung war man um fo mehr berechtigt, al3 die Verwaltung der indirekten Steuern 
mit gutem Beifpiel vorangegangen war. Steuerbeamte, die bereit? etatSmäßig an= 
geftellt find, werden nämlid) nad) dem Erlaß ded Herrn Zinanzminifterd dont 
19. April 1893, Nr. III 3071 nicht mehr auf Probe, jondern vorbehaltlod unter 
Ausfertigung der Beitallung befördert. In diefem Erlaß Heißt ed u. a.: „Der 
Umftand, daß nach Wegfall der probeweifen Beförderung die Zurüdführung eines 
in eine höhere Klafje beförderten Beamten in eine Stelle der frühern Klafje nur 
noch mit feiner Zuftimmung erfolgen kann, macht e8 erforderlich, daß bei Prüfung 
der Befähigung der einzelnen Beamten für höhere Stellen fortan mit nod) größerer 
Sorgfalt vorgegangen werde ald bisher.“ Mit dem Inhalt diefes Erlafjed können 
wir und nur einverjtanden erflären. Uberdied find Bälle, daß Pojtbeamte in 
ihren höhern Stellungen nicht beftätigt worden wären, äußerjt felten vorgefommen, 
und fie werden auch beim Wegfall der Probedienftzeit nicht vorfommen, wenn bei 
der Wahl der Beamten für die höhern Dienftitellen ftet3 mit Vorficht verfahren 
wird. E3 wird dann nit mehr vorkommen Tünnen, was jeßt mancher ältere 
PBoftdireftor zu feinem Berdruß erfahren muß, daß ein junger „probeweiſe“ an⸗ 
geftellter Poftinfpektor, der noch vor einem Monat Boftlaffirer unter einem Boft- 
direftor war, den Auftrag erhält, das Amt eines ältern PVoftdirektord zu revidiren 
und fi darüber gutachtli zu äußern, ob diefem ältern Bojtdireftor das 
Amt endgiltig übertragen werden könne. Aljo weg mit „probeweije“ und „Lom- 


miſſariſch“! 


Die Sedanfeier in Straßburg. Ich bin noch jung und etwas heiß— 
blütig. Daher wollte ich meinen Ärger erſt etwas verrauchen laſſen. Auch wollte 
ich keinen Mißton in die allgemeine Begeiſterung tragen, die die Feier des Sedan— 
tages „von Tilſit bis zu den Vogeſen,“ wie eine Zeitung ſagte, hervorgerufen 
hatte. Wirklich, bis zu den Vogeſen? Das iſt es eben. Wer am 1. und 2. Sep⸗ 
tember in Straßburg, der einzigen unter dem deutſchen Kaiſer als ſolchen ſtehenden 
Großſtadt, der Reſidenz ſeines Statthalters für die Reichslande, zu feiern gedachte 
der durfte nach Kehl ins Badiſche hinüberwandern und dort ſeinen nationalen 


628 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Ts — — — — 


Gefühlen Ausdruck geben in deutſchem Sang und deutſchem Trunk in fröhlicher 
Gemeinſchaft, der durfte jenſeits des Rheins in das Hoch auf Kaiſer und Reich 
einftimmen. Wenn er nämlich nicht Mitglied des Straßburger Kriegervereins, ein 
von diefem geladner Ehrengaft, ein aktiver Offizier oder eine zu den aktiven Df- 
fizieren gehörige Dame war. Dieje hatten ihre Feier. Wa8 fi font an Alt- 
deutihen oder an deutjchgefinnten Elfäfjern in Straßburg aufhielt, und das ijt 
doch mit der Beit glüdlichermweife eine recht beträchtliche Anzahl geworden, da% 
durfte zufehen, wie e8 fein Teilchen Erinnerung an dieje großen Tage für fi er- 
wilhte. Woher kommt da8? Wie ift da& möglich in diefer wiedergervonnenen 
„wunderfcjönen“ Stadt? Weil die Sedanfeier hier verboten it? Nicht möglid)! 
Sch kann ed nicht glauben! Und doc höre ih fo. Nach fünfundzwanzig Jahren 
die Öffentliche Sedanfeier in Straßburg verboten! Keine Flaggen in den Straßen, 
außer an den Wirtfchaften, die den ganzen Sommer über wegen der Ausftellung 
geflaggt Hatten. Und fait fchien eg, al& hätten einige Wirte troß der Sonntagdruhe 
am 1. September an ihren Fahnen allerhand Schäden und Fleden entdedt und fie 
daher zur Außbefjerung entfernt. Außer diefen Wirtichaften, den Feitungdmwerfen 
und den Negierungdgebäuden — nicht einmal auf der Kaijer-Wilhelmß-Univerfität! 
Doh Halt; an einem bejcheidnen Häuschen am Staden, da winkte ed in freund: 
lichem, reihländiihem Weiß-rot auß grünen Laubgewinden hervor, es war ein 
wahrhaft beruhigender Anblid, Ddiejes feitlich und fihtlih mit Liebe gejchmüdte 
Haus der Herm „Lafarge und Sohn“ am Staden. Aber font? E38 hätte ebenjo 
gut Alchermittwoch fein können, wie Silbern- Sedantag. 

Es gejchehen in Straßburg feltfame Dinge, wohl geeignet, Unmwillen zu er: 
regen; nicht unter den franzöfirenden und dennoch in Deutjchland ihr Brot ver- 
dienenden und efjenden Eljäflern, jondern unter den eitigerwanderten Deutjchen, Die 
dort ebenjo gern und heimijch feben wollen wie drüben überm alten Rhein. Man 
gehe nur einmal dur die Straßen und beachte die franzöftfchen Zadenfchilder. 
Sch möchte willen, wie lange in Toul oder Epinal, die etwa glei) weit von Der 
Grenze entfernt find wie Straßburg, wenn diefe Städte 1871 von Deutichland 
an Frankreich gelommen wären, deutihe Ladenjchilder geduldet worden wären. 
Dann die Ausftellung — notabene von Eljaß: Lothringen, Baden und Pfalz: da 
müflen ganz fonderbare Dinge vorgefommen fein; berufnere Federn mögen fie bes 
leuten. Umfonit fiegt man aber jedenfall$ in den herrlichen Anlagen des Parks 
nicht foviel Sranzöfiichredende, und was für Franzöfiich! redende Elfäffer. ft doch 
einer der erften Herren ded Augfchuffes ein fo gut gefinnter Mann, daß er feiner 
Tochter verbietet, mit deutihen Offizieren Schlittihuh zu laufen. Und nun bie 
SedanMNiditfeierr. So manche Ubeljtände, die der Wiederverbreitung des Deutichen 
Bemußtjeind entgegenftehen, find zum großen Zeil die Folge jolder Maßnahmen, wie 
dDiefed Verbot. Zweimal im Sabre begeht die Univerfität amtlich eine nationale 
eier: am Gründungdtage der Anftalt, am 1. Mai, wie an Kaijerögeburtötag 
oder am 18. Sanuar. Der Geburtstag des Kaifers wird aud) im Theater und von 
ben bürgerlichen Kollegien au8 unumgänglich fehuldiger Ehrfurcht gefeiert. Das Bolt 
aber, der Bürger, hat dazu feinen oder dod) nur höchit befchränkten Zutritt. Ebenfo 
bei diejer Sedanfeier. Nach) fünfundzwanzig Jahren! ft man wirklich nach diefer 
Zeit noch nicht foweit gediehen, daß man e8 wagen darf, eine öffentliche Feier im 
deutichen Sinne zu veranftalten, wie fie im ganzen übrigen Reiche begangen mworden ift, 
auh wenn ed fi) um die Erinnerung an einen Sieg über ranfreid) handelt? 
Bürdtet man wirklich, die „Spiten“* möchten in einem leeren Feftjaal erfcheinen, ıwo 
doch gern jedermann eingelaffen werden würde, in der Stadt, die den Mann, der das 
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erite Hoch auf den neuen deutjchen Kaifer ausgebracht hat, den Großherzog von Baden, 
immer und immer wieder mit herzlichen Huldigungen begrüßt? Mache man do 
nur den Verfud. ins, ziveis, dreimal vielleicht werden die Alten ihre chers fils von 
dem Bejuche der Feier abhalten, dann aber werden fie jagen: In Gottes Namen, 
geh, wenn dird Pläfir macht! Und der Junge wird gehen, wird mitfingen, mit- 
feften, und wird mit einjtimmen in da Hoch auf da8 deutfche Vaterland und eine 
engere Heimat! Worauf und wie lange will man denn eigentlih noch warten, 
bi8 man die Elfäffer al3 vollberedhtigt — denn bejonders gefährlich find fie doc 
wohl kaum? — anerfennt. Auf die Stärktung ded deutjchen Geifteg? Bei einem 
Bolke, daS jo urgermanifch fühlt, daß e8 einer feiner Hauptjchmerzen ilt, daß e3 
nur einen Statthalter, aber feinen eignen Yürften hat? Man richtet von oben 
fein ganzes Augenmerk und allen guten Willen darauf, diefe® Land mit dem alten 
Reihe zu verfchmelzen, man jeßt — die jchneidigiten Unteroffiziere al® Beamte 
hierher (nur weil man nicht ahnt, wie viel böjed Blut dad madıt); man jchont Die 
Elfäfler in jeder Beziehung, um fie nicht zu verlegen. Aber indem man fie e3 
immer und immer wieder fühlen läßt, daß fie etwas andres feien ald andre Deutfche, 
Ichlägt man fich felbit ind Gefiht. Das Abjchließungdverfahren war ein paar 
Sabre lang am Plage. est nicht mehr; Jonjt gewöhnen fi) am Ende die alten 
Alemannen und Franfen auf dem linken Aheinufer daran, daß fie etwas bejondreö feien, 
und e3 wird von Jahr zu Zahr fchwerer werden, fie der deutjchen Gemeinfamfeit 
zu erhalten und mit ihr zu ‚verknüpfen. Man zieht einen Partifularigmus groß, 
der no einmal bittere Früchte tragen kann, daß wird jeder zugeitehen, der dag 
Leben und die Stimmung im Eljaß, bejonderd in Straßburg, längere Beit ver- 
folgt bat. 

Möge man in Zukunft anders, vorfichtiger verfahren. Die Effäfjer find 
Deutfche, und Deutjche follen fie bleiben. Deshalb follen fie aber aud) Seban 
mitfeiern dürfen, wenn fie wollen; vor allem aber follen e& in Zukunft feiern 
dürfen in voller Gemeinschaft die im Neichdlande lebenden Deutichen, we3 Standes 
fie au) feien, damit fie nicht auß ihrer Verbannung binüberjchielen müfjen nad) 
dem Lichtermeer, dad auf den Bergen und in den Städten Altdeutichlands jährlich 
an einen der größten Gedenktage im Leben unferd Volkes erinnert. 


Ein Straßburger Student 





Litteratur 


Zur Geld- und Währungsfrage. Aus den uns in den letzten Monaten 
zugegangnen Schriften über dieſe Frage wollen wir für heute noch vier hervor—⸗ 
heben, die nicht Pamphlete, ſondern gediegne Arbeiten ſind. Der Geheime 
Regierungsrat und Profeſſor Wilhelm Launhardt hat eine Reihe von Auf— 
ſätzen, die er zuerſt im Hannoverſchen Kurier veröffentlicht hatte, unter dem 
Titel: Mark, Rubel und Rupie, Erläuterungen zur Währungsfrage (Berlin, 
Wilhelm Ernſt und Sohn, 1894) herausgegeben; mit gründlicher Sachkenntnis, 
in gemeinverftändlicher Sprache und feſſelnder Darſtellung führt er alle Behaup- 
tungen und Argumente der Bimetalliſten ad absurdum. „Unglückſelige Goldwährung! 
ruft er auf Seite 54, was iſt aus Dentſchland während ihres Beſtehens in zwanzig 
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Jahren geworden! Die Gewerbethätigkeit hat auf allen Gebieten einen geradezu 
ftaunenswerten Aufſchwung genommen, ſowohl was die Menge, als was die Be— 
ſchaffenheit der erzeugten Güter betrifft; in vielen Zweigen hat der deutſche Ge⸗ 
werbefleiß auf dem Weltmarkte die erſte Stelle errungen; die Ertragsfähigkeit des 
Bodens iſt durch Meliorationen, durch Tiefkultur und durch Einführung landwirt—⸗ 
Ichaftliher Mafchinen gejteigert, Aufforftungen find in ausgedehntem Maße vor- 
genommen. Durch die mit einem Kojtenaufmwande von fünf Milliarden Mark auf 
da3 doppelte gebrachte Ausbreitung des Eifenbahnnege®, dur) den Ausbau der 
Landitraßen, durch die Vervolllommnung der Binnenfchiffahrt3einrichtungen und der 
Seejhiffahrtdanlagen hat der Verkehr in den lebten zwanzig Jahren in einem 
früher in dem gleichen Zeitraum niemal® auch nur annähernd vorgefommnen Maße 
zugenommen. Der Welthandel Deutichlands ift in feinem Zahresbetrage um mehr 
al2 eine Milliarde gewacdjjen und wird unter allen Ländern der Welt nur von Groß- 
britannien übertroffen. |Dann folgt eine Schilderung der Pracht der deutfchen Städte.) 
Die Reifeluft der Deutjchen ift von Sahr zu Bahr im Wadjjen begriffen, die zahl- 
reihen und noch fortwährend ji mehrenden Bäder und Sommerfrifchen werden 
immer ftärfer bejucht, feitliche Verfammlungen und PVeranitaltungen mehren fid) 
ſtets.“ Num, wir fennen auch die Kehrjeite diefed glänzenden Bildes, wiflen aber 
aud, daß e3 Leinen thörichtern Gedanken giebt, ald der Not, ſoweit ſolche wirklich 
vorhanden iſt, durd) eine Geldverjchlechterung und durch Erjchütterung unſers 
mufterhaft geordneten Münzmwejend abhelfen zu wollen. — Dr. Otto Heyn, Ham— 
burgifcher Amtsrichter a. D., unterfudt in feiner Schrift: Die Erfolglofigkeit 
einer Hebung de3 Silberpreijesd (Berlin, Buttilammer und Mühlbrecht, 1895), 
wie die Hebung ded Silberpreifed, wenn fie mit Hilfe des Bimetallismus oder auf 
andre Weife gelänge, auf unfre Ein- und Ausfuhr wirken würde, wobei die den 
Wechjelfurd bejtimmenden Einflüffe fehr ausführlich erörtert werden. Das Haupt- 
ergebnid findet fih am fürzeften in folgenden Säßen der Inhaltsangabe aus- 
geiprodden: „Zu Guniten unfrer ©etreideproduzenten fan infolge der [von einer 
Erhöhung ded Silberpreifed zu erwartenden] Steigerung der Wechjelkurfe Indiens 
und Rußland ein geringer NRüdgang ded indischen und de& ruffiichen Getreide- 
erport8 Stattfinden. Der daraus entitehende Ausfall würde jedoch feitens (!) Ar- 
gentiniend und der Getreide produzirenden Goldwährungdländer (der Vereinigten 
Staaten, Rumäniens u. f. mw.) vollftändig gededt werden. Demnah würde die 
Lage unjrer Getreideproduzenten überhaupt nicht verbeffert werden. Zu unten 
unfrer Erportcure würde zwar der Smport eined Teild der GSilberländer und 
Länder mit unterwertiger QValuta zunehmen, nämlich derjenigen, deren Zahlungs: 
bilanz infolge der Veränderungen des internationalen Eilberverfehrs verbeflert wird. 
Die Zunahme de Importd diefer Länder au Deutjchland würde jedoch auch im 
günftigften Sale nicht mehr ald 40 bi8 62 Millionen Mark pro (!) Sahr betragen.“ 
Leider ift Heynd Buch jehr jchwer verdauliche Kojt, denn der Gründlichkeit der 
Unterfuchung entjpridt die Schwerfälligleit und Breitjpurigfeit der Sprache. Die 
meiften Säge fehen jo aus: „Ob die feitgeftellte Veränderung der Chancen der 
anderweitigen Verwertung und der Chancen der anderweitgen Beichaffung der 
Wechſel der Silberländer und der indifferenten Yänder auf dem Wege des Silber- 
export wirklid zu einer Erhöhung des Kurjes diefer Wechfel führt, hängt hiernadh 
davon ab, ob diefe Veränderung, die ja immerhin, menigjtend zum Teil, biß zu 
10 biß 20 Prozent beträgt, bedeutend genug ift, um die angegebnen Bedingungen 
zu erfüllen.” Da veriteht e8 fich denn auch von felbit, daß Saldi niemald ent= 
ftehen, fondern immer zur Entjtehung gelangen, in einer einzigen Anmerkung, 
Seite 174 bi8 175, dreimal. — Die Schrift von Philipp Kallmann über 
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Englands Übergang zur Goldwährung (Straßburg, Karl Trübner, 1895) 
ilt deswegen intereflant, weil fie überzeugend Har madıt, daß die gejehlidhe Ein- 
führung der Goldwährung 1816 weder ein Willfüraft der Regierung noch das 
Werk einer Partei geweſen ijt, fondern die notwendige Wirkung des Umitandes, 
daß die Goldwährung thatfächlich bereit3 vorhanden, Gold da3 allein geltende 
Währungsmetall” war. Wie das im Laufe ded acdhtzehnten Sahrhundert3 jo ge= 
fommen it, wird ausführlich gezeigt ; eine Haupturjache des Goldzufluffes war, daß 
der Marktpreis de Silberd längere Zeit über dem Münzmert ftand. Alle An- 
ftrengungen der Regierung, unter diefen Verhältnifien dad Silber im Lande feit- 
zubalten, waren vergebend; in diefem alle war Silber da8 beflere, zu niedrig 
bewertete Metall, Gold daS jchlechtere, zu hoch bewertete, und das jchlecdhtere Geld 
trieb, wie immer und überall, daS befjere au8 dem Lande. — Die Geididhte 
der Preißrevolution des jechzehnten und fiebzehnten Sahrhundert8 von Dr. Georg 
Wiebe (Leipzig, Dunder und Humblot, 1895) legt zunädjft die Schwierigkeiten 
der Preiövergleihung verfchtedner Zeiten und die richtige Methode jolher Unter: 
fuchhungen dar und kommt dann auf Grund eines reichen ftatiftiichden Materiald 
zu dem Ergebnid, daß allerdings die Vermehrung der Edelmetalle die Haupt: 
urjadje der Preißrevolution gewejen fei, daß aber eine Menge andre Urfadyen mit- 
gewirkt hätten. Diefe Urfachen werden ausführlich entwidelt. Selbitverjtändlich 
ftiegen die Preife weder jtetig, jondern unter vielen Schwankungen, no aud 
parallel, fondern jehr ungleihmäßig, und mitunter bewegten fi) die Preife mancher 
Waren und Leiltungen entgegengejett. Wie fi) das bei ftarker Volfszunahme und 
fortichreitender Technit von jelbjt verfteht, hatten auch damals die Preije der Grund- 
ftüde und der landwirtichaftlihen Erzeugniffe die Tendenz, zu fteigen (der noch 
nicht, wie bei und feit zwanzig Jahren, ein großartig entwidelter Getreidehandel 
entgegenmwirkte), die Arbeit3löhne und die Preife der Gemwerbeerzeugniffe, namentlicd) 
der Leinwand, die Tendenz, zu fallen. Auch in den verjchiednen Ländern und 
Gegenden war die PVreißbemegung verichieden. Das durd) die ftarfen Anderungen 
der Preife verurjadhte Unbehagen machte fi) allgemein in den lebhafteiten Klagen 
und Anklagen Luft. Seder Stand bejchuldigte jeden. Nicht allein wurden die 
Raufleute Straßenräuber gejcholten, de8 Wucherd, „Zürkaufd* und der Ringbildung 
bejchuldigt, jondern den Handwerkern wurde ganz daßjelbe, namentlich die Ring- 
bildung vorgeworfen, den Lohnarbeitern aber, deren LZage fid) am meilten ver- 
Ichlechterte, nahm man e3 gewaltig übel, wenn fie fi) durd) Koalitionen zu ver- 
bejjern verjuchten. E83 war eben die Beit, wo die Mächte, deren Herrichaft heute 
fo tiefgehende Bewegungen hervorruft: Weltverfehr und mobiles Kapital, da erftemal 
zur Erjcheinung kamen; war dod die Eröffnung neuer Handeldöwege und der 
Berfall der alten eine der erften und ftärkiten Urfachen der großen wirtjchaftlichen 
Revolution, von der die Preißrevolution nur einen Zeil außmadte. 


Führer für PBilzfreunde Die anı häufigften vortommenben eßbaren, verdädtigen und 
giftigen Pilze. Bon Edmund Michael. Mit 5 Tafeln, enthaltend 47 nad der Natur 
gemalte und photomedhaniih für Dreifarbenbuhdrud reproduzirte Pilzgruppen. Bwidau, 
Förfter und Borricd, 1895 

Alle Yahre gehen zur Pilzzeit, d. h. in den Monaten Juli bis Oktober, Mit- 
teilungen von BPilzvergiftungen durch die Zeitungen, woran die Herren Redakteure 
wohlgemeinte Warnungen vor allem, wa3 Pilz heißt, zu Inüpfen pflegen. Das ijt 
eigentlich vecht bedauerlihd. Der Pilz ift ein fchmadhaftes und wertvolles Volfs- 
nabrungsmittel, e8 ift fchade, wenn er, jtatt dem Arbeiter zum billigen Nahrung3- 
mittel zu dienen, in den Wäldern verfault. E3 giebt lange nicht joviel Giftpilze, 
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al man glaubt, und bei einiger Aufmerkjamfeit it e8 nicht jchwer, die giftigen 
von .den guten zu unterfcheiden. Statt vor den Pilzen im allgemeinen zu warnen, 
follte man davor warnen, alte, im Zerfall befindliche Pilze zu eflen, denn bei 
diejen bilden fiy durch den Verweiungsprozeß bisweilen Gifte. Alle allgemeinen 
Merkzeihen, die man giebt, um an ihnen die Schädlichfeit oder Unjchäbdlichkeit 
eined Pilzes zu erfennen, find wertlo8; weder die Öeitalt nod) der Saft des Pilzes, 
weder der Silberne Löffel, der, in die kochenden Pilze getaucht, braun werden foll, 
ivenn giftige darunter find, noch die Zwiebel giebt irgend ein fiheres Merkzeichen. 
Man muß, wie e8 auch bei andern Giftpflanzen nötig ift, die Arten fennen. Hierzu 
ift die perfönliche Untermeifung da3 beite, und wo diefe nicht zu haben ift, bedarf 
es der Abbildung. Aber wo giebt e8 brauchbare, d. 5. joldhe, die billig find, aljo 
in die Hände des Volkes oder der Volfsjchule fommen können und zugleich ein wirklich 
treued Bild des Pilzes geben! E8 giebt teure Werfe mit vortrefflicden Bunt- 
druden und billige Tafeln mit Abbildungen, die unzureichend find, weil fie das 
Pilzbild zu fchematifch wiedergeben. Der Verfafler ded bier angegebnen PBilzbuches 
führt fein Wert mit folgenden Worten ein: „Wenn ich e8 unternehme, troß der 
vielen vorhandnen Werke über Pilze mit einem neuen Bilzwerfe vor da8 Publitum 
zu treten, jo wage ich e8 bejonders deöhalb, weil e3 infolge der hohen Entwidlung 
der graphiichen Reproduftionstechnit möglich war, fo getreue und naturwahre Ab: 
bildungen berzuftellen, wie folche fein andres jo billige Pilzwerk darbietet. Ein 
einziger nur oberfläcdhlicher Vergleic) mit den in Deutjchland biöher erfchienenen 
Pilzabbildungen wird dies außer Zweifel ftellen.“ Wir geben dem Verfafler voll- 
jtändig Recht. Es ift erftaunlich, welche feingetönten Yarbenreihen mit drei Platten 
hergeitellt werden fünnen. Wir begrüßen in dem Dreifarbendrud einen Zortfchritt 
der Reproduftionstechnif, die zu großen Hoffnungen für die Bufunft beredhtigt. 
Während fonft ein Dußend von Farbenplatten nötig war, um einen guten Buntdrud 
herzuftellen, find hier nur drei Platten, eine rote, eine gelbe, eine blaue, verwendet; 
während fonjt der Lithograph in langwieriger Arbeit die einzelnen Yarben auf die 
Drudplatten verteilen mußte, bejorgt dad Gejchäft hier der photographiiche Apparat, 
der ganz felbitthätig die Barbenmifchungen in ihre Grundwerte zerlegt und auf 
die drei Platten verteilt. 

Den fünf Tafeln it eine Kleine Schrift beigegeben, die alle8 Wiffendwerte 
über die Pilze Har und verftändlich mitteilt. Wir wünfchen dem Buche und feinen 
Tafeln weite Verbreitung und aufmerkfjamed® Studium. 


rn 
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den naturwiſſenſchaftlichen Kurſen geſtattet. 
1. Grundbegriffe der Naturlehre vom heutigen Standpunkte aus (Raum, Zeit, Maſſe, 
Kraft, Energie, Entropie u. ſ. w.): Prof. Dr. Auerbach. 
2. Über Bau und Leben der Pflanzen unter Vorführung von pflanzenphyſiologiſchen 
Experimenten, die für den Schulunterricht wichtig iind: Brof. Dr. Detmer. 
3. Anleitung zu botanisch-mifrojfopijchen Arbeiten und pflanzenphyftologijchen Expe- 
.  rimehten: Prof. Dr. Detmer. 
4. Anleitung zu phyfifalischen Experimenten: ‘Prof. Dr. Schaeffer. 
5. Moderne phyfifaliiche Demonjtrationen: Prof. Dr. Auerbacd). 
6. Zeit- und Ortöbejtimmung mit praftijchen Übungen auf der Sternwarte: Dr. Knopf. 
7. Demonftration elektrifcher und magnetischer Meffungen: Dr. Straubel. 
8. Anleitung a“ anatomischen Arbeiten mit bejonderer Berücjichtigung der Wirbel- 
tiere: Dr. Drüner. 
9. Anleitung zu Unterfuchungen mit Speftral- und Bolarifationsapparaten: Dr. Gänge. 
10. Übungen im Glasblafen: Slasbläjer Haatf. 


B) Hygiene, Piychologie, Bädagogif. 
(Diefe Kurje find für Ins und Ausländer bejtimmt.) 
1. Schulhygiene: Hofrat Prof. Dr. Gärtner. 
2. Bhyfiologiiche Plychologie: Prof. Dr. Ziehen. 
3. Pädagogik: Grumdzüge der Lehre vom erziehenden Unterricht nach ihren ethifchen 
und piychologischen Borausfegungen: Brof. Dr. Nein. 


C) Sprachlurje, Litteratur, Gejchichte. 


1. Elementarfurfus in der deutjchen Sprache it Ausländer: Rektor Scholz. (Vom 
5.— 25. Aug.) 

2. Sprach und Litteraturkurjus für Zortgefchrittenere: Dr. Raujch. (Vom 5.— 25. Aug.) 

3. Staatengejchichte im 18. und 19. Jahrhundert: Prof. Dr. Brüdner. 





An den Vorlefungen in Gruppe A und B Nr. 1 fünnen nur Herren teilnehmen. 
Dagegen tijt die Beteiligung von Damen an den Surfen B 2 und 3 md C 1-3 will: 
fommen. Anmeldungen nehmen entgegen und nähere rn erteilen Prof. Detmer umd 
Prof. Nein. 


— — 


Grösstes und ältestes Conserven-Versand-Geschäft 


(jegründet 1870 Gegründet 1870 


"<“” Gustav Markendorf, Leipzig 


versende direkt an Private nach allen Gegenden!" 


In- und ausländische Conserven 
; FR ER R. aller Art, sowie viele & i 
Specialitäten für Tafel und feine Küche, 
diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 
in anerkannt nur besten Qualitäten 
; m Ausführliche Preisliste gratis und franko! — 
Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 20 Mark an innerhalb 
: Deutschlands emballage- und portofrei 





| Graf Bismarck und ſeine Ceute 


J « A. Kr ass, I während des Krieges mit $ranfreih 1870/71 


Hötel- und Weingutsbesitzer Don 
in Rüdesheim a/Rh. Moris Bufch 


e opfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 7. Auflage. Dolfsausgabe. | Band gr. 88, 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der — — 
Kellereien höflichst eingeladen. in eleganten Halbfranzband 8 Marf 50 Pfennige 


dr. wi. Brunn 
Seldpojtbriefe ' Das Deutjchtum in Elfaftothringen 
1870— 1895 





‚eines vermißten ehemaligen Afruners 
aus dem Kriege 1870 | Rüdblide und Betrahtungen 


Derausgegeben von feinem Bruder von 


Lic. theol. &. Türf einem Deutfchnationalen 
Profeffor an der fürjten: und Kandesfchule St. Mfra in Meißeu 


Preis brojdirt 5 Mark 50 Pfennige 


Preis brofairt | Marf 50 Pfenniae 2 
Leipzig Er. Wilh. Grunow Leipzig Er. Wilh. Grunow 








Die Chriſtliche Welt Chronik der Chriſtlichen Welt 
Evangelijchelutherijhe8 Gemeindeblatt Bünfter Jahrgang F Poſtzeitungsnummer 1450 
für Gebildete aller Stände NEN — 


9 
Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 Ar. 27: Ueberſicht über die wichtigſten — 


nifje auf dem Gebiete der deuichen evangeti 
Dierteljährlich 2 Mark Landesfirhen vom 1. April bi& 3U Juni 1895. | 


— Deutibe Evangelifhetandestirden: Eine Er 
in der Ev, Kztg; Ueber die Göttinger Yalultät; Agende und Apo- 
ftolitum; Eine der wichtigiten fragen für die evangeltiche > 
Ar. 27: Mgrapha, d. i. aukerevangeliihe Worte Jefun: 3 Aus Sachen: Meiningen — Soztaled. Heidenmiifion; 
— Der Kejfimismus im Alten Teftament: 1 — Die Bremer | Zum Evangelifch-fogtalen Kongreß; Die zweite Spezialtonferenz 
Sseftvorstelungen der geiftlihen Dper „Ehriftus“ von Anton | des Evangelifch:jogialen Songrefies; Die Konfiftorraiverrägung ; 
ae > Zum Bench us = Nee ar A | Ehrijtentum und Hinduismus — Perſonalien 
e& Johannesevangelium& in den Hocdalpen; lleber den Einflu . ſi 
des juriſtiſchen Elements; Wie gewinnt die evangeliſche Kirche users a ——— — — 
ihne verlornen Glieder wieder?; Michael Baumgarten; Der So- Landestirchen vom 1. April bis 30. Juni 1895, Zweite 
zialismus der Gegenwart; Prediger Hille; Die Badische Landes: | Hälfte — Deutide Evanaelifde Sandestirden: Die 
zeitung — Zur Beachtung deutſche Luther⸗Stiftung; Wiſſenſchaftlicher Predigerderein fur 
Ar. 28: Agrapha, dai. außerevangeliſche Worte Jeſu: 4 | Elſaß-Kothringen; Zu dem Agendenerlaß des ſchleſiſchen Ken⸗ 
— Der Peſſimismus im Allen ZTeftament: 2 — Neucs vom ſiſtoriums — Römiſche Kirche: Zur Konverſion des 
Oleſiſchen Konſiſtorium — Eine Aufgabe der Dialonſie — Die von Schönburg — Sozia les. Innere Miſſion; 
Schulverfaſſungsfrage — Verſchiedenes: Kirchenpolitiſche Briefe; ſtimmen zum Evangeliſch-ſozialen Rongreß; Fretherr von Stumm; 
Ein Beitrag zur vergleichenden Religionswiſſenſchaft — Quittung Innere Miſſion in Sachjen —Verſchledenes — Perſonagltien 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 


























Seitfehrift 
für 
Balitik, Kifferafur und Kunfl 


54. Jahrgang 


Br. 29 
Ausgegeben am 18. Juli 1895 


Anhalt: 

Offizier:, Beamten: und Konfumvereine . . - 

Eiferne Brüden 

Das Kapital von Karl Mare, (Schluß) - - - 

Der erfte Befte. Erzählung von Mtto Derbed. 
5. 16 

Maßgeblihes und Unmaßgeblices: Klafjen und 
Parteien in England — Symbiofe und Para- 
fitismus 

Kitteratur 


—I— — 


— — 


— — —— 











— —— r — — —— — 


— — — ——— — — 


Alle für die Grenzboten beſtimmten Aufſätze und Zuſchriften wolle man an den Verleger 
perſönlich richten (J. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsſtraße 20). 
Die Mannſkripte werden deutlich und ſauber und nur auf die eine Seite des Papiers 
geſchrieben mit breitem Rande erbeten. 


Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Die Not des vierten Standes 
Don 


einem Arzte 


Preis broſchirt 2 Mark 


Was iſt Geld? 


Ein Beitrag zur Löſung der ſozialen Fragen 
von 


Richard Goldſchmidt 


Candgerichtsrat 


Preis broſchirt J Mark 50 Pfg. 





Drei Monate Fabrikarbeiter und Handwerksburſche 


Eine praktiſche Studie 


von 
Paul Göhre 
Preis broſchirt 2 Mark 


Schutz für unſre Seeleute! 


Ein Aufruf an deutſche Menſchenfreunde 


von 


Georg Wislicenus 


Preis: broſchirt J Mark 


Otto Ludwigs 
gelammelte Schriften 


in fechs Bänden 
herausgegeben von 


Profeffor Dr. Adnlf Stern und Profejlor Dr. Erich Schmidt 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gefchriebene Biographie, die Gedichte, Swilhen Himmel und 

Erde. Band II: Die Heiterethei und ihr !Viderfpiel nebft drei bisher ungedrudten XTovellen. Band III 

und IV: Die vollendeten Dramen und die Dramenfragmente. Band V und VI: Die Studien mit Eins 
fhluß der Shafefpeare : Studien. 


Preis brofch. 28 M., in 6 Leinenbänden 54 AT., in 6 Halbfranzbinden 42 AT. 


Die Bande können audı einzeln begogen werden 


Zwiſchen Himmel und Erde; Gedichte. Ein Band brofcirt 5 MT, in Leinwand geb. 4 M. 
Beiterethei und Novellen. Ein Band brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 6 M. 

Dramen. Ein Band brofcirt 6 M., in Leinwand geb. 7 IM. 

Dramenfragmente,. Ein Band brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 

Studien. Zwei Bände brofdirt 8 M., in Leinwand geb. |O M. 

Biographie Otto Ludwigs von Adolf Stern. Brofdirt 3 M., in Leinwand geb. 4 M. 


Leipzig | Sr. Wilh. Srunow 


Briefe 


Annette von Drofte-Hülshoff und Levin Schücing 


Berausgegeben von 
Theo Shüdıng 


Preis brofhirt 4 Mark 
Leipzig Sr. Wilh. Brunow 








Keopold von Ranfes 
geben und EDerfe 


von 
Eugen Buglia 
Preis brofchirt 4 Mark 50 Pfennig | 
Leipzig Sr. Wilh. Brunow 


— — — — — —e — — 


Deutſche Bürgerkunde 
Kleines Handbuch des politiſch Wiſſenswerten für jedermann 


von 


Georg Hoffmann und Ernſt Groth 


Preis gebunden 2 Mark 
Ceipzig Fr. Wilh. Grunow 


Allerhand Sprachdummheiten 


Kleine deutſche Grammatik des Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen 
Ein Hilfsbuch für alle, die ſich öffentlich der deutſchen Sprache bedienen 


von 
Dr. Guſtav Wuſtmann 
Stadtbibliothekar und Direktor des Ratsarchivs in Leipzig 
Preis gebunden 2 Mark 
⸗ Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Deutſcher Geſchichtskalender für 1894 7 


Sachlich geordnete Zuſammenſtellung der politiſch wichtigſten Vorgänge 
im In: und Ausland 
von 
Dr. Rarl Wippermann 
2 Teile Preis gebunden 12 Marf 


1885. 2 Teile gebunden 11 Marf 50 Pfennige 
1886— 95. je 2 Teile, gebunden 12 Marf 
— ZSzeder Teil iſt einzeln käuflich — 


Der erſte Teil vom Jahrgange 1895 erſcheint Ende Oktober 
Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig | TREEITEI VE RE 


Lehrbuch der Geburtshilfe ee 


in Rüdesheim a/Bh. 











wissenschaftlichen und praktischen Aus- 





bildung für Ärzte und Studirende empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
von Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
F. Ahlfeld Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Preis broschirt 12 Mk., in Leinwand geb. 13.25 Mk., Rellereien höflichst eingeladen. 
in Halbfranz geb. 14.50 Mk. — üü ——— 





Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 


ET En — —_ 





Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zufcriften wolle man an den Berleger 
perjönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsftrage 20). 

Die Mannjfripte werden deutlich und jauber und nur auf die eine Seite des Papiers 
geichrieben mit breitem Rande erbeten. 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in Leipzig 


Geichichtsphilojophiiche Gedanken 


Ein Leitfaden durch die Widerfprüche des Lebens 


Carl Ientich 


Preis in Leinwand gebunden 4 Mar? 50 Pfennig 
in Balbfranzband 6 Mark 


— — — — 


Meder Kommunismus noch Kapitalismus 


Ein Dorfchlag zur Köfung der europäifchen Frage 


Carl Ientich 


In Leinwand gebunden 4 Mark 50 Dfe. 


Betrachtungen eines Laien 
über unfre Strafrechtspflege 


von 


Carl Ientich 
Dreis brofchirt 1 Marf 


— — nn — —— — —— — —— —— — — — — — —— —— — — — —— 


VNeue Siele, neue Wege 


von 


Carl Jentſch 


Preis brofhirt | Marf 


Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in Leipzig 
Das Deutichtum in Eljaß: Lothringen 
1870— 1895 
Rücblide und Betrachtungen 


einem Deutfchnationalen 


Preis brofhirt 5 Mark 50 Pfennige 


nn — — 


Graf Bismarck und ſeine CLeute 
während des Krieges mit Frankreich 


Nach Tagebuchblättern 


Moritz Buſch 


Siebente vermehrte und verbeſſerte Auflage 
Erſte Volksausgabe 


Preis broſchirt 6 Mark, in Halbfranzband 8 Mark 50 Pfg. 


——— — — — — — — — — — —— — — — —— —— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Fünfzig Jahre aus meinem Leben 


Von 


Richard Freiherrn von Strombeck 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofhirt 1 Mark 60 Pf. 


— — — — — — — — — — —— —— — ——— — 1101 — — — — — — nn — — 


Erinnerungen aus meiner Dienſtzeit 


Von 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofhirt | Marf 60 Pfo. 


Grösstes und ältestes Conserven-Verzand - Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
sowie alle Specialitäten für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar: 


Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — Für Jagd und 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
— © Preiscourant gratis und franco! we — 


BEE” Zu Festgeschenken 


empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten „‚Frühstlickskörbchen*, 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Publikum 
erworben und eignen sich, wie selten etwas, als praktisches und gern gesehenes Ge- 
legenhelts-Geschenk ! 

Die Zusammenstellung des Inhalts geschiebt unter Zugrundelegung meines 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber, oder 
auch bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. 

Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. 
a Sorgfältigste Verpackung garantirt, === Briefe und Telegramme: 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei sollden Preisen.** 






_—_— — — — Atlantis 


J. A. Krass, und das Dolf der Atlanten 
Hötel- und Weingutsbesitzer Ein Beitrag zur 400Ojährigen Seftfeier der Ent: 








in Rüdesheim a/Rh. defung Amerikas 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen — 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. A. F. R. Knötel 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Preis 4,50 Marf x | 
Kellereien höflichst eingeladen. 
VE EEE Ni) Er. Wilh. Grunow 





Homeros | Bilder aus dem Weiten 
der Blinde von Chios und feine Werke 


von 


U, $.R. Knötel 
Preis brofchirt 4 Marf 50 Pfennige 
Leipzig Fr. Wilh. Grunow Leipzig Er. Wilh. Grunow 


Chronik der Chriſtlichen Welt 
Fünfter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1450 
BIER 1 Mark s 


von 


E. Below 





Preis brofhirt 5 Marf 





DR SE NEN N RE — 


Die Chrifliche Welt 


Evangelifchelutheriiches Gemeindeblatt 


für Gebildete aller Stände | a; 80 Beutise Erenreliike Landestirg 

Reiner Jahrg ang — Poſtzeitungsnummer 1442 Staat und Kirche; Geſamtſynode für den Konſiſtorialbezirk 
| 

| 


Paul von HoensvroH — Soziale: Prebitimmen zun Eban—⸗ 
geliſch-ſozialen ——— Die Organe des Edangeliſch- ſozialen 
Kongreſſes — Heidenmiſſion: Chriſtentum und Hinduismus 
Verſchiedenes — Perſonalien 


Ar. 30: Deutihe Evangeliihe Landestirden: 

' Die Meibner Konferenz; Allgemeine Bajtoraltonferenz in 
burg; Aus Schleswig: Holftein: Yum firhlichen Frieden; Auf die 
Angriffe des Profefjord von Nathufius — Evangeliiche im 
Auslande: Aus Frantreih; Ueber den Proteftantitmus im 
RA: = päpftlichen Encytlita an das * Bolt; 
— — in —— Rö — — 
u ⸗ ñ —ñ — — ur Konverfion des Prinzen von nbu erfhiedenes 

ET TTDTISTITEENEEETTETTTT ee vrn en 


— — — —— —— — — — —— — — ——— — — — — — — — — —— — — 


Ein kaum glaublicher Vorganı — Römiide — 
Vierteljährlich 2 Mark 





Ar. 80: Beſchränktheit — Fechners philoſophiſche Unſterb— 
lichkeitslehre. Erſte Hälfte — Moderne und gläubige Predigten 
— Der Geſetzentwurf über die Verpflegungsſtationen — Sozial— 
wiſſenſchaftliche Studien auf deutſchen Unwerſitäten — Die Treppe 
der Luiſetta — Verſchiedenes: Religion innerhalb der Grenzen 
der Humanität; Vom alten neuen Glauben; Die Evangelienkritik; 
Der moderne Reifimismus und jeine Belämpfung durch das geiit- 
lie Amt; Eine kurze Bemerkung 








Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zujchriften wolle man an den Verleger 
perfönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsjtraße 20). 

Die Mannffripte werden deutlid) und fauber und nur auf die eine Seite de8 Papiers 
geichrieben mit breitem Nande erbeten. 


Derlag von Sr. Wilh. Grunomw in Leipzig 


Aus dänischer Seit 


Bilder und Sfizzen 


von 


Charlotte Tiefe 


Bejamtausgabe 
In Leinwand gebunden 5 Marf 50 Pfennige 





Zweite Reihe einzeln, gebunden 3 Marf 


Sfizzen aus unferm heutigen Dolfsleben 
gezeichnet von 


$riß Anders 


Preis gebunden 3 Marf 60 Pfennig 





Bilder aus dem Univerfitätsleben 


von 


einem Örenzboten 


Preis brofhirt 2 Marf, gebunden 3 Marf 
Hierlihe Ausftattung 





Aus unfern vier Wänden 


von 


Nudolf Reichenau 


Hweite Auflage der Gefamtausgabe 
_ Sierlihe Ausgabe. 44 Bogen 


Preis brofchirt 4 ME. 50 Pfg., in Leinwand gebunden 5 Marf 50 Pfg. 
in Atlas gebunden 11 Mark 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 


— — — — — — — — — — — — — — — 
— — — — —— — ——— ———— — —— — ——— — — —— —— —— — — —— 


Deutſche Bürgerkunde 
Kleines Handbuch des politiſch Wiſſenswerten für jedermann 


vom 


Georg Hoffmann und Ernjt Groth 


Preis gebunden 2 Marf 


Allerhand Sprachdummbeiten 
Kleine deutjche Grammatif des Jweifelhaften, des Saljchen und des Häßlichen 


Ein Hilfsbuch für alle, die fich öffentlich der deutfchen Sprache bedienen 


von 


Dr. Buftav Wuftmann 


Stadtbibliothefar und Direktor des Natsardivs in Leipzig 


Preis gebunden 2 Marf 


Die Mot des vierten Standes 
Don 


einem Zirzte 


Preis brojdhirt 2 Marf 


Schlaraffia politica 
Gejchichte der Dichtungen vom beften Staate 


Dreis brofhirt 2 Marf, gebunden 3 Marf 


nn — _ 
— a — — — — — 








140 Seiten, 





Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza 


Das Seelenleben der Tiere 


Von 0. Flügel 
Einleitung — Die Sinne — Das Gemeingefähl — Affoziation und Reproduftion — Gemüt und Verfiand — Inftinfe — 
Darwinismus — Teleologie — Befeelung. 2. Aufl 


Die Schrift sei allen Lehrern, nicht nur denjenigen, die Naturwissenschaft treiben, warm empfohlen, denn 
sie orientirt uns auf einem interessanten Gebiete der Psychologie. 






Preis 2M. 25 Pf. 






(Preuss. Schulzeitung 1886, Nr. 43) 





Über die Persönliche Unsterblichkeit 


Vortrag, gehalten im Zweigverein für wissenschaftliche Pädagogik in Halle a. S. 
Von 0. Flügel 


Zweıte Auflage. 16 Seiten 


Preis 25 Pi. 


— Zu beziehen durch jede Buchhandlung w+— 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. 








Die $lüchtlinge 


Eine Gefchichte von der KLanditraße 


von 


Milh. Sped A 


Brofdirt 2 Marf 


j 





eiphig Er. Wilh. Grunom 
Lorbeer Erinnerungen 
Erzählung aus den Hnaben- und Jünglingsjahren 


August Niemann 
Preis broidirt 2 Marf 
Ir. Wilh. Grunow 


Die Chriflihe Welt 
Evangeliſch-Kutheriſches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 
Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 
Vierteljährlich 2 Mark 


Leipzig 





Ur. 30: Beſchränktheit — Fechners philoſophiſche Unſterb— 
lichkeitslehre. Erſte Halfte — Moderne und gläubige Predigten 
— Der Geſetzentwurf über die Verpflegungsſtationen — Sozial— 
wiſſenſchaftliche Studien auf deutſchen Univerſitäten — Die Treppe 
der Luiſetta — Verſchiedenes: Religion innerhalb der Grenzen 
der Humanität; Vom alten neuen Glauben; Die Evangelienkritik; 
Der moderne Peſſimismus und ſeine Bekämpfung durch das geiſt— 
liche Mint; Eine kurze Bemerkung 

Ur. 31: Agrapba, d. i. außerevangeliihe Worte Sefur: 5 — 
Fechners philoſophiſche Unſterblichleitsſehre. Zweite Hälfte — 
Ein Bundesgenoſſe eigner Art — Zum Streit zwiſchen D. von 
Bodelſchwingh und Dr. Schotlz — Raeburns Tochter (We two) 
— Verſchicdenes: Werden und Wachſen; Die patriotiſchen Er: 
innerungen 


eines alten Thüringers - 
Preis brofdirt | Marf 20 Pfennige 


Er. Wilh. Grunow 


Leipzig 





———— ENTER BEINE EBENE EEE IE ET EEE 


Chronik der Chriflihen Welt « 


Fünfter Jahrgang — Poftzeitungdnummer 1450 
Direrteljährlidg 1 Mark 


Mr. Bl: Deutihe Evangeliide Landestirdens: 
Die Einführung der neuen preußuchen Agende; Bur g r 
Ehulauffiht; Aus der wirttembergiihen Abgeordnete 
Aus Baden; Die Stellung des Bommerihen Viarrervereins zum 
Falle Kot — Evangaelifde im Außlande: Aus der enaik 
geliichen Landeskirche Siebenbilrgens ; Die 55. Synode der ſchweige⸗ 
riſchen reificche; Die Frage der Trennung von Kirche umd Staat 
in der franzöftlihen Schweiz: IYejus Chriftu3 und die 

der franzöftiben Schweiz; Die franzöflich- proteftantiiche Taged- 
zeitung Le signal; Der Streit um den Lehrftuht der 

in Montaudan — Nömiihe Kirche: Preßitimmen zur None 
verfion des Prinzen Friedrich von Shönburg — Berjchiedenet:i 
Franzdj,. Diafpsra in Deutihlaud, Verfammlungen ımd Kongreffe 


— —— — — — Û ⸗ — —í—fi — — — — 
— NT 


Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Marf. 





Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zujdriften wolle man an den Verleger 
perfönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wild. Grunow, Königstraße 20). 

Die Mannffripte werden deutlich und fauber und nur anf die eine Seite des Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 


Das Deutichtum in Eljaß: Lothringen 


1870— 1895 
Rücdblide und Betrachtungen 


von 


einem Deutfchnationalen 


Preis brofhirt 3 Mar? 50 Pfennige 


Bilder aus dem Weiten 


von 


E. Below 


| | Preis brofchirt 3 Mark 
VOtto Ludwigs 
gelammelte Schriften 


in fechs Bänden 
herausgegeben von 


Profeffor Dr. Adolf Stern und Profefjor Dr. Erich Sdımidt 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gefchriebene Biographie, die Gedichte, Zwilhen Himmel und 

Erde. Band II: Die Beiterethei und ihr Widerfpiel nebft drei bisher ungedrudten Novellen. Band II 

und IV: Die vollendeten Dramen und die Dramenfragmente. Band V und VI: Die Studien mit Ein- 
fhluß der Shafefpeare - Studien. 


Preis brojch. 28 M., in 6 Leinenbänden 54 AT., in 6 Balbfranzbänden 42 M. 


Die Bände können and) einzeln bezogen werden 


S5wilhen Himmel und Erde; Gedichte. Ein Band brofairt 5 M,, in Leinwand geb. 4 M. 
Beiterethei und Zovellen. Ein Band brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 6 M. 

Dramen. Ein Band brofdirt 6 M., in Leinwand geb. 7 M. 

Dramenfragmente. Ein Band brofhirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 

Studien. Zwei Bände brofcirt 8 M., in Leinwand geb. IV M. 

Biographie Otto Ludwigs von Adolf Stern. Brofchirt 3 M., in Leinwand geb, 4 M. 








Derlag von Sr. Wilh. Grunow in feipjig 


u —— —— —— —— — — — —— men — — — ——* — Jesu vun 


Graf Bismard und feine Leute 
während des Krieges mit Sranfreich 


VNach Tagebuchblättern 


| von 
Moritz Buſch 
Siebente vermehrte und verbeſſerte Auflage 
Erſte Volksausgabe 
Preis broſchirt 6 Mark, in Halbfranzband 8 Marf 50 Pfe. 


Fünfzig Jahre aus meinem Leben 
Don 


Richard Freiherrn von Swrombeck 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofhirt 1 Mark 60 Pf. 


Erinnerungen aus meiner Dienitzeit 
Don 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D. 
Preis brofchirt I Mark. 60 Pfe. 
Feldpoſtbriefe 
eines vermißten ehemaligen Afraners 


aus dem Hriege 1870 


Herausgegeben von feinem Bruder 


Lic. theol. &. Türf 


DProfeffor an der fürften- und Landesfchule St. Afra in Meißen 


Preis brofhirt I Marf 50 Pfennige 


= mea_ Tan — —— — 


Grösstes und ältestes Conserven-Versand-Geschäft 


Gegründet 1870 Gegründet 1870 


"«#® Gustav Markendorf, Leipzig 


versende direkt an Private nach allen Gegenden: 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Speecialitäten für Tafel und feine Küche, 
diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
== Ausführliche Preisliste gratis und franko! — 


Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von ®O Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und portofrei 





| Soeben erfdienen: 


J. A. Krass, Als der Großvater die Großmutter 


Hötel- und Weingutsbesitzer — — — 
in Rüdesheim a/Rh. in Kiederbuh für altmodifche Keute 


Herausgegeben von 





empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 6. Wuftmann 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. Dritte vermehrte Auflage 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der | Preis in Damaft gebunden 7 Mf., in Keder oder 
Kellereien höflichst eingeladen. Atlas gebunden I2 ME. 


EEE 5 LEID) Ix. Wilh. Grunow 


Briefe Seopold von Rankes 


| 
von | 
Annette von Drofte-Hülshoff Leben und Werke 
und Kerin Schüding von 
Herausgegeben von 


Eugen Buglia 
Theo Schüding 


Preis brofdirt 4 Marf 
Leipzig Ir. Wilh. Grunsw 


Preis brofcirt 4 Marf 50 Pfennig 


Leipzig Er. Wilh. Grunsw 








Evangeliſch-utheriſches Gemeindeblatt Chronik der Chriſtlichen Welt 


für Gebildete aller Stände 
Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 | Fünfter Jahrgang — Poftzeitungdnummer 1450 
Dierteljährlidy 1 Mark 


Dierteljährlid; 2 Mark 





Ar. 31: Agrapha, d. i. außerevangeliihe Worte Jelu: 5 — 
Feuers philofophiihe Unjterblichkeittichre. Yweite Hälfte — 
Ein Bundesgenojje eigner Art — Zum Streit zwiiden D. von 


. 2 I . | 
Bodelihiwingh und Dr. Scholz — Naeburns Tochter (We two) Br. 82: Dentihe Evangeliihe Landestirden: ' 


N : Der „Ludenwalder Maffenaustritt”; Theologif i | 

— Berjiedened: Werden und MWachjen; Die patriotiihen Er- | in Bonn — netten im Hlateudee —— * | 

innerungen i weis; Union äwishen Rom und der anglilani Kirche; 
Ar. 32: Das Zufammenarbeiten von Geitlichem und Ge— I — — ——————— —— Die 

meinde. Betrachtungen zum erſten Theffalonicherbriefe 1 — Die Hauptverfammlung des Guftav-Adolf-Bereing; Mitgliederveriu 

ruſſiſche Kirche und ihre Sektirer: 1 ÿDer Monismus als Band des Guſtav⸗Adolf-Vereins; Pfalz; Deſterreich; Die „evangelif 

wiſchen Religion und Wiſſenſchaft. Glaubensbekenntnis eines Miſſionskirche“ in Belgien — Verſchiedenes: Die griechiſoe 

Naturforſchers, vorgetragen von Ernſt Häckel — Das Leben Jeſun Bevbitcrung Smyrnas; Mar Müller und das Religionsparlament 

in der Schule — Malombra Roman von Fogazzaro — Ver— in Chicago 

ſchiedenes: Der alte und der neue Glaube; Die evangeliſche Ge⸗— 

meinde A. K. Vöcklabruck von der Reformationszeit bis auf die 

Gegenwart; Bibelkenntnis 


Die Chriſtliche Welt FREE RR HE EHNEET TEE DEREN REN 








5 


Preis der Grenzboten: vierteljährlih 9 Marf 





— —— — — — — mL — 2170122202020 nn 


Alle für die Grenzboten beſtimmten Aufſätze und Zuſchriften wolle man an den Verleger 


verſönlich richten (J. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsſtraße 20). 
Die Manuſkripte werden deutlich und ſauber und nur auf die eine Seite des Papiers 
geſchrieben mit breitem Rande erbeten. 








Evangeliſch-ſoziale Zeitfragen 


E 


Heft 1. 


U EEE DE 


Herausgegeben mit Unterftüßung des Evangeliſch-ſozialen Kongreſſes 
von Profeſſor D. Vtko Baumgarken in Kiel 


— ůö— 


rſchienen iſt: 


Erſte Reihe 
Drews, Mehr Herz fürs Volk 
Everk, Unſre gewerbliche Jugend und unſre Pflichten gegen ſie 
Baumgarken, Der Seelſorger unſrer Tage 
Tor, Chriftentum und Arbeiterbewegung. Em Ziwiegefpräch 
Stürker, Sozialdemokratie und Soztalmonarchie 
von Boden, Reformation und joziale Frage 
vd. Gulf, Die Aufgaben der Kirche gegenüber dem Arbeiterjtande in 
Stadt und Land 


. Plvenberg, Die Ziele der deutichen Sozialdemokratie 


Auistorp, Die joziale Not der ländlichen Arbeiter und ihre Abhilfe 
Zweite Reihe 


Bade, Unfre Landgemeinde und das Landgemeindeideal 

Mayer, Die ländlichen Genofjenjchaften al® Mittel zur Organijation 
de3 Bauernjtandes | 

Ramp, Erwerb und Wirtjchaftsführung im Arbeiterhaushalt 


. Birfıch- Wöller, Gewerbegerichte und Einigungsämter in Deutjchland 


und England 

Arndt, Die Neligion der Sozialdemofratie 

Weif, Frauenberuf. Ein Beitrag zur Frauenfrage 

Traub, SKürzere Arbeitszeit. Mit bejondrer Berücfichtigung des Pro- 
gramms der evangeliichen Arbeitervereine 

Faipt, DVerficherung gegen umverjchufdete Arbeitslofigfeit. Zur Orientirung 
und Beiprechung, jpeziell für evangelijche Arbeitervereine 


Preis des Heftes 50 Pfennige 


Leipzig Ir. Wih. Grunow 


_. von er we. Grunow in dich 


— — — — — — * — — — —— — —— — — — 7ïꝰ— N EEE PLANNING LERNT EEE DILL LI GL GL DAL LE LE 


Otto Ludwigs gelammelte Schriften 


in jfehs Bänden, 


Graf Bismard und Gi Leute 


während des Krieges mit Seanfreid 1870/71 


Don beforgt von den Profefforen 


Moris Bud Adolf Stern und Erih Schmidt 


| 
4 — 
7. Auflage. Dolfsausgabe. | Band gr. 8°. | Preis brofch. M. 28.—, in 6 einenbänden M. 54. — 
Broſchirt 6 Mark | in 6 Balbfranzbänden MT. 42,— 
| 
| 
| 
| 


in elegantem ——— 8 Mark 50 Pfennige | 


Als der Großvater die Großmutter 
nahm 
Ein Kiederbuch für altmodifche Leute 


Berausgegeben von 


Aus — ci Wänden 


Don 
QAudolf Reihenan 


Sweite Auflage der Öefamtausgabe 
Sterlihe Ausgabe. 44 Bogen 


Preis brofdirt 4 ME. 50 Pfa., in Leinwand ge: 


bunden 5 ME. 50 Pfg,, in Atlas gebunden ILMF. Preis in Damaft gebunden ME. 7.—, in Atlas 
oder Kalbleder Mf. I2 


6. Wujftmann 
Dritte vermehrte Auflage 


Erfahrungen eines Dadidi 


Reifeffizjen aus Syrien und Paläftına Alumneumserinnerungen 


| 

Don | 
€. Budde | einem alten Kreuzihüler (Guftav Wuftmann) 

| 


pon 


Ein Band Fein 8%. Preis M. 1.50, in elegantem 
Balbfranz gebunden M. 3.— 


Preis brofdirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 
M. 4.50, in Balbfranz gebunden MM. 5.90 


— —ñ—⸗ 


Aus der Ehronif Jonas Briccus 
derer von Riffelshauſen Erzählung von Margerethe von Bülow 
Erzählung von Margarethe von Bülow Broſchirt M. 4.—, in Leinwand M. 526 in Halb⸗ 


Preis broſchirt M. 5.—, in Leinwand gebunden Be Ra 200 
Mm. 6.25, in Halbfranzband M. 7.50 — 


Eine deutſche Stadt vor 60 Jahren Ei 
— Skizze Preis MI. 3.— 
Dr. Otto Bähr — 
Zweite neubearbeitete Auflage. Klein-Oktav 


Preis M. 3.—, in Leinwand M. 4.50, in Balb- Attarabus und PValeria 
franz M. 5.50 


Walpurgisnadt 





| Eine Iyrifhe Erzählung aus der Studienmappe 
eines Bonner Studenten 

Don 

| 





Mit der Diogeneslaterne 
Satirifche Streifzüge von Albert Gehrfe 
Dreis M. 2.— 


Beatus Rhenannus 


: Preis brojcdirt M. 2.50, eleg. gebunden mit Gold: 
fchnitt M. &.— 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen Weine; prämiirt Wien u. Philadelpht. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Kellereien höflichst' Fongeladen. 





Te 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in Leipzig 


- 
A 


Weder Kommunismus noch Geſchichtsphiloſophiſche Gedanken 
J * 7 e— 
Kapitalismus Ein Leitfaden durch die Widerſprũche des Tehen 
Ein Beitrag zur Löſung der europäiſchen Frage Von I 


von Carl Jentſch 


Carl Jentſch Preis in CLeinwand gebunden 4 Max -50 Sf 









Preis in Leinwand gebunden 4 Marf 50 Pfa. 


— 


TEE eines Kain 
über unfre Strafrechtspflege 





Leue Ziele, neue Wege von 
| von Carl Jentich 
Carl ent Preis brofhirt | Marf 


Preis brofdirt I Marf Se 
— Was ift Geld? 


Ein Beitrag zur Löfung der fozialen Fragen 


Die Not des vierten Standes von 
von einem Arste Richard Goldſchmidt 
Kandgerichtsrat 
Preis brofdirt 2 Marf Preis brofhirt | Marf 50 Pfa. 


- — 





die Chriflliche Welt FFF 


Evangelijchelutherijhes8 Gemeindeblatt Chronik der Chriſtlichen Welt 


für Gebildete aller Stände | — 
Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 | Fünfter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1450 


Dierteljährlid; 2 Mark Dierteljährlich 1 Mark — 


RR See Fre Seriben ne | 

eriten alonicdherbrie — Balfour über ute Recht der 

eiftlichen Selanihenun und Den minbeenen Wahralisenie: Ar. 83: Deutide Evangelij Bande 

bi8 4 — Die ruffiiche Pirche und ihre Settirer: 2 — Zum | Die ee wejtfäliichen Befen — run; Elan * 
ves 








Streit über die theologiihen Fakultäten — Pfarrer und Lehrer — | Aus Schleswig-Holjtein, Aus der i fi 

Die Berlenichnur * N und Schriften: role iſches —— eidenmiffton: Ein Se ei 
ZJahrbuh; Enoralbuh; Das Baterunjer; Ein Zeugnis fir die | Über Furrerd Vortrag — Verſchiedenes: 

Wahrheit des evangeliichen Glaubens; Zum Kampf gegen den richten 
Mißbrauch des Alkohols; Neue volibſchriften des Vereins für 
Reformationsgeſchichte: In ſtillen Stunden; Weſſen Tochter? 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark— 








Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zujchriften wolle man an den Berleger 
perjönlic richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsitrafe 20). 


Die Manujfripte werden deutlich und fjanber und nur auf die eine Seite des Papiers 


gejchrieben mit breitem Naude erbeten. 


Hoflo iur Ghriſtichen Mell 


— 


10. 


37; 


12. 


13. 


14. 


15. 


Es Sind bisher evjchienen: 


. Der rechte evangelifche Glaube. Von D. Rade, Pfarrer zu Frankfurt a. M. Preis 40 Pi. 
. Zur Würdigung des Apoftolifums. Bon D. 3. Kattenbujch, Profefior der Theologie 


in Gießen. Preis 40 Bf. 


. Antwort auf die Streitichrift D. Cremer: „Zum Kampf um das Apoftolifum.‘ Bon 


D. Adolf Harnad, Profeffor der Theologie in Berlin. Preis 40 Bf. 


. Worum Handelt e3 fi) in dem Streit um das Apoftolifum? Mit bejonderer Nüdjicht 


auf D. Eremers Streitjchrift beantwortet von D. W. Herrmann, PBrofeffor der Theologie 
in Marburg. Preis 40 Pr. 


. Die Norm de echten Chriftentums. Von D. Hans Hinrih Wendt, Profefjor der 


Theologie in Heidelberg. Preis 50 Pf. 


. Die Verpflichtung auf das Befeuntnis in der evangelifchen Kirhe. Von D. Julius 


Kaftan, PBrofeffor der Theologie in Berlin. Preis 40 Pf. 


. Das Alte Tejtament und die evangelifche Gemeine. Bon D. Hermann Schultz, Pro⸗ 


feſſor der Theologie in Göttingen. Preis 40 Pf. 


. Wie dinfet Euch um Chriſtus? Wes Sohn iſt er? Von L. Claſen, Pfarrer in Eichen— 


barleben bei Magdeburg. Preis 40 Pf. 


. Ehriſtentum und Staat. Von Guſtav Habermann, Pfarrer in Zwinge (Harz). Preis 


60 Pf. 

Der zweite Artikel im Lutheriſchen kleinen Katechismus. Fragen und Vorſchläge von 
D. W. Boxnemann, Profeſſor in Magdeburg. Preis 40 Pf. 

Der Glaube an Jeſus Chriſtus und die geſchichtliche Erforſchung ſeines Lebens. Von 
D. Max Reiſchle, Profeſſor der Theologie in Gießen. Preis 40 Pf. 

Wider den Reichsboten. In Sachen des Evangeliums und der Freiheit. Von Guſtav 
Habermann, Pfarrer in Zwinge (Harz). Preis 50 Pf. 

Das Apoſtolikum als Tauf- und Konfirmationsbekenutnis. Von D. Karl Köhler, 
Oberkonſiſtorialrat in Darmſtadt. Preis 40 Pf. 

Welchen Segen bringt die Beſchäftigung mit der modernen Theologie unſerm praktiſchen 
Berufsleben? Bon Lie. S. Eck, Pfarrer in Rumpenheim a. M. Preis 40 Pf. 

Die Ergebnifje der neuern altteſtamentlichen Forſchungen und ihre Bedeutung für die 
Kirche. Von Friedrich Doerne, Pfarrer in Schönbach, O-L. Preis 40 Pf. 


16./17. Kirche Chriſti und Laudeskirche. Zwei Vorträge, gehalten auf der Evangeliſchen 


18. 
19. 


20. 


Konferenz in Sclefien von Karl Müller, Brofefjor der Theologie in Breslau, und 
Erich Foeriter, Baltor in Hirjchberg. Preis 60 Bi. 

Bom alten nenen Glauben. Erlebnifje und Befenntnifje eines Laien. Preis 50 Pf. 
Zur Verjtändigung über den Glaubensbegrifl. Von 2. Elajen, Pfarrer in Eichenbar- 
(eben bei Magdeburg. Preis 40 Pf. 

Bedingungen des driftlichen Glaubens in der Gegenwart. Von Gajton Srommel, 
Brofeffor der jyjtematijchen Theologie in Genf. Preis 40 Bf. 


Leipzig Fr. Wilh. Grunvow 


_Derlag von u Wilh. Grunon in — 


— — — —— — —— — — — — — — —— — — —— — — — — — — — — —— — — — — — — — — —— — — — — 
—— — — NENNEN EIN — — ———— ————————— ———— ———————— — —ñ—⸗—— — — — 


Das Deutſchtum in Elſaß-Lothringen 


1870 - 1895 
Rückblicke und Betrachtungen 


von 


einem Deutſchnationalen 


Preis broſchirt 3 Mark 50 Pfennige 


— — nn a a — 


Graf Bismarck und ſeine CLeute 
während des Krieges mit Frankreich 


Nach Tagebuchblättern 


von 
Moritz Buſch 
Siebente vermehrte und verbeſſerte Auflage 


Erfte Dolfsausgabe 


Preis brofdirt 6 Mark, in Halbfranzband 8 Marf 50 Pfe. 


Sünfzig Jahre aus meinem Keben 


Don 


Richard Sreiherrn von Strombed 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofhirt 1 Mark 60 Pf. 


_ —e—— 


Erinnerungen aus meiner Dienitzeit 


Don 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofhirt 1 Mark 60 Pfe. 


Grösstes und ältestes Conserven-Versand- Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
sowie alle Specialitäten für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar 


Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für d 


en Theetisch. — Für Bowien. — Für Jagd und 


Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 


Dora nee 
Ä —— — 

* — 
say f 


SEE 


legenhelts-Geschenk! 


9 
— 
EM 





—# Preiscourant gratis und franco!l 8 —— 


mE Zu Festgeschenken 


empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten „Frühstlickskörbchen*, 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Publikum 
erworben und eignen sich, wie selten etwas, als praktisches und gern gesebenes Ge- 


Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung meinss 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geebrten Auftraggeber, oder 
auch bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. 

Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber, 
m Sorgfältigste Verpackung garantirt. == Briefe und Telegramme; 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


prinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei soliden Preisen.** 





J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogeneu 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. 





Sfiszen aus unferm heutigen 
Dolfsleben 


gezeichnet 


von 


Sri Anders 
Preis gebunden 5 Marf 60 Pfennige 


Leipzig Zr. wilh. Grunsw 


Die Ehriflide Welt 
Evangelijch-lutherifches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 


Neunter Yahrgang — BPoftzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlidd 2 Mark 


Mr. 34: Liebe und Liebenewürdigfeit — Die ruffiiche Kirche 
und ihre Seltirer: 3. Schluß — Baltour Über das gute Necdt 
der Kriftlihen Weltanihauung und den modernen Naturalis: 
mus: 5 bi$ 7 — Aurrers Vortrag auf dem Evangeliich-ozialen 
Kongreß — Bibliſche und Eirchliche Ueberlieferung — Seruialem. 
Bon Loti — Verichiedened: Der deutihe Student am Ende des. 
neunzehnten Jahrhunderıd; Der Kaufmannzitand und die foziale 
Frage, Sozial oder Eozialiftiih; Die Schlaht von Sedan — 
Zur Sache des Paſtors Müller in Roſtock 








Preis der Grenzboten: 


— 


Erinnerungen 
aus den Knaben- und Jünglingsjahren 


eines alten Thüringers 


Preis brofdirt | Mar? 20 Pfennige { 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Bilder aus dem Weſten 


von 


E. Below 
Preis broſchirt 3 Mark 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Eronik der Chriſtlichen Welt 


Fünfter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1450 
Dierteljährlidy 1 2Mark 





Qr. 84: Deutihe Evangeliihe Landesfirden? 
Staat und Kirde — Buftav-Adolf-Berein: Die 51, Br 
vtnzialverſammlung des Rheiniichen Hauptvereins; Der Haupte 
verein übe; Hohenzollern; Dftpreußen; Galizien; Böhmen und: 
Mähren; Agranı; Der ne. der Benftonsanftalt der evangeliichen 
Kirche A. und H. B. Defterreichd; Wiülrttembergiiches Wal . 
jubiläum — Evangelifche im Auslande: Die Prohibirian' 
in Amerifa — Verihiedenes: Kongreije und Berfammlungen; 
Vermiſchte Nachrichten 


vierteljährlich 9 Mark 





Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zufdriften wolle man an den Verleger 
— richten (J. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsſtraße 20). 
Manuſkripte werden deutlich und ſauber und nur auf die eine Seite des Papiers 
an mit breitem Nande erbeten. 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 


Homeros 
der Blinde von Chios und feine Werke 


von 


A SR. Rnötel 
Erfter Teil 
Preis brojhirt 4 Marf 50 Pfennig 


nn — — —— —— — — — 


Atlantis 
und das Volk der Atlanten 


Ein Beitrag zur 400jährigen Feſtfeier der Entdeckung Amerikas 


von 


A. F. R. Rnötel 
Preis 4,50 Marf 


— — — — — — — — — — — — —— — — — — —— 


Briefe 


von 
Annette von Drofte-Hülshoff und Levin Schücking 


Herausgegeben von 
Theo Shüding 
Preis brofhirt 4 Marf 


Ceopold von Rankes 
geben und Werke 


Eugen Buglia 


Preis brofchirt 4 Mark 50 Pfennig 


Derlag von fr. Wilh. Brunow in Seipzig 
Aus dänificher Seit 


Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Tiefe 


Bejamtausgabe 
In Keinwand gebunden 5 Mark 50 Pfennige 


Hweite Reihe einzeln, gebunden 5 Marf 


Die Slüchtlinge 


Eine Befhhichte von der Landftrafie 


von 


Wilh. Sped 


Preis brojhirt 2 Marf 


Lorbeer 


Erzählung 


von 


Auguſt Niemann 


Preis broſchirt 2 Mark 


Erinnerungen 


aus den Knaben: und Jünglingsjahren eines alten Chüringers 


Preis brofchirt I Mark 20 Pfennige 


Die deutſche Rechtspartei 


wird ihren Dritten Rongrehk am 11. September d. J. und zwar — wie die beiden vorigen — in 
Frankfurt a. M. in den Sälen der Allemannia, Schillerplatz, abhalten. 

Wir richten unſre Einladung auch diesmal an alle, die es mit uns an der Zeit halten, daß dem 
Rechte wieder Anſehen und Geltung verichafft werde, um und vor den Gefahren partifulariftiiher Reakıion 
eben jo jehr wie der Zentralijation und des Käjarismus zu bewahren und die Grundlage für eine friedlihe 
Gejtaltung der europätihen Berhältnifje wieder zu gewinnen. " 

Die Vorbejprechungen beginnen am 10. September Abends, die Verhandlungen am 11. September, 
Bormittags 9 Uhr. Gegenjtand derjelben joll die Frage der Revifion der deutſchen Verfaſſung jein. 

Das Referat hat übernommen Freiherr 9. von Hodenberg-Wiedenhaujen, da8 Korreferat Kabinets- 
rat a. D. Schimmelpfeng. Abends 8 Uhr wird Herr Necdhtdanwalt Martin in öffentliher Verjamm- 
lung einen Vortrag über die Politif des Umſturzes halten. 

Näheres wird nod in der „Deutichen Nechtspartei” und in der „Deutichen Volkszeitung“ zur Mit— 
teilung gelangen. 

Beitige Anmeldung erbitten wir an die Adrefje des Freiherrn H. von Hodenberg-Wiedenhaufen bei 
Hudemühlen (Hannover). 

Auskunft über Wohnung u. f. w. erteilt auf Wunjch al3 Vorftand des Xolalfomite® Herr FFrig 
PBafjavant, Frankfurt a. M., Niddaftraße 30. 


Das Komitee der deutfhen Rechtspartei 
Graf von der Peken 


PAR NIERINE.; 050 DNane 10. IHREN 


J. A. Krass, nahm 


Hötel- und Weingutsbesitzer Ein Kiederbuh für altmodifhe Leute 


in Rüdesheim a/Rh. FIRSHSDABENEN. SON 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 5. Wujtmann 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia... Dritte vermehrte Auflage 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der | Preis in Damaft gebunden 7 ME., in Leder oder 
Kellereien höflichst eingeladen. Atlas gebunden [2 ME. 


Leipzig gr. Wily. Grunsw 








Sfiszen aus unferm heutigen | Bilder aus dem Univerfitäts- 


| 
| 
Dolfsleben | leben 
gezeichnet | 
von | von einem Örenzboten 
Fri Anders | 
I 2 
Preis gebunden 5 Marf 60 Pfennige | FERIEN ENTER GEBR NER SS HERRR 
Leipjig Er. Wilh, Grunow | Leipzig Ir. Wilh. Grunsw 





Evangelijchelutherifches Gemeindeblatt Chronik der Chriſtlichen Welt 
für Gebildete aller Stände A — 
Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 danter SEHVBOnG, — WON 8 — 


Dierteljährlid; 2 Mark Dierteljährlid 1 Mark 


Die Ehriflihe Welt BEER 





Ar. 835: Zur Sedanfeier — Balfour über das gute Recht 
der hriftlichen Weltanihauung und den modernen Naturalis- Ar. 85: Deutide Evangelijche Org 
mus: 8 bis 10. Schluß — Ueder die bibliihen Wunder — Beift: | Staat und Kirde, Der Bonner Ferienfurfus — Römije 
liche Gedanken eines Nationalötonomen — Furrers Vortrag auf | Kirde: Zum Jubiläum des Unfeh a ee? Ein 
dem Evangelifch-fogialen Kongreß: 2 — Unfer Heiland die Geige | tiges Reidhsgerichtserkenntnis; Ueber die Einführung eines ’ 
ſchwingend — Die blonde Kathrein. Ein Märdhenipiel in drei | fatholiihen Bollsgefangbudes in Baden — Berihiedeneht 
Teilen von Richard Bo — Verichtedenes: Das Apoftolitum; | Neber die Begründung eines Meftorenjeminars in @örtinge; 
Uten zu meiner Amteentiehung; Nac) vierzig Jahren ; Der Ein: | Die Rajtoraltonferenz der Provinz Sadjen; Die Prohibition tn 
Huß des Chriſtentums auf die Sklaverei im griehifh:römifchen | Amerika (Schluß) — Berjonalien 
Altertum ; Zum achtundzwanzigſten Kongreß für Innere Miſſion; 


Alkohol und Co. — Die Redaktion an die Herren Mitarbeiter IE TREE 
—— ee ee — 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark 











Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zufchriften wolle man an den Verleger 
perfönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunsw, Königsftrafe 20). 

Die Manuffripte werden dentlicd, und janber und nur auf die eine Seite des Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 


Bilder aus dem Weften 


von 


E. Below 


Preis broſchirt 3 Mark 


Fünfzig Jahre aus meinem Leben 


Von 


— Freiherrn von Strombeck 


Generalmajor z3. D. 
Preis brofhirt 1 Marf 60 Pf. 
Erinnerungen aus meiner Dienitzeit 


Don 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofhirt 1 Mar? 60 Pfe. 


Erinnerungen 


aus den Knaben: und Jünglingsjahren eines alten Thüringers 


Preis brofhirt I Mark 20 Pfennige 


Otto Ludwigs 
gefammelte Schriften 


in ſechs Bänden 
herausgegeben von 


Profeffor ı Dr. Adolf Bfern und Profeffor Dr. Erich Schmidt 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gefchriebene Biographie, die Gedichte, Smwifchen Himmel und 

Erde. Band II: Die Heiterethei und ihr Widerfpiel nebjt drei bisher ungedructen Novellen. Band III 

und IV: Die vollendeten Dramen und die Dramenfragmente. Band V und VI: Die Studien mit Ein» 
ſchluß der Shakeſpeare-Studien. 


Preis brofch. 28 M., in 6 Leinenbänden 34 AT, in 6 Halbfranzbänden 42 mM. 





| E. Bände können audı einzeln bezogen werden 





Zwiſchen Himmel und Erde; Gedichte. Ein Band brofdirt 3 M., in Leinwand geb. 4 M. 
Heiterethei und Novellen. Ein Band brofhirt 5 M., in Leinwand geb. 6 M. 

Dramen. Ein Band brofgirt 6 M., in Seinwand geb. ? M. 

Dramenfragmente. Ein Band brofcirt 5 M., in Leinwand geb. 4 m. 

Studien. Zwei Bände brofcirt 8 M., in Leinwand geb. IVO M. 

Biographie Otto N von Adolf Stern. Brofcirt 3 M., in Keinwand au 4 mM. 


J 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 





Briefe 


von 
Annette von Droſte-Hülshoff und Levin Schücking 


Herausgegeben von 


Theo Schücking 
Preis broſchirt 4 Mark 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Grösstes und ältestes Conserven-Versand-Geschäft 
Gegründet 1870 Gegründet 1870 


"<” Gustav Markendorf, Leipzig ”"- 


versende direkt an Private nach allen Gegenden: 


In- und ausländische Conserven _. 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 
diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
== Ausführliche Preisliste gratis und franko! — 
Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 0 Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und portofrei 


Als der Großvater die Großmutter 
J. A. Krass, nahm 





Hötel- und Weingutsbesitzer Ein Liederbuch für altmodifche Leute 
in Rüdesheim a/Rh. Serausgegeben von 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen | 6. Wuftmann 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. Dritte vermehrte Auflage 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der | Preis in Damaft gebunden 7 ME., in Zeder oder 
Kellereien höflichst eingeladen. Atlas gebunden I2 MI. 


I 


CE BEER ZEL DEREN, Leipzig Er. Wilh. Grunow 





— 


Kleine Srauen Graf Bismard und feine Leute 


Don während des Krieges mit Sranfreih 1870/71 
Luiſa M. Alcott | Don 
| 


Moritz Buſch 


7. Auflage. Dolfsausgabe. | Band gr. 8°, 


Deutfh von Pauline Shanz 


HSweite revidirte Auflage. 
Broſchirt 6 Mark 


56 Bogen. — Gebunden M. 6. in elegantem Halbfranzband 8 Mark 50 Pfennige 








Leipzig Fr. Wilh. Grunow Leipzig Fr. Wil. Grunsw 
ERBE EIER EEE = | (Chronik der Chriflichen Welt 
Die Chriſtliche Welt Fünfter Jahrgang — Poltzeitungsnummer 1450 
Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt Dierteljährlid; 1 Mark | 
für Gebildete aller Stände x 





Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlid; 2 Mark 


r.36: Die Wirkiamleit des Wortes. Betrachtungen zum 
erften Thefjalonicherbriefe 3 — Gen Hannover — Hanıtover — 
Un Ufer de3 Sarno, Gin Bild aus der Diafpora Staliend: 1 
Se PERF LGE SRTEBISRESSE im a — — ii Amerika (Schluß) — Verfonalien 
„alfte — Veribiedenes: Die Bedeutung der deutihen Reformation E : e anneliihe Landestirden: 
für die Gejundheit unſers Vollslebens; Bon der Hochlirche ins Zur een a Dar a eine —— 
Kloſter; Das neue Dogma; Helft den Witwen und Waiſen; Der Evangeliſch ſozialen Kongreß — Römſifche Kirche: Die 48. Ge⸗ 


Ar. 35: Deutſche Evangeliſche Landeskirchen: 
Staat und Kirche; Der Bonner ienkurſus — Romiſche 
Kirche: Zum Jubiläum des Unſeh — Ein wide 
tiges Reichsgerichtsertenntnis; Ueber die Einführung eines neuen 
katholiſchen Volksgeſangbuches in Baden — Berihiedeneb: 
Ueber die Begrundung eines Rektorenſeminars in Göttingen; 
Die Paſtoralkonſerenz der Provinz Sachſen; Die Prohibition in 





— — —— — — — — 


Evangeliiche Frauenverein in Meran — Quittung neralverjammlung der Katholiken en 3 Münden — 
ee eine VBerihiedenes: Einladung zur achten neralverfjammlung 
FREE SUSE BRUDER decs Evangeliſchen Bundes — Perſonalien 





Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark 





Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zufchriften wolle man an den Verleger 
perfönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsftrage 20). 

Die Manuffripte werden deutlich und janber nnd nur auf die eine Seite des Bapiers 
geichrieben mit breitem Rande erbeten, 


Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in feipzig 


Sfizzen aus unferm heutigen Dolfsleben 


gezeichnet von 


$ris Anders 


Preis gebunden 3 Marf 60 Pfennig 


Aus dänischer Seit 


Bilder und Sfizzen 


von 


Charlotte Iiefe 


Bejfamtausgabe 
In Keinwand gebunden 5 Mark 50 Pfennige 


Zweite Reihe einzeln, gebunden 3 Marf 


Die Slüchtlinge 
Eine Gefchichte von der Landftraße 


von 


Wilh. Sped 


Preis brofdirt 2 Marf 


Lorbeer 


Erzählung 


von 


Auguſt Niemann 


Preis broſchirt 2 Mark 


Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Seipzig 


— — — — — — — vun — — N MN * an 


Deutiche Bürgerfunde 


Kleines Handbuch des politisch Wiffenswerten für jedermann 


von 


Beorg Hoffmann und Ernft Groth 


Preis gebunden 2 Marf 


1 U. 70 oo — — — 


Allerhand Sprachdummheiten. 
Kleine deutjche Brammatik des Hweifelhaften, des Salfchen und des Häßlichen 


Ein Hilfsbucdh für alle, die fich öffentlich der deutfchen Sprache bedienen 


von 


Dr. Buftav Wuftmann 


Stadtbibliothefar und Direktor des Natsardhivs in Leipzig 


Preis gebunden 2 Mark 


Das Deutichtum in Eljaß: Lothringen 


1870 — 1895 


Rücdblide und Betrachtungen 


von 


einem Deutfchnationalen 


Dreis brofhirt 3 Marf 50 Pfennige 


Die Hot des vierten Standes 
Don 


einem Arzte 


Dreis brofchirt 2 Marf 





J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezögenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höfliehst eingeladen. 


— — 





Geſchichtsphiloſophiſche Gedanken 


— — 


Ein Leitfaden durch die Widerſprüche des Lebens 
Von 
Carl Jentſch 


Preis in Leinwand gebunden 4 Mark 50 Ofs. 


Leipzig gr. Wilh. Grunow 


Betrachtungen eines Laien 


über unfre Strafrectspflege 
von 


Carl Jentſch 
Preis broſchirt J Mark 


Leipzig Er. Wilh. Grunow 


Die Chriſtliche Welt 


Evangelijch-lutherijches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 

Neunter Zahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlidh 2 Mark 





Mr.37: Neußerer und innerer Friede. Aus einer Predigt 
Luthers — Ueber die Wirkung des Altobols in den Gebieten der 
evangeliihen Heidenmufion — Ron der evangeliichen Kirche in 
der Provinz und Stadt Voien: 1 — Am Ufer des Sarıo: 2? — 
Schlußbemerfungen zu Balfours „Srundlagen des Glaubens“ — 
Neuere Werte Toljtoiß: 1. Wie iit mein Lehen? — Bücher und 
Ehriften: Feftichrift flir den 28. Kongreb; Die Verhandlungen 
des Evangeliich -jozialen Kongrefies ; Tie Schulbibelfrage; Der 
freiwillige Dienjt in der Wirtihaftlichen Frauenhohichule — Ber: 
Ihiedenes: Nationalötonomiiche und fozialpolitiiche Ferienkurie; 
Hur Ehre de& evangeliihen Vfarrhaufes; Das Duell des ons 
fiitorialrats Scheuner; Chriftlihe Hofpize; Wenn ich dich liebe, 
was geht 18 dich an? — Quittung 


Seopold von NRanfes 


Seben und Werte 


- bon 


Eugen Buglia 


Preis brofchirt 4 Mark 50 Pfennig 


Leipzig Zr. Wily. Grunsw 


Meder Kommunismus nod) 
Kapitalismus 


Ein Beitrag zur Löfung der europäifchen Frage 
u, 
von 


Carl Jentich 
Preis in Seinwand gebunden 4 Marf 50 Pfe. 


Leipzig Er. Wilh. Grunow 


* 


Neue Ziele, neue Wege 
von 


Carl Jentſch 
Preis broſchirt J Mark 


Leiprig Fr. Wil. Grunomw 


- 


Chronik der Chriflichen Weit 


Fünfter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1 
Dicrteljährlid 1 Mark 


Ä % 

Br. 86: Deutihe Evangelifhe Landeskirdent " 
Bur firdlihen Lage in Würitemberg ; Noch eıne Stimme zum. 
Evangeliich:jogialen Kongreö — Römifhe Kirche: Die 42, Ges 
neralveriammlung der Karholiten Deutihlands in Mitn 
VBerihiedenes: Einladung zur achten Generalverfammlm 
des Evangeliihen Bundes — Perfonalien 

r: 37: Deutihe Evangeliihde Landestirden: 

Die Meiningiiche Lannesipnode; Meiningen — Evangeliiche 
im Auslande: Aus Ungarn — Berihiedenes: Ein jremdes 
Urteil äber den Katholifentag in Münden; Ueber einen Biämardı 
fonds de3 Evangelifben Bundes; Sonntagsrube in Stattenz- 
Miifiongwirkfamkeit und der Wandel driftliher Europäer — 
Bideljtunden — Verzeihnis der Vorlefungen an beim 
evangelifch=tbrologiihen Fakultäten im Winter 
J— 1895,96 — — Perſonalien * 








TEE TH 





Preis der Grenzboten: vierteljährlih 9 Marf 





Alle für die Grenzboten bejtimmten Auffäse und Zufchriften wolle man an den Berleger 
perſöulich richten (J. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsſtraße 20). 

Die Manufkripte werden deutlich und ſauber und nur auf die eine Seite des Papiers 
geſchrieben mit breitem Rande erbeten. 


Hefle zur Ghriſſlichen Mell 


Es ſind bisher erſchienen: 


.Der rechte evangeliſche Glaube. Von D. Rade, Pfarrer zu Frankfurt a. M. Preis 40 Pf. 
2. Zur Würdigung des Apoſtolikums. Von D. F. Kattenbuſch, Profeſſor der Theologie 
in Gießen. Preis 40 Pf. F 

3. Antwort auf die Streitſchrift D. Cremers: „ßZum Kampf um das Apoſtolikum.“ Von 
D. Adolf Harnack, Profeſſor der Theologie in Berlin. Preis 40 Pf. 

4. Worum handelt es ſich in dem Streit um das Apoſtolikum? Mit beſonderer Rückſicht 
auf D. Eremers Streitichrift beantwortet von D. W. Herrmann, PBrofefjor der Theologie 
in Marburg. Brei 40 Bf. 

5. Die Norm des echten Chriftentums. Von D. Hans Dr Wendt, Profefjor der 

» Theologie in Heidelberg. Preis 50 Pf. * 

6. Die Verpflichtung auf das Bekenntnis in der evangeliſchen Kirche. Von D, Julius. 
Naftan, Profefjor der Theologie in Berlin. Preis 40 Pf i 

7. Das Alte Teftament und die evangelifhe Gemeine. Yon D. Hermann Schultz, Pro⸗ 
feſſor der Theologie in Göttingen. Preis 40 Pf. 

8. Wie dünket Euch um Chriſtus? Wes Sohn iſt er? Von 2. — Pfarrer in Eichen⸗ 
barleben bei Magdeburg. Preis 40 Pf. 

9. Ehriſtentum und Staat. Von Guſtav Habermann, Pfarter in Bivinge (Harz). Preig | 

60 Pf. 

10. Der zweite Artikel im Lutheriſchen kleinen Katechismus. Fragen und Vorſchläge von 

D. W. Bornemann, Profeſſor in Magdeburg. Preis 40 Pf. 

11. Der Glaube an Jejus Chriftus und die geihichtlihe Erforfhung feines Lebens. Bon 

D. Mar Neifchle, Profeffor der Theologie in Giehen. Preis 40 Pf. 

12. Wider den Neichsboten. In Sachen des Evangeliums und der Freiheit. Won Guſtav 
Habermann, Pfarrer in Zwinge (Harz). Preis 50 Pf. Wr Au 

13. Das Apoftoliftum als Tanf- und Konfirmationsbefenntnie. Von D. Karl Köhler, 

.  Dberfonjijtorialrat in Darmijtadt.- Preis 40 Pr. 

14. Welchen Segen bringt die Beirhäftiguug mit der modernen Theologie unjerın praktiichen 
Berufsleben? Bon Lie. ©. Ed, Pfarrer in Numpenheim a. M.. Preis 40 Bf. 

15. Die Ergebniffe der nenern alttejtamentlichen orjchungen und ihre Bedeutung für die 
Kirche. Bon Friedrich Doerne, Pfarrer in Schönbadh, DL. Preis 40 Bf. 

16/17. Kirche Chrifti und Landesfirde. Zwei Vorträge, gehalten auf der Evangelijchen 
Konferenz in Schlefien von Karl Müller, Brofejjor der Theologie in Breslau, und 
Erich Foerjter, Baltor in Hirichberg. Preis 60 Br. 

18. Vom alten uenen Glauben. Crlebnifje und Belenntnijje eines Laien. Preis 50 Pf. 

19. Zur Berjtändigung über den Glanbensbegriff. A 2. Clajen, Pfarrer in Eichenbar- 
leben bei Magdeburg. Preis 40 Bf. 

. Bedingungen des driftlichen Glaubens in der —— Bon Gaften Frommel, 

‘Profejfor der Änitematischen Theologie in Genf. Brei 40 Bf. 


me: 


20 


Leipzig Ir. Wilh. Grunow 


— von St. . Grunow in Leipzig 


—— — —ñ —ñ —ñ —ñe — — — — — —ñ— — — 
mr NENNE LIDL DELL LE —— —— ——— — — —— — — — — 


Graf Bismard und ſeine Ceute 
während des Krieges mit Srankreich 


ar Tagebuchbläten 


 Morik Buſch 


Siebente vermehrte und verbeſſerte Auflage _ 


Erfte Dolfsausgabe 


| Preis brofchirt 6 Marf, in Halbfranzband. 8 Mlark 50: Dfe: 


Sünfzig Jahre aus meinem Xeben 
| | Don | 


Richard Freiherrn von ı Strombed 


Generalmajor 3.D. 


Preis brofhirt 1 Mark 60 Pf. 


— D— 


Erinnerungen aus meiner Dienſtzeit 


Von 


Richard Berendt 


Generalmajor z. D. 


Preis broſchirt | Mark 60 Pig. 


Selöpoftbriefe 
eines vermißten ehemaligen Afraners 


aus dem Hriege 1870 


Herausgegeben von feinen Bruder 


Lic. theol. &. Türf 


Profeffor an der fürften: und Landesfhule St. Afra in Meipen 


Preis brofdyirt 1 Mark 50 Pfennige 


sn _ —m 


Neuigkeit von: RUDOLF BAUMBACH 


Soeben erschien: -.- = + 


Aus der Jugendzeit 
Rudolf Baumbach vu 


28 Bogen 8°. Preis broschirt M. 5.— 


Die zahlreichen Verehrer Baumbachs dürften dieser ersten Gabe des Autors auf novellistischem _ | 
Gebiete besonderes Interesse entgegenbringen. 


SM» In den grösseren Buchhandlungen vorrätig, wo einmal nicht der Fall, erfolgt gegen Einsendung de® 
Betrags postfreje Zusendung vom Verleger 


A. 6. Liebeskind, Leipzig, Poststrasse 9/11. 





Grösstes und ältestes Conserven-Versand- Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Consersen 
sowie alle Speeialitäten für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und z 


Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowien. — Für Jagd — 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. - 
——)# Preiscourant gratis und franco! a 


DE Zu Festgeschenken 


empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten „„Frühstfickskörbchen“, 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Pu 
erworben und eignen sich, wie selten etwas, als praktisches und gern gesehenes- u 
legenheits-Geschenk ! 
Die Zusammenstellung des Inhalts geschiebt unter Zugrundelegung meinas , 
RR; h Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geeurten Auftraggeber, oder 
ee = = RL, auch bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. 
— — — Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber« ' 


— — 2 m Sorgfältigste Verpackung garantirt. == Briefe und Telegramma * 
es Gustav Markendorf, Leipzig. 2} 
Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei sollden Preisen.* 


J. A. Krass, Bilder aus dem Weiten 


$ —— HR 




























Hötel- und Weingutsbesitzer von 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen | 4 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. Preis brofcirt 3 Marf =. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der f 
Kellereien höflichst eingeladen. | Leipzig dr. wily. Grunow 4 
Chrounik der Chriſtlichen Welt 

iſtſi Fünfter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1450 
E ne e deblat ———— > , 

vange ⸗-lutheriſches Gemeindeblatt — * 

für Gebildete aller Stände Die Me. BR: Deutige Guangı "Meiningen — fe ide 


— im Nuslande: Aus Ungarn — Berfhiedenes: 

Neunter Jahrgang — Poftzeitunganummer 1442 | \urcır bee den Katholitentag In Miinchen: Ueber einen Dim 

Birrteljährlid; 2 Mark fonds des Evangeliſchen Bundes; Sonntagsruhe in Stalte 

Miſſious zwirkſamkeit und * —B—— Europäer 

j Pıbelitunden Berzeihnis der Borlefungen a ) % 

Ar, 38: Gruß aus dem Weiten — Die Unvernunft des evangeliich: theologtiden Alk ltäten In — 

Unglaubens — Peſtalozzi, ein Vorbote der Innern Miſſion — femeiter ‚us 96 — Berjonalien ' 
Panor von Vodelichtwingh und die Innere DMıfiion — Schlof Ar. 3 57 Dentih he Evangelifde Sandestir 

Sterdorf — Das neue amerikaniihe Gegenftüd der Jüngtingse | Neben die — Hauptverſammlung des Reformi Sen Bub a 

bereine in jenem Wert und Unmwert für deutiche Berhältniffe — Deutihland; Die Klonerlausniger Baftoralfonfereng — 

Ein Lehrbuch der Innern Miſſion — Von der evangeliſchen * einen merlwürdigen Wißbrauch der Ordinationz uue 
in der Provinz und Stadt Poſen: Zweite Hälfte Verichiedenes: tirchlichen Optimiémus; Einen Brief Stöcers Aus. einer ti 


Eine vortreffliche Ucberfiht; Die ältefte deutiche Monatsichrift 

u nıchen Synodalpredigt dieses Jahres ; theol. 30 
für Innere Müfion ; Leufaden der Innern Miſſion; Werfſtäiten Gelben In ir Hi * ——— und — 
evangelucher Liebesthätigkeit; Im Dienſte der Liebe; Einen fröh— wi riſamt eit md der Wandel chriſtlicher Curodee 
lichen Gever hat Gott Lieb; Öcfellenheime in Berl; Ueber das denes: Der neue alttatholische Weihbiihof Dr, ch Weber; Men- 


eb: iftliche Heme mfchafteiwelen; Bon Robertions fozialpoliriichen wifchte M 
te Nachrichten — Berzeihnis: der Borlefn 
Reben — Enirung — Tageszeitung betreffend — Zur Beachtung | Yen a ul; erdeutſchen evangeliſch— — — 
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Preis der & Örenzboten: vierteljährlich 9 Marf 


Seilfchrift 
für 
Politik, Eifferafur und Kunfl 
54. Jahrgang 


Ar. 09 


Ausgegeben am 26. September 1895 


Anhalt: 

Zum Währungsfampfe 

Pädagogiiche Univerfitätsfeminare 

Politiihe Anmerfungen zur italtenifchen Kitteratur- 
geihichte (Schluß) 

Entrüdt in die Zukunft 

Maßgeblihes und Unmaßgeblihes: Parteipolitif 
und unabhängige Kritif? — Kriegserinnes 
rungen — Probemweije und Fommifjarıihd — 
Die Sedanfeier in Straßburg 

Kitteratur 


I — — — 


——— 








—— — — —r — —— — — — = 








* Alle für die Grenzboten beſtimmten Aufſätze und Zuſchriften wolle man an den Verleger 
perſönlich richten (J. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsſtraße 20). 
Die Manujfripte werden dentlicd) und nnd nur anf die eine Seite des Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 


In Burzem erfcheint in meinem Derlage: 


Sur Beldhichte und Kritik 


Er modernen henffchen Aunft 


Sefammelte Muffäte 


| : von 


Julius Meyer 


weiland Direftor der Kal. Semäldegallerie in Berlin, Derfafjer der Gejcjichte der modernen wamohihen Malerei u. ſ. w. 


herausgegeben von 


Dr. Conrad Fiedler 
Preis brofchirt 5 ME, in Balbfranzband 7,50 ME. 


In diefer Sammlung werden die feiner Heit in den Grenzboten veröffentlichten 
Auffätse Meyers, die damals ungewöhnliches Auffehen erregten und den litterariſchen 
Ruf des Verfaſſers begründeten, zuſammengefaßt. 


Teimig Fr. Wilh. Grunow 


— 


In Purzem erfcheint in meinem Derlage: 


u Domes 
ser Blinde von Khios und feine Werke 
— VS J 


Auguſt Rnötel 
Preis broſchirt 4 Mark 50 Pfennig 
preis des 1894 erſchienenen J. Bandes, broſchirt 4 Mk. 50 Pfg. 


— — — — — — 


Von demſelben Verfaſſer iſt bei mir erſchienen: 


Atlantis 
und das Nolk der Atlanten 


Ein Beitrag 
zur 400jährigen Keftfeier der Entdecung Amerikas 


Preis brofdirt 4 Mark 50 Pfennige 


Teipzig Fr. Wilh. Grunviv 


— — — de —— — — — — — — — — 


In kurzem gelangt zur Ausgabe eine 


neue Auflage 
Als der Großvater die Großmutter nahm 


Ein Liederbuch für altmodiſche Leute 


herausgegeben von 
Guſtav Wuſtmann 


Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage 


Elegant gebunden ? Mark 
Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


— — — —— — —— — —— — —— —— —— — — — — — — — — — — 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen Weine; prämürt Wien u. Philad«Iphia. 
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Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Kellereien höflichst eingeladen. 


— — — — — ——— u 


Die Chriſtliche Welt 


Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt 


TS? BERNEEIEE IDEE BERBSISC DOT Dot 
| 
für Gebildete aller Stände 


Chronik der Chriflichen Welt 


Fünfter Jahrgang — Poitzeitungsnummer 1450 
Vierteljährlich 1 Mark 


— — — 


Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 
Vierteljährlich 2 Mark 





Ar. 89: Zur Begrußung der Awidauer Bundesverjamms 
lung — Zwidau im Yeitaltev der Reformation — Vom fird: 
lichen Leben der gwiclauer Gegend — Die päpitliche Uniehlbarteit - 
im xidhte der Gejhichte: 3 und 4 — Die religiöſen Lebenskräfte 
des modernen Satholiziemms — Aus Italien: 1. Congresso 
mariano; 2. Die klerikale Preſſe und der 20. September — Eine 
Artenensitimme aus dev Bert de& Lonteifionellen Hader — Ver: 
Ibiedenes: Zum Bejucd der Awidauer Ratsichulbibliorhek ; Freunde 
Ihafttiche Streitichriften; Quellen zur Gefchhichte des Bapfttums ; 


Muldentein — Zur Beachtung — unnung. | BEREIIIKESIR ER — — KR 


Mr. 39: Die 48. Hauptverjammlung des evan: 
eliıhen Vereins der GuftaveAdolj:Stiftun > 
nl: — Deutihe Evangeliihe Lanvestir 
Leder die Folgen der landettirchliden Berfammlung; Zu we 
Ernennung des Konfiitoriatrats D. Goebel zum Profehjar der 
Theologee in Bonn — Verſchiedenes: Vermiſchte Nach— 
richten — Perſonalien 
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